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Einleitung. 


Ber Mann und das Volt! In dem unaufhörlihen Ein- 
wirken des Einzelnen auf das Volk und des Volkes auf den 
Einzelnen läuft das Leben einer Nation. Je kräftiger, viel- 
feitiger und origineller die Individuen ihre Menfchenkraft ent- 
wideln, defto mehr vermögen fie zum Beften des Ganzen abzu- 
geben, und je mächtiger der Einfluß ift, welchen das Leben 
des Volkes auf Die Individuen ausübt, defto ficherer wird die 
Grundlage für die freie Bildung des Mannes. Nach unendlich 
vielen Richtungen äußert fi) die fehaffende Kraft des Menfchen, 
aber die letzte Bedingung aller andern Tüchtigkeit ift die polis 
tifche Bildung des Einzelnen und des Volkes durch den Staat. 
Geift, Gemüth, Charakter werden durch das Staatsleben beein- 
flußt und gerichtet, der Antheil, welchen der Einzelne am Staate 
hat, giebt ihm die höchfte Ehre, das männlichfte Glück. 

Wenn der Deutfche zur Zeit unferer Väter und Großväter 
feine Stellung unter den Menfchen der Erde betrachtete, fo mochte 
er wol fragen, ob fein Leben arm oder reich war, ob Hoffnung, 
ob Trauer überwog. Denn ganz ungewöhnlich war feine Erdens 
ftellung. Freudig empfand er fih im Genuß einer freien und 
fhönen Bildung, und täglich drüdte ihn die Härte und Will 
für oder die Schwäche und Nichtigkeit feines Staates, in dem 
er wie ein rechtlofer Fremdling lebte; ftolz blickte er auf die 
Riefenarbeit deutfcher Wiſſenſchaft, und mit herbem Leid er 
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fannte er, daß Millionen feiner Stummgenoffen von den hödh- 
ften Refultaten wiffenfchaftlicher Arbeit durch eine tiefe Kluft 
gefehieden waren. Er empfand um ſich das Wirken einer Volks- 
fraft, welche im Reiche des Geiftes das Kühnfte mit helden- 
müthiger Confequenz wagte, und fah wieder rings um ſich enge 
herzige Ungelentigfeit, wo es galt, Einfaches und Naheliegendes 
confequent zu wollen ; er fühlte mit Taufenden heiße Sehnfucht 
nad) einem Inhalt des Lebens, welcher erheben und begeiftern 
konnte, und wieder erkannte er ſich und ſeine Umgebung überalf 
eingeengt durch Ffeinlichen Sinn, durch provinzielle und Totale 
Abgeſchloſſenheit. Wer fo fühlte, der durfte wol fragen, ob 
wir Deutfche alt oder jung find, ob unſer Schickſal fein fol, 
die deutſche Natur nur in einzelnen Birtuofitäten der Kunft und 
Wiſſenſchaft auszudrücken, oder ob eine harmonifche Ausbildung 
der Nation in ihren praftifchen und idealen Richtungen, in 
Arbeit und Genuß, Staat, Kirche, Wiffenfhaft, Kunft und 
Snduftrie uns in Zukunft noch bevorftehe. Und ob wir als 
Männer eines großen Staates jemals wieder die Herrentolle 
in Europa fpielen würden, welche, wie alte lleberlieferungen ver- 
fünden, in grauer Vorzeit unfere Ahnherren durch ihr Schwert 
und die Wucht ihrer Natur errungen haben. Noch in unferer 
Erinnerung liegt eine Zeit, wo die Hoffnung fo unficher war, 
daß man zweifelhafte Antwort auf ſolche Frage wenigftens 
entſchuldigen konnte, 

Während aber nach den Freiheitsfriegen ein Ausflingen 
alter Bildungsverhältniffe harafteriftifch ift, fehreiten wir jetzt 
mit junger Kraft, neuen Ideen, friſchem Willen einem neuen 
Höhenpunfte zu. Ju den Charakteren der nächftvergangenen 
Zeit nur zu häufig die Sfolirung, Hoffnungslofigkeit, Mangel 
an politifcher Sittlichfeit, in der neuen Zeit fehärferes Auge, 
erhöhtes Intereffe für das Ganze, Bedürfniß des Anfchluffes 
an Gleihgefinnte, praktiſche Geſichtspunkte. Der Realismus, 
welchen man rühmend oder zürnend die Signatur der Gegens 





— u — 


wart nennt, ift in Kunft, Wiffenfhaft, im Glauben wie im 
Staat nichts als die erfte Bildungsflufe einer auffteigenden 
Generation, welche das Detail des gegenwärtigen Lebens nach 
allen Richtungen zu vergeiftigen fucht, um dem Gemüth neuen 
Inhalt zu geben. 

Aber wenn auch faum mehr nöthig ift, der eigenen Seele 
Hoffnung zuzuſprechen, fo ift e8 doch eine holde Arbeit, fi 
deutlich zu machen, wie weit wir gefommen find im Vergleich 
zur DBergangenheit, im Vergleich zu andern Eulturvölfern ; 
weßhalb wir in Manchem zurüdthleiben mußten, was unfere 
Nachbarn in reicher Fülle befigen, warum wir anderes Eigen- 
thümliche erwarben, das wir vor ihnen voraus haben. Es ift 
lehrreich für ung, fo zu fragen, und die Antwort, die wir darauf 
finden, mag auch lehrreich für andere Völfer fein. Zwar ver- 
mag fein Einzelner Jedem gemügende Löfung zu geben; auch 
dem Stärfiten ift das Berftindniß des großen Lebens feiner 
Nation fehr unvollftändig; das befte Auge, das unbefangenfte 
Urtheil ift gegenüber der größern Einheit des Volkes eng bes 
grenzt. Aber wie unvolllommen das Abbild fei, welches der 
Einzelne vom Leben feines Volkes giebt, jeder der Zeitge- 
noffen wird doc einige Hauptjüge des Bildes wiederfinden, 
welches in feiner Seele liegt, am Tiebften freilich, wer mit dem 
Darfteller in gleicher Bildungsſchicht fteht. 

Solche Schilderung war für die Zeit der Reformation bis 
über den Dreißigjährigen Krieg hinaus in den Bildern aus 
deutfcher Vergangenheit beabfichtigt; das Folgende foll einen 
Blick geben auf einige Wege deutſcher Eharafterentwietung 
durch die letzten Jahrhunderte bis zur Gegenwart, Wieder 
follen Berichte Vergangener und Lebender die Zeit malen, in 
welcher fie arbeiteten. Aber je näher wir der Gegenwart kom⸗ 
men, defto weniger machen die Aufzeichnungen des Einzelnen 
den Eindrud des Gemeingiltigen; zunächft freilich, weil wir 
in der größern Nähe genauer das Individuelle von dem Ges 
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meinfamen zu fcheiden wiffen, dann aber auch, meil Die Mannig- 
faltigfeit der Charaktere und die Unterfehiede der Bildung immer 
größer werden, je weiter der Bertiefungsproceß der deutfchen 
Seele fortſchreitet. Deshalb verlieren die Beifpiele für die 
Empfindung des Lefers wahrfeheinlih Einiges von dem Reiz, 
welchen frühere Jahrhunderte darbieten. Dazu fommt, daß 
Aufzeichnungen aus der legten Vergangenheit weit mehr gefannt 
umd von unferen populären Schriftftellern vielfach verwerthet 
find. Endlich) find die politifche Gefchichte, wie die Entwide- 
lung des Deutfchen Geiftes feit Sriedrich dem Großen durch aus⸗ 
führliche Werke Gemeingut der Nation geworden. Es ift des- 
halb hier nicht die Abficht, weder in eine Darftellung des wiffen- 
ſchaftlichen Geiftes, noch der politifchen Verhältniſſe hineinzu— 
greifen; nur einige Seiten des Gemüths und ſolche fociale 
Zuftände, welche vorzugsweife den Charakter des Volkes bes 
fimmt haben, werden dargeftellt. Aus ihnen fol die Con- 
tinuität und manche Eigenthümfichkeiten unferer gegenwärtigen 
Bildung erflärt werden. 

Die neue Zeit begann den Deutfhen nach Erfindung der 
Buchdruckerkunſt Durch einen Kampf, in welchem der Deutfche 
die römifche Kirche des Mittelälters fprengte und ſich aus dem 
Glauben an Autorität zu felbftfräftigem Suchen der Wahrheit 
erhob. Es gelang den Deutſchen aber nicht, zu gleicher Zeit 
das Staatsleben aus den feudalen Unformen des Mittelalters 
zu einer einheitlichen Monarchie herauszubilden. Das Kaifers 
haus der Habsburger wurde eifriger Gegner der nationalen 
Entwidelung. Unter diefem Gegenfag erhob ſich die Macht der 
einzelnen Zerritorialherren, die politifche Schwäche Deutſch⸗ 
lands wurde um fo fühlbarer, je mehr die gefteigerte Lebens— 
kraft der Nation eine entfprechende politifche Kraftentwides 
lung forderte. Sehr litt darunter der Charakter der Deutfchen. 
Das Pfaffengezänf wurde lange Zeit das einzige nationale 
Intereffe; aber Stolz und Freude am Baterlande, der ganze 
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Kreis von fittlihen Empfindungen, welche politifhes Selbftge- 
fühl auch in dem Meinen Mann lebendig macht, fehlte den 
Deutfchen nur zu fehr. 

Seit der Reformation wurde das Schidfal des deutfchen 
Bolfes, feinen Charakter unter Berhältniffen zu entwideln, welche 
von denen anderer Culturvölfer Europa's grundverfchieden 
waren. In Frankreich wurde die proteftantifche Partei durch 
das Königthum blutig niedergefchlagen, der defpotifche Staat 
Ludwig XIV. und die Revolution wuchfen aus diefen Siegen 
heraus. In England kam die proteftantifche Partei durch die 
Zudor zur Herrſchaft, die Kämpfe gegen die Stuart und die 
Ausbildung der englifchen Verfaffung waren Die Folgen. Ju 
Deutfchland folgte dem Gegenfag der Parteien fein Steg und 
feine Berföhnung, das Refultat war der dreißigjährige Krieg 
and die politifhe Ohnmacht Deutfchlands, aus welcher erft die 
Gegenwart zu erheben beginnt. 

Diefer dreißigjährige Krieg, feit der Völkerwanderung 
die ärgfte Verwüftung eines menſchenreichen Volkes, ift das 
zweite Moment deutfcher Gefchichte, welches dem Charakter des 
Volkes ejgenthümliche Richtung gab. Der Krieg zerftörte die 
Volkskraft bis auf Trümmer, er befeitigte allerdings auch die 
Gefahren, welche einer deutfchen Bildung durd das Bünd- 
niß des Kaiferhaufes mit den Romanen drohten. Er trennte 
den Kaiferftant auch politifh von dem übrigen Deutſchland; 
erft allmäfig wurde, was durch die Habsburger im Werten 
an Frankreich verloren wurde, im Often durch ein anderes 
Fürftengefchlecht dem deutfchen Wefen wieder gewonnen. Der 
große Zerftörungsproceß des Krieges machte das gemeinfame 
Staatsleben der Deutſchen zu einer hohlen Form, er warf die 
Deutfhen in Wohlftand, Menfchenzahl, politifcher Gefittung 
gegenüber ihren Stammgenoffen in England um faft zwei 
Jahrhunderte zurüd, Immer wieder muß gefagt werden, daß 
er wenigftens zwei Drittheile, wahrſcheinlich drei Viertheile 
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der Menſchen, einen noch größeren Theil ihrer Habe und Nutz⸗ 
thiere tötete, daß er Sitte, Kunft, Bildung, Kraft auch der 
Ueberlebenden verdarb. Aus den Ucherreften deutſchen Lebens, 
welche er zurüdließ, entwidelte ſich langſam und unbehilflich 
der moderne Eharafter der Deutfchen: Einzelfeben unter defpo- 
tiſchen Regierungen. 

Es ift die Zeit der Tangfamen Erhebung unferer Volks— 
fraft aus tieffter Niederlage, welche durch Berichte der Zeitge— 
noſſen hier gefchildert werden foll. Wieder eine große Zeit, 
aber eine Periode deutfcher Entwickelung, deren legte und höchfte 
Refultate noch nicht zur Gefchichte geworden find. 

Den Deutfchen eigenthümlich ift auch) der Weg, auf welchen: 
fih das Volk aus fo tiefer Verſunkenheit erhob. Seltfam, wie 
die Zerftörung, wurde aud) die Wiederbelebung. Mehr als 
eine Nation ift durch Äußere Feinde übermächtig bedrängt, 
ja politiſch unterdrüdt worden, jede hatte hefondere Ent- 
widelungsfanfheiten durchzumachen, welche ihr zeitmeife ein 
boffnungslofes Ausfehn gaben; immer aber, fo lange e8 Ge— 
ſchichte giebt, hat fih eine neue Erhebung fo vollzogen, daß 
die Kräftigung des Staatöförpers und der geiftige Fortſchritt 
Hand in Hand gingen. ALS die Hellenen in dem Perferkriege 
die politiſche Tüchtigfeit ihres Wefens empfanden, erblühte faft 
gleichzeitig die griechiſche Wiſſenſchaft und Kunft; als Auguftus 
der zerfallenden römifchen Republik neue Stügen und. eine neue 
Verfaſſung gegeben hatte, begann fogleidy in dem genußfüch- 
tigen Rom eine neue faiferliche Eultur; von Horaz und Birgit 
bis Tacitus folgte das geiftige Leben dem Gefchide des 
Staates, jedesmal gab die erhöhte Expanfivfraft des Reiches 
auch den einzelnen Geiftern flärfere Spannung und Selbitge- 
fühl, Und wieder als in England der Krieg der weißen und 
rothen Rofe beendet war, als das Volk friedlih um den 
Maibaum tanzte und ein glänzendes Hofleben die wilden 
Barone in höflihe Sitte zwängte, als kühne Kaufleute und 
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Abenteurer der fpanifchen Silberflotte auflauerten und die Ge— 
würze Indiens die Themfe hinaufführten, da faßte fih die 
Vollskraft fröhlich in der größten Dichterfeele zufamnten, welche 
den modernen Völfern geworden ift. Selbſt in Frankreich gab 
der glänzende Defpotismus Ludwig's XIV. nad) den Kriegen 
der Hugenotten und der Fronde dem beruhigten Lande plöß- 
lich eine glänzende höfifche Blüthe der Kunft und Literatur. 
Ganz anders in Deutichland. Während überall der Staat dem 
Körper gleicht, deſſen Kraftfülle die ſchöpferiſche Geftaltungs- 
fraft des Volkes herauftreibt, entwidelt fih in Deutfchland 
feit dem Dreißigjährigen Kriege in einem ganz zerrütteten, ab- 
gelebten Staatsweſen unter niederdrüdenden, verderbenden, 
demüthigenden politifchen Einwirfungen jeder Art, allmälig 
aus der erwachenden Volfskraft eine neue nationale Eultur, 
zuerft in Abhängigkeit von Fremden, dann felbftändiger, freier, 
zulegt ein Leuchtendes Vorbild für andere Völker, Blüthe der 
Poefie, Blüthe der Wiſſenſchaft von der höchſten Schönheit, dem 
böchften Adel und der größten innern Freiheit, fie entwidelt 
fih aus Individuen, denen grade die Zucht des Gemüthes 
und Eharafters fehlte, welche dem Einzelnen nur vergönnt wird, 
wenn er Theilnehmer an einem großen Staate iſt. Die deutfche 
Bildung des achtzehnten Jahrhunderts war in der That die 
wundergleihe Schöpfung einer Seele ohne Keib. 

Und was noch) auffallender ift, dieſe neue nationale Bil- 
dung follte auf Umwegen dazu helfen, die Deutfchen zu poli- 
tiſchen Männern zu machen. Aus ihr follte fi) die Begeifte- 
tung für einen gefährdeten deutfchen Staat, der Kampf dafür, 
Reidenfchaften, Parteien, endlich politifhe Inftitutionen ent 
wideln. Nie hat eine Literatur ſolche Rolle gefpielt und fo 
große Aufgaben gelöft, als die deutfhe von 1750 bis zur 
Gegenwart. Denn fie ift auch durchaus unähnlich den moder- 
nen Verſuchen anderer Bölferfchaften, welche aus Patriotismus, 
d. h. aus dem Bedürfniß eines ftaatlichen Fortfchritts ſich eine 
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tendenziöfe Literatur großziehen. In diefen Fällen dient Kunft 
und Poeſte von Anfang an der Politik, fie wird vielleicht fünft- 
lich gepflegt, der wiffenfchaftfiche und Kunftwerth der einzelnen 
Reiftungen gilt wahrſcheinlich weniger als der patriotifche gweck. 
In Deutfchland war die Wiffenfhaft, Literatur und Kunft nur 
um ihrer felbft willen vorhanden, Die befte fchöpferifche Kraft, 
das wärmfte Intereffe Der Gebifdeten war allein auf fie gerich- 
tet, fie war immer deutfch und patriotifch, im Gegenfag zu dem 
übermächtigen Franzoͤſiſchen, aber fie hatte, wenige Ausbrüche 
politifhen Zorns oder populärer Begeifterung abgerechnet, fei- 
nen andern Zwed, als der Wahrheit und Schönheit zu dienen. 
Ja, die größten Dichter und Gelehrten betrachteten die politis 
ſchen Zuftände, in denen fie lebten, noch als eine gemeine 
Wirklichkeit, aus welcher die Kunft herausheben müſſe. 

Gerade darım aber, weil Kunft und Wiſſenſchaft der 
Deutfchen nichts wollten, als ehrliche Reiftungen innerhalb ihrer 
Gebiete, durchglühten ihre lauteren Flammen das weiche Ge- 
müth der Deutfchen, bis es für einen großen politifchen Kampf 
gehärtet war. 

Bevor die folgenden Bilder Einiges von der Bildung des 
deutfchen Charakters in den legten zweihundert Jahren dar 
ftellen, verfuchen fie die Befonderheiten zu fchildern, welche 
die alten Stände des Volfes, Bauerfchaft, Adel, Bürgertyum, 
in ihren Angehörigen entwidelten. Der Zwed des Buches 
aber ift zu zeigen, wie die Deutfchen aus Privatmenfchen all- 
mäfig durch den Staat der Hohenzollern politifhe Männer 
wurden, wie in die lyriſchen Einzelfeben dramatifche Kraft und 
Spannung fa, wie mit der wachfenden Bildung das Bürger 
thum erftarfte, Adel und Bauern feinem Einfluß unterwarf, zus 
legt Die Befonderheiten der Stände befeitigte und die Charaktere 
nad) feinen Bedürfniffen und Gefihtspunften zu formen begann. 





1. 
Ans dem Leben des dentfchen Baners. 


In etwa fiebenhundert Jahren vollendet fi das feldftändige 
Leben des Hellenenvolkes, etwa ein Zahrtaufend umfpannt Wad)s- 
thum, Herrfchaft und Verfall der roͤmiſchen Volkskraft; den Germa- 
nen waren feit den Kämpfen im Teutoburger Walde fünfzehnhundert 
Jahre vergangen‘, und fie traten erfi aus ber epiſchen Zeit Heraus. 
So grundverfdieten vom Leben der antifen Welt it aud die Dauer 
der neuen Voͤlkerſeelen, fo fangfam und kunſwoll find unfere Umbil« 
dungen. Wie reihe Bluͤthen hatte das griechiſche Leben in den fünf 
Jahrhunderten von Homer bis Ariftoteles gezeitigt, wie gewaltige 
Ummandfungen hatten den Staat der Römer vom Xuffommen ber 
freien Bauerfchaften am Ziberhügel bis zur Unterwerfung ber ita⸗ 
liſchen Aderbauer unter deutſche Grundherren durchſchüttert! Die 
Deutfchen aber hatten durch fünfzehnhundert Jahre die geiftige Erb» 
{daft der Römer und des Orients verarbeitet und fie landen noch 
in den Anfängen der Entwickelung, welche wir als die Eigenthäm- 
lichteit des deutſchen Geiſtes gegenüber dem römifchen, der neuen Zeit 
gegenüber dem Alterthum betrachten. Es iſt freilich nicht mehr ein 
einzelnes Bolt, weldes feine Cultur unter Barbaren in ureignen 
Schöpfungen auszubilden hat, es ift eine Familie von Voͤlkern, 
welche ſich auf den Trümmern des Mömerreihs und der geiftigen 
Habe des Altertfums heraufarbeitet, in beftändiger Wechſelwirkung 
des einen Volkes auf das andere, unter dem Geſetz deſſelben Glau⸗- 
bens; mühevoffer, dauerhafter, in fangen und tiefen Athemzügen. 

Freytas, neue Bilder, 1 
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Die Roͤmer waren aus freien Ackerbauern zu Plantagenbeſitzern 
geworden und ſie waren verdorben, weil ſie das ſociale Leiden der 
Sclaverei nicht zu überwinden vermochten. Auch die deutſchen Krie- 
ger zur Zeit des Tacitus fanden nicht das größte Behagen daran, 
ihren Ader felbft zu bauen, gern benußten fie die Arbeitsfraft von 
Abhängigen. Erſt furz vor dem Jahr 1500 war in den deutfchen 
Städten die Ueberzeugung durchgebildet, daf den Freien die Arbeit 
Grundfage des Gedeihens, des Wohlftandes, der Bildung fei. Auf 
dem Lande aber war noch nad) dem dreißigjährigen Kriege die Maffe 
der Arheitenden — mehr als die Hälfte des ganzen beutfchen Volkes 
— in einem Zuftande von Unfreiheit, der fi in manden Zand- 
ſchaften von Selaverei nur wenig unterfdied. Und erft in der Zeit 
unferer Väter ift der Bauer zu einem unabhängigen Mann und 
freien Bürger des Staates geworden. So langſam haben ſich die 
Grundlagen der germanifchen Bildung, des modernen Staats ent- 
widelt. 

Und wie affer irdiſche Fortſchritt nicht in der geraden Linie 
fortläuft, weiche der Menſch, ſobald er das Beffere hat, auch in dem 
auffteigenden Leben der Vergangenheit vorausfept, fo war aud bie 
Lage des deutſchen Sandmanns um 1700 in vieler Beziehung ſchlech- 
ter als hundert Jahre vorher, ja fie war noch in unferm Zahrhune 
dert nicht im Verhältniß fo tüchtig, als ſechshundert Jahre früher 
zur Zeit der Hohenftaufen. 

Der deutſche Bauer hat durch Jahrhunderte Werthuolles ver 
Toren, um Hoͤheres wieberzugewinnen, feine Befreiung und Erhebung 
zu einem Bürger unferes Staates vollzog ſich auf einem großen 
fheinbaren Umwege. Zur Zeit der Karolinger lebte fiher noch die 
größere Hälfte der Landbauer frei, gewaffnet, Kern der Volkskraft; 
zur Zeit Friedrich des Großen war faſt das gefammte Landvolk in 
harter Umnterthänigfeit, das Laftthier der neuen Staatsordnung, 
ſchwach, verfümmert, ohne pofitifhen Sinn und Antheil am Staat. 
Noch heut haftet an ihm Einiges von der alten Schwäche. 

Deshalb foll Hier zunächft den letzten zweihundert Jahren des 
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beutfchen Banernlebens in kurzer Meberficht die frühere Vergangenheit 
entgegengeſtellt werben. 

Bas die großen römifchen Staatsmänner von den Zuftänden 
des deutfchen Landbaus erwähnen, genügt nicht, uns auch nur an⸗ 
nähernd ein Bild des äfteften Bauernlebens zu geben. Lange hat 
man nad) ihren Berichten die Germanen für wilde Kriegerftämme ge⸗ 
haften, die grade im Mebergange vom Wanderleben zu einer ofen 
Sehhaftigkeit lebten, und felten fragte man, wie es doch möglich 
war, daß ſolche Haufen den discipfinirten Heeren der größten Erden⸗ 
macht durch Jahrhunderte fiegreichen Widerſtand feiften Tonnten. 
Wenn Cherusker, Chatten, Bructerer, Bataver und andere Völker 
von geringer geographifcher Ausbreitung nicht einzelnen Legionen, 
fondern großen roͤmiſchen Heeren furchtbar wurden, nicht einmal, 
fondern bei felten ruhendem Kriege durch mehr als ein Menfchen- 
after; wenn ein Marfomannenhäuptling fiebenzigtaufend Mann Fuß- 
volf und viertaufend Reiter faft in Legionsweiſe bisripfinirte; wenn 
ein Römer nach hundertjäßrigen verwüftenden Kriegen zwifchen Rhein 
und Elbe noch mit gewiffem Nachdruck die gewaltige Menfchenmaffe 
der Deutfchen hervorhebt: fo liegt der Schluß doch nahe, daß die ein⸗ 
zelnen Völferfchaften, welche mit ihren Bundesgenoffen zuweilen mehr 
als hunderttauſend Krieger ins Feld ſtellten, in ihrer Volkszahl oft 
über die Hunderttaufende Hinausgehen mußten. Und nicht weniger 
nahe liegt der zweite Schluß, daß ſolche Menfchenmenge auf ſcharf⸗ 
begrenztem Raum, von Friegerifchen Nachbarn umgeben, doch nur 
beſtehen konnte bei einer zwar einfachen, aber regelmäßigen und ums 
fangreihen Production von Feldfrüchten. Daß ben Römern nad 
der Gartencuftur Italiens und Galliens der deutſche Feldbau dürftig 
erfhien, if begreiflich, fanden fie doch ihr Getreide: Spelt, Weizen 
und Gerfte nicht als gewöhnfichfte Ackerfrucht, ſondern Hafer, deffen 
Grüge fie verachteten, und Roggen, den noch Plinius ein unhofdes 
Gewägs aus der Apengegend nennt, weldes Grimmen verurfade. 
Aber fon im Jahr 3041 n. Chr. wurde das Korn des deutſchen 
Schwarzbrods in kaiſerlichem Decret als dritte Handelsfrucht ber 
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Getreideboͤrſen Griechenlands und Kleinaſiens aufgeführt. Und aus 
der anſpruchsvollſten Halmfrucht, welche auf neuem Boden und bei 
rohem Bau den Ertrag verfagt, aus der Gerfte, braute der Deutfihe 
fein heimiſches Getränk, das Bier; eine andere Art aus Weizen. 
Sept wiffen wir, daß die meiften deutfchen Stämme fon zur 
Römerzeit in ähnlichen Berhäftniffen lebten, wie fie kurz nach der Böl- 
ferwanderung aus fchriftlihen Aufzeichnungen beutfich werden; hier 
in einzelnen Gehoͤften, meift in geſchloſſenen Dörfern, mit abgefted- 
ten Flurgrenzen, mit einem eigenthümfichen Verfahren bei Austhei- 
fung einer neuen Dorfflur und- mit einer Tandesüblichen Methode der 
Bewirtbfchaftung, welche den Römern ſchwer verftändfi war. Wahr« 
ſcheinlich Hatte, als Plinius ſchrieb, der Marfchbewohner an der Nord⸗ 
fee ſchon die erften einfachen Dämme gegen die ſchwellende See gezo⸗ 
gen; ſchon fand fein Wohnſiß auf den Warfen, feinen Erdhügeln, 
welche ihn bei hoher Fluth über dem Waſſer erhielten, ſchon weiteten 
feine Haidefhafe im Sommer in dem Grün des neuangeſchwemmten 
Bodens*). Im Binnenland aber wohnte der Landbauer in feinem 
Blockhhaus oder in Lehmmwänten, die er ſchon damals mit glänzendem 
Weiß zu tündyen fiebte. Heerden von Borftvich Tagen im Schatten 
der Laubwälder**), Pferde und Rinder graften auf dem Dorfanger, 
langlodige Schafe an den trocknen Berglehnen. Mit dem Flaum der 
großen Gänfeheerten wurden weiche Pfühle geftopft, die Frauen web⸗ 
ten am einfachen Stuhle das Linnengewand, fie färbten Die Zeuge 
mit heimischen Pflanzen: der Färberröthe und dem blauen Waid, 


*) 3. Arends: Oſtfriesland und Jever, IT, 190, hat die Spuren urafter 
Euftur auf verfunfenem Grunde gefammelt. Die Nordſeeküſte von Borkum 
bis Schleswig dehnte fich zur Römerzeit wabrſcheinlich einen halben Grad 
weiter nach Norden aus, das Abfpülen Hatte ſchon begonnen, ald Plinius 
ſchrieb, ſeitdem Hat das Meer in Ganzen mehr genommen als gegeben. Der 
Dollart, der guvderſee (1164) wurden erſt feit den Nreugzügen, die Jahde 
erft feit dem fünfgebnten Jahrhundert in mehren großen Fluthen ausgeriffen. 

**) Die geräucerte Waare aus Deutfchland war unter Dioffetian ein 
namhafter Handelsartikel. 
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und fhnitten das Pelzwerk zu Röden und Mänteln, welche fhon da⸗ 
mals einen Borfioß von feinerem Rauchwerk hatten, das aus der 
Fremde eingeführt wurde. Vielbetretene Handelswege durchzogen 
das Gebiet vom Rhein bis zur Weichfel nach allen Richtungen. Der 
fremde Händler, welder Luxuswaaren und ſchwere Goldſtücke der 
NRämer in feinem Karren vor das Haus des Landmanns fuhr, taufchte 
von ihm die hodhgefhägten Gänfefedern, Schinken und Würfte aus 
dem Rauchfang, Hörner des Urs und großes Geweih, Pelzwerk, ſo⸗ 
gar Toilettengegenftände:: blondes Haar der Sclaven und eine feine 
Pomade zum Haarfärben. Schon faufte er deutfche Möhren auf, 
welche fein Kaifer Tiberius als Delicateffe empfohlen hatte, er fah 
mit Erftaunen in dem Garten feines beutfchen Gaftfreundes riefen- 
hafte Rettige und erzäfte feinen Landsleuten, daß ihm ein Deutfcher 
wilde Honigwaben von adıt Fuß Länge gewiefen habe. 

Es ift wahr, der friegerifche Hausherr hielt feine Waffen in 
höherer Ehre, als den Pflug, aber nicht deshalb, weil der Feldbau 
unbedeutend oder veracdhtet war, fondern weil der Stand der Freien 
bereits einen unholden Ariftofratismus entwickelt hatte. Denn wenn 
ber Krieger nicht felbft bei jeder Feldarbeit angriff, fo hielt er doch 
darauf, daß ihm feine Angehörigen den Grund bauten, die Un» 
freien von ihrem Ertrage Garben und Viehhäupter abgaben. Und 
ber unfreie Mann faß mit Weib und Kind neben dem Herrn in bes 
fonderer Hütte, die er ihm eingeräumt, auf dem Ader, den er ihm 
zum Anbau zugemwiefen. Die Freien aber waren nidjt nur durch die 
Gemeinde verbunden; eine alte Landverfaffung, eng verknüpft mit 
tefigiöfen Erinnerungen und dem öffentlichen Gottesdienſt, ſchloß die 
Gemeinden an einander, einte mehrere Stämme in einem Bunde. 
Bie die Grenzen der Dörfer, waren auch die Landesgrenzen abgemarft 
duch Würfe des Heiligen Hammers, geweiht durch Umzüge der Göt- 
terwagen. Und über den zahlreichen Fehden der einzelnen Stämme 
zogen fid) dod von einem zum andern viele Bande, welde ver- 
fhnten und zufammenhielten, Blutsverwandtſchaften und Ehebünd- 
niſſe, Gleiches in Sitte und Recht und vor Allem das Gefühl beffelden 
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Urſprungs, dieſelbe Sprache und die frommen Bräuche, durch) welche bie 
Erinnerungen an eine alte Gemeinfamfeit lebendig erhalten wurden. 

Und wenn ber Germane des Tacitus und als grimmiger Krie= 
ger erfeheint, ber in Thierfellen mit Speer und Holzſchild über den 
Waldverhau fpäht, welcher fein Dorf gegen einen Ueberfall der Feinde 
Tügen foll, fo wird derſelbe Deutſche Durch die Reſultate der neues 
ften Wiffenfchaft zum Hausherren und Landwirth. Behaglich ſchaut 
ex in den großen Braufeffel, den fein Nachbar, der kunſtfertige Schmied 
gehaͤmmert hat, ober er ſteht im gefärbten Linnenkittel vor dem be= 
ladenen Erntewagen, auf welchen feine Knaben die letzte Roggens 
mandel werfen und die Töchter mit frommem Spruch den Erntekranz 
tragen. J 

Unwerſtaͤndlich war ung ber Deutſche, wenn er nach dem Bericht 
bes Roͤmers in Merkur den höcften Gott anbetete; lebendig wurde ung 
die Geftaft des Ajengottes Wuotan erft, feit wir Ternten, den wilden 
Jäger unferer Sagen und den ſchlafenden Kaiſer des Kyffhäuſers mit 
ber deutſchen Urzeit in Verbindung zu bringen. Jetzt wiffen wir, 
wie liebevoll und emfig die Götter und Geifter um Herd, Hof, Ader, 
Blu und Wald unferer Urahnen ſchwebten. Auch nach diefer Mich“ 
tung hat ſich ums der afte Chatte oder Hermundure in einen heffifchen 
oder thüringifchen Hauswirth verwandelt, der in der Dämmerung 
achtungsvoll nach feinem Dachbalken ſieht, auf welchem der Heine 
Hausgeiſt zu figen liebt, und der heim Sturmeshraufen forglicd die 
Senſteroͤffnung verdeckt, damit nicht. ein geifterhaftes Pferbehaupt aus 
dem Gefolge des wilden Gottes, der durch die Lüfte brauft, in feinen 
Saal hereinfchaue. 

Selbſt auf das Herzlichfte und Seelenvollfte, was der Deutſche 
in jenen Jahrhunderten ſchuf, auf feine Lieder, die Damals noch feine 
forgfihe Hand dem Pergament überlieferte, vermögen wir einige 
Schlüffe zu machen. Richt ganz unbekannt ift ung die Ältefte Art 
zu dichten, der eingeborne epifche Vers mit feinen Alliterationen, und 
noch jegt klingt aus einigen erhaltenen Volksliedern und Sprüchen 
die uralte Methode des wigigen Wettfampfs und eine Räthfelweis- 
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heit, durch welche ein wandernder Sänger am Herdfeuer des ſächſi- 
ſchen Häuptlings die Hörer entzuͤckte. 

Nach der Völkerwanderung begannen langſam und ſchwerfällig 
ſchriftliche Aufzeihnungen in Deutfehland ſelbſt. Sie kamen mit dere 
felben unwiderſtehlichen Macht, welche Vieles in dem Gemüthsleben 
des deutſchen Volkes änderte, mit dem Chriſtenthum. Aber wie ener⸗ 
giſch die Religion den Geift in neue Bahnen lenkte, und wie fürchte 
bar das Völfergetümmel jener Periode der Wanderung vernichtete, 
beide Wandlungen der Deutfchen find nicht fo groß, daß fie alles 
Alte in Trümmer warfen. Die Völkerwanderung ſelbſt denkt man 
fich nod zu fehr als einen chaotifchen Zerflörungsproceh. Es if 
wahr, fie hat mehre der mächtigften deutſchen Bölker, welche im 
Oſten Deuiſchlands und darüber hinaus faßen, weit aug der Heimat 
fortgetrieben, und die entwöfkerten Wohnfige haben fih mit nade 
rüdenden Slaven gefüllt. Die Bayern find aus Böhmen zur Donan, 
die Sueven, Alemannen, Burgunder fürwärts in ihre jeßigen Sitze 
gezogen. Wie Voͤllernamen find gefhwunden, und neue breiten ſich 
ſiegreich bis weit über den Rhein. Aber ungefähr die Hälfte des 
Deutſchlands, welches den Römern bekannt war, das-weite Gebiet 
von der Nordfee bis zum Thüringer Walde und der Rhön, von der 
Saale bis nahe an den Rhein behielt im Ganzen feine alten Bewoh- 
ner. Denn Thüringer, Chatten, wie die meiften Stämme der Nieder» 
ſachſen kamen nur zu partiellem Schwärmen ; fie wurden wahrſchein⸗ 
lüch ſtark gelichtet in Durchmärfchen fremder Völker und in Auszügen 
der Stammgenoffen, fie wurden au, 3. B. die Thüringer, vielfach 
durchfegt von fremden Haufen, welche fi) unter ihnen niederliehen , 
aber sin Kern der alten Seßhaften erhielt ſich doch in allem Wogen 
und bewahrte treu altheimifche Ueberlieferungen,, Spracheigenthuͤm⸗ 
Tichkeiten, Sitte, Recht. 

Etwa um das Jahr 600.gewähren in dem neuen Frankenreich 
die älteften Rechtsbüͤcher und Urkunden bereits reichlicheren Einblick 
in das Leben des deutſchen Landbauers. Adereinheit it ihm die 
Hufe, der Regel nad) von 30 Morgen, die Morgen nad) Landſchaft 
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and Bodenbeſchaffenheit verſchieden. Zur Hufe gehoͤrt der Hof, um⸗ 
zaͤunt, mit einem Thor geſchloſſen, darin das Wohnhaus mit Stall 
und Scheuer, daneben der Garten, im Suͤdweſten Deutſchlands häufig 
auch ein Weingarten. Die Höfe liegen in Dörfern geſellt, dutch Dorfe 
gaffen getrennt, nur ein Theil der Niederfachfen, die Marfch- und 
Gebirgsbewohner figen in einzelnen Höfen, geſchieden von den Rach- 
barn, inmitten ihrer Hufen. Bei ber Mehrzahl der Deutſchen aber 
iſt die Hufe nicht eine zufammenhängende Bodenfläde. Das ge— 
fammte Pflugfand des Dorfes ift in drei Theile getheilt, Winterfeld, 
Sommerfeld, Brachfeld, jedes dieſer Felder nach Boden und Lage 
wieder in Feinere Einheiten, und am jeder diefer Einheiten in jedem 
Felde hat jede Hufe einen Antheil. So beftcht die Aderflädje jeder 
Hufe aus einer Zahl vierediger Ackerſtücke, welche in den brei Haupt⸗ 
feldern der Dorfflur vertheift liegen, moͤglichſt gleiches Ackermaaß in 
jedem ber brei Felder. Außerdem gehört zu ber Hufe Anteil an Ges 
meindewiefen, Weiden und dem Holz. Denn um den Aderboben 
erftredt fih das Weideland der Gemeinde und der Wald, in ihm 
die gefhäßte Eichelmaſt. Schon find die Grenzen forgfältig verfteint, 
ſchon werden an den Grenzhügeln die Knaben auf die Wange ger 
ſchlagen und am Ohr gezupft, und ſchon wird «8 alte Sitte genannt, 
vor verbotenen Fußwegen ein Meines Strohbündel als Warnungs- 
zeichen aufzurichten. Schon find die Hufen nicht felten geteilt, 
wo Leibeigene in Haus und Hufe figen, find die Grade ihrer Hörig« 
feit und Laften bereits fehr verſchieden. Aud im Haushalt des 
Freien fehaffen unfreie Diener, diefe find wenig von römiſchen Scla-⸗ 
ven verfehieden, nur vor Gott follen fie mit den Freien gleichbercdh= 
tigt fein, fie haben Theil an allen heiligen Bräuchen der Kirche, 
koͤnnen Briefter werden und mit Erfaubniß des Herrn Ehen ſchließen. 
Aber der Herr hat Recht über ihr Leben. 

Unter den Höfen der Freien und 2eibeigenen breitet ſich wol 
auch der Hof eines größeren Grundbefißers mit einem Herrenhauſe 
— dem Saal — und einer größern Anzahl Hütten für Knechte und 
Arbeiter. Denn nod find die Handwerker, Wagner, Töpfer, auch 
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Waffen ſchmicde und Goldſchmiede, zum größten Theil Unfreie, da 
die Zahl der Märkte und Städte gering, ihr Einfluß auf die Land- 
ſchaft noch unbedeutend if. Auf dem Ader werden alle Getreidearten 
gebaut, welche in unfrer Fruchtfolge eingebürgert find, in den Gärten 
far alles Gemüfe unferer Märkte, auch Gurten, Kürbiffe, Melonen ; 
die Geſetze find eifrig, die Obfpflanzungen zu fügen. Die Geiſt- 
fichen Haben edle Reiſer aus Italien gebracht, Bfrfihe und Aprie 
fofen find in den Gärten der Wohlhabenden nicht mehr unerhört. 
Schon erhebt ſich das aftbairifche Haus aus Balfen gezimmert mit 
Gallerien auf der Außenfeite und feinem fladyen vorfpringenden Dad); 
und wir bürfen annehmen, daß ebenſo das altſächſiſche Haus mit den 
heidniſchen Pferbeköpfen am Giebel fein großes Strohdach über Diele, 
Herd, Schlafzellen und Biehftälle breitete, und daß der Thüringer 
fon damals, wie Jahrhunderte fpäter, in der geftampften Hausflur 
Baufte, in deren Hintergrund eine erhöhte Bühne den vornehmften 
Theil des Haufes, den Frauenraum und die Schlafitellen abfchloß. 
Selten fehlte einem Hofe das Babrhaus;; für Die Winterarbeit fliegen 
die Frauen noch in das untetirdiſche Frauengemach, welches ſchon die 
Römer befremdet hatte, dort ftand der Webſtuhl, die Räume für Herrin 
und Dienerinnen waren getrennt. In dem Hofe aber flatterte zahl- 
reiches Geflügel, darunter Schwäne und fogar Kraniche, welche bis zum 
breißigjährigen Kriege als Gebieter des deutfchen Hühnerhofes gefhägt 
wurden. Und die größte Freude des Landmanns war bie Zucht feiner 
Roſſe, in fehr hohem Breife fanden die Hengfte, welche zum Krieg 
tauglich waren, fie weideten die Füße am Leinen gekoppelt; ſchwer 
büßte, wer fie von der Weide ftahl; auch die Betrügereien der Roß- 
täufcher waren wohlbefannt und das Gefeß fuchte vor ihnen zu 
fügen. Allem Vieh handen die Suͤddeutſchen tönende Schelfen um 
den Hals, die Franken auch den Schweinen im Laubwald. 

Wie zu der Zeit Karl des Großen das Zahfenverhältniß der 
freien und unfreien Landleute war, dafür fehlt auch in den Landes— 
theilen, welde bereits längere Zeit dem Chriſtenthum gewonnen 
waren, jeder Anhalt; doc fehen wir deutlich, daß die ganze Kraft 
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des Volkes im der Maſſe der freien Landbewohner lag. Aber ſchon 
zu feiner Zeit arbeiten größere Grundherren, gewaltihätige Beamte 
und die nicht minder herrſchluſtige Kirche eifrig daran, die Zahl der 
Freien zu vermindern, dadurch, daß fie ihnen Schuß gegen milde 
Dienftbarkeit aufbrängen. Schon damals muß Die Lage des einzelnen 
freien Bauern oft unerträglich gewefen fein, die Zaften, welche ihm 
das Königthum auferlegte, der Zehnte, Waffendienft, Fuhren und 
Lieferungen hei Reifen des Königs und feiner Beamten waren fehr 
groß. ‚Gegen die Mächtigen fand er fein Recht, häufig quäften ihn 
Räuberhaufen- und Gewaltthaten feiner Nachbarn. So hielt er es 
für Rettung , feine Freiheit aufzugeben, Hof und Hufe einem Mäch- 
tigen in die Hand zu legen und von ihm zurüczuempfangen. Dann 
fieferte er al8 Symbol feiner Dienfte dem neuen Herrn ein Huhn 
von dem Hofe und einen Theil feines Feldertrags ober feiner Arbeits- 
kraft als jägrliche Abgabe. Dafür übernahm der neue ‚Herr, ihn zur 
fügen und mit feinem Gefolge den Waffendienft für ihn zu leiſten. 

So etwa begann die Verringerung ber deutfchen Landeskraft, 
die Unterprüdung des Bauern, die Verſchlechterung des Fußvolks und 
das Herauffommen ber Lehnsherren und ihres — oft unfreien — 
Gefolges, aus denen fih in den nädıften Jahrhunderten der höhere 
und niebere deutſche Adel entwidelte. Jeder innere Krieg, jeder Ein- 
fall fremder Feinde, der Rormannen, ber Ungarn, der Slaven trieb 
zahlreiche Freie in die Dienftbarkeit, ohne Aufhören arbeitete die 
Kirche, ſich felbft, oder gar ihre Heiligen als Lehnsherren für reuige 
Sünder zu empfehlen *). 

Und doch war um das Jahr 1000 unter den großen Sachıfen- 
faifern der freie Bauer noch in dem Selbſtgefuͤhl einer tuͤchtigen Kraft. 
Der Unfreie zwar fand nicht nur unter hartem Drud, er war auch 
gering geachtet, durch ſchlechte Tracht, durch kurzes Haar mußte cr ſich 
auch äußerlich von dem Freien unterfcheiden. Der freie Bauer aber 

*) So hatte z. 8. bei dem A ofter Alpirſpach im Schwarzwald, aus 


welchem Ambrofins Blaurer 1822 entwich, ein heiliger Pelaglus und Johan⸗ 
nes der Täufer beide ihre Lelbeigenen, welche ſich einiger Vorrechte erfreuten.. 
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trug damals noch das lange Linnen- oder Tuchgewand von ahn - 
lichem Schnitt, wie der Kaiſer ſelbſt; das Schwert an der Seite 
ſchritt er zur Verſammlung unter dem Baume oder am Gerichtsſtein 
des Dorfes. Und ſtammte er von vier freien Ahnen und fah er anf 
drei freien Hufen, fo war nad altem Sachſenrecht fein Rang höher, 
als der eines adfigen Hofmanns, in dem unfreied Blut war, und wer 
ihn ſchädigte, der Hatte es zu büßen, wie einem von Fürftengeblüt, 
Grade Damals fing er an ben Ader forgfältiger zu beftellen, es jcheint 
um diefe Zeit aufgefommen zu fein, dem Sommerfeld vor der Saat 
die zweite Burdje zu geben. Im der Nähe der reichen öfter gedieh 
auch feinere Gartencultur, fhon wurden die Weinberge forgfäftig 
beſtellt, und in den Niederungen des Rheins, bei Holländern und 
Flämingen bfühte eine Ackerwirthſchaft des Moor» und Sumpfbodens, 
welche in den nächften Jahrhunderten durch zahlreiche Coloniſten dieſer 
Stämme in die Elblandſchaften und bis tief in den Often getragen 
wurde. . 

Der Bauer zur Zeit Otto des Grofen ift ein guter Chriſt gewors 
den, aber in feinem Haufe und auf dem Felde umgeben ihn noch immer 
alte Gewohnheiten des heibnifchen Bötterglaubens. Mit warmem Leben 
hat feine Phantafie Die Natur, Thiere und Pflanzen angefüllt. Was 
über feine Feldmark fliegt und fpringt, Hafe, Wolf, Fuchs, Rabe, 
find ihm vertraute Geftalten, deren Charakter und Schickſale er fih 
menſchlich zugerichtet hat und von denen er mit guter Laune in hel⸗ 
denmäßigem Tone ſchoͤne Geſchichten zu fingen und zu fagen weiß. 
Zu feinem Haufe find die abgerihteten Bögel zahlreich; auch hier find 
ſolche am wertheften, welche ſich menfchenähnfich zu benehmen wiffen. 
Der Staar fagt komiſch das Bateranfer auf, die Dohle ruft den 
Heimfehrenden ihren Willkommen zu%). Und fehr freut ihn der 
Zanz des abgerichteten Bären. Seine Aderthiere Tiebt er von Hers 
zen, feine Pferde, Rinder und Hunde ſchmückt er mit alten Götter 


*) Vergl. das Gedicht Ruotlieb a. m. D. in: Grimm und Schmeller, 
Lateiniſche Gedichte des X. und XI. Jahrhunderts. 
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namen, am denen ihm noch etwas Würdiges und Weihevolles haftet. 
Died Bedürfniß, die ganze Umgebung gemüthfich zuzuridten, und 
das eigene Wefen behaglich darin wie in einem Spiegelbild zu ges 
nießen , ift dem deutſchen Bauer der alten Zeit charakteriſtiſche Eigen» 
ſchaft. Solche große Liebe zu den Thieren, Stubenvögeln, Hunden, 
Pferden erhielt fi) Tange; noch zu Luthers Zeit, wenig Jahre vor 
dem großen Bauernkrtege, begegnete einem treuherzigen Bauer, daß 
er in der Freude fein ſchmuckes Füllen auf den Hals küßte, ein lauern⸗ 
der Mönd hatte es gefehen, der Bauer wurde vor das geiſtliche 
Gericht citirt und mit einer harten Geldſtrafe belegt, weil der⸗ 
gleichen unſchicklich fei. Karſthans ballte deshalb die Fauft gegen 
die Pfaffen*). — Noch fingt der Landmann um das Jahr 1000 
am Herdfeuer die gewaltigen Heldenlieder, welche in ihrem Kern zum 
heil älter find als die Vöfferwanderung, von Siegfried und ber 
Schlahtiungfrau Brunhild, vom Perrath des Burgunderfönigs 
Gunther, vom Kampf des ftarfen Walther mit Hagen und von dem 
Untergange ber Nibelungen. Seine Sprade, unbehilflich in der 
Schrift, tönt klangvoll und gewictig mit vollen Endungen und 
reichem Vokalwechſel von feinen Lippen. Rod) hat ihm das feierlich 
gefprodyene Wort, im Gebet, in Rechtsformeln, bei Beſchwoͤrungen, 
ein geheimnißvolles Leben von zauberhafter Wirkung. Nicht nur ber 
Sinn der Rede, aud ihr Klang ift bedeutungsvoll. Ein weifer 
Spruch kann dem, der ihn befigt, großes Glüͤck verfhaffen, er kann 
gekauft und verfauft werden, ber Käufer kann ihn auch wohl wieder 
zurüdgeben, wenn er nicht Hilft. ‚ 

Um das Jahr 1100 begann eine Umwandlung in Leben und 
Stellung des Bauern. Die Unruhe und Leidenschaft der Kreuzzüge 
ergriff langſam auch ihn. Der Leibeigene, der im unſichern Befik 
einer Hütte war, aus welder der Gutsherr ihn und feine Kinder ver⸗ 
jagen fonnte, fand es fehr lockend, durch ein Zeichen, das er von 
Prieſterhand an feine Schulter Heften Meß, die Freiheit für fich ſelbſt, 


*) Dialog New Karftdans. 
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Befreiung von Zinſen und Laſten, den Schuß der Kirche für feine 
zuruͤckbleibende Familie zu gewinnen.‘ Dadurch entftand dem Grunde 
herrn die Gefahr, feine Ackerbauer zu verlieren und durch den Abzug 
feiner Hinterfaffen ſelbſt zum Bettfer zu werben. Es fag nahe, foldye 
Gefahr dadurch abzuwenden, daß man auch den Unfreien die Erblich- 
feit ihres Beſitzes und größere perfönfiche Freiheiten gewährte. So 
wurbe die Lage der Leibeigenen günftiger. Dazu fam, daß fi der 
Gegenfag zwiſchen den aften Freien und Unfreien an den Höfen und 
in den Städten durd die neuen Genoſſenſchaften der Bürger und der 
adfigen Knechte, der Minifteriofen, verwifchte. In den Städten faßen 
Freie und Unfreie unter demfelben Stadtrecht, im Palaſt des Fürften 
drängten fi) die Freien in das Hofrecht, welches urfprünglich für die 
unfreie Umgebung der Zerritoriafherren gegoften hatte, Freie und 
Unfreie erhielten als Dienfleute den Ritterſchild. 

Es iſt uns moͤglich, in diefer Zeit einen Einblid in das Ge- 
müth des Landvolkes und viele Einzelnheiten feines Lebens zu er⸗ 
halten. Seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts haben die Haud- 
ſchriften der Hohenſtaufenzeit manden unfchägbaren Zug aud aus 
dem Leben der Meinen überfiefert. Mit Erftaunen erfennen wir aus 
folhen Quellen, daß ter Landmann damals in ganz anderer Weife 
ein Theil der Volfskraft war, als viele Jahrhunderte ſpäter. Wohl« 
häbig ſteht der Bauer in feinem Hofe, fröhlich, vergnügungstuftig 
tummelt ſich das junge Volk in den Dorfgaffen und auf dem Anger, - 
in ruhiger Kraft treten Die Lundfeute als Bewahrer heimifcher Sitte 
den neumodiſchen Edeln gegenüber, welche ſich mit welfcher Rede und 
Sprache verbrämen und mit flarfen Anfprüchen den vornehmern Hof- 
brauch ‚der Tändfihen Sitte gegenüberfegen. Groß if die Freude 
des Landvelfes an dem Erwachen der Ratur, ungeduldig erwarten 
die Märchen das Ausbrechen der erften Kägchen an Weide und Haſel, 
fie fehen nach Dem Laub, Das aus der Knospe dringt und ſuchen im 
Grunde nady den erfien Blumen. Das frühfte Spiel des Sommers 
iſt der Ball in der Dorfitraße oder dem ſprießenden Anger, er wird 
von Jung und Aft, von Männern und Frauen gefhwungen. Wer 
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ben bunten Federball zu werfen hat, ſeadet ihn mit einem Gruße 
nad Einem, dem er fieb hat. Die behenten Bewegungen, ber fräfs 
tige Wurf, die furzen Zurufe an Freunde und Gegner find die Freude 
der Zufchaner und der Spielenden. Und fommt der fonnigeRai, dann 
holen bie Märchen den Feſtſchmuck aus ber Lade und winden Kränze 
für ihr Haar und das ihres Freundes. So ziehen fie befränzt und mit 
Bändern gefhmüdt, den Handfpiegef als Bierat an ber Seite mit ihren 
Gefpiefen auf ben Anger, wohl hundert Mädchen und Frauen find 
dort zum Reien verfammelt. Dorthin eilen auch die Männer, ziere 
ich ift ihre Tracht, das Wammg mit bunten Knöpfen befebt, vieleicht 
fogar mit Schellen, welche eine Zeitfang der anſpruchsvolle Schmud 
der Vornehmen find, bie Seide fehlt nicht, wie im Winter nicht die 
Velzverbrämung. Der Gürtel ift wohlbeſchlagen mit glänzenden 
Metall, ein Eifenhemd ift in das Neid gefteppt, bie Spige des 
Schwertes klingt im Gehen an die Ferfe. Die ftolzen Knaben find 
voll Freude am Kampfe, herausfordernd, jeber eiferfüchtig auf feine 
Geltung. Wit Leidenfhaft werden die großen Reien getanzt, fühn 
find die Sprünge, voll Jubel die Freude, überall die Poeſie einer 
froͤhlichen Sinnlichkeit. Laut fingt der Chor der Umftehenden ben 
Text des Reiens, Teife fingt das Mädchen Die Weife mit. Und noch 
größer wird unfer Befremden, wenn wir den Rhythmus und Tezt dieſer 
alten Volkstaͤnze näher betrachten, es ift eine Grazie nicht nur in der 
Sprache, auch in den menfhlichen Verhäftniffen, die viel mehr an bie 
antike Welt erinnern, als an die Empfindung unferer Landleute. Auf 
einleitende Strophen, welche in zahlfofen Variationen das Aufgehen 
des Frühjahrs rühmen, folgen andere, zum Theil in Toderem Zu⸗ 
ſammenhange wie improvifirt, den Schnaderhüpflen ähnlich, welche 
ſich in Oberdeutfehland bei Volfstänzen bis jegt erhalten haben. Oft 
if der Inhalt ein Streit zwifchen Mutter und Tochter, die Tochter 
ſchmückt fih zum Feſt, die Mutter will vom Tanz zurüchaften, oder 
ein Lob ſchoͤner Mädden, oder drollige Aufzählung der tanzenden 
Paare, oft enthält der Text Angriffe auf eine Gegenpastei unter dm 
Zängern, welche gefchilvert und verhöhnt werden. Denn leicht bilden 
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fi heim Zanze Barteien, durch fpige Verſe wird ber Gegner heraus- 
gefordert ; der Ruhm des jungen Burſchen iſt, ſich nichts bieten zu 
Taffen, der Eräftigfte Tänzer, der gewandtefte Sänger, der fühnite 
Schläger zu fein. Auf den Reien folgen die Trinfgelage mit lauter 
und übermüthiger Froͤhlichteit. Der Winter bringt neue Freuden, die 
Männer fpielen Würfel, im Schlitten wird auf dem Eife gefahren, in 
einer großen Stube fammelt fih das Volk zum Tanz. Dann werden 
die Schemel und Tiſche herausgetragen, zwei Geiger machen Muſik, 
der Borfänger beginnt die Weife, ein Vortänzer führt an. Ber- 
ſchieden ift der Charakter der Reien und Tänze, alterthümlicher und 
volfsmäßiger läuft Weife und Text der Reien in dem altheimiſchen 
Barallelismus von je zwei Sägen; bie Tänze des Winters find 
tunftvoller und modiſcher. Denn in den Tanzliedern, welche wir 
als vwerfhönerte Abbilder der alten Rhythmen und Texte betrachten 
dürfen, iſt überall das höfifche Gefeg der Dreiheit in den Strophen 
durchgeführt, man erfenmt Die Nachahmung bes ritterfihen roma- 
nifchen Braudes. . Unter den verſchiedenen Arten der Tänze wird 
auch ber flavifche Reidawac genannt. — Bei diefen Vergnügungen 
des Dorfes trinft und tanzt der Adfige mit dem Bauer, ſchon mit 
dem Stolz feinerer Sitte; aber wie fehr er geneigt if, über feine 
Umgebung zu fpotten, er fürdtet fie auch, nicht nur ihre Fäufte und 
Baffen, auch die Schläge ihrer Zunge. Der langlockige Bauer bietet 
dem Junker den Becher und zieht ihn fehnell von dem Greifenden zur 
rüd, feßt ihn dann nad) Hofgebraud vor dem Tranfe auf das eigene 
Haupt und fihleift auf den Zehen durch die Stube, dann freut fi, 
der Ritter, wenn der Becher dem Dorftölpel vom Haupte fällt und 
ihn begießt; aber der Ritter findet auch fein Bedenken darin, ſich auf 
ſchnoͤde Flucht zw begeben, wenn ihn zormige Dorffnaben fuchen, 
weil er etwa ihren Frauen und Mädchen zu große Aufmerkfamteit 
geſchenkt hat. 

So ficht das Dorfleben in den Liedern Neidhart's von Reuen- 
thal aus, des geiftvollften und Taunigften aller ritterfichen Sänger im 
dreizehnten Jahrhundert. Seine ganze Poeſie ruht auf den Liedern und 
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Freuden der Bauern, wie der groͤßte Theil ſeines Lebens unter ihnen 
verlief. Gr hat das volle Selbſtgefuͤhl eines feingebildeten Mannes, 
aber er ift trogdem den Landleuten gegenüber nicht immer im Bor- 
theit. Ein Bauerburſch, Engelhard, hat ihm das größte Leid feines 
Xeben bereitet, es ſcheint, daß er ihm feine Geliebte, Friderun, auch 
ein Dorffind, abfpenftig gemacht hat; der Stachel blieb dem Ritter 
in der Seele, fo lange er Ichte; aber auch bei fpäteren Hufdigungen, 
welche er Mädchen des Dorfes widmet, hat der Edelmann die Bes 
werbungen der jungen Bauern fehr zu fürdten, und nicht felten 
quaͤlt ihm bittere Eiferfucht. 

Und dies Verhäftniß des Ritter Neidhart zu den Landleuten war 
im Anfange bes dreizehnten Jahrhunderts noch feine Ausnahme. Denn, 
wie ſchnell ſich auch in der nächſten Folgezeit der Stolz des Adligen 
gegenüber dem Bürger und Bauer zu einem abſchließenden Standes- 
gefühl verhärtete, no um 1300, wo bie Ritterwürbe fehr begehrt, 
der Stolz auf den adfigen Schild wenigftens in Schwaben, Bayern 
und Oberöfterreich fehon hoch geftiegen war, heirathete Dort noch der 
Nitter das Kind des reihen Bauern und gab feine Tochter dem reichen 
Bauer zum Weibe; und der reihe Bauerfohn wurde Dienfimann und 
Nitter mit einem Schild*). Ja fogar im ſechszehnten Jahrhundert 
hatte ſich ein ſolches Verhältniß noch in einzelnen Landſchaften, 3. B. 
auf der Inſel Rügen erhalten. Dort thaten es noch nad) der Refor- 
mation die wohlhabenden Bauern dem Adel gleich. Sie lebten, wie 
ein Edelmann jener Zeit berichtet, übermüthig und freitfuftig und die 
beffagenswerthen Ehen waren nicht felten. 

Wenige Jahrzehnte nach Neidhart war in denfelben Gegenden 
Deutſchlands der Idealismus des Rittertfums, höfiſche Sitte und 
feine Form verloren, aus einem großen Theil der Edelleute waren 
Räuber und Wegelagerer geworden. Unaufhörlice- und ſchmerzliche 


9) Seifried Helbfing VIIT. in: Mori; Haupt, Zeitſchrift für deutſches 
Altertfum, Bd. IV. S. 164 ff. Der öͤſterreichiſche Ritter betrauert dies Ein- 
dringen der Bauern in feinen Stand als Mißbrauch; ; er fhrieb (nach Karajan) 
daß achte feiner Büchlein um 1208. 
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Klagen der Beſſeren vom Adel bezeugen, wie arg das Treiben der 
Mehrzahl war. Solchen Gefellen gegenüber durfte der-Bauer mit 
Stolz troß ihren Vorrechten fein Leben als das beffere betrachten. 
Es war der Anfang einer ſchweren Zeit, im welche er noch mit dem 
Gefühl des Wohlftandes und der Kraft trat. In diefer Zeit hat ein 
fahrender Sänger, Wernher der Gärtner, ein Bild aus dem Lehen 
der Bauern gegeben, befonders reich an charakteriſtiſchen Zügen, als 
Zeitgemälde von hoͤchſtem Werth, auch als Dichtung von großer 
Schönheit. Leider kann hier der Inhalt nur kurz zufammengefaßt 
werden, aber noch im Auszuge gewährt. feine Erzählung einen über» 
raſchenden Einblick in das Leben des Landvolfs um 1240. Das 
Gedicht „Helmbrecht * it von Moriz Haupt nad) den Handſchriften 
herausgegeben in Band IV. ber Zeitfehrift für deutfches Alterthum. 


„Der alte Meier Helmbreht — im Bayrifchen unweit der öfter» 
reichiſchen Grenze — hatte einen Sohn. Dem jungen Helmbrecht hin⸗ 
gen die blonden Locken bis auf die Achfel, er ſteckte fie in eine fhöne 
feidene Haube, welche mit Tauben und Papageien und vielen Figuren 
geſtickt war. Diefe Haube hatte eine Ronne geſtickt, die aus ihrer Zelle 
wegen einer Liebſchaft entronnen war, wie das fo mancher geht. Bei 
ihr Ternte Helmbrecht's Schwefter Gotelind Sticken und Nähen, das 
Mädchen und ihre Mutter verdienten es wol an ber Nonne, fie gaben 
ihr zum Lohn ein Rind, viele Käfe und Eier. Schweſter und Mutter 
ſchmuckten den Knaben noch mit feinem Linnengewand, einem Ketten» 
wamms und Schwert, mit Tafche und Gewand und einem ſchoͤnen 
Ueberrod von blauem Tuch mit gofdenen, filbernen und kryſtallnen 
Knöpfen verziert, fie leuchteten Heil, wenn er zum Tanze ging, bie 
Nähte waren mit Schellen befegt, fo oft er im Reien fprang, Fang 
es den Frauen durch bie Ohren. 

Als der ſtolze Knabe fo gefhmüct war, ſprach er zu feinem 
Bater: „Zept will ih zu Hofe gehen, gieb auch du, fieber Vater 
mein, mir etwas zur Hilfe.“ Der Bater erwiderte: „Wol fönnte 
ich dir einen ſchnellen Hengſt kaufen, der über Zaun und Graben 

dreytag, neue Bilder. 2 
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ſpringt; aber lieber Sohn, laß ab von ber Fahrt nach Hofe, Hof- 
brauch iſt hart für den, der ihn nicht von Jugend gewöhnt iſt. Rimm 
den Pflug und baue mit mir bie Hufe, fo lebſt und ſtirbſt du in 
Ehren. Sieh, wie ich lebe, treu, ehrbar, redlich; ich gebe alljähr- 
lich meinen Zehnten und Habe nicht Haß, nicht Neid mein ganzes 
Leben durch erfahren. Meier Ruprecht will bir fein Kind geben, 
dazu viel Schafe, Schweine und zehn Rinder. Bei Hofe leideſt du 
Hunger, mußt hart liegen und alle Liebe entbehren, dort wirft bu der 
Spott der rechten Hofleute, vergebens fuchft du es ihnen gleich zur 
thun und wieder grade dich trifft der größte Haß des Bauern, am 
fiebften wird er an dir rächen, was ihm die andern vornehmen Räuber 
genommen haben." Der Sohn aber ſprach: „ Schweig, lieber Bater, 
nimmer follen mir deine Säde ben Kragen reiben, nimmer lade ich 
Mift auf deinen Wagen, meinen langen fraufen Locken, meinem ſchö— 
nen Rod und meiner geftidten Haube ftände das übel an, nicht will 
ich durch ein Weib thatlos werden. Soll ich drei Jahre über einem 
Füllen ziehen oder einem Rind, da ich doch alle Tage meinen Raub 
haben kann? Ich treibe fremde Rinder über Die Ede und führe bie 
Bauern bei ihrem Haar durch die Zäune. Eile, Vater, ich bleibe 
nicht Tänger bei dir.“ Da faufte der Bater den Hengft und ſprach: 
„D weh, verlornes Gut!* Der Knabe aber ſchuͤttelte das Haupt, 
ſah fich auf feine beiden Achſelbeine umd rief: „Ich biſſe wol durch 
einen Stein, fo wild ift mein Muth, id) wollte Eiſen freffen. Ueber 
Feld will ih traben, ohne Sorge um mein Leben, aller Welt zum 
Trotz.“ Und beim Scheiden ſprach der Vater: „Ih kann dich nicht 
haften, id} laſſe dich, aber noch einmal will ich dich warnen, du ſchö— 
ner Jüngling, hüte beine Haube mit den feidenen Vögeln und wahre 
bein langes Lockenhaar, du gehft unter Solche, denen man flucht, die 
vom Schaden der Leute Ieben. Mir träume, ich fah dich gehen an 
einem Stabe mit ausgeftohenen Augen, und wieder tränmte mir, du 
fandeft auf einem Baum, wol anderthalb after waren von deinen 
Füßen bis an das Gras; über deinem Haupte auf einem Zweig faßen 
ein Rabe und eine Kräh, verworren war dein krauſes Haar, zur Mech 
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ten ſtraͤhlte dir's der Rabe, zur Linken ſcheitelte dir's Die Krähe. Mich 
reut's, daß ich Dich erzogen habe.“ Der Sohn aber rief: „Ich laſſe 
nicht von meinem Willen bis zu meinem Tod. Gott behüte dich, 
Bater, die Mutter und eure Kinder. * 

So trabte er durch das Gatter und ritt auf eine Burg, beren 
Herr vom Kampf lebte und gerne die behielt, welche Meiterdienfe 
thaten. Dort ging der Knappe unter das Gefinde und wurde bald 
ber behendeſte Räuber. Kein Raub war ihm zu Hein und feiner zu 
groß, er nahm das Roß, er nahm das Rind, er nahm Mantel und 
Ro, auch was ein Anderer liegen lieh, ſtopfte er Alles in feinen 
Sad. Es ging ihm das erfte Jahr nad Wunſch, mit günftigen 
Segefwinben floß fein Schifflein. Da begann er nach Haus zu den» 
fen, nahm Urlaub vom Hofe und ritt auf feines Baters Haus. Alles 
Tief zufammen, der Knecht und die Magd riefen nit: „Sei will- 
kommen, Helmbreht!* das war ihnen widerrathen, fie ſprachen: 
„Mein junger Herr, feid Gott willfommen!* Er antwortete: „Kin= 
deken, if wunſch üch ein gud Ieven®).“ Die Schwefter lief ihm ent- 
gegen und umfing ihn mit den Armen, da ſprach er zur Schwefter: 
„Gratiz vestra!“ Die Alten zogen hinten nad) und umarmten ihn 
vielmals, da rief er dem Vater zu: „Dieu vous salue!“ und zur 
Mutter ſprach er böhmifh: „Dobraybra!“ Bater und Mutter 
fahen einander an, Die Mutter ſprach zu ihrem Wann: „Herr Wirth, 
uns find die Sinne verftört, es it nicht unfer Beider Kind, es if ein 
Böhme oder Wende." Der Vater rief: „Es ift ein Wälſcher; mein 
Sohn, den ich Gott befahl, er ift es nicht, fo ähnlich er Ihm ſieht,“ 
und feine Schweiter Gotefind ſprach: „Es ik nicht euer Sohn, zu 
mir redete er Lateiniſch, es muß wohl ein Pfaffe fein,“ und ber Ktnecht 
meinte: „Was ich von ihm vernommen habe, darnach ift er in Sach ⸗ 
fen bder Brabant zu Haufe, er ſprach if und Kindeken, es wird fiher 
ein Sache fein.“ 


*) Die zierliche Welfe, in welcher Hier die afte Sprache mit fremden 
Dialekttlaͤngen gemifcht ift, kann nicht wiedergegeben werden. 
2* 
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Da rief der Wirth mit fchlihter Rede: „Biſt dws, mein 
Sohn Helmbreht? Ehre deine Mutter und mid, ſprich ein Wort 
Deutſch, und ich felbft will dir deinen Hengſt abwiſchen, ich 
und nit mein Knecht." „Ei wat fegget ihr Geburefen, min 
Barit*), minen Haren if ſoll fein Burenmann nimmer angripen. “ 
Da erſchrak der Wirth gar fehr und ſprach wieder: „Biſt du Helm⸗ 
brecht, mein Sohn? Rod Heut Racht will ih dir ein Huhn fieden 
und eins braten. Seid ihr aber ein Sremder, ein Böhme oder ein 
Wende, fo fahrt hin zu den Winden. Seid ihr ein Sachſe oder ein 
Brabanter, fo müßt ihr euer Mahl mit euch führen, won mir erhaltet 
ihr nichts, und währte bie Racht ein ganzes Jahr. Für euch Jun⸗ 
fer Habe ich feinen Meth noch Wein, den müßt ihr bei den Herren 
fuchen. * 

Nun war es fpät geworden, und fein Wirth in der Nähe, der 
den Rnaben behalten hätte, fo überlegte er umd ſprach: „Freilich bin 
ich der, ich bin Helmbrecht, einft war ich euer Sohn und Knecht.“ 
Der Bater ſprach: „Ihr feid es nicht.“ — „Ich bin es doch.“ — 
„So nennt mir erſt die vier Namen meiner Ochfen.” Da nannte 
der Sohn die vier Ramen: „Auer, Räme, Erfe, Sonne, ich habe oft 
meine Gerte über ihnen geſchwungen, es find bie beſten Ochfen ber 
Belt, wollt ihr mich jegt erfinnen? Heißt mir das Thor aufe 
ſchließen.“ Der Vater rief: „Ihür und Thor, Gemach und Schrein, 
jest foll dir Alles offen fein.* 

So ward der Sohn wohl empfangen,.von Schwefter ımd Rut- 
ter weich gebettet, die Mutter rief der Tochter zu: „Lauf, hole ein 
Bolfter und ein weiches Kiffen.“ Das ward ihm unter den Arm 
auf den warmen Ofen gelegt, und behaglich wartete er, bis das Effen 
bereitel war. Es war ein Herreneffen, Hein geſchnitienes Kraut mit 
gutem Fleiſch, eine fette Gans am Spieß gebraten, groß wie"ein 
Xrappe, gebratenes und gefottenes Huhn. Und der Bater fpradh: 


*) Unfer Bort Pferd, damals noch romanifches Prachtwort, gegenüber 
dem deutfchen Roß. 
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„Hätte ih Wein, heute müßt' er getrunken werben; fo aber trink, 
fieber Sohn, von dem beiten Quell, der je aus der Erde floß.“ 

Und der junge Helmbrecht padte feine Gefchenfe aus, dem 
Bater einen Wepftein, Senfe und Beil, die beften Bauernfleinode der 
Belt, der Mutter einen Fuchspelz, den er einem Pfaffen abgezogen 
hatte, feiner Schwefter Gotelind eine feidene Binde und eine befchla- 
gene Borte, die beffer für eine Edelfrau gepaßt hätte, er hatte fie 
einem Krämer genommen. Und er ſprach: „Ich muß ſchlafen, ich 
bin vief geritten, mir ift heute Nacht Ruhe noth.“ Da ſchlief er 
bis hoch in den andern Tag in dem Bette, über weichem feine Schwe- 
Rer Gotelind ein neugewafchenes Hemde ausgebreitet hatte, denn ein 
Leilach war dort unbefannt. 

So weilte der Sohn bei dem Bater. 

Darauf fragte der Bater.den Sohn, wie der Hofbraud da fei, 
wo er bis jeßt gelebt Habe. „Auch ich,“ ſprach er, „ging einft, als 
ich ein Knabe war, mit Käfe und Eiern zu Hofe, damals waren bie 
Nitter von anderer Art, höflich und von guten Sitten, fie übten rit- 
terliches Waffenfpiel, dann tanzten fie mit den Frauen und fangen 
dazu, dann fam der Spielmann mit feiner Geige, und wenn cr an« 
fing, fanden die Frauen auf, die Ritter gingen auf fie zu, nahmen 
fie zierfich bei der Hand und tanzten artig, und wenn das vorbei war, 
kam wieder einer und las aus einem Buche vor von einem, der Ernſt 
bieß*). Alles war damals in fröhliche Gefelligkeit. Die Einen 
[Hoffen mit dem Bogen nad) ‘dem Biel, Andere gingen jagen und 
vpürſchen, der Schlehtefte von damals wäre jegt wol der Allerbeite. 
Denn jept wird werth gehalten, wer horchen und Tügen kann, Treue 
und Ehre find in Falſchheit verkehrt, jetzt find die Turniere nach alter 
Art nicht mehr Brauch; dafür find andere im Schwange. Sonft 
hörte man im Witterfpiel fo rufen: Heia, Nitter, fei froh! Jetzt 
ſchallt es durch die Lüfte: Jage, Ritter, jage, jage; ſtich, ſchlage, ver- 
ſtümmle den, ſchlag' mir dem den Fuß ab, hau dieſem die Hände ab, 





) Herzog Ernft von Schwaben, berühmtes Gedicht des Mittelalters. 
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den ſollſt du mir hängen, dieſen reichen Mann fangen, der zahlt uns 
wol hundert Pfund. So war es, denke ich, früher beſſer als jetzt. 
Erzähle du, mein Sohn, mehr von der neuen Sitte.“ 

„Das will ich thun. Jept if der Hofbraud), trink, Herr, 
trinke, trink; trink du dies, fo trin? ich das. Man figt nicht mehr bei 
den Frauen, nur bei dem Weine. Das Lehen der Alten, glaubt 
mir, bie da leben, wie ihr, das if jept bei Frau und Mann fo ver— 
haßt, wie der Henker. Bann und Acht ift jetzt ein Spott. * 

„Sohn, * ſprach der Vater, „Laß den Hofbraud) fahren, er ift 
bitter und fauer. Biel Tieber bin ich ein Bauer, als ein armer Hofz 
mann, der jederzeit um fein Leben reiten muß, und darum forgen, 
daß ihn feine Feinde fangen, verftümmeln und hängen.“ 

„Vater,“ fprad) der Junge, „id danke dir, aber es ift Tänger 
als eine Woche, daß ich feinen Wein getrunken, ſeitdem habe ih den 
Gürtel um drei Löcher zurückgeſchnallt. Ich muß Rinder erbeuten, eh 
der Ring wieder an der Stelle fteht, wo er früher war. Mir hat ein 
Neicher ſchweres Leid gethan: Ueber die Saat meines Pathen, des 
Nitters, fah ich ihn einft reiten, er bezahlt mir's theuer, feine Rinder, 
feine Schafe und Schweine follen traben, weil er einem lieben Bathen 
von mir fo den Ader zertrat. Ich weiß nod einen reichen Mann, 
wer that mir auch fchweres Leid: er aß Brod zu Kraͤvfeln, bei mei- 
nem Leben, das will ich rächen. Noch einen andern Reichen weiß ich, 
ber hat mir mehr Schmerz zugefügt, als irgend ein Anderer; ich 
wollte es ihm nicht ſchenken, und wenn ein Vifhof für ihn betete, 
denn als er einft bei Zifche faß, hat er recht umanftändig feinen Güre 
tel niedergefafjen. Wenn ich erwifche, was fein heißt, foll es mir zu 
einem Weihnachtskleid Helfen. Und da ift noch ein anderer einfäls 
tiger Narr, der blies in einem Becher fo unſchicklich den Schaum vom 
Biere. Raͤche ich das nicht, fo will id nimmer ein Schwert um 
meine Seite gürten umd einer Frau werth fein. Man hört in Kur- 
zem Kunde von Helmbrecht.“ 

Der Vater ſprach: „Ei! nenne mir doch die Knaben, deine Ge» 
fellen, die dich gelehret Haben, einen reichen Mann zu berauben, wenn 


— 23 — 


er Krapfen und Brot zuſammen ißt!“ Da nannte der Sohn feine 
zehn Geſellen: „ Zämmerfehling und Schluckdenwidder, Höllenſack und 
düttelſchrein, Kuͤhftaß, Anidefeld und Wolfsgaumen, Woifsrüſſel 
und Wolfsdarm“), — dieſem gab feinen Hofnamen die edle Her⸗ 
zogin von Ronarra Narreia — das find meine Schulmeiſter. 

Der Vater ſprach: „Und wie nennen fie dich?“ 

„Ich bin genannt Schlingdengau, bin nicht Die Freude ber 
Bauern, ihre Kinder müffen den Brei aus dem Waſſer eſſen, was 
die Bauern haben, das iſt mein, dem einen brüde ich das Auge aus, 
dem andern baue ich in den Rüden, ben binde id in den Ameifenhau- 
fen, den hänge id} bei feinen Beinen an die Weide." 

Da brach der Bater 106: „Sohn, die du da nenuft und rühmft, 
wie hitzig fie auch find, doc) hoffe ih, wenn ein gerechter Gott lebt, 
es fommt der Tag, wo ber Scherge fie faßt und von feiner Leiter 
Hinabfößt." 

„Pater, Gänſe und Hühner, Rinder und Futter habe id) Dir 
‚oft vor meinen Gefellen bewahrt, jet thue ich's nimmermehr. Ihr 
ſprecht zu fehr gegen Die Ehre frommer Gefellen. Eure Tochter 
Gotelind wollte ih meinem @efellen Länmerfchling zur Frau geben, 
bei ihm hätte fie das beſte Leben gehabt. - Das ift jegt vorbei, ihr 
Habt zu gröbfich gegen ung geſprochen.“ Und feine Schweſter Gote- 
find nahm er. bei Seite und fagte ihr heimlich: „Als mein Gefelle 
Lammerſchling mich zuerft um did bat, da ſprach ich zu ihm: Du 
wirft gut mit ihr fahren, nimmt bu fie, fo fei ohne Sorge, daß du 
lange am Baume hängft, fie wird dich mit ihrer Hand abnehmen und 
zum Grabe auf die Wegfeheide ziehen; mit Weihrauch und Myrrhen 
umſchreitet fie räudernd beim Gebein ein ganzes Jahr. Und Haft 
du das Glüd nur geblendet zu werden, fie führt dich an ihrer Hand 





*) DieRamen find ſchwerlich nur von dem Dichter erfunden, die Räuber 
zu charafterifiren, es ift aus dem Folgenden wahrſcheinlich, daß dergleichen 
wilde Beinamen durch die Laune der Edein felbft gegeben umd ala Corps⸗ 
namen gebraucht wurden. 
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auf Wegen und Stegen durch alle Länder; wird dir ber Fuß abge⸗ 
ſchlagen, fie trägt Dir die Stelzen alle Morgen zum Bett; und nimmt 
man bir auch noch die Hand, fie ſchneidet dir Fleiſch und Brod bie 
an dein Ende. Da ſprach Lämmerſchling zu mir: Ich Habe drei 
volle Säde ſchwerer als Blei mit feiner Leinwand, mit Röden, Hem⸗ 
den und koſtbaren Kleidern, mit Scharlach und Bobel, ich habe fie im 
einer nahen Schlucht verſteckt, die will ich ihr zur Morgengabe geben. 
Um das Alles, Gotelind, bift du durch deines Baters Schuld ge- 
fommen ; jegt nimmt dich ein Bauer, bei dem du Rüben graben mußt, 
und in der Nacht Fiegft Du an dem Herzen eines Uneveln. Wehe über 
deinen Vater. Denn mein Vater ift er nicht. Ih bin fiher, daß 
ein Hofmann zu meiner Mutter gefchlichen ift, von ihm habe ich den 
hohen Muth. * 

Und die thörichte Schwefter fagte: „Lieber Bruder Schlingben- 
gau, mache, daß mich dein Gefelle heiratet, ich verlaffe Vater, Mut- 
ter und Verwandte.“ Die Eltern vernahmen nicht die Rede, der 
Bruder berieth heimlich mit der Schwefter. „Ich will dir meinen 
Boten fenden, dem du folgen ſollſt, Halte dich bereit. Gott behüte 
dich, ich ziehe dahin, der Hauswirth Hier gilt mir fo wenig, als ich 
ihm. Mutter, Gott fegne did.“ So fuhr er feinen alten Strich 
und fagte feinem Gefellen den Willen der Schwefter. Der füßte ſich 
vor Freude die Hand und verbeugte ſich vor dem Winde, der von 
Gotelind herwehte. 

Manche Witwe und Waife ward ihres Gutes beraubt, als der 
Held Lämmerfchling und fein Gemahl Gotelind auf dem Brautſtuhl 
ſaßen. Die Knappen fuhren und trieben auf Wagen und auf Roffen 
emfig geftohfenen Trank und Speife in Lämmerſchling's Baterhaus. 
Als Gorelind aber fam, ging der Bräutigam ihr entgegen und 
empfing fie: „Willfommen, Dame Gotelind.* „Gott fohne euch, 
‚Herr Lämmerſchling.“ So begrüßten fie einander freundlich, und 
ein alter Mann, weite in Worten, fand auf und ftelfte Beide in einen 
Ring, und frug dreimal den Mann und die Magd: „Wollt ihr zur 
Ehe nehmen, fo ſprechet Ja." So gab er fie zufammen. Alte fan« 





— 25 — 


gen das Brautlied, der Bräutigam trat der Braut auf den Fuß *). 
Darauf wurde das Hochzeitmahl bereitet. Aber feltfam war es, vor 
den Knaben ſchwand die Speife, ald wenn ein Wind fie vom Tiſche 
wehte, fie aßen unendlich, was ihnen ber Truchſeß von der Küche 
auftrug, und es blieb nicht fo viel daran, Daß der Hund die Knochen 
abnagen konnte. Man fagt, jedem Menſchen, der fo unmäßig ißt, 
dem nabt fein Ende**). Der Braut Gotelind begann zu graufen 
und fie klagte: „Wehe! uns naht ein Unheil; mir ift das Herz fo 
ſchwer! Wehe mir, daß id) Vater und Mutter verlaffen habe; wer 
zu viel will, dem wird wenig, dieſe Gierigfeit führt in den Abgrund 
der Hölle.“ 

Noch eine Weile faßen fie nady dem Eſſen, ſchon hatten die 
Spielfeute von Braut und Bräutigam ihre Gabe empfangen ; da fah 
man ben Richter mit fünf Männern kommen. Es war ein kurzer 
Kampf, mit den fünfen fiegte der Richter über zehn, denn ein rechter 
Dieb , wie fühn er auch fei, und ſchluge er aud) ein ganzes Heer, ift 
wehrlos gegen die Schergen. Die Räuber fchlüpften in den Ofen 
und unter die Bauf; wer fonft nicht vor vieren floh, den zog jept der 
Knecht des Schergen allein bei feinem Haare hervor. Gotefind ver- 
Tor ihr Brautgewand:, an einem Zaune fand man fie, erſchreckt, ent⸗ 
blößt, verachtet. Den Dieben aber wurden die Häute der Rinder, Die 
fie geraubt, an den Hals gebunden, als der Gewinn für den Richter. 
Der Bräutigam trug feinem Tage zu Ehren nur zwei, Die andern aber 
mehr. Der Richter hätte eher einen wilden Wolf um Gut und Geld 
am Leben gelaffen, als diefe Räuber. Der Scherge hing neune, den 

=) Der altveutfche Brauch der Vermählung. Die Kirche wurde im dreiz 
zehnten Jahrhundert bei der Trauung der Landleute wie der Hofleute noch 
durchaus nicht immer in Anſpruch genommen. Erſt im vierzehnten Jahrhunz 
dert galt es für ungebifdet, nicht von einem Geiftlichen eingefegnet zu fein. — 
Benn unfere Junker gegen die Civilehe eifern,, fo haben fie vergefien , daß bez 
reits ihre Ahnen fi fo vermaͤhlten. 

) Uralter Volföglaube. Aehnlich die Freier in Der Odyſſee vor ihrem 
Enpe. 
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zehnten ließ er am Leben nach Henkersrecht, und dieſer zehute war 
Schlingdengau Helmbrecht. Der Scherge raͤchte den Vater an ihm, 
er ſtach ihm die Augen aus, er rächte die Muster und ſchlug ihm eine 
Hand und einen Fuß ab. So führte den bfinden Helmbrecht ein 
Knecht am Stabe heim vor feines Vaters Haus. 

‚Hört, wie ihn der Vater grüßte: „Dien salue, Herr Blinder. 
Geht von dannen, Herr Blindefen ; wenn ihr euch ſäumt, fo Kaffe 
ich euch durch meinen Knecht fortfchlagen, hebt euch weg von ber 
Thuͤrt.“ 

„Herr, id) bin's, euer Kind.“ 

„IR der Knabe bfind geworden, der ſich nannte Schlingdengau? 
Jetzt fürchtet ihr nicht Des Schergen Drohen, nicht alle Richter der 
Welt! Hei, wie ihr Eifen aßet, als ihr auf dem Hengfte rittet, um 
den ich meine Rinder gab. Weicht und kehret nimmermehr wieder.“ 

Und wieder fprach der Blinde: „Wollt ihr mid) nicht ala Kind 
erfennen, fo faßt mich als einen efenten Mann in eurem Haufe 
trieben, wie ihr mit armen Kranken thut. Die Landleute find mir 
gram, id) kann mic) nicht erretten, wenn ihr mir ungnädig ſeid.“ 

Dem Wirth bebte fein Herz, denn der blind vor ihm ftand, war 
doch fein Blut und fein Sohn, und doch rief er hohnlachend: „Ihr 
fuhrt fo troßig in die Welt, manches Herz feufzte um euch, mancher 
Bauer ift Durch euch feiner Habe beraubt worden. Gedenkt an meis 
nen Traum. AKnecht, fperr’ ab und ſtoß' den Riegel vor, ih will 
heut Nacht Ruhe haben. her behielte ich bis an meinen Zod einen 
Fremden, den fonft nie mein Auge ſah, ehe ich euch ein halbes Brod 
gäbe.“ Und er ſchlug ten Knecht des Blinden. „Zieh von mir 
ihn, den Die Sonne haßt, ich thäte fo deinem Meifter, nur daß ich 
mic ſchäme, einen Blinden zu ſchlagen.“ So rief der Vater, und 
die Mutter gab ihm doch ein Brod in die Hand wie einem Kinde. 
So ging der blinde Dieb dahin, die Bauern riefen ihm nah unt 
hoͤhnten. 

Ein Jahr litt er Noth. Einſt an einem Morgen früh ging er 
durch den Wald, um Brod zu betteln, da ſahen ihn Bauern, welche 
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‚Holz laſen; einem von ihnen hatte cr eine Kuh won fiehen Stricken 
genommen, ber rief jegt die andern, fie ſollten ihm Helfen. Alle 
hatte er fie gefränft, dem einen Hatte er die Hütte aufgebrochen und 
ganz ausgerambt, einem andern die Tochter entehrt, der vierte zitterte 
vor Begier wie Laub und ſprach: „Ich töte ihm wie ein Huhu, er 
Rieß mein ſchlafendes Kind bei Nacht in einen Sad, und als es er⸗ 
wachte und ſchrie, fhüttete er es aus in den Schnee, daß es farb.” 
Alle wandten ſich gegen Helmbrecht. Jetzt hüte deine Haube.“ Die 
Stickerei, welche einft der Henker unberührt gelaſſen hatte, wurde zer⸗ 
riſſen und auf ben Weg gefireut mit feinem Haar. Seine Beichte 
ließen fie den Elenden ſprechen, der eine brach einen Broden von der 
Erde und gab diefen dem unmertfen Mann in die Hand als Thor- 
geld für Das Hölleufeuer. So hingen fie ihn an einen Baum. — 

Bo nod) ritterlufige Rinder bei Vater und Mutter find, die 
feien gewarnt dur Helmbrecht's Geſchick.“ 


So endet Die Geſchichte vom jungen Helmbredt, der ein Ritter 
werben wollte. Und fo ungefähr dürfen wir uns Lage und Stim- 
mung der freien Banern beim Beginnen ber Iangen Auflöfungsperiode 
denken, welche den Zufammenhang des deutſchen Meiches lockerte, 
die Hausmacht der großen Fuͤrſtengeſchlechter gründete, die Bürger 
haften der ummauerten Städte reich und mächtig machte, beim An- 
fang jener wilden Zeit der Selbſthilft, der freien Verbrüderungen der 
Stäbte wie des Adeld. Die Wandlungen aber, welche der deutſche 
Bauer von 1250 bis 1500 durchmacht, find für uns in ihren Ein- 
zelnheiten nicht mehr genau erfennbar. Die wilden Gewalttaten und 
ver Drud des raͤuberiſchen Adels treiben viele Hilfeſuchende in die 
Städte, die Unternehmenden in die Fremde. Rod immer iſt &e- 
Tegenheit, unter dem Kremzeszeichen gegen Slaven, Wenten und 
Volen zu fämpfen, und im Often der Elbe öffnen ſich weite Länder 
für die Waffen und den Pflug des deusfchen Landmanns. Aud in 
den Geiſtern arbeitet eine Aufregung. Der neue Despotismus ber 
römifchen Päbfte und der fanatiſchen Bettelorven drängt am Rhein 
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die Katharer, in Riederſachſen die Stedinger bis zum Abfall von ber 
Kirhe. Wo die freien Bauern dicht zufammenfigen und durch Die 
Natur ihres Landes. begünftigt werben, erheben fie fi in Waffen 
gegen den Drud der feudalen Herren. Im den Thäfern der Schweiz, 
in den Marfchländern der Nordſee erfämpfen die Landgenoffen Siege 
über die gepanzerten Meiter, welche noch jet zu den glorreichen Erin= 
nerungen des Volkes gehören. Aber im Innern Deutfchlande wird 
der Bauer unter fteigendem Druck, welchen der Adel und eine ente 
artete Kirche auf ihn ausüben, ſchwächer, untüchtiger, roher, immer 
mädjtiger erheben fich über ihm die Burgherren, ſelbſt der altangefeffene 
Freibauer der Niederſachſen wird tief herabgedrängt von ber Ehrenſtelle, 
die er einft über dem ritterlihen Dienftmanne behauptet hat. Auch 
der Städter gewöhnt ſich im Gefühle einer höheren Bildung und 
tunftvolleren Sitte den Landmann zu verhöhnen, feine Eßluſt, plumpe 
Einfalt und betrügerifche Pfiffigfeit werden mit endfofem Spott über- 
goffen. 

Und doch war dem Landmann noch im fünfzehnten Jahrhundert 
viel von guter alter Sitte und einiges von ber alten Kraft geblieben. 
Noch ſtellt er in feinen Liedern den eigenen Beruf hoch und ift ge— 
neigt, mit Zaune das unftete Treiben der Andern zu betrachten. Bon 
drei Schweftern heiratet in befanntem Volksliede die eine den Edel- 
mann, die andere den Spielmann, bie dritte den Bauer; die beiden 
Schwäger kommen mit ihren. Frauen zum Befud auf den Bauerhof, 
„ba fpiefte der Iuftige Spielmann, da tanzte der hungrige Edelmann, 
da ſaß der Bauer und lachte.“ Und am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts ſchildert das Gedicht eines Städters eine Tanzfeene 
in heſſiſchem Dorfe, ähnlichen Brauch wie in den Zeiten Reid» 
hart's, nur wilder und roher. Die folgen Knechte kommen von 
verſchiedenen Dörfern bewaffnet mit-Hellebarden und Spießen unter 
die Linde zum Tanz, die Parteien find duch Abzeichen gefchieden, 
Weiden und Birfenreifer und Hopfenblätter an der Schulter und 
auf der Müge, aus dem einen Dorf find alle vierundzwanzig Knechte 
in rothes fundifches Tuch geffeidet, mit gelbem Wamms und Hofen. 
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Eine ſchmucke Dirne, beliebte Tänzerin, will nur mit der einen Partei 
tanzen, fo fommt es zu Stachelteden, die Waffen werden gezogen, 
der Städter wird als Schreiber mit fo nachdrücklicher Stachelrede 
verfolgt, Daß er fich den wilden Gefellen durch ſchnoͤde Flucht ent» 
sicht *). 

Rod war das Lehen des Landmanns innerhalb der Dorfihore 
reich an Feften, an poetiſchen Bräuchen, fein Recht, foweit es nicht 
durch Gewaltthat gefreuzt wurde, ihm heimiſch und werih, und jede 
Thätigfeit feines Lebens durch Herkommen und Etikette, durch Re⸗ 
präfentationen und dramatifches Zufammenmwirfen mit feinen Dorfe 
genoſſen befeftigt. 

Aber bis zum Unerträgfichen fühlbar wurde ihm der Drud, 
unter dem er fand. Geit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
begann er in. gewaltthätigem Widerſtand gegen feine Herren aufzu- 
ſtehen. 

Es iſt allerdings wahrſcheinlich, daß die großen Erſchütterungen 
des europäiſchen Geldmarkts dazu beitrugen, den Landmann aufzu⸗ 
regen. Das Sinken der Metallwerthe ſeit der Entdeckung von Ame - 
rifa wurde won den Producenten zunaͤchſt als ein dauerndes Steigen 
der Getreidepreife empfunden. Dem Bauer wurde jeder Scheffel @e= 
treide und damit aud feine Arbeit werthwoller; in bemfelben Maße 
erhielt beides für den Grundherrn höhere Bedeutung. Es war na⸗ 
türlich, daß der Bauer ebenfofehr auf eine Befreiung, hier und ba 
auf eine Ablöfung der Laften dachte, während das Jntereſſe des 
Grundherrn wurde, die Dienfte zu erhalten, ja zu fleigern**). Den- 
noch wird man die große Bewegung nicht vorzugämeife auf ſolche Ur⸗ 
ſachen zurüdführen. Der Siegesſtolz der Schweizer, welche die 
Ritter Burgunds zu Boden gefchlagen hatten, das Selbſtgefühl der 
neuen Landsknechte und vor Allem die refigiöfe Bewegung und die 


*) Das Lied fteht in Kornmann „Frau Veneris Berg“. 1614. S. 308. 
Aehnliche bei Uhland. 
**) Zu vergleichen: Roſcher, Syſtem det Volkswirthſchaft US. 310. 


— 30 — 


ſociale Wendung, welche diefelbe in Suͤddeutſchland erhielt, drangen 
tief in Die Seele des Bauern. Zum erfien Mafe wurde feine Lage 
von ben Gebildeten mit Theilmahme betrachtet. Der Landmann 
wurde faſt plöglih and in der Literatur urtbeifend und mitredend 
eingeführt. Seine Befchwerden gegen die Geiftlichfeit, aber auch 
gegen die Grundherren wurden mit vielem Geſchick in populärer 
Sprache immer wieder vorgetragen. Wenig Jahre zuvor hatte er 
bei den Faſtnachtsſpielen der Nürnberger bie ſtehende Rolle eines 
Töfpels gefpielt, jeßt fchrieb fogar Hans Sachs Dialoge in herzlichem 
Mitgefühl mit feiner Lage, und die Figur des einfachen, verfländigen, 
arbeitfamen Bauern, des Karfihans, wurde wiederhoft in Anfpruch 
genommen, um das gefunde Urtheif und den Witz des Volfes gegen 
die Pfaffen auszudrüden. 

Aber wie gefährlich der große Banernaufftand durch mehtere 
Boden erſchien und wie mannigfaftig die Charaktere und Leiden- 
ſchaften waren, welche darin ausbrannten, der Bauer ſelbſt war faft 
nur die wogende Maffe, feine Demagogen und Leiter gehörten zum 
großen Theil anderen Ständen an; im Ganzen betrachtet iff Die Ju⸗ 
telligenz und Tüchtigfeit der Anführer, auch der bäuerlichen, doch mm 
gering, eben fo gering die kriegeriſche Tüchtigfett der Haufen. Des- 
balb Liegt hier, wo der Bauer zum erftenmal durch die Gelehrten der 
Zeit mächtig beeinflußt wird, mehr Reiz in Betrachtung der Geifter, 
welche ihm die Seele aufwühlten. Es ging auch Bier, wie immer bei 
Bolfsaufftänden, zuerft erregten die Maßvolleren, Weiterblidenden, bie 
Feineren und Edleren, dann verloren fie bie Herrſchaft an eitle und 
rohe Demagogen, wie Andreas Karlſtadt und Thomas Münzer. Wie 
aber grade in biefem Fall die Verftändigeren ihre Herrfchaft verloren, 
ift befonders charakteriſtiſch für jene Zeit. 

NRähft Luther hat fein einzelner Mann vor dem SKriege fo tiefe. 
Einwirfung auf die Stimmungen des fühdeutfchen Landvolks aus- 
geübt, als ein Barfüßer-Obfervanzer, welcher aus dem Kreuzgange des 
Franzisfanerffofters zu Um unter das Volk trat, Johann Eberlin 
von Günzburg. Er hatte mehrere Eigenfchaften eines großen Agita- 
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tors, und fand unter den Geſtalten der erſten Reformationszeit als 
eine der liebenswürtigften. Mehr als ein Anderer ergriff er die ſociale 
Seite der Bewegung. Schon im Jahre 1524 verfündete er fein Ideal 
eines neuen Staatd und eines neuen Gemeindefebens anonym in 
vofsthümsichhter Form durd Meine populäre Schriften. Die alten 
Forderungen , welche fpäter ein Präbicant im dem zwölf Artikeln der 
Bauerfchaft zufammengefaßt bat; finden fid) mit vielen andern faſt 
fünmtfic in den fünfzehn Bundesgenoffen. Die Beredſamkeit Eber⸗ 
lin's wirkte hinreißend auf die lauſchende Menge, Fülle der Rede, poe⸗ 
tifger Schwung, Herzliche Wärme und zugleich eine Ader von guter 
Laune und von bramatifcher Gewalt machten ihn überal, wo er er⸗ 
ſchien, zum Liebling. Dazu fam eine harmloſe Selbfigefälligkeit und 
foviel behagliches Hängen an der Stunde, als nöthig war, ihm feine 
Erfolge werth und: die Berfolgungen feiner Gegner erträglic) zu machen. 
Und doch war er nichts weniger, als ein behender Demagoge. Als er 
aus feinem Orden fchied in ehrlicher Ueberzeugung mit einem Herzen, 
welches durch die Berſunkenheit der Kirche und die Roth des Volkes 
leidenſchaftlich erregt war, konnte er freifih auch nach damaligem Zu⸗ 
ſchnitt faum für einen unterrichteten Mann gelten, erft nach und nad) 
fan ihm in einzelnen fociafen ragen die Klarheit; dann war er ges 
wiffenhaft bemüßt, frühere Behauptungen zu widerrufen ; wie behaglich 
er auch von ſich ſelbſt fpricht, immer ift es ihm heiliger Ernft mit der 
Wahrheit. Dabei Haste er einen ſtillen aritofratifchen Zug, er war 
ein Bürgerfind, hatte angefehene Verwandte, aud) aus adligem. Ge 
ſchlecht, und rohe Gewaltthat widerftand feinem Wefen, in welchem 
ein ftarfer gefunder Menfchenverftand unabläffig das auflodernde Ges 
fühl zu Beherrfchen ſuchte. Mit großer Pietät hing er an allen Vor— 
gängern, die feine Bildung gefördert hatten, zunächſt an den Witten» 
berger Reformatoren. Nachdem er mehre Jahre in Suͤddeutſchland 
unftet umbergetrieben war, zog es ihn nach Wittenberg, dort wirkte 
Melanchthon fehr ſtark auf den feurigen Süoventfehen, er wurde ruhiger, 
mäßiger, gelehrter. Werner aber gehörte er — wie fein ‚Klofter- 
genoffe Heinrich von Kettenbach — zu den Prädicanten, welde fih 
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um Hutten und Sitfingen ſammelten. Und dieſe perſönliche Ver— 
bindung der großen ſüddeutſchen Volksredner Hat auch die volks— 
thuͤmliche Bewegung bis zu- der Kataſtrophe Sietingen’s in einer Rich» 
tung erhalten , welche feine Dauer haben fonnte. Denn eine kurze 
Zeit ſchien es, als ob in Süddeutſchland die religiöſe und ſoctale 
Bewegung von ben abligen Gutsbeſihern, wenn nicht geleitet, doch 
benugt werden fönnte; :*8 war ein Irrthum, am dem bie beiden 
Nitter und ihre beffern Freunde zerbrachen, weder Hutten noch Sidin- 
gen hatten die Kraft und Einſicht, das Landvolk wirklich für fich zu 
gewinnen. Das fam fofort zu Tage, als Sidingen von feinen 
Nachbarfürſten bewältigt war. Die Bauern wurden die eifrigften 
‚Helfer der Fürften, um die Junker der Sieingifchen Partei zu ver- 
folgen und ihre Schlöffer- zu verbrennen. Und diefer Kriegszug ift 
in der That als Vorfpiel des Bauernfriegs zu betrachten. Er hatte 
das Landvolt auch in ben. benachbarten Landfchaften entfeſſelt und 
an das Brechen der Burgen gewöhnt. Uns ift ein Feiner Dialog aus 
dem Jahre 1524 erhalten, welcher bereits den vollen®rimm der Land⸗ 
Teute gegen den Adel ausfpriht*). 

Bon da ab erhielten die entfchloffenen Demagogen das Ohr 
der Bauern, die gemäßigte Partei der Bolfsführer verlor die Herr- 
ſchaft. Roch einmal Hatte Eberfin Gelegenheit in Erfurt als Bere 
mittfer vor den empörten Bauernhaufen die Energie feiner Bered- 
famkeit zu erweifen, unter feiner Rebe fiel das gefammte Landvolk 
fromm und reuig in die Knie. Die Schwäche des Raths vet- 


*) Ein Geſprech eyneß Fuchs und Wolffs — auff dem Staigerwaldt. 
1524. 6 Bl. Unter der Maske des Wolfes und Fuchſes unterpaften fich zwei 
flirchtige Junker ver Partei Sieingen. Nachdem die Räubereien des Adels 
kraftig angeveutet find, fagt der Wolf: Durch fofchen Fraß haben wir uns 
viel Bürger und Bauern zu Feind gemacht, die haben ſich unlängft verpflichtet, 
feinen von uns feben zu laſſen, wenn fie uns erwiſchen. Fuchs: Wer find 
diefelbigen Bürger und Bauern? Wolf: Die Hohen Schwaben, als Aug: 
fpurger, Ulmer, Kemptner, Bibracher, Memminger, und den Nedar entlang, 
die Nürnberger und die Baiern, welche an fle grenzen. 
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eitelte den leßten Erfolg feiner Bemühungen. Er farb ſchon das 
Jahr darauf, mit ihm ein gutes Stüd-von der Poeſie der Reforma- 
tion, bie feit dem Bauernkriege in neuen Bahnen ging. 

Graufam wurde der Aufſtand von den geängfteten Fürſten ber 
fraft, am eifrigften waren die Meinen Tyrannen, den Befiegten wieder 
das Jod) aufzufegen. Und doch folgte dem Kampfe in Suddeutſchland 
und Thüringen eine wirkliche Verbeſſerung der Lage des Landvolks. 
Denn er war in eine Beit gefalfen, in weicher bie Verbreitung eines 
gelehrten Furiftenftandes und Die Einwirkung des römifchen ſtechts auch 
in Deutſchland überall fühlbar wurde. Nun waren zwar die Geſichts- 
punkte, nach denen die römifch gefehuften Zuriften das Berhäftniß zwiſchen 
Grundherren und Unterthanen betrachteten, den letzteren nicht immer 
günftig, denn bie Rechtsgelehrten waren geneigt, jede Art von Abhän« 
gigfeit Des Bauern aus dem mangelnden Eigenthumsrecht an feinem 
Boden zu erffären ; aber fie waren ebenfo bereit, Die perſoͤnliche Freie 
heit des Landmanns anzuerfenmen. So wurde in ber erften Hälfte des 
ſechs zehnten Jahrhunderts doch die alte Leibeigenfchaft, welche in wie- 
Ien Landfihaften noch in harter Form beftand, gemildert und die Un⸗ 
terthänigfeit an ihre Stelle gefeßt. Berner aber Hatten unter den größe» 
zen deutſchen Landesherren mehre einen hausväterlihen Sinn und in 
den neuen Ordnungen, welche fie in Hebereinftimmung mit ihren Geiſt⸗ 
fihen entwarfen, wurde auf das Wohl des Bauern Rüdfiht genom- 
men. Das geſchah vor Allem durch das Haus der Wettiner in ihrem 
Franken, Thüringen und Meißen, zulegt dur Kurfürk Auguf. Und 
die Autorität der fähfifchen Kanzlei, welche feit dem fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert in Deutſchland beftand, trug weſentlich Dazu bei, ſolche ſaͤch⸗ 
ſiſche Gefege zu Muftern für das übrige Deutfchland zu machen. 

Aber einige Jahrzehnte vor dem breißiglährigen Kriege iſt wenige 
ſtens in den Landfhaften-jenfeit der Elbe, 3. B. in Pommern und 
Schleſien, wieder eine Gteigerung der Adelsanſprüche fihtbar. Unter 
ſchwachen Regenten hob fid der höfifche Einfluß des Adels, die une 
aufhörlichen Gefdverfegenpeiten der Fürften fteigerten das Selbſtge- 
fügt der Landſtaͤnde, welche die Steuer hewilligten, und die Bauern 

Frehtag, neue Bilder. 3 
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hatten mit Ausnahme von Tirol, Oſtfriesland, ber alten Landvogtei 
Schwaben und weniger Heiner Territorien feine Vertreter unter ben 
Landfländen. So hielten ſich die Grundherren für die Bewilligun- 
gen, welde fie dem Fürſten machten, an ihren Landleuten doppelt 
ſchadlos. In Pommern wurde 1617 die Leiheigenfchaft wieder 
förmlich eingeführt. 

In folder Reactionszeit brach der breißtgiährige Krieg über das 
Land. Er verwüftete die Käufer der Eblen und die Hütten der 
Bauern, würgte die Menfchen und Nutzthiere und verbarb den Reſt, 
der am Leben bfieh *). 


Nach dem großen Kriege — in. der Periode, welche hier geſchil- 
dert werden fol, — begann ein Kampf ber Gutsherren und der neu= 
befeftigten Staatsgewalt gegen die wilden Gewohnheiten des Kriegs- 
zeit. Der Landmann hatte fih gewöhnt, lieber das roftige Beuer- 
rohr als den Pflug zu führen. Er hatte ſich fehr entwöhnt, feine 
Hofdienſte zu Teiften, und fein Sinn wurde nicht gefügiger, feit ent» 
laſſene Soldaten fich auf den Trümmern der alten Dorfhütten nieber- 
gelaffen Hatten. Die Bauerburfchen und Knechte trugen ſich wie die 
Neiter, Kanonen an ben Füßen, Müpen mit Marderauffchlägen, dop⸗ 
pelte Hutſchnüre, feines Tuch an ihrem Rode, fie führten Büchſen 
und Sangftiefige Aegte, wenn fie zur Stadt famen, oder am Sonntage 
fi) zufammengefellten; das half ihnen vielleicht einmal gegen Räuber 
und wildes Gethier, aber weit gefährlicher war es dem Herrn und 
feinem Verwalter, unerträglich bei unterthänigen 2euten ; es wurde 
mit Strenge immer wieber verboten **). Die Niederlaſſung werabfchies 
deter Soldaten, welche doch etwas Beutegeld in das Dorf braten, 
war willkommen, aber wer eine Kriegöfeber am Hut getragen hatte, 
der fträubte ſich gegen die harten Laften eines Hörigen. So wurde 
feſtgeſetzt: wer unter der Fahne geſtanden hatte, ward für feine Ber 

*) Mehr über die Leiden des Landvolfs im Kriege Bd. II der Bilder aus 
der Vergangenheit. 
"*) Kaif. Brivilegia und Sanctiones für Schlefien, I, 166; III, 759. 
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fon der Unterthanenpflicht ledig, nur wer beim Troß geweſen war, 
blieb Berpflichteter. Alles. Volt war im Kriege durchelnandergelau⸗ 
fen, eigenmächtig hatten die Untertanen. ihre Wohnftpe gewechſelt, 
fih auf fremdem Grunde niebergelaffen mis und ohne Erfaubniß der 
neuen Gutsherrſchaft. Das war unleidlich; dem Gutsherrn wurde 
das Recht gegeben, fie zurädzuholen, und wenn der neue Gusherr 
in ſeinem Intereffe fie [hüpte und nicht nachgeben wollte, fogar mit 
Gewalt. So ritten jet die Edelfeute mit ihren Knechten ans, ihre 
Unterthanen, die ohne „Paßgettel“ entwichen waren, in der Lande 
ſchaft einzufangen*). Heftig maß der Widerftand der Leute geweſen 
fein, denn die Verordnungen ſehen ſich auch in Landſchaften, wo die 
Hoͤrigkeit fireng war, 3. B. in Schlefien, genöthigt anzuerkennen, daß 
bie-Unterthanen allerdings freie Leute fein und nicht Selaven. ‚Aber 
dieſer Ausfpruch blieb ein theoretifcher Sap, er wurde in den nächften 
hundert Jahren felten gehört. Sehr läftig war den Gutsherren in 
bem menfchenarmen Lande der Mangel an Dienftboten und Arbeitern. 
Allen Dorfinfaffen wurde verboten, Kammern an ledige Männer und 
Frauen zu vermiethen, alle folhe Inlieger follten der Obrigkeit ange 
zeigt und in das Gefängniß geſteckt werden, falle fie nicht Dienfiboten 
werben wollten, auc wenn fie.fich von anderer Thätigkeit erhielten, den 
Banern um Tagelohn färten, oder gar mit Geld und Getreide han⸗ 
beiten **). Durch ein ganzes Menfihenalter wird. in den Verordnungen 
der Landesherren immer wieder bittere Mage geführt über das bos- 
hafte und muthwillige Gefinde, Das ſich in die harten Bedingungen nicht 
fügen, mit dem gefeglichen Lohn nicht zufrieden fein will, den einzefnen 
Gutsherten wird verboten, mehr zu geben, als die Landſchaft in einer 
Tage feſtgeſezt hat. Und doc find die Bedingungen des Dienftes 
kurz nad) dem Kriege zuweilen noch beffer, als fie hundert Jahre fpäter 
waren; nod erhält das Gefinde 1652 in Schlefien zweimal in der 
Woche Fleiſch; noch in unferm Jahrhundert Hat e8 ebendort Kreife ge- 


*) Ralf. Privil. und Santt. I, 139, 189. 
Ebendaſ. I, 128. 
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‚geben, wo fie es nur dreimal im Jahre erhitlten*“). Auch der Tage- 
lohn war nach dem Kriege höher, als in den folgenden Jahrhunderten. 

So legte ſich langſam wieder der eiſerne Ring um den Hals bes 
zuchtloſen Landvolkes, enger und härter, als er vor dem Kriege ge- 
weſen war. In dem Kriege waren Heine Dörfer, noch mehr die ein⸗ 
seinen Höfe, welche Die Unabhängigkeit des Bauern fo fehr begümftigt 
hatten, von ber Erde geſchwunden, fie waren z. B. in der Pfalz, auf 
den Hügeln. von Franken zahlreich gewefen, noch heut haften ihre Ra- 
men an der Scholle. Eng zogen fid die Dorfhütten in der Rähe bes 
Herrenhauſes zufammen und leiter wurde die Herrſchaft über die 
ſchwache Gemeinde, welche vom Morgen bis zum Abend unter den 
Augen des Herrn und feines Vogtes lebte. Wie ihr Leben verlief 
big zu der Zeit unferer Väter, das wird am.beutlichfien, wenn man 
ihre Dienfte näher betrachtet. Auch ein flüchtiger Blick darauf wird 
den Jüngeren des lebenden Gefchlehts wie ein Blick in eine fremde 
unheimliche Welt. Allerdings waren die Verhälmiffe, unter denen 
das deutfche Landvolk litt, fehr verfjieden. Richt nur in ben Land 
ſchaften, faß in jeder Gemeinde beftanden befonhere Braͤuche. Schon 
die Kamen der Dienfte und Abgaben würden zufammengeftelft ein 
Meines Wörterbuch unholder Ramen bilden**). Aber bei aller Ber- 
fhiedenheit der Namen und ver Höhe diefer Laſten beftand doch in 
ganz Mitteleuropa in der Hauptſache eine Mebereinkimmung, weiche 
vielleicht fehwerer zu erffären ift, als die Abweichungen. 

Die ältefte Abgabe des Landmanns war der Zehnie, die zehnte 
Garbe, ja der zehnte Theil des geſchlachteten Thieres, felbft ein Zehn- 
theil von Wein, Gemüfe, Obſt. Wahrſcheinlich war er im weſtlichen 
Deutſchland älter ald das Chriſtenthum, aber die früheſte Kirche des 
Mittelalters Hatte verſtanden, ihn auf die Autorität ber Schrift für ſich 
zu erwerben. Es gelang ihr aber nicht ebenfo, ihn für fid) zu bewahren, 


*) Kaif. Privil. und Sanct. I, 138. 
) Sieben und ein halbes Hundert derſelben Kat €. H. van Rang auf 
aesäplt: Hiſtoriſche Entwidelung der teutfchen Steuerverfaffung, 1793. 
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fie mußte ihn immer wieder. mit dem Landesherrn, oft mit dem adligen 
Grundherrn theilen; zufeßt zahlte der Laudbauer ihn entwerer als 
Steuer an den Zandesherrn, zuweilen auch an feinen Gutsherrn, und 
außerdem als Pfarrzehnten an feine Kirche. Wie niedrig dabei auch 
fein Grnteertrag veranfchlagt fein mochte, die zehnte Garbe war weit 
mehr als der zehnte Theil feines Reinertrags. 

Dem Gutsheren aber hatte der Landmann von feiner Stelle 
zuerſt Hand» und Spanndienft zu leiſten. Seit dem früheften Rit- 
tefalter in bem größten Theile Deutſchlands drei Tage‘ wöchentlich, 
alfo die halbe Arbeitszeit feines Lebens. Wer auf feinem Befig 
Zugvieh zu haften verpflichtet war, der müßte mit Ackergeräth und 
Geſchirr die Arbeitsftunden frohnen, bis die Sonne vom Himmel 
wid, die kleineren Leute mußten ebenfo Handarbeit thun, je nad) der 
Bflidst ihrer Stelle mit zwei, mit vier oder gar mit mehr Händen. 
Ste ſtanden günflig, wenn fie während folder Tagesarbeit Koſt er- 
hieften. Und ſelbſt Beſtimmung der Tage war ber Gutsherrſchaft über- 
faffen. Diefe uralte Verpflichtung wurde nach dem Kriege durch die 
Hebergriffe der Hersen nur zu oft gefteigert. Am meiften im öftlichen 
Dentfehland. Die Frohntage wurden willkürlich in halbe, ja in 
Bierteltage zerriffen und dadurch dem Landmann die Berfäumniß und 
die Unordnung ber eigenen Wirthſchaft beträchtfich vermehrt. Ver⸗ 
mehrt wurde auch die Zahl der Tage. Sogar noch in dem Jahr⸗ 
hundert, weldes wir mit gerechtem Selbſtgefühl die Zeit der Huma⸗ 
nität nennen. Im Jahre 1790, als gerade Goethe's Torquato 
Taſſo zuerft in die gebildeten Edelhoͤfe Kurfachſens drang, erhoben 
fh die Bauern in Meißen gegen die Gntsherren, weil diefe die 
Dienfte fo übermäßig gehäuft hatten, daß ben Unterthanen felten ein 
Tag zu eigener Arbeit frei blieb ). Und wieder 1799, während 
Schillers Wallenſtein in Berfin den kriegeriſchen Adel begeifterte, 
mußte Friedrich Wilhelm III. eine Kabinetsorbre erlaffen, worin er 


*) 8. v. Liebenroth: Fragmente aus meinem Tagebuch. 1791. ©. 189. 
Der Verfaſſer war fähfifcher Offizier, ein verftändiger und Ioyaler Mann. 
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feinen Edelleuten einſchärfte, den Hofdienſt ihrer Bauern nicht häu⸗ 
figer als drei Tage in der Woche zu beanſpruchen, und hen Leuten 
ein billiges Gemuͤth zu erweiſen. J 
Eine zweite Laſt des Unterthanen war die Abgabe bei Be⸗ 
fitzoeränderungen durch Tod ober Veräußerung: das Beſthaupt und: 
Laudemium. Das beſte Roß, das beſte Rind waren einſt der Preis 
geweſen, um ben ein Erbe den Beſitz der Stelle von dem Gutsherrn 
erfaufen mußte. Längft war dieſe Abgabe in Geld verwandelt; Aber 
wenn im ſechszehnten Jahrhundert auch in Gegenden, we ber Bauer 
unter ſtarkem Drucke faß, die Sandesordnung geftattete, daß Bauer» 
güter verfauft und gefauft werden Fonnten, und daß ber Herr von 
dem Bauer, welcher verkaufte, Feinen Abzug nehmen durfte *), fo wurde 
doch in derfelben Landſchaft fon 1647 vor dem breißtgiährigen 
Kriege feftgefeßt, daß die Herrſchaft widerwärtige Unterthanen zwin- 
gen durfte, ihr Gut zu verfaufen, und daß fie, falls ſich fein Käufer 
fand, daffelbe zu zwei Drittheilen der Tage annehmen konnte. Erft 
unter Friedrich dem Großen wurde für bie meiften Brovinzen des Könige 
reichs Preußen den Unterthanen die Erbfichfeit und das Eigenthumsrecht 
gefihert. Und diefe Verordnung Half dazu, ein Leiden des Landvolks 
zu enden, weldes das Land zu entvölfern drohte. Denn gerade im 
vorigen Jahrhundert, feit die Gutsheren darauf bedacht waren, dem 
Ertrag ihrer Wirthſchaft zu fleigern, fanden fie vortheilhaft, einzelne 
ihrer Unterthanen auszutreiben und die Bauernäder zum Herrengut 
zu ſchlagen. Die Ausgetriebenen verflefen als heimatlofe Leute dem 
Elend; den übrigen Unterthanen aber wurden dadurch die Laſten 
vollends unerträglich gemacht, denn ihnen wurde jeßt von den Guts- 
herren zugemuthet, auch noch die früheren Bauernäder zu beftellen, 
deren Befiger fonft durch ihre Arbeit die Beftellung des Herrengutes 
erleihtert hatten. Dies „Bauernlegen“ war-im oͤſtlichen Deutfchland 
befonders arg geworben. Als Friedrich II. Schlefien eroberte, waren 


-*) Randesordmung für Die Br Oppeln und Natibor vom 
Jahre 1861. 
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dort viele tauſend Bauergüter ohne Wirthe; die Hütten lagen in 
Trümmern, die Aecker waren in den Händen ber Gussherren. Alle 
eingezogenen Stellen mußten wieder aufgebaut, mit Wirthen befekt, 
mit Bieh und Geräthe. ausgeftattet und als erhficher und eigenthuͤm 
Tiger Befip an Landbauern ausgegeben werden. Auf Mägen ver 
urfachte derſelbe Mißbrauch noch in der Jugend von Ernſt Moritz 
Arndt Aufflände des Landvolls, Soldaten wurden entfendet, Aufs 
rührer eingeferfert; dafür fuchten die Bauern Rache, fie lauerten ein» 
einen Edelleuten auf und erfchlugen fie. Ebenſo war in Kurſachſen 
noch 1790 derſelbe Mißbrauch eine Urfache der Empörung. 

Aber auch die Kinder des Untertfanen ſtanden unter dem Dienf« 
zwang. Wurden fie arbeitsfähig, fo mußten fie der Herrfchaft vers 
geftellt werben, und wenn biefe forderte, einige Zeit, Häufig brei 
Jahre, auf dem Hofe dienen. Für den Dienft an anderem Orte war 
ein Erlaubnißſchein nöthig, welcher erfauft werden mußte. Ja auch, 
wer bereits auswärts biente, hatte ſich alle Jahre einmal — oft um 
Weihmachten — der Gutsherrfhaft zur Auswahl zu fellen. Ging 
das Kind eines Unterthanen in das Handwerk oder einen anderen 
Beruf über, fo mußte ber Herrſchaft eine-Summe erlegt werben, 
welche dafür den Entlafjungebrief ausftellte. Es war eine Milde- 
rung Diefes alten Meftes ber Leibeigenfchaft, wenn etwa einmal be= 
fimmt wurde, daß Bauerntöchter auch auf andere Güter Heirathen 
durften ohne Entfhädigung des Herrn. Doch ſollte dann ber Guts- 
here von bem neuen Herrn in freundlichem Schreiben wegen ber Frei⸗ 
laſſung begrüßt werden ®). Der Preis, um welchen der Unterthan ſich 
ſelbſt und feine Familie freifaufen konnte, war nach der Zeit und deu 
Landfehaften fehr verſchieden. Er wurde unter Friedrich IL. in Schlefien 
auf einen Ducaten für ben Kopf ermäßigt. Doc das waren unge- 
woͤhnlich günfige Verhäftniffe der Unterthanen. In Rügen war der 
Freikauf noch fpäter ganz der Schägung des Herrn überfaffen, ja er 


*) Landesordnung für die Fürftenthümer Oppeln und Ratibor vom 
Jahre 1861. 
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konnte verweigert werden, ein ſtattlicher Burſch mußte dort wohl 150, 
eine huͤbſche Magd 50—60 Thaler bezahlen. 

Aber noch nach andern Michtungen wurde die Kraft bes Lante 
mann von dem Gutsherrn ausgenutzt. Er war verpflichtet, mit Ge⸗ 
fpann oder Hand bei allen Bauten der Gutsherrſchaft Hilfe zu Teiften, 
er war verpflichtet, Botendienfte zu thun. Wer nad) der Stadt wollte, 
mußte ‚den Vogt und Gerichtögeren fragen, ob nichts zu beſtellen fei. 
Kein Hausbefiger durfte, beftimmte Fälle ausgenommen, ohne Bors 
wiffen der Ortsbehörde über Nacht aus dem Dorfe bleiben*). Er 
mußte der Reihe nach die Nadıtwache für den Edelhof ſtellen, je zwei 
Mann. Er mußte, wenn ein Kind des Gutsherrn ſich verheirathete, 
eine Beifteuer an Getreide, Meinvieh, Honig, Wachs, Leinwand zum 
Schloffe tragen, er hatte endlich faſt überall feine Zinshühner und 
Eier, die alten Symbole derAbhängigfeit von Haus und Hof; feinem 
‚Herrn darzubringen. 

Doch widerwärtiger ald mandje größere Laſten war dem deut⸗ 
Then Landmann jenes Recht, welches dem Jagdwilde des Gutsherrn 
auf dem Acer des Bauern zuftand. Die furchtbare Tyrannei, mit 
welder das Jagdrecht von den beutfchen Fürſten feit dem Ende des 
Mittelalters ausgeübt wurde, drückte nach dem breißigjährigen Kriege 
von Neuem. Das Feuerrohr war dem Landmann verboten, bie 
Raubfhügen wurden niebergefhoffen. Aber wo die Aderflur an 
größere Wälder grenzte oder eine Herrſchaft das Recht der Hohen 
Jagd übte, dauerte durch Jahrhunderte ein heimlicher oft blutiger 
Krieg zwiſchen Förftern und Wildfhügen. So lange nod Wölfe um 
die Dörfer ſchlichen, grub der ergrimmte Bauer am Rand des Waldes 
Löcher, die er mit Relfig bededte, in der Tiefe mit fpipen Pfähfen 
befeßte. Er nannte fie Wolfsgruben, das Gefeß aber wußte wol, 
daß es Wildfallen waren, und verbot fie bei harter Strafe. Er nahm 
fid) die Freiheit, ſolche Grundftüde, welche dem Wildſchaden am. mein 
ften ausgefegt waren, an Soldaten oder Städter zu vermiethen, auch 


*) 3. 8. Dreiding des Fürftentgums Dels von 1682. 
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das wurde. ihm verboten; -er verſuchte feine Aecker durch Zäune zu 
fügen, die Zäune wurden ihm niedergeworfen. Im fächfifchen Erz 
gebirge wachten die Bauern im vorigen Jahrhundert bei ihrer reifen 
den Saat; dann wurden Hütten an die Aecker gebaut, im ber Nacht 
Feuer angezänbet, Die Wächter feprieen und. rührten die Trommel und 
isre Hunde beiten, das Wild aber gewoͤhnte ſich zuletzt an ſolche 
Scheuchen und fürdtete weder Bauern noch Kunde. "Rod am Ende 
des vorigen Jahrhunderts war unter einer milden Regierung in Kur« 
ſachſen, wo für Wildſchaden bereits nad; mäßiger Taxe eine Entſchä- 
digung bezahft wurde, verboten, die Umzäunungen der Felder über 
eine beflimmte Höhe zu errichten oder fpige Pfähle Dabei zu verwen⸗ 
den, damit das Wild fih nicht beſchädige und nicht verhindert fei, 
auf dem Aderftüd feine Nahrung zu ſuchen, bis ſich endlich vierzehn 
Driſchaften im Anıt Hohnſtein zu einer alfgemeinen Jagd verſchworen 
und im erbitterten' Treiben das Wild über die Grenze ſcheuchten. 
Sogar für. die Schäfergunde war der Knittel, ven fie am Kaffe tru⸗ 
gen, nicht Hinderfich genug, den Hafen fäftig zu werden ‚” fie mußten: 
auf dem Felde an Strieten gehalten werden. Der Landmann feibft 
aber war verpflichtet, bet den Jagden feiner Herrſchaft hinter den 
Regen herzugehen und als Treiber die Klapper zu fchwingen. Sogar 
die Hafenjagd verbarh ihm die Felder, feit die Reiter mit Bindhun- 
den Die Saaten durchſtoͤberten umd zertraten. 

Zu diefen Laften, welche allgemein waren, famen zahlloſe oͤrt⸗ 
liche Befchränfungen, von denen hier nur weitwerbreitete aufgeführt 
werden. Häufig wurde dem Unterthan bie Zahl des Viches, welches 
er halten durfte, nad) feinem Ackermaß vorgefchriehen. "Die Weide 
auf feinem Acker gehörte vor der Ausſaat and nach dem Einbringen 
der Frucht zum Theil dem Gutaheren.‘ Dies Met, ſchon Im Mittel« 
alter beanſprucht, wurde ‚gerade. im vorigen Jahrhundert, feit bie 
Edelleute die Schäfereien vermehrten, eine arge Plage. Denn natür⸗ 
fi) wurde die Bauernweide am meiften in Anfpruch genommen, wenn 
das Futter der Thiere einmal mißrathen war, wie follte dann ber 
Bauer feine Thiere erhalten? 
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Schon 1617 galt in Schleſien der Satz: Bauern duͤrfen feine 
Schafe halten, falle fie nicht alte Briefe darüber befigen ; Biegen zu 
haften wurde hier und da überhaupt verboten. Dies alte Verbot ift 
eine ber Urſachen, baß noch jept in weiten Strichen des oͤſtlichen 
Deutfchlands dies Nutzthier der Armen ganz fehlt. Gegen die Tauben 
der Bauern hatte ſchon Kurfürft Auguſt von Sachſen um 1560 in 
feinen Ordnungen geeifert, feit der Zeit drängt fi) Das Verbot auch 
in andere Landesordnungen ein. Aber nod andere Zyrannei erfann 
die Gewinnfucht. Es kam kurz nad) dem großen Kriege auf, daß 
die Pflicht des Bauern fei, alles Verkäuffiche zuerft der Grundherr- 
ſchaft anzubieten: Dünger, Wolle, Honig, bis auf Eier und Hühner; 
wollte ihm die Obrigkeit feine Waare nicht abnehmen , fo war er ver- 
pflichtet, fie in der nächften Stabt eine feftgefehte Frift auszulegen, 
dann erft.war der Verkauf frei. Wahrhaft greulich aber war «3, daß 
die Herrfchaft ihre Unterthanen zwang, dem Herrengut auch ſolche 
Waaren abzukaufen, deren die Leute nicht bedurften. Diefe Barbarei 
war wenigftens im oͤſtlichen Deutſchland nach 1650 ganz gewöhnlich, 
zumal in Böhmen, Mähren und Schiefien. Wenn die Herrſchaft die 
Teiche fifchte und ihre Fiſche nicht am Weiher verkaufen konute, mußten 
die Unterthanen diefelben im Verhältniß ihres Vermoͤgens nad ber 
Taxe abnehmen ; daffelde gefhah mit Butter, Kaäͤſe, Getreide, Vieh. 
Dies war die Urfahe, daß in Böhmen fehr viele Landleute Heine 
Händfer wurden, welche dergleichen Waaren in die Nachbarländer ver- 
fuhren, oft zu großem eigenen Schaden*). Bergebens ſuchte die Landes⸗ 
behörde in Schlefien noch 1716 diefem Mißbrauch zu fteuern**). 

Das Aergfte von Allem fei hier nur erwähnt. Der Edelmann 
war auch Gerichtsherr; als ſolcher decretirte er Durch den von ihm 
abhängigen Gerichtsverwalter die Strafen für Polizeivergehen, Geld» 
bußen, Gefängnißhaft, körperliche Züchtigung. So gewöhnte er ſich 
auch bei ber Arbeit den Stod gegen die Unterthanen zu heben. Aller- 


*) v. Hohberg:: Adliges Landleben. 1687. in der Einleitung. 
**) Kaiferl. Privil. und Sanct. IV, 1213. 
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dings dringt ſchon im fechszehnten Jahrhundert das humane Verbot 
in bie Landesorbuungen, daß der Herr feine Unterthauen nicht ſchla⸗ 
gen folle. Aber in ben folgenden zweihundert Jahren wurde dies 
Berbot wenig bemhtet. Als Friedrich der Große Schleſien neu orga ⸗ 
nifirte, gab ex den Bauern das Recht, fich über irenge körperliche 
Züchtigung bei den Regierungen u beklagen! Und das galt für einen 
Fortſchritt! 

Aber noch andert Laſten drüdten auf das Leben des Bauern. 
Denn über dem Gutsherrn forderte. der Landeshert feine Steuer oder 
Eontribution, Grundſteuer oder Kopffleuer, er forderte den Sohn des 
Landmanns unter feine Bahnen und Wagen und Gefchirr zum Bors 
fpann in Kriegszeiten. Und wieber über dem Bandesheren forderte 
wenigftens in dem Theile Deutſchlands, in dem die Kreisverfaſſung 
nicht. gelodert war, das heifige römische Reich deutſchet Nation die 
Umfagen für feine Kreiskaſſe. 

Richt überall fand der Bauer unter dem Fluche der Hörigkeit: 
Das alte Gebiet der. ripuarifchen Franken, die Landſchaften jenfeit 
des Rheins, von Cleve bis zur Mofel, die Grafſchaft Mark, Effen, 
Werden, Berg hatten ſich ſchon im Mittelalter von der Hörigfeit ber 
freit, wer dort als Landbefiger nicht Eigenthum hatte, faß als freier 
Rann in Iebenglänglicher Baht. Im übrigen Deutſchlaud hatte ſich 
die Freiheit an die Grenzen im Süd und Rord, an das Rordmeer 
und die Alpen geflüchtet. Oſtftiesland, die Rarfchländer an Wefer und 
Elbe längs der Küſte bis zu den Ditmarſchen herauf, feit ber Urzeit 
ſchwer zu bezwingende Sitze troßiger Bauergemeinden, waren frei ger 
blieben. Im Süden waren Tyrol und die benachbarten Alpen wer 
nigſtena zum größten Theil mit freien Landleuten befeßt, auch in 
Oberöfterreih waren die freien Bauern zahlreih, in Steiermarf 
drüdte ver Zehnte, welcher dort Hauptabgabe an die Gntöhern war, 
weniger, als anderswo der Hofdienf. Ueberall, wo das Ader- 
fand fpärlih war und die Vergweide den Einwohnern das Leben 
fiherte, blieb bie rechtliche Lage auch der Heinen Leute beſſer. Da- 
gegen hatte‘ fi in den Ländern der alten Sachſen ſchon feit der 
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Karofinger Zeit neben einzelnen freien Bauerhöfen eine fixenge Hö- 
tigfeit entwickelt. Roch am günftigften faßen die Braunfchweiger, 
die Einwohner der Stiftsländer Bremen und Verden, am ſchlechteſten 
die von Hildesheim umd ber Grafſchaft Hoya ; im Bisthum Münfter 
waren die Frohndienfte der Eigenbehörigen, wie fie dort hießen, ge= 
woͤhnlich in ein mäßiges Dienfgeld verwandelt, nar die Zwangsfuh- 
ren und ber Freifauf drüdten. Dagegen hatte dort das Recht des 
Gutsherrn auf den Nachlaß des Unterthanen die weitefte Ausdehnung. 
Noch um das Jahr 1800 ſuchten die Landfeute, welhe — ausnahms- 
weife — die Luft behielten, Geld zu erfparen, ihr Vermögen durch 
Scheingeſchäfte mit Bürgern ihren Erben zu reiten, dafür Tag auch 
noch mehr als der vierte Theil des Münfterlandes unbebaut. Achn- 
fie Berhäftniffe in etwas milderer Korm beftanden im Bisthum 
Osnabrück. Unter den Stämmen des Binnenlandes, Heffen, Thü— 
tingern, Baiern, Schwaben, Allemannen war die Zahl der freien 
Bauern durd) das ganze Mittelalter in dauernder Abnahme geweſen, 
nur in Oberbaiern bildeten fie wol noch einen ſtarken Theil der 
Bevoͤlkerung, auch in Thüringen war die Zahl der Freien nicht ganz 
unbedeutend. Dort hatte das Regiment der Landesherren aud) ben 
unterthänigen Bauer gefhont. 

Aerger aber fand es in allen Ländern öftfich von der Elbe, — 
den größten Theil Holſteins ausgenommen, überall, wo Deutſche 
auf cofonifirtem Stavenboden faßen, — es iſt faft die Hälfte des 
jeßigen Deutfchlande. Am allerſchlechteſten lebten die Unterthanen 
in Böhmen und Mähren, in Pommern und Meclenburg, in ber 
fetten Landfchaft ift die Unterthänigfeit noch heut nicht aufgehoben. 
Und gerade in dieſen Laͤndern war bie Unterthänigfeit feit dem drei⸗ 
Figiährigen Kriege immer drüdender geworden, nur die „Breibauern ° 
und die „Erb und Gerichtsfchoftifeien *, wie fie in Eriimerung an die 
Zuftände der alten Germanifirung noch hießen, bildeten eine — ohne» 
dies auch verfümmerte — Ariftofratie des Bauernftandes. 

Oft war in den letzten Jahrhunderten an der Adercuftur und 
dem Gebeihen der Dorfleute zu erfennen, ob fie freie Männer oder 
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‚Öörige waren, noch jept ift zuweilen aus Jutelligenz und äußerer 
Stattlichkeit zu exrathen, im welder age Die Däter des lebenden 
Geſchlechtes arbeiteten. Die Bauern am Niederrhein, die weſtphä- 
Äifchen Markmänner, die Oftftiefen , Oberöfterreicher und Oberbaiern 
tamen bald nad) dem Kriege in: einiges Gedeihen, Dagegen wurde 
von dem übrigen Baiern um das Jahr 1700 geklagt, daß ber dritte 
Theil der Felder wſt liege, ebenſo nahm man von Böhmen noch im 
Sabre: 1730 an, daß der vierte Theil bes Grundes, welder vor 
dem dreißigläprigen Kriege Ackerboden gewefen war, mit Wald ber 
wachſen fei. Dort war ber Werth des Bodens um die Hälfte nie« 
driger, als in andern Laudſchaften. 

Allerdings waren nur folde Freie beneiendnerth, welche fich 
die Empfindung beſſerer Lage als einen Borzug vor andern Land⸗ 
leuten bewahrt hatten, fo glücklich war aber nur ein Heiner Theil. 
Säufig fühlten fh noch im achtzehnten Jahrhundert Freie mit kei⸗ 
wem oder fehr geringem Aderbefig bevorzugt, wenn fie als Unterthär 
nige von einer Gutsherrſchaft angenommen wurden. Als Friedrich J. 
von Preußen kurz nach 1700 die Leibeigenen in Pommern befreien 
wollte, weigerten fie fich, weil fie die neuen Pflichten, bie ihnen 
aufgelegt werden follten, für ſchwerer hielten ala ihre bißherigen. Oft 
waren in ber That die freien Bauern kaum weniger mit neuen Dien« 
fen befaftet als ſolche, die feit after Zeit unterthänig gemefen waren. 

&8 ift ſchwer, die menſchlichen Zuftände, welche fid unter diefem 
Drud entwidelten, unbefangen zw beuxtheilen. Denn anders ficht 
im Verkehr des Tages ſolches Leben aus, als in dem erhaltenen 
Statut. Dieles, was uns umerträglich erfcheint, machte uralte Ges 
mohnpeit leidlich. Sicher hat ofi gutherziges Wohlwollen der Edel» 
leute, alter Familien, weldse durch viele Generationen mit ihren Land» 
feuten verwachſen waren, das Herbe gemifbert, und ein treuherziges 
Verhaltniß zwifchen Herren und Hörigen erhalten. Noch häufiger ift 
auch rohe Selbſtſucht der Herren durch dieſelbe Mugheit zu Maaß 
und Rüdficht genöthigt worden, welche jegt den Sclavenhalter Ame- 
rita's beftimmen. Der Gutöherr mit feiner Familie verbrashte fein 
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Lehen unter den Bauern; wenn er bemüht war, Furcht zu erwecken, 
fo Hatte Doch auch er zu fürdyten. Leicht loderte in ſtuͤrmiſcher Racht 
die Flamme über feine höfgeene Wirthfcheft, und in keiner Landſchaft 
fehtten unheimliche Gefchichten von ftrengen Gutsherren oder Berwaltern, 
bie eine unbefannte Hand in Feld und Wald erfihlagem hatte. . Aber 
wie großen Einfluß man auch der Güte und Klugheit der Herren ein- 
räumen mag, immer bleibt die Stellung der Bauern das ftwärgefte 
Bild aus vergangener Zeit. Denn überall drängt ſich auch aus den 
dürftigen Berichten des ſiebenzehnten und achtzohnten Jahrhunderts 
der ungefumbe und feinbfefige Gegenfaß hervor Und es war bie 
größere Hälfte des deutfhen Volkes, welche unter 
ſolchem Drude verbarb®). 

Selten gelang einem Manne von ungnelinfige Kraft und 
Intelligenz, fih aus dem Bann, ber fein Leben von der Geburt bis 
zum Tode umſchloß, herauszuarbeiten. Immer größer wurde bie 
Kluft , welche ihn von dem Meineren Theile der Ration ſchied, bei 
welchem jegt Peruͤcke, Hanrbeutel und Zopf ſchon von Weiten an- 
deuteten, daß er zu einer privifegirten Klaſſe gehörte. Unb bis zum 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts trugen biefe Gebildeten dem 
Bauer ſehr felten ein freundliches Herz entgegen, von alfen Seiten 
ſchallen die Magen über feine Verſtocktheit, Unehrlichteit, Moheit. Zu 
feiner Zeit wurbe härter über ben leidenden Theil des Volkes geut- 
theilt, als in diefer Periode, in welcher eine gemüthlofe Orthodogie 
auch die Seelen folcher verfümmern ließ, welche Das Evangelium der 
Liebe zu predigen hatten. Niemand war eifriger als bie Theologen, 
über die Nichtenuigkeit des Sandvoles zu Magen, unter weichem 
fie leben mußten, immer hörten fie den Hoͤllenhund um die Hätten 
der Untertfanen heulen; freilich war die ganze Auffaffung des 





*) Man darf dad Verhältnig der Landbauer zur Gefammtbevölterung 
Deutfchlands um 1780 in ungefährer Schäfung auf 6$—70 Procent ans 
ſchlagen, darunter vier Fünftheile in Anträge, alſo mehr ale die 
Häffte des Volls. 
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2ebens bei ihnen finfter, vedantiſch, arm am Freude geworden. Ein 
vielgefefenes Buͤchlein aus der Landſchaft des Chriſtoph von Grim⸗ 
melshaufen ift beſonders charakteriftifh. „Des Bauerſtands Lafter- 
prob ) wird nicht müde, bei jeder Thaͤtigkeit der Dorfinfaffen nadır 
zuweiſen, wie nichtswuͤrdig und gottlos das Banernvolk vom Schult- 
heiß bis zum Gänfehirten febe, daß fie die Gewohnheit hätten, ſich 
arm und efend-zu ſtellen und bei jeder Gelegenheit zu Hagen, daß fie 
grob und hochmüthig gegen Jeden wären, dem fie nicht zu fürdten 
hatten, daß fie Riemanden für ihren Freund hielten und auch ihre 
Wohlthaͤter undankhar betrögen. Das Buch if viel graufamer, als das 
Betrugslezicon bes hypochondriſchen Coburgers Hönn, welches einige 
Jahrzehnte fpäter die Betrügereien aller Stände, nicht zufeßt die ber 
Bauern, nad) dem Alphabet mürrifch und bequem zum Nachſchlagen 
auseinanberfebte. 

Zu ſolchen Fehlern, welche den Unterbrüdten überall eigen find, 
tamen freilich noch andere, Folgen der langen Kriegszeit und Verwilde⸗ 
rung. In den Stuben der Dorffehenfen waren um 1700 weder Leuch⸗ 
ter noch Lichtfcheeren zu fehen, denn Alles wäre von den Einfehrenden 
gemauft worben, es bfieh fein Gebetbuch des Schenkwirths ungeftohs 
Ien, an einen Heinen Bandfpiegel war gar nicht zu denfen — fünfhun« 
dert Jahre früher Hatte das Dorfmädchen, wenn es fih zum Tanz 
ſchmuckte, ihren Handfpiegel als Schmuckſtück bei fih geführt, — und 
wenn ein Hausvater Fuhrleute beherbergte, mußte er das Heine Ges 
rath verſtecken, Scheuer und Heuboden verfchliegen. Für einen Durch⸗ 
teifenden war das Betreten ber Schenfe zumellen fogar gefährlich. 
Der wüfte Raum war nit nur mit Tabaksrauch, aud mit Pul⸗ 
verqualm erfült. : Denn noch war es ein Feftvergnügen der Land⸗ 
leute, mit Bulver zu fpielen ‚und unglücliche Fremde durch Sprüh - 


*) Des Reunhaͤutigen und Haimbüchenen ſchlimmen Baurenſtandes und 
Wandels Entdeckte Mibel- Sitten: und Laſterprob von Veroandro aus Wahr⸗ 
burg (1684). Verfaſſer ſcheint derſelbe Geiſtliche, welcher den fpätern Ausgaben 
der Werte des Stmpfieiffimnd die Rutanwendungen und Verſe zugedichtet hat. 
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teufel und Heine Raketen, die man ihnen vor die Füße oder an die 
Bere warf, zu befäftigen, dazu: fehften ſpöttiſche Reben und Grob⸗ 
heiten nicht *). Wir find bei Diefen und ähnlichen Sagen ber Beit- 
genoffen nicht felten in der. Stimmung , mit Erfaunen zu fehen, wie 
die deutſche Ratur noch in ber tiefften Entwärbigung eine 2ebens- 
fraft bewahrte, welche nach mehr als Hundert Jahren den Beginn 
befferer Zuftände möglich machte, und wir werben zumeilen in Biweifel 
fein, ob wir.die Geduld bewundern, oder die Schwäche betrauern 
follen, welche fo fange das Unerträgliche trug. Denn troß Allem, 
was ber Parteieifer jemals zur Entſchuldigung biefer Unterthanen- 
verhäftnife gefagt hat, fie maren eine endloſe Quelle arger Unfitt- 
lichkeit für die Herren und ihre Beamten nicht weniger als für das 
Volk ſelbſt. Die Sinnenluſt des Gutsheren, der Eigennutz bes Ge- 
richtshalters und Verwalters kamen in diefer Zeit, wo das Pflichtge- 
fühl in allen Ständen ſchwach war, in tägliche Verſuchung. Mehr 
als einmal eifern bie-Täffigen Sanbesregierungen dagegen, baf ber 
Amtmann die Bauern zwang, für ihn ſelbſt Vieh zu mäſten, 
Rein zu fäen,: zu fpinnen, und übel berüchtigt waren die Guts- 
förfter, welche mit den Bauern ftille Holzgeſchäfte machten und ihnen 
durch Die Finger fahen, wenn fie Stämme bes Herrichaftlichen Waldes 
fällten**). Wie aber die Stimmung des Landvolks gegen bie Guts⸗ 
herren felbft arbeitete, das mag man aus dem ruchloſen Sprichwort 
fließen, weiches noch um 1700 geläufig war und aus dem Munde 
der reichen Mansfelder Bauern aufgezeichnet wurde: Jungen Spers 
fingen und jungen Edeffeuten -foll man bei Zeiten Die Köpfe. ein- 
drücken ***). 

Sehr langfam Fam dem beutfchen Landmann die Morgenrötpe 
eines neuen Tages. Und wenn wir bie. Stelle ſuchen, von: weldyer 





*) Der glücjelige und ungfüdfelige Baurenftanp. Frankfurt. (0. 3. um 
1700) ©. 178. 
**) Lafterprob, S. 82. 
=) Der glädjelige und unglüdefige Baurenſtand. ©. 188. 
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die erſten Strahlen deg neuen Lichteg ausgehen, fo führen fie, wie 
die gefamımte Erhebung des Volkes, in die Arheitefiuben der Ger 
Iehsten,, welche die freiadartigſte und dem Landvott unverfiändlichfie 
Biffenfihaft verfündigten, das, was man damals Philoſophie nannte: 
Seit die Lehre von Leihnih und Wolf in einem größern Kreife der 
Gebildeten Schüler findet, ändert fh faſt plößlich auch Das Urtheil 
Über. den Bauern und fein Schicſſal. Ueberall beginnt humane Hufe 
faſſung der irbifigen Dinge ben Kampf gegen den orthodoxen Wahn, 
Wieder kommt etwas von bem Gifer der Apoſtel, zu lehren, zu 
beſſern, zu befreien, in Die Schüler · und Verfünder der neuen Weit 
weispeit. Etwa feit 1700 zeigt ſich in der Meinen Literatur wieder 
ein herzliches Iutereffe an dem Leben des Bauern. Die Gefundheit 
feines Berufes, der Rugen und Segen feiner Arbeit werden gerühmt, 
feine guten Eigenſchaften ſorgfaͤltig aufgeſucht; alte Lieder deſſelben, 
in denen ein maunhafteg Selbſtgefühl hübſchen Ausdruck findet, Die 
einß von treuberzigen Theologen des ſechs zehnten Jahrhunderts über 
arbeitet waren, werben wieder in billigen. Drucken verbreitet. Bes 
ſcheiden rühmt fi darin der araıe Sandmann, Daß fehon Adam den 
Acker baute, ex freut ſich feines. Federſpiels: der Lesche im Felde, der 
Schwalbe im Stroh feines Daches, und des „Hennemenng“ anf 
dem Hefe und troͤſtet fich in feiner ſchweren Arbeit immer wieder mit 
dena himmllſchen Acermanu Jeſus *). 

Bon anderer Seite half ſogar die Haͤrte des despotiſchen Staats. 
Dem. Kandesheren gab der gedruckte Bauer in feinen. Söhnen bereits 
die. Mehrzahl der Soldaten, durch feine Abgaben die Mittel, den 
neuen Staat zu erhaften. Man kam allmälig zu ber Einfiht, daß 
ſolches Material geſchont werben müſſt. Schon um 1700 if das 
übel aus den Laudesgeſthen zu erkennen, Auch der kaiſerliche Hof 
folgte in feiner Weife der erwachenden Humanität. Er gab 1704 
ſogar den Schöfern rin ſchönes Privilegium, worin. er fie und ihre 


*) Kurfe Befchreibung der Acker-Leuthe und Ghrenfob. Hof 1701. 
S. 33. — Bederfokel der its vollamaͤßige Auedruck für Felknerei. 
Tregtag, neue Bilder, 4 


— 6s0 — 


Knechte für ehrlich erklaͤrte, und die deutſche Nation huldreich er⸗ 
mahnte, das Vorurtheil gegen dieſe nuͤßliche Menſchenklaſſe aufzur⸗ 
geben und ihre Kinder nicht mehr wegen Abdeckerei und Zauberei 
vom Handwerk auszuſchließen. Wenige Jahre darauf ſchenkte er 
ihnen einen gnädigen Wappenbrief, gab ihnen die Rechte einer Zunft 
mit Siegel, Lade und einer Fahne, auf welche ein frommes Bild ge- 
malt war*). Schärfer griffen die Hohenzollern ein, fie ſelbſt durch 
vier Generationen die fuͤrſtlichen Coloniſten des oͤſtlichen Deutſch⸗ 
lands. Am gruͤndlichſten reformirte Friedrich II. in der eroberten 
Provinz, aus welcher ſchon mehre Beifpiele feiner ſegensreichen Ar⸗ 
beit angeführt find. Als er Schlefien in Befik nahm, waren die 
Dorfpütten Blodhäufer aus Baumſtaͤmmen mit Stroh und Schin- 
defn gedeckt, ohne gemauerte Schornfteine, die feuergefährfichen Back-⸗ 
öfen den Käufern angeleimt, der Aderbau in traurigem Buftand, 
große Gemeindetriften und Weidepläge mit: Maufwurfspügeln und 
Difteln bedeckt, Eleine ſchwache Pferde, magere- Kühe, die Gutsherren 
in der großen Mehrzahl Harte Despoten, gegen welche bei der unbe 
hilflichen kaiſerlichen Rechtöpflege und Verwaltung faum irgendwie 
Recht zu finden war. Drei harte Kriege führte der König in Schle- 
fien, Defterreiher, Ruffen und feine eigenen Soldaten verzehrten und 
befchädigten viel in der Landſchaft. Und doc waren wenige. Jahre 
nad) dem fiebenjährigen Kriege zweihundertfänfzig neue Dörfer und 
zweitaufend neue Häuslerſtellen erbaut, nicht. feiten waren. fleinerne 
Häufer und Ziegeldächer zu ſehen. Alle hoͤlzernen Rauchfänge, alle 
Lehmöfen an den Hänfern hatte der Eroberer niedergeriſſen und das 
Bolt zum Neubau gezwungen, Pferde aus Preußen, einfhürige 
Schafe eingeführt, Torfgräber aus Weſtphalen, Seidenbauer aus 
Frankreich in das Land gerufen, Eichenwälder und Maufberrbänne 
gepflanzt, fogar Prämien zur Anlage von Weinbergen ausgefeht. 
Sein Befehl führte beim Beginne des Kebenjährigen Krieges die 
neuen Kartoffefn ein, das berühmte Patent des Juſtizminiſters von 


*) Kaiferl. Briv. und Sanct. II, 883 und V, 1814. 
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Garmer verordnete Aufhebung ber Gemeindetriften und Weiden und 
Theilung unter die Stellenbefiger. Mit großem Blick wurden da⸗ 
durch Berhältniffe eingeleitet, die erſt in der neueften Zeit zur Durch- 
führung gekommen find. Die Erbfichleit des Gigenthunms wurde 
den Gutsunterthanen durch das Geſetz geſichert. Der Bauer erhielt 
das Medht bei der Regierung des Königs zu Magen und dies Recht 
war für ihm ein kurzes und energifches Recht geworden, denn fo fehr 
der König den Adel begünftigte, wo er feinem Staate diente; fo unab« 
fäffig war er mit feinen Beamten bemüht, die Maſſe der Steuerzahler 
zu heben. Der Geringfte durfte feine Bittſchrift überreichen und das 
ganze Botf wußte aus zahlreichen Beifpielen, wie ber König fie las 
Ranche Kulturverfuche des großen Fürſten gelangen nicht, von vielen 
Seiten wurde der Drud-eines Syſtems empfunden, welches die Kraft 
bes Volkes fo emfg fteigerte, um fie hoch für den Staat auszunügen. 
Aber nirgend iſt von ben eitgenoffen die Arbeit biefes mächtigen 
Gutshern fo dankbar anerfannt worden, als von den Bauern ber 
eroberten Provinz. Wenn fih auf feinen zahlreichen Meifen nah 
Schleſien das Landvolk in ſtiller Ehtfurcht um feinen Wagen brängte, 
fo dauerte jeder Blick jedes fluͤchtige Wort, das. er zu einem der Dorf 
ſchulzen ſprach, als eine theure Erinnerung, die ſorgfaͤltig von Ges 
neration zu Generation überliefert wurde und die. noch Heute in’ den 
Seelen haftet. 

Zramer größer wurde die Theilnahme ber Gebildeten. Zwar 
Poeſie und Kunſt fanden in. dem Leben der Bauern noch nicht ein- 
mal Stoffe, an welchen fi. ein fchaffendes Gemüth erwärmen konnte: 
Als Goethe Hermann und Dorothea fehrieb, da war e8 eim neuer Fund 
für die Nation, daß auch das Heine Buͤrgerthum kuͤnſtleriſcher Beach- 
tung wert fet, tiefer hinein in das Bolf wagte man ſich noch fange 
nicht. Aber die ehrlichen Menfchenfreunde, die populären Berkünder ber 
Aufklärung im Bürgerthum lehrten, predigten und fihrieben mit hergp 
lichem Eifer über den wunderlichen, unholden und doch fo häufigen 
Ritmenfh, den Bauer, deſſen Wefen oft faft nur aus einer Summe 
von unliebenswürdigen Eigenſchaften zu beftchen fchien und der dabei 
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dech für die übrigen Klaſſen der wenſchlichen @rfetjgaft unfengbar 
die unentbehrliche Grundlage abgab. 

Eine der wirkfamften Schriften diefer Art war von Chriftian 
Garve „Ueber den Charakter der Bauern, Breslau 1786*, nah 
Vortraͤgen, welche er kurz vor dem Ausbruch der franzoͤſiſchen Mevo- 
lution gehalten. Der Verfaſſer war ein Marer, rebliher Mann, .der 
das Beſte wollte und durch ganz Deutfchland mit Achtung angehört 
wurde, fo oft er-über eine ſociale Frage ſprach. Sein Büchlein hat 
durchaus menſchenfreundliche Tendenz, das Lehen des Bauern ift ihm 
genauer befannt, als manchem Andern, welcher fi) damals mit Beffe- 
zung des Landvolks befhäftigte. Auch die Vorfchfäge, welche er zur 
‚Hebung des Standes macht, find zwar ungenügend, wie faft immer 
bie Theorie gegenüber ſocialen Schäden, aber verftändig. Und bed, 
wenn man das wohlmeimende Buch jept durchblättert, fo darf man 
wohl einen Schrecken empfinden. Denn fürdterlich erſcheint uns, 
nicht was er über ben Drud der Bauern erzählt, ſondern die Weife, 
wie er felbft von zwei Drittheilen des deutſchen Volkes zu ſprechen 
genöthigt iR. Sie find ihm und feinen Beitgenoffen Fremde, es if 
etwas Neues und dem Humanitätsgefühl Lockendes, fih in Die Bu- 
Rände dieſer eigenthümtichen Menfchen Hineinzuverfegen. Es hat ber 
fondern Meiz für ein pflichtvolles Gerz, ſich deutlich zu machen, wie 
die Dummpeit, Roheit, Schledhtigfeit der Landleute im Einzelnen her 
ſchaffen ift und woher fie komme. Der Berfaffer ſelbſt vergleicht ihre 
Lage mit der des Juden, er erörtert ihre Seelenzuſtaͤnde ungefähr fo, 
wie unfere Philanthropen die der Bewohner eines Zellengefängniffes, 
er wuͤnſcht aufrichtig, daß das Licht der Gumanität and in ihre 
Hütten fallen möchte, er vergleicht ihre Faulheit und Traͤgheit mit 
der energifchen Arbeitskraft, welche, wie man damals ſchon wußte, 
bie Coloniſten in ben Urwäldern einer neuen Welt entwickeln. Und 
ex. erflärt dieſen Gegenfag wohlmeinend daraus, daß im unfern alten 
und glelchſam fhon alternden Staaten Biele-für Einen arbeiten, und 
eine Menge der Fleißigen faft. ohne Belohnung ausgehe, deßhalb fei 
Eifer und Luft bei einem großen Theile erloſchen. Es iR faſt Aues 
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wahr und gut, was er ſagt, aber dies ruhige Wohlwollen, welches 
der Gebildete aus ber-Zeit von Immanuel Kant und dem Dichter ⸗ 
hofe von Weimar feinem Volke gönnt, iR doch noch ohne jede Ahmıng 
davon, daß der Kern der deutſchen Volkokraft in dieſem verachteten 
und verdorbenen Stande geſucht werden mäfle, daß es hohle, un« 
fihere und barbariſche Buftände feien, in weichen er ſelbſt, der Ver⸗ 
fafler, Iebe, daß die Regierungen feiner Zeit Beinerlei Garantie Der 
Dauer befäßen, daß ein Staat, der große Quell männlicher Empfin- 
dungen und jedes edelſten Seibftgefühls, auch für den Gebildeten un« 
möglich fei, fo Tange der Baner wie ein Laftthier lebe; und wenig 
dachte er daran, daß ſchon ber nächſten Generation nach bittere 
Leiden und eines herben Schufe durch die Siege eines auswärtigen 
Feindes alle diefe Ueberzeugung aufgebrängt werden würde. — 
Und deshalb verdient feine Schrift wol, daß bie Gegenwart ſich 
ihrer erinnere; die folgenden Seiten follen nicht die Lage ber 
Bauern allein charafterifiren, aud) die der Gebildeten. So. aber 
ſpricht Garn : - B 


„Ein Umfand hat großen Einfluß auf den Charakter der 
Bauern: der, daß fle fehr unter einander zufammenhängen. Sie 
lcben viel gefelffchaftlicher unter fidh, als die gemeinen Bürger in den 
Städten. Sie fehen fi einander alle Tage, bei jeder Hofarbeit ; 
des Sommers auf dem Felde, des. Winters in der Scheune und der 
Spinnftube. Ste machen ein Corps aus, wie die Soldaten, und 
bekommen auch einen esprit de corps. Hieraus entſtehen mehre 
Folgen. Erſtlich fie werden nad ihrer Art gefhliffen, abgewigige 
durch den Umgang. Sie find zum Verkehr mit ihres Gleichen ge 
ſchidter, — fie Haben von vielen Berhäftniffen des geſellſchaftlichen 
Lebens, von allen denjenigen nämlich, bie in ihrem Stande und bei 
ihrer Lebensart vortommen können, beffere Begriffe als der gemeine 
Handwerksmann. Diefer beftändige Umgang, biefe immerwährende 
Geſellſchaft iſt es auch hei ihnen wie hei den Soldaten, was ihren 
Zuſtand erleichtert. Es if ein großes Glück, nur mit-feines Gleichen; 
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aber mit dieſen viel und ohne Unterlaß umzugehen, damit eine ge⸗ 
nauere Befanntfchaft, und eine werhfeffeitige Vertraulichkeit, wenig - 
tens dem äußern Betragen nad), entftehe, ohne weiche der Ihmgang 
wie angenehm if. Der Adel genießt biefer Vortheile. Er geht 
meiſtentheils nur mit feinesgfeihen um, weil er fid) aus Stolz von 
den Riedrigeren abfondert: und er koͤmmt mit feines Gleichen viel 
zuſammen, weil Muße und Reichthum ihn dazu in den Stand fepen. 
— Dem Bauer-werben durch entgegengefeßte Urſachen ähnliche Bor- 
theile zu Theil. Seine Niedrigkeit ift fe groß, daß fie ihn hindert, 
auch nur den Wunſch, noch mehr aber daran, die Gelegenheit zu 
haben, mit Höhern umzugehen; er ficht faſt nie andere Menfchen 
als Bauern um fi. Und feine Dienſtbarkeit, feine Axbeit bringt 
ihn mit diefen ſeinesgleichen Häufig zufammen. 

Eben diefer Umſtand macht aber auch, daß die Bauern wie-ein 
Corpus agiren; daß bei ihnen gewiffermaßen die Unbequemfichfeiten 
der demofratifchen Berfaffung eintreten; daß ein einziger unruhiger 
Kopf aus ihrem Mittel fo viel über fie vermag, und oft ganze Ge- 
meinden aufwiegeln fann. Er ift ferner Urſache, daß Perſonen an= 
derer Stände fo wenigen morafifchen Einfluß über die Bauern haben 
können, es fel denn durch Herefchaft und Zwang. Die Urtheife, 
Vorſtellungen, Beifpiefe der Höhern hören und fehen fie ſelten, 
immer nur auf kurze Zeit. 

Ich habe fange findirt, was das Wort tüdifch, welches ich 
nie öfter gehört Habe, als wenn von Bauern die Rebe gewefen if, 
eigentfich bedeute. Es foll ohne Zweifel ein Gemifche von kindiſchem 
Weſen, von Einfalt, von Schwäche, — mit Bosheit, mit Lift an⸗ 
zeigen. 

Jeder erinnert ſich ohne Bweifel ſolche Geſichter von Bauer- 
knaben gefehn zu haben, wo das eine oder beide Augen unter den 
halbgeſchloſſenen Augenlivern wie verſtohlen hervorſchielen, deren 
Mund offen und zu einem fpöttifhen, etmas dummen Lachen ver- 
zogen, der Kopf gegen die Bruft'angebrüct oder doch zur Erde ges 
fenft ift, als wenn er ſich verbergen wollte; mit einem Worte, Ge- 
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fichter, in welchen ſich Furcht, Blöbigkeit, Einfalt mit Spott und Ab⸗ 
neigung vermifcht abmalen. Sole Rnaben ſtehen, wenn man etwas 
von ihnen verlangt, oder zu ihnen redet, unbeweglich und ſtumm wie 
ein Stock; fie antworten auf feine. Frage, die der Borübergehente 
thut. Ihre Muskeln find wie ſteif und unbewegfih. Sobald aber 
der Fremde fi) einwenig entfernt hat, Taufen fie zu ihren Kamera- 
den und brechen in ein lautes Gelächter aus. 

Der niedrige Stand des Bauern, feine Dienfibarkeit, feine Ar- 
mut bringen ihm eine gewiffe Furcht vor den Höhern bei; feine Er- 
ziehung und Lebensart macht ihn auf der einen Seite unbiegfam und 
toßig, anf der andern in vielen Stüden einfältig und unwiſſend; 
der öftere Widerſpruch feines Willens und feiner Bortheile mit dem 
Bien und den Befehlen. feiner Vorgefepten giebt feinem Gemüthe 
eine Anlage zum Haffe. Er wird hifo, wenn die Fehler feines Stan- 
des bei ihm micht durch feine. perfönlichen Eigenfehaften aufgehoben 
werden, jenem Anaben befonders im Betragen gegen feine Obern 
aͤhnlich ſein. Und gerade die Obern und Herren des Bauern find 
es auch, Die ihm den tüdifchen Charakter zuſchreiben. Cr wird Ber- 
Hellung an die Stefle offenbaren Widerftandes ſetzen; er wird vor 
den Augen derſelben bemüthig, nachgeben, fogar ihnen ergeben ſchei- 
ven, und wo er glaubt verborgen zu bleiben, wird er Alles wiber 
ihren Willen und ihr Intereffe thun. Er wird auf Ränke und In« 
triguen finnen, Die demohnerachtet nicht fo fein ausgefponnen fein 
werden, daß fie ſich nicht follten bald durchfehen laſſen. 

Man fann zwei Hauptverfcjiedenheiten, wie in den Schikſalen, 
fo in dem Charakter der Bauern annehmen. Der ganz unterbrückte, 
der unter dem Joche einer völligen Selaverei feufzt, wird in feinem 
sewöhntichen Zuftande ganz fühlfos fich Alles gefallen Taffen, ohne 
den mindeiten Widerſtand zu than, felbft opne den Wunfd nad) Err 
leichterung in fi zu fühlen: er wird ſich feloft zu den Füßen des⸗ 
jenigen werfen, der auf ihn treten will. Dann aber, wenn er aus 
diefer Schlafſucht durch befondre Umftände, duch Aufhetzungen, durch 
Anen liſtigen und kuͤhnen Anführer gebracht wird, dann wird er 
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wůthend mie ein Tiger und verliert auf einmal mit der Demuth des 
Sclaven aud alle Gefühle der Menſchlichkeit. 

Der Halbfeibeigene Bauer, der Elgenthum hat und den Schuß 
der Geſetze genießt, aber doch unter mehr oder weniger läſtigen Ber 
dingungen an bie Erdſcholle, und mit ihr an den Dienft des Eigen- 
thümers derſelben gebunden, und feinem Richteramt unterworfen iſt: 
diefer Bauer erträgt gemeiniglich feine Beſchwerden nicht ohne Em- 
pfindlichteit. Man darf nicht befürdien, daß er ſich diefelben durch 
offenbare Gewaltthätigkeit als Rebelle vom Halſe zu fehaffen ſuche; 
aber er führt dagegen einen immerwäßrenden geheimen Krieg mit feir 
nem Herrn. Deffen Vortheile zu fhmälern, feine zu vergrößern, 
das ift ein Wunſch, den er im Grunde feines Herzens immer mit 
fich Herumträgt, und eine Abſicht, die er insgeheim, fo ofl es angeht, 
zu verfofgen ſucht. Untreue und Meine Diebereien, verübt an ben 
Gütern feines Herrn, Hält er für Tange nicht fo ſchändlich, als wenn 
ex fie fi gegen feines Gleichen erlaubte. Er iR nicht der ganz 
demůthige Selave, er ift nicht der fuͤrchterliche Feind feines Herrn; 
er ift aber auch Fein freiwilliger, aus gutem Herzen gehorfamer Unter- 
than; er ift das, was man wahrfcheinficher Weife durch das Wort 
tückiſch hat ausprüden wollen. 

Zu dem tüdifchen Wefen kann man als einen Beſtandtheil, oder 
als eine Folge, einen gewiſſen Eigenſinn ſetzen, der den Bauer, wenn 
er in Leidenſchaft iR, oder wenn ein Vorurtheil ſich einmal bei ihm 
eingemurzelt hat, unterfheidet. So wie fein Körper und feine Glie ⸗ 
der fleif find, fo ſcheint es in dieſem Falle aud) feine Seele zu fein. 
Er ift alsdann taub gegen alle Borftellungen, die man ihm macht, 
fo einfeuchtend fie find, und fo fähig er mit unbefangenem Gemüthe 
fein würde, ihre Richtigkeit einzufehn. Die richterfihen Verfonen, 
welche in Proceffen der Bauern arbeiten, werden zuweilen folge In- 
dividua gefannt haben, bei denen es zweifelhaft if, ob die Harte 
naͤckigkeit, mit der fie auf einer augenſcheinlich abſurden Idee beſtehn, 
von ihrer Blindheit, oder ob fie von einer entfchloffenen Bosheit her- 
tomme. . Buwveilen fann gange Gemeinden ein folder Schwindelgeiſt 
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anfallen. Sie find alodann gewiſſen Verruͤctten gleich, Die, wie man 
es ausbrüdt, eine ideam Aixam haben, d. h. eine Vorſtellung, welche 
ihr Gemuͤth ohne Abwechſelung einnimmt oder bei der Meinen Ber 
anfaffung wiederfömmt; umd die, fo falſch fie if, micht durch den 
Uugenfchein der Sinne, nicht durch Vorſtellungen ber Vernunft, wege 
geſchafft werben kann, weil fle wirkfich nicht in der Seele, fondern in 
der Befchaffenheit der Organe, ihren Grund hat.* 


So fprad Chriſtian Garde. Sein letzter Rath war: beffere 
Dorfſchulen. In ähnfihem menfchenfreumdfihen Sinne handelten 
äinzene Butsherren. Gern möchten wir verfünden, daß ihre Zahl 
ſeht groß gewefen fei, aber die Häufigen lagen über das Gegentheif, 
und der Eifer, mit welchem die humanen Aufklärer einzelne Beifpiele, 
— wie einen Rochow auf Rekahn, welcher auf eigene Koſten Dorfe 
ſchulen eingerichtet Hatte, — hervorheben, berechtigt zu dem Schluß, 
daß ſolche Sumanität weniger aufgefallen wäre, wenn man fie häufiger 
geuͤbt hätte. Im der That gehörte für den Einzelnen auch Alugheit 
dazu, gute Gefinnung für die Bauern in die That umzuſetzen, es 
wurde mehrfach beobachtet, daß fie ihre Dienfte weit williger den 
ſtrengen Edelleuten thaten, als bürgerfihen Gutsherren, und daß 
dieſen, wenn fie mit warmer Empfindung den Bauern freundlich fein 
wollten , ihr guter Wille zuweilen ſchlecht betam. So hatte ein bür- 
gerlicher Gutöbefiger bei Uebernahme des Gutes jedem feiner Bauern 
ein Geldgeſchenk gemacht und ihmen mehrfache Rachficht bewiefen; bie 
wicht unmatürfiche Felge war, daß fie ihm alle Dienfte auffündigten 
und tn offenen Widerſtand ausbrachen. 

Während die deutſchen Humaniften für den Landmann forgten 
und ſchrieben, droͤhnten ſchon jenfeit des Rheins die Schläge eines 
Wetters, welches in wenig Jahren and) in Deutſchland die Unterthä« 
nigfeit des Bauern mit der gefammten alten Staatsordnung zerfchlae 
gen follte. Um 1790 fiel auf, daß die Bauern ſich eifrig.um Polis 
ff fümmerten. Der Schufmeifter Tas ihnen die Zeitungen vor und 
ertlaͤrte, Die Hörer-faßen unbeweglich, ganz Ohr unter dicken Tabats- 
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wolken. In Kurſachſen benupten Einzelne ſchon bie neue Leſe- 
bibliothek in der NRachbarſtadt*). In der Pfalz, am Oberrhein wird 
das Landvolk unruhig und verweigert die Dienfte. Und in dem 
reichften Theile Kurſachſens, in der Lommapfcher Pflege und auf den 
Gütern der Grafen von Schönburg brechen in bemfelben Jahre noch 
einmal Bauernaufftände aus, noch einmal erheben die Empörten bie 
alte Waffe der Unfreien, die Holzkeule mit Eifenringen befehlagen. 
Die Bauern fagen ihren Frohnherren durch eine Deputation alle Hofes 
vienfte auf, fie beenden die Nachbargemeinden, von Dorf zu Dorf 
eifen die heimlichen Boten, Die Gerichtöhafter im Dienfte des Edel- 
manns werben verjagt oder mit Steden gefchlagen, den ruhigen Ge⸗ 
meinden wird mit euer und Schwert gedroht, in jedem Dorfe ſtehen 
geſattelte Pferde, die Nachbarn von dem Anmarſch des Militär zu 
benachrichtigen. Daffelbe ſtille Verſchwoͤren, die bligfchnelle Verbrei⸗ 
tung des Aufſtandes, dieſelbe Verbindung von maßloſem Haß und 
natürlichem Rechtsgefühl wie in den Bauernkriegen bes ſechszehnten 
Zahrhunderts. Den Gutsherren werden Reverfe vorgelegt, welche 
die meiften in Güte unterſchreiben, harten Edelleuten wird mit dem 
Aergften gedroht. Schnell fleigern fie die Borderungen, bald wird 
nicht nur Befreiung von Frohnden und Zinfen geheiſcht, auch die 
Nüderftattung bezahlter Strafgelder. Die Bauern fammeln fih in 
Haufen von mehr als taufend Mann, fie drohen die Stadt Meifen 
zu überfallen, fie greifen Meine Commandos an. Aber fie widerftehen 
nirgend größeren Abtheilungen Militär. Die verwegenften Haufen 
werfen Mügen und Knittel weg, fobald die Reiter zum Einhauen 
fommandirt werden. Einer der Hauptanführer, ein zäher, troßiger 
Greis von fiebenzig Jahren, beflagt ſich noch in Ketten über die Muth» 
Tofigteit feiner ‚Haufen. Und die Bewegung wird ohne vieles Blut ⸗ 
vergießen gedämpft. Aber es war harakteriftifch für die Zeit, daß die 
Gutsherren ſelbſt aus Furcht Alles anwandten, um ein Vergeben 
und Vergeffen Herbeizuführen, und daß die Verurtheiften während 


*) F von Liebenroth a. a. D. ©. 146. 
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der Strafarbeit von den übrigen Berbrechern getrennt und fhenend 
behandelt wurden; auch die Kleidung ber Büchtlinge ward ihnen 
erfpart. Aus den gleichzeitigen Berichten int deutlich zu fehen, wie 
allgemein hei den obern Behörden die Empfindung war, daß die 
Lage der Bauern den Humanitätsforderungen der Zeit nicht ent» 
ſpreche. 

Zwei Jahre darauf tanzten in der Pfalz und im Kurfürſten- 
tum Mainz auch die deutfchen Laudleute um bie rothe Mühe auf 
dem Freiheitsbaum. Unaufhaltfam drang der franzöfifhe Einfluß 
in Deutfchland vor. Der Staat Briedrih des Großen wurde zer⸗ 
brochen, Deutfchland His zur Elbe wurde: franzoͤſiſch, in den neuen 
franzöfifgen Befigungen wurden Unterthänigfeit und Dienſte mit 
einer Haft und Rüdfihtelofigkeit aufgehoben, welche darauf berechnet 
war, das Volk für die neue Herrſchaft zu gewinnen. Die Rhein- 
bundfürften folgten mit größerer Rüdfiht gegen ihre Privilegirten, 
aber doch unter dem ftarfen Einfluß franzöfifcer Ideen. In Preußen 
fahen Regierung und Belt mit Sthreden, wie unfiger ein Staate- 
bau gewefen war, welcher von den Leibern und der Arbeitsfraft 
ber Bauern fo viel, von ihrer Seele fo wenig in Anſpruch ges 
nommen hatte. Mit dem Jahre 1807 begann in Preußen die große 
Umwandfung in den Verkältniffen der Landleute; die Augeinander- 
fegung zwifchen Gutsherren und Bauern hat dort mit manchen 
Schwankungen und Unterbrechungen ein halbes Jahrhundert ge- 
dauert, fie ift noch nicht zu völligen Abſchluß gediehen. 

In dieſer Periode hat fh durd ganz Deutſchland die Lage des 
Landmanns fo verbeffert, daß wol fein anderer Kulturfortſchritt ſich 
mit dieſem vergleichen läßt. Der Unterthan eines Gutsheren ift mit 
Ausnahme Medienburgs, wo noch mittelalterliche Zuſtaͤnde dauern, 
zum freien Bürger feines Staats geworden, ihn und den Gutsherrn 
ſchuͤtzt und ftraft gleiches Recht, er fendet die Vertreter, nicht feines 
Standes, fondern des Volkes im Berein mit den übrigen Berufskrei- 
fen nach der Hauptftabt, er hat rechtlich überall aufgehört, ein. bes 
fonderer Stand im Staate zu fein, er het in vielen Landſchaften mit 
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der Bauerntracht auch den alten Troß abgelegt, er beginnt ſich mo⸗ 
diſch zu Meiden und — zuweilen noch unbehifffih und in unhols 
den Formen — an den Erfindungen und Genüffen moderner Bil- 
dung Theil zu nehmen. Aber wie groß diefe Ummandfungen auch 
fein mögen, fie find far überall in Deutſchland doc noch nicht groß 
genug, um dem Lantmann die Stellung zu geben, welche er in der 
Staatsgefellfehaft, in dem bürgerlichen Berfehr, in der Landescultur 
haben muß, wenn das Leben des Volkes nad allen Seiten den Ein- 

druck von vöffiger Geſundheit und Kraft machen fol. Noch ift fein 
Intereffe und Berfländniß für die höchfte irdiſche Angelegenheit des 
Mannes, für den Staat, viel zu wenig entwidelt, noch ift fein Bebürf« 
niß nach Lehre und Bildung im Ganzen betrachtet, viel zu gering, 
noch hängen an feiner Seele im größten Theile des Vaterlandes einige 
von ben Eigenſchaften, welche langer Unterdrüdung zu folgen pflegen, 
harter Egoismus, Mißtrauen gegen anders geformte Menfihen, Bros 
teßſucht, Unbehilflichteit und mangelhaftes Verſtändniß feines Rechts 
und feiner bürgerlichen Lage. Roc find es auch bei den Seelen, 
welche den alten Bann gebrochen haben, häufig die Nebergangsformen, 
welche ihnen ein befonders unfertiges und unbehagliches Anfehen 
geben. 

Und noch ſteht die Landwirthſchaft des deutfchen Bauern, im 
Ganzen betrachtet, nicht auf dem Standpunkt, welcher für eine ener« 
gifhe Entwicklung unferer nationalen Kraft nothwendig if. Wohl 
haben wir Grund ung auch in dieſer Richtung über große Fortſchritte 
zu freuen. Faſt überall iſt die Intelligenz unabläffig bemüht, auch 
dem einfachen Landmann das Reuerfundene: Mafihinen, Gämerrien, 
neue Gufturen zugänglich zu machen. In einigen begünftigten Gegen« 
den unterfcheibet fich die Ackercultur der kleinen Wirthe faum noch von 
dem rationellen Betriebe größerer Muftergüter. Auch hat der' deutſche 
Bauer in den Zeiten ber tiefiten Erniedrigung nicht ebenfo, wie der 
gedrückte Slave, den Trieb eingebüßt, für fih zu erwerben. Denn 
grade feine charakteriſtiſchen Eigenſchaften find dauerhafter regel⸗ 
mäßiger Fleiß und firenge Sparfamkeit, die Grundlagen für alles 
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hoͤchſte irdiſche Gedeihen.: Aber noch beſteht in weiten Gebieten bie 
elite Gebundenheit der Dreiſelderwirthſchaft mit ihren Gemeinde⸗ 
weiden und allem Zwange, durch welchen fie den Einzelnen zuruͤch⸗ 
hält. Roc iſt ſelbſt das hemährte Reue dem Landmann deshalb 
peinlich, weil ihm bei aller Ausdauer doch die unternehmende That- 
kraft zu ſehr fehlt, und weil ihm die große Dürftigfeit feines Jugend« 
unterrichts und feiner technischen Bildung in der That ſchwer machen, 
Reues zu erfaffen. So iR die Entwicklung des beutfchen Bauers zu 
größerer innerer Freiheit und Züchtigfeit zwar ftätig aber langſam. 
Und da aus ganz andern Gründen auch der adfige- Gutäbefiger nicht 
fetten nerfänmt mit Energie, techniſcher Bildung und ſtarker Anfpan- 
nung feiner Kraft die Cultur des Bodens zu fleigern, fo empfinden 
wir and) in andern Kreifen der Production, in Induſtrie, Handel, 
in nationafem Wohlſtand uud im politifchen Lehen eine entfprechenbe 
Langfamfeit des Fortſchritts. Sie fept uns noch jeht gegenüber 
beffer geſtellten Nationen Europas in Rachtheil. Denn die Lage 
Deutſchlands unter den Staaten Europas iR fo, daß uns von der 
Eatwicllung der eigenen Landwirthſchaft, d. 5. von dem Grade der 
Intelligenz und proburtiven Kraft, welche bei dieſer erſten menfche 
fihen Zhätigfeit ſichtbar werben, jeder andere Culturfortſchritt ab ⸗ 
hängt. Wir haben feine Geeherrfhaft, wir haben feine Eofonien, 
wir haben Feine. unterworfentn Länder, weiche uns die Erzeugniffe 
unſeres Fleißes abnehmen müffen. Wenn diefer Umftand vielleicht 
eine Bürgfchaft unferer Dauer ift, fo erhöht er auf ber-andern Seite 
auch die verhaͤngnißvolle Wichtigkeit, welche der deutſche Laudmann 
und der Betrieb feines Wirih ſchaſt f tie- übrigen Kreife bes Deute 
fen Volkes hat. 

Sp, wenn es exlaubi iſt, zwei ſehr verſchiedene Stufen menſch⸗ 
fiher Entwicllung miteinander zu vergleichen, darf man wol ſagen, 
daß der Mauer des Jahres 1861 im Verhältniß zu den Übrigen Kreis 
fen des Volkes noch nicht wieder das Selbſtgefühl amd "die bemußte 
Rraft-gewounen hat, welde vor fehshundert Jahren in der Land⸗ 
(haft des Reithart von Reuenthal und des Meier Helmbrecht feben- 
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dig waren. Und wer uns aus dem Beben der Vergangenheit belehrt, 
wie das fo gefommen if, daß die Kraft ber Nation vom flachen 
Lande in die Städte zog und daß fid der Adel fo hoch über feinen 
Nachbar den Bauer ftellte, der möge ſich doch fehr hüten zu behaup⸗ 
ten, dieſe Herabbrüdung des Landvolks fei die natürliche Folge ba- 
von, daß neben ber einfachen Landwirthſchaft des Heinen Mannes 
höhere Kufturen und Punftooflere Lebensformen aufgebaut wurden. 
Ber hinter feinem Pfluge über die Scholle ſchreitet, ver wird felten 
Mitglied einer Compagnie fein, welde ihre Specufationen bis in 
ferne Welttheile ausbehnt, er wird nicht ben Homer in ber Urfprache 
verftehen, er wird ſchwerlich das Werk eines deutſchen Philoſophen 
über Logik leſen und Die Teichte Unterhaltung eines modernen Salons 
kaum durch feinen Geift beleben. Aber die Mefultate Der geſammten 
Bildung, beffen, was der Gelehrte findet, der Künftfer bildet, ber 
Induftrielle ſchafft, das muß in einer Zeit, wo die Nation mit 
voller Geſundheit arbeitet, auch dem einfachen Landmann von geſun⸗ 
dem Urtheil zugänglich, verſtändlich und werth fein. 

IR es nothwendig, daß unfer Nachbar, der Landmann, fo felten 
ein gutes Buch Tieft und noch viel feltener ein Buch kauft? Iſt es 
nothwendig, daß er im ber Regel Feine andre Zeitung zur Hand 
nimmt, als etwa das Heine Blatt feines Kreifes? Iſt es nothwendig. 
daß ihm und leider zuweilen auch feinem Schuffehrer unbekannt if, 
wie ein Winkel beſtimmt, eine Parallelogramm gemeffen und eine 
Ellipſe gezeichnet wird? Mer jetzt ein Gedicht von Goethe in bie 
Truhe einer Bauerfrau fegen wollte, der würde wahrſcheinlich etwas 
Unnüges thun und einem gebildeten“ Zuſchauer vornehmes Lächeln 
erregen. Muß das Schönfte, das wir befigen, ber Häffte unſrer 
Nation unverftändfich fein? Bor fehshundert Jahren wurde doch 
das Gedicht vom Meier Helmbrecht auch in den Dorfftuben verftan« 
den, der Reiz feiner klangvollen Verſe, die Poefie und die warme Ber 
redtſamkeit feiner Sprache. Und die Rythmen und Weifen jener alten 
Tanzlieder bes breizehnten Jahrhunderts, fie find grade fo zierlich 
und funftvoll, wie nur die feinften Verſe in den Gedichten des größ« 
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ten modernen Dichters. Es gab doch eine Zeit, wo das deutſche 
Landvolf dieſelbe lebhafte Empfänglichfeit für eine edle Poefie Hatte, 
welche wir jet als Vorrecht der Gebildeten in Anfprud nehmen 
mödten. Sit es nothwendig, daß fie dem Bauer der Gegenwart 
fehlt? Noch fpielt der böhmifche Dorfmufifant mit herzlichen Beha- 
gen die Töne auf, welche das Genie von Haydn und Mozart harmo= 
niſch verbunden hat; if es nothwendig, daß dem beutfchen Bauer 
wenig andere mufifalifche Rlänge vertraut find, als bie abgeftandenen 
Weiſen geiftlofer Tänze? Das Alles ift nicht nothwendig, noch ſtarrt 
etwas von berfelben Barbarei in unfer Leben, welche wir aus ber 
Zeit von Epriftian Garve mit Berwunderung erfennen. 

Was wir aber zunächft als eine bis jeßt dauernde Schwäche des 
Bauern empfinden, das ift auch eine eigenthuͤmliche Schwäche unferer 
gefammten Bildung, welche etwas Ueberküͤnſtliches erhaften hat, weit 
Fe in verhäftnigmäßig kleinen und ifofirten Kreifen der menſchlichen 
Geſellſchaft aufblühte ohne Die immerwährende Kräftigung und Re- 
| gufirung, welche ihr die gefammte Volksſeele Durch empfängfiches Ent- 

gegenfommen und warme Theilnahme gewähret hätte. Daß der Land» 
mann durch fo viele Jahrhunderte der gefellfchaftlichen Kultur fo 
fremd ftand, das hat zunächſt ihn ſchwach gemacht, aber aud die 
Bildung der Anderen ſchwankend, raffinirt, zuweilen unmännlich und 
unpraktifch. . 


2. 
Ans dem Leben des niedern Adels.. 


Eng verbunden laufen die Schickſale der deutſchen Bouernſchaft 
und des beutfden Adels; die Leiden des einen werben Krankheit 
des andern; dem einen verringerte die Knechtſchaft, dem andern bag 
Privilegum einer bevorzugten Stellung ihre Tuͤchtigkeit/ ihre Bil« 
dung, ihren Werth für den Stant. Rod; heute gleichen beide Ger 
nefenben. 

Der niedere deutſche Adel hatte vor Beginn des. breißigjähtigen 
Krieges grade in wichtigem Uebergange gelebt, er war auf dem Wege, 
einige Traditionen des Mittelalters zu vergeffen und er war im Ber 
griff, an den Höfen eine neue Bedeutung zu erwerben. Aus den 
raubluſtigen Junkern vom Stegreif waren trunkfiebende händelſüch-⸗ 
tige Grundbefiger geworden. 

Immer noch wurde den Söhnen der alten Raubgefellen am 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts ſchwer, den Landfrieden zu hal⸗ 
ten. Roh während fie mit Streitfehriften und am Kammergericht 
intriguirten, famen fie in Verfuhung, mit Gewalt Rache zu nehmen ; 
nicht nur bie unruhigen Reichsritter in Franken, Schwaben und am 
Rhein, auch die Lehnsträger der mächtigen Reichsfürſten unter kräf⸗ 
tigem Landesgeſetz. Selbſt wo fie ihr Recht übten, thaten fie das 
gern gewaltthätig, in dem Stofz eigner Machthertlichteit. So warb 
Georg Behr von Düvelsdorf in Pommern noch furz bevor der 
Sturm des dreißigiährigen Krieges in feine Landſchaft brach, einen 
bewaffneten Haufen, um ſich in einer Privatfehde Fauſtrecht zu fuchen, 


und beefußhe, «Der · auf ſeinen Autern Die: hohe SGetichtobadteit bean · 
funthte ,\tieh A2a8 einen früßeren Schreiber feiner Familie, der das 
ag des Herrn nachgemacht; und falſche Obligationen ausgefietis 
hatte ‚che Wälnders an einen. Oergalgen henten und feinem Her» 
zuge. gefegeititih'cine laloniſche Mittgeifung davon zugehen *). 

Auch iin Tagı Aieb den Landedelleuten viel von der alten 
Naufluſt, noch immer ware fir willig, wie eimt im Mittefafter, wrier 
der Dorflinde und tr den Wirthehliufern Händel zu erregen: Die 
Jüngeren trugen sndgemkhte Meider, darin verborgene Bruftwihsen, 
in den Süden eiſerne Reifen und niedrige Viclelhauben, daju uͤberlange 
Wppieie- und Stulente, in ben oſtichen Grenzlänbern auch umgerifähe 
Anti; So zogen ſie in Haufen’ Den Bortofehen und Hochzeiten zu, 
zweieh:wersn dieſe · von ben verhaßten Bürgern in Wirthſchaften ge · 

" Hasen wurden. Dort fingen Me mit dein Volle und bet geiadenen 
Gubes · Sprit. an; übten fmdden Nuthwillen, zuweilen arge Unthad, 
ft ſprengten die Hanothüren, brachen den Frauen, die ſich zur Ruhe 
wiegt, bie Kanmerthure auf, den Wirthen die Keller. Es war nicht 
immer leicht gagen bie Frevler Recht zu finden, aber im eichelnen 
Laud ſchaften wurde die Mage fo laut und Häufig, Daß z. B. für dee 
leiferlichan Erblande zaßkreiäje' Berordmungen erſchienen, welche die 
Amzeige ſolcher Babrreien zur Vflicht machten. Am meiſten wurke 
darin gegen bie Unangeſeſſenen gellagt, welche ſich, hin und wieder 
auf Dem Lande aufhielten, fie follten im ſchlimmſten Falle gezwungen 
werden, auf Ägente Keflen gegen den ubfeind zu dienen ="). So 
ſcoer gingen die alten Unarten aus dem Blut. Über auch die Hän- 
del, wehrhe der Landadel unter einander hatte, waren endloo. Ver⸗ 
gebens Elagten die Verordnungen der kandesherren darüber, vergebens 
erllaͤrien fie, daß der Ausgeforderte nicht noͤthig habe, ſich zu fielen"). 


*) I. v. Bohlen: Georg von Behr, ein pommerſches Lebensbild. 1860, 
©. 24. 

*) 3.8. Kalf. Priv. und Sanct. zu 1877, 1602, 1617, I, 93, 100; 
II, 1108. 
Scon im Fahre 1609 u. 1617, 5.8. Kaif. Priv. u. Sanct. III, 1107. 
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Die Sprache der Junker mar rei an üͤberkräͤftigen Auodruͤcken und 
die Sitte hatte einige davon zu unverzeihlichen Befeidigungen geflem- 
peit. Gerade jetzt feit dem Aufhören ber Turniere hatten: Wappen 
und Ahnen große Bedeutung erhalten, feltener wurden die Heiraten 
mit nichtadfichen Frauen, eifrig malte man Schilde und Stamm- 
bäume und fuchte die reine Herkunft durq xechre Generationen der 
Vorfahren zu beweiſen, was häufig Schwierigkeiten Hatte, die nicht 
nur in dem Mangel von Kirchenbüchern und Urkunden tagen. Wer 
deshalb Händel ſuchte, tadelte des Andern Abkunft, rittermäßigen 
Stand, Namen und Wappen und bezweifefte feine vier Ahnen. Solche 
ſtränkung mußte durch Blut gefühnt werden. Zur Berminderumg 
diefer- Raufereien wurden furz vor dem breißigfährigen Kriege hie 
und da die Ehrengerichte eingeführt. Borfigenider war ber Lundes- 
fürft ober Lehnsherr, die Beifiper, anfehntiche Edelleute, bildeten die 
Ehrentafel. Die Barteien wählten drei Genoffen, durch fie wurden 
die Ausforberungs- und Entf ufdigungsbriefe beforgt; um denen, 
melde im Schreiben wenig Uebung hatten, diefe Feinheiten zu 'er 
leichtern, wurde auch wol die Form folder Borladungsbriefe genen 
vorgefchrieben. . u 
Während fo die Aermeren vom Sande in der Heimat gegen 
‘die neue Zeit fämpften, wurden die Strebfamen durch die alte deut - 
ſche Reiſeluſt in die Fremde geführt. Roh zog die Ablige Jugend 
gern der Kriegstrommel nad; und ſchon vor 1618 iſt eine häufige 
Klage, daß die Junker vom Adel bei den Heeren überall bevorzugt 
werden und wie ſchwer es für einen tüchtigen Mann aus dem Botke 
fei, von ber Pike Heraufzufommen. Schon: vor 1618 reifen bie 
Erben der reihen und anfpruchsvollen Häufer nach Frankreich hin⸗ 
über, dort Sprache, Bildung, das Kriegshandwerk zu erlernen. Richt 
nur in Baris, auch in anderen großen Städten Frankreichs faßen fie 
fo zahlreich, wie etwa jegt müßige Ruſſen und Engländer, nur zu 
oft fuchten fie es den Franzoſen in Lüderlichfeit und Duellen gleich 
zu tun und waren als ungeſchickte Nachahmer des fremden Brauches 
ſchon damals berüͤchtigt. Lebten doch ſelbſt mehre der weftfichen‘ 
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dentſchen Höfe ſchon vor 1618 in fo großer Abhaͤngigkeit von fran« 
zoͤnſcher Sitte, daß ihnen das Franzöfifche bereits die elegante Sprache 
für Rede und Schrift geworden war. Sp der Hofftaat des unglüd« 
tigen Friedrichs von der Pfalz, des Winterlönigs won Böhmen. 
Die Gewandteften vom Adel aber fuhten an ben zahlreichen 
deutfchen Fürftenhöfen feine Sitte, Vergnügen, ein Amt. Seit der 
Abdanfung Karl V. war ein Iuftiges Leben nicht nur beim kaiſerlichen 
‚Hofe, auch dei den größeren Reichsfürſten, wor. andern in Kurfachfen, 
Baiern, Würtemberg und der Pfalz. Außer den großen Jagden und 
Trinkgelagen waren auch weitläufige. Hoffefte, Maskeraden, Reiter- 
übungen, Preisſchießen modiſch geworden, zumal bei Krönungen, Ver⸗ 
mählungen., Kindtaufen, vornehmen Beſuchen. Die alten Turniere 
waren Scheingefehte, ſchoͤne Aetionen , bei weldhen das Goftüm und 
der dramasifche Anftrich mehr galt, als die Waffenübung ſelbſt. Sie 
murden nad) fpanifchem Brauche eingerichtet, fon 1570 mit dem 
neumodiſchen Ringeltennen. Große Schaugerüfte mit mythologiſchen 
und alfegorifchen Figuren wurden daher gefahren, in wunderficher 
Tracht erfchienen die Fämpfenden Parteien, fie ritten gegen eingnder 
als Herausforderer und Abenteurer, Manutenadoren und Avantureros, 
ober auch bie Berheirateten gegen die Junggefellen, Mann gegen 
Bann und Haufen gegen Haufen, nicht nur zu Roß, auch zu Fuß, 
um Breife. Aber die Waffen waren flumpf, die Speere ſo eingerichtet, 
daß fie ſchon bei ſchwachem Anprall zerbrechen mußten, die Zahl der 
Stöße und Hiebe, weiche Einer gegen den Andern thun durfte, war 
genau vorgeſchrieben. Das Ganze war durch ein Kartell — Gin- 
ladungs⸗ oder Ausforberungsfchreiben — welches wol. gar gebrudt 
und angeſchlagen wurde, dem ſchauenden Publikum erffärt. Uns 
And -einige ſolche Stuäbiungen gebildeter Hofleute erhalten, 3. B. 
ein Cartell von 1570, wo Kaifer Maz IL in Prag einen’ großen 
Kreis des deutſchen Adels um ſich verſammelt hatte, in welchen em 
Schwarzkuͤnſtler Zirfeo anfüntigt, daß er drei theure Helden in einem 
Berge verzaubert wife, den König Artus und feine Genoſſen, Sige- 
Rab den ſtarken und Amelot ‚den frendigen, bie er eutzaubern und 
5* 
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zum Kampfe gegen Aventuriers erweclen wolle. Beim Feſte ſelbſt 
präfentirte ſich ein großer Holzbau, der einen Felſen mit einer hoͤlli⸗ 
ſchen Deffnung darftellte, Raben flogen aus ihm, Teufel tanzten ge- 
ſchaͤftig um feinen Gipfel und warfen mit Feuer um fi, endlich er- 
ſchien der Zauberer ſelbſt, machte feine Befhwörung, der Berg öffnete 
fich, die Ritter fprengten in altertHümficher Ruͤſtung ins Sonnenlicht 
und erwarteten bie fremden Kämpfer, die ebenfalls in ſeltſamem 
Eoftüme — die befte Invention und Maske dabei erhielt einen Preis 
— gegen fie ritten. — Im ähnlichen Eartells, zuweilen in Berfen, 
wurden auch andere Hoffefte angezeigt, von denen fhon vor 1600 
die Schäfereien, wie nad) dem großen Kriege die derberen „ Bauern- 
hochzeiten“ und „SJahrmärkte“ reiche Ausbildung erhielten. Sie 
waren den Herrfhaften und dem Abel befonders willkommen, weil 
dei ihnen die Etifette fuspendirt und manche Gelegenpeit- zu freiem 
Scherz und vertrauliche Annäherung gegeben war. 

An einzelnen Höfen, bei den Anhaltinern, den Landgrafen von 
Heſſen, dem Herzog Philipp von Bommern hatte der Hofadel auch 
Beranlaffung, auf Kenniniffe und Bildung zu denken, an diefen 
Höfen begann ſchon damals die Freude am Beſitz von Kunſtſachen, 
und wie Kaifer Rudolf die Gemälde Dürer’s, fo. fammelten die 
Zürften und einzelne wohlhabende Edelleute ihrer Umgebung feltene 
Münzen, Waffen, Trinkbecher, Arbeiten der Goldſchmiede von Rürn- 
berg, der Kunfttifchler von Augsburg. Die Patrizier der großen 
WNeicheftädte, dem Hofadel an Bildung überlegen, vermittelten dann 
wohl als politifche Agenten und Gefcäftsführer. der Reichsfürſten 
ſolche Neuigkeiten der Kunft an bie deutfchen Höfe und ihre Gava- 
liere. Richt ganz unerhört war ein Hofmann, welder die langen 
Trinkgelage mied, eine Unterhaltung über den Weltlauf zu ſchähen 
wußte, ja, ein lateiniſches Diſtichon verfertigte und feinen Exben eine 
Bücherfammfung hinterließ, und ſchon galt es bei den Befferen für 
epzenwerth, fih um den Haushalt zu Fümmern und die Gutseinnabs 
men nad) Kräften zu vermehren. 

Im Ganzen hatte ſchon vor dem Kriege die hoͤfiſche Bedeutung 
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des Adels zugenommen, und ebenſo der Druck, welchen ſie auf die 
abhängigen Landleute ausübten, aber neben, ja über ihnen war die 
freie Kraft der Nation in unanfhaltfamer Entwiclung. Die neue 

* Bildung der Reformationszeit, durd die bürgerfichen Theologen und 
Schulmänner getragen, verachtete auch die Roheiten ber Landjunker. 
Und bie Gefchäfte der Fürften und ihrer Territorien, Die Stellen am Kam- 
mergericht, die Sprucheollegien an den Univerfitäten, fat die gefammte 
Juſtiz und Apminiftration war nicht in den Händen des Adels; der 
größte Wohlſtand, das befte Behagen war durch Handel und Kante 
werk in die Städte geleitet. So war bis zum Jahre 1618 die 
Nation auf gutem Wege, das egoiſtiſche Junkerthum des Mittelalters 
zu überwinden und Anfprüche, welche mit dem neuen Leben unvertine 
bar geworden waren, zur Ruhe zu bringen. 

Es war eine verberbliche Folge des großen Krieges, daß auch 
dies anders wurde. Die Kraft des Bürgertfums war durch ben 
Krieg vollkändig gebrochen, die Schwächen des Adels entwidelten fh 
unter der Gunft, welche ihm in den meiften Landſchaften Das neue 
Soldatenregiment der Fürften, vor Allem der Kaiferhof gewährte, 
zum Nachtheil nes Ganzen. Wie fehr die Einnahmen des Grund- 
beſitzers verringert waren, er lernte doch zuerſt aus ber Arbeit der 
geknechteten Bauern Bortheil ziehen. Auch die Familien des Land⸗ 
adels waren decimirt, dafür war man am Kaiferhofe fehr bereit, für 
Geld neuen Adel zu ſchaffen. Schon im Kriege hatte fih der Haupt 
mann oder Oberft von feiner Beute gern einen Adelsbrief umd ver⸗ 
wüftete Güter gefauft. Nach dem Frieden wurde der Briefadel eine 
baͤßliche Erweiterung des Standes. Cine Findifche, widerwärtige 
Großmannsfuht, Devotion, Krieherei, Sucht nah Titeln und: 
änßern Auszeichnungen wurden nun in den Städten allgemein. Am 
wenigften litten darunter die Handelsftätte an der Rordſee, am 
meiflen die Länder, welche unmittelbar von dem Kaiferhofe abhingen. 
Damals wurde in Wien gebräuchlich, jeden, welcher geſellſchaftliche 
Anfprüce zu machen berechtigt ſchien, als Edelmann anzureden. 

Unter der Maffe der Privifegirten, welche ſich jetzt als befondrer 
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herrſchender Stand im Gegenfag zum Volle empfanden, war allere 
dings die größte Verſchiedenheit der Bildung und Tüchtigfeit, aber 
man thut dem Andenfen an viele ehrenwerthe und einige beteutende 
Männer nicht Unrecht, wenn die Thatfache hervorgehoben wird, daß 
die Zeit von 1650 bis 1750, in welcher ber Adel am meiften gaft 
und regierte, die allerſchlechteſte Periode der ganzen langen Geſchichte 
Deutſchlands ift. 

Ohne Zweifel führte in der ſchwachen Zeit feit 1648 das bes 
haglichfte Leben der wohlhabende Sproß einer alten Familie, welcher 
größere Güter fein Eigenthum nannte und durch alte Verbindungen 
mit Einflußreichen und Regierenden gefhüßt war. Seine Söhne er— 
warben einträgfiche Hofämter oder höhere Offizierftellen, auch bie 
Töchter, gut ausgeftattet, vergrößerten den Kreis feiner „Freunde“, 
Der Gutsherr hat wol felbft im Heere gedient, eine Reife nad 
Frankreich oder Holland gemacht und von dort eine Anzahl Euriofis 
täten mitgebracht, Waffen und gemaltes Geräth aſiatiſcher Völker, 
ein ausgeblafenes Straußenei, pofirte Muſcheln, künſtlich geſchnittene 
Kirſchterne und gemafte Töpfe, oder marmorne Gliedmaßen, die in 
Italien aus der Erde gegraben waren. Er hat vielleicht irgendwo 
einem Gelehrten feine Befanntfchaft gegönnt und erhält von Zeit zu 
Zeit eine dickleibige juriftifhe Abhandlung oder gar einen Band Gr 
dichte mit reſpektvollem Schreiben zugefandt. Ja er hat auf feinen 
Reifen die Höfe von Anhalt oder Weimar beſucht und ift von dort 
durch gnädiges Patent zum Dichter und Schriftfteller ernannt wor⸗ 
den, er ift Mitglied der fruchtbringenden Gefellfchaft, bewahrt an 
feidenem Bande ein fhönes Medaillon, auf welchem fein Kraut: 
Salbei oder Kraufemünge, oder wenn er bei Hofe boshaft war, viel 
leicht gar ein Mettig abgebildet ift, er führt den Beinamen „der Auf 
fodernde* und tröftet fi mit dem Spruch: „im Beißen nahrhaft **); 
in diefem Fall fehreibt er zuweilen auch wohl Briefe über Verbefferung 


*) Dietrich v. Kracht, der Brandenburgiſche Oberft, hieß im Orden „der 
Beißende“, fein Kraut war Meerrettig. 
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der deutſchen Mutterfprache, leider mit vielen franzöfifcpen Medens- 
arten. Zu feiner Belehrung hält er mit einigen andern Cavalieren 
von Education um gutes Geld eine gefihriebene Zeitung, welche cin 
wohfunterrichteter Maun in der Hauptſtadt unter der Hand an zah⸗ 
Iungsfähige Abnehmer ſendet; denn es widerſteht ihm, nur Die „ger 
wöbnfiche, ungrandfihe Schmiererei“ der gedruckten Beitungen zu 
leſen. Er fpricht etwas franzöfifch, vieleicht auch italienifch, und wenn 
er auf Univerfitäten gewefen ift, was nicht zu häufig gefchah, vermag 
er auch ein lateiniſches Elaborat Herzufagen. In diefem Fall ift ex 
wahrſcheinlich Commiſſarius des Landesheren, ein Würdenträger feiner 
Landfchaft, dann fehlen ihm nicht Gefdäftsreifen und gelegentliche Ber» 
handlungen und er beforgt ſchlecht umd recht Das Anvertrante mit Hilfe 
feiner Schreiber. Er iſt hoͤſlich, auch gegen ſolche, weiche unter ihm 
Reben ‚und fommt mit dem Buͤrgersmaun vortrefflich zurecht. In 
figerem Selbſtgefühl fieht cr auf das Volk, er ift in der That vornehm 
erzogen, und weiß recht gut, Daß fein Adel nicht auf den vielen Titeln 
und nicht auf den Ritterzeichen des Wappens beruht, umd er Tächelt 
über die Löwen, Bären, Türkenköpfe und wilden Männer, welche in 
die Wappen gemalt und von dem Heroldsamt zu Wien ausgetheift 
worden. Mit Stofz blickt er auf den Abel der Franzoſen, der durch 
parifer Kaufleute und italieniſche Abenteurer zu viel fremdes Blut ein» 
genommen hat, auf die.Ungarn, die ihren Adel gefällig um eine 
Reverenz bei dem. Palatin und eine Ramgleitage ertheilen, auf die 
Dänen, teren Gdellente aus dem Viehhandel ein Monopol machen, 
und auf die Itaftener, welche in unaufhörlihen Mesalliancen leben. 
Auch bei der. Mehrzahl feiner deutſchen Standesgenoſſen ärgert ihn 
das Vornehmthun. Dean ſelbſt bei den Zufammenfünften feiner 
Landſchaft wird häufig um den Borrang geftritten, zumal gegen lan⸗ 
desherrliche Räthe, welche nicht von Adel find, aber bie Brivifegien 
ihres Ranges geftend machen wollen. Gind bürgerliche und adfige 
Räthe in demfelben Collegium, fo gilt in den Sitzungen ſelbſt die 
höhere Stellung und Anciennität, bei Mahfzeiten und allen Repräfen- 
tationen aber hat nach Faiferlichen Entfcheidungen, wie er wohl weiß, 
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der Edelmann ben Vorrang. Es it feine gewöhnliche Klage, daß 
auch die Adligen ſich ſelbſt Titel, Wappen, Prädicate beifegen, ober 
in der Fremde nachſuchen; wer von ber faiferlichen Reichskanzlei das 
Diplom eines Grafen oder Freiherrn erhalten habe, wolle Reihe» 
graͤfliche oder Reihsfreiherrliche Gnaden genannt fein und fprehe von 
fich ſelbſt in majeätifcher Mehrzaht*). Roc it dem würdigen Herrn 
einiges von ben Traditionen des Ritterthums geblieben: ein tapfrer 
Offizier wird von ihm mit Achtung behandelt, er Häft viel auf Waffen 
und Pferde. In den Zimmern feines feſtgemaurrten Haufes find der 
befte Schmuck her Wände neben ben großen Bamilienbildern ſchoͤne Ge- 
wehrte, Piſtolen, Hirfchfänger und jede Art von Jagdgeräth. Seite 
wärts von den Gärten für Blumen, Gemüfe und Obſt liegt ein Meite 
platz, dort find auch Vorrichtungen, nach dem Ringe zu rennen und 
leichte Lanzen an dem Faquin oder der Quintana, einer gefehnigten 
Holzfigur, zu brechen. Seine Pferde Haben noch italieniſche und frans 
zoͤſiſcht Namen: Buriofa, Bellarina, Stella, Lifette, Amormio; denn 
noch iſt Das engliſche Blat nicht eingeführt, mit Reapofitanern und 
Ungarn wird gezüchtet, tuͤrkiſche Klepper werden, wie jetzt die Pony 
gefucht, edle Pferde aber verhäftnigmäßig höher bezahlt als jegt, denn 
der fange Krieg hat die Pferdezucht in ganz Europa ſchmaͤhich herunter 
gebracht. Sein Hundeftall iſt wohlderſehen, Denn außer den Bullenbeißern 
braucht er auch Hetthunde, Vorſtehhunde und Dachshunde. Auch dieſe 
einflußreichen Begleiter feines Lebens ſchmüdct er mit wohlklingenden 
Ramen: Favor, Rumor, Rero, Delphin, Paſſanda, Boferta, Brie 
merl, Visperl. Zwar die hohe Jagd iſt das Recht feines Landes - 
bern, aber aus Frankreich ift ſchon vor längerer Zeit der haͤßliche 
Gebrauch, das Wild zu hegen, ins Land gekommen. So teitet er 
eifrig mit feinen. Hunden nad) Hafen und Füchſen, ober er begleitet, 
eingeladen, einen großen Herrn auf die Hirſchjagd und empfängt Be- 
ſuche eines befreundeten Hofbeamten, der nod) eine Falfnerei unter 
fih hat, dann läßt man auf Krähen jtoßen. Im October verfhmäht 


*) So Nagt eine kaiſerliche Sanction vom 9. Februar 1684. 
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er and) wicht, auf den Lerchenftrih zu gehen und die Garne zu be 
auffichtigen®). In der Regel beginnen feine Tage mit Würde und 
endigen mit Behagen, regelmäßig wird purgirt, zur Ader gelaffen und 
zur Kirche gegangen, allwoͤchentlich Hält der Gutsherr feinen Berhör- 
md Gerichtstag ab; nach dem Gutenmorgenmunfd, der Familie läßt 
er an freien Tagen ‚die Roffe reiten, in ben Erntewochen reitet er 
auch wohl auf das Feld und- fieht nach den Schnittern und dem Ber» 
walter. Ein großer Theil feiner Zeit vergeht mit Beſuchen, die er 
in ber Nachbarſchaft abfattet oder empfängt. Bei der Mahlzeit, die 
noch kurz nach 12 Uhr ftattfindet, fpielt das Wild die Hauptrolle, 
hat er Säfte, fo werben 7 — 8 Gerichte aufgefeßt, immer mehre zu- 
ſammen. Wenn bie Unterhaftung einen hoͤhern Flug nimmt, fo be⸗ 
rührt fie vorfichtig die Politit, ſeht ungern Glaubensſachen, noch 
gelten wiel fhöne Sentenzen und Magimen auch bei Leuten von Welt; 
eine Feinhtit iR, Schriftfieller des Altertfums oder elegante Fran⸗ 
zoſen ohne Pedanterie zu citiren, das Eigenthümliche fremder Voͤlker, 
auch Guriofitäten der Raturgefhichte, wie fie Beobachtung und Lertüre 
nahe legt, werben gern erörtert. Es ift dabei guter Ton, bie Eine 
deinen der Reihe nach um ihre Anficht zu fragen. Uns würte ſolche 
Unterhaltung, auch wenn die Gavalicre von den beften Qualitäten 
wären, zuweilen noch unbehilflicher und pedantifcher erfcheinen, als 
jet in einer Gefellfchaft armer Schulmeiſter; aber auch aus diefer 
Gonverfation, von der uns einige zuverläffige Proben gebfichen fint, 
iR trog dem engen Geſichtskreis und zahlreicher Vorurtheile, Das Rin- 
gen der Zeit nad) Aufklärung und Verſtaͤndniß der Welt zu entnehmen. 
Ia der Regek freilich fäuft die Unterhaftung in Familiengeſchichten, 
Complimenten, bedentlichen Anektoten und Schetzen von derber Natur. 
&s wird flark getrunfen und nur die Feinſten entziehen ſich dem Ges 
ap. - 


*) Mehre Einzelgeiten nach dem handfchriftfichen Tagebuch eines oͤſter⸗ 
reichiſchen Zreiperen von Teuffel vom Jahre 1672 umd folg. , deſſen Mittyeis 
fung der Herausgeber der Güte des Grafen Wolf Baupiffin verdantt. 
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Zuweilen wird auch eine geſellige Zuſammenkunft mit Damen an 
einem dritten Orte arrangirt, im Gaſthof oder Poſthauſe, dann ber 
forgt jede Dame einige Speifen, die Herren aber Wein und Muff: 
if ein Bad in ber Nähe, fo wird bie Babefahrt ungern verfäumt ; 
auch Schieffefte werden eingerichtet mit ausgefepten Preifen, das 
„Beſte“ ift dann wol ein Ochs oder Widder, die Herren ſchießen 
entweder mit dem Volk oder untereinander. — Auch in der Tracht if 
«der Gutsherr flattlih, fein Stand ſchon von Weitem erkennbar. 
Denn noch beftchen die alten Kleiderordnungen, und auf die Garde— 
robe wird von Männern und Frauen ein Werth gelegt, den wir jetzt 
faum begreifen. Bor dem Kriege war ein nicht umbedeutender Theil 
bes Vermögens in Sammt und Gofbftidereien, in Ringen und Ju⸗ 
welen angelegt gewefen, das war größtentheils verloren, aber die 
Freude an folhem Beſitzthum war geblieben, und ber Schmuck der 
Töchter blieb noch lange ein wefentlicher Theil iprer Ausfattung. 

HZahlreich find die Mitglieder. des Haushaltes und vie Diener- 
ſchaft, darunter origineffe Geftaften. Außer dem Hausfehrer lebt im 
Haufe vielleicht noch ein after dem Trunk ergebener Sölpner des 
großen Krieges, der viel von Torftenfon oder Jean de Werth zu 
fügen weiß; er fehrt Die Söhne des Edelmanns fehten, die Pike 
gebrauchen und mit der Fahne „ſpielen“*). - Selten fehlt ein 
heruntergefommner Seitenverwandter ber Familie, Gebieter des 
Hundeſtalls, der den Titel: „Jagdmeiſter“ erhalten hat, der Ber 
wahrer finfterer Waidmannsgebräude; er weiß -das Rohr zu ver- 
ſprechen, das Wild durd Charaktere zufammenzubringen und Hat 
größere Bekanntſchaft mit dem hölfifchen Nachtjaͤger, als dem Orts- 
pfarrer nüßfich erſcheint. Er gift als altes Hausmoͤbel für treu, und 
würde fich ſicher bei rittermäßiger Veranlaſſung für feinen Herru 
Better ohne Bedenken totfchlagen laſſen, aber er macht ſich wol auch 
fein Gewiffen daraus, den Bauern, mit welden er in ber Schenfe 

*) Zu vergleichen Schleſiſcher Robinfon. 1723. 8. J. S. 16. Der 


erfte Theil dieſer Robinjonade iſt aus dem Tagebuche eines fchlefifcyen Apligen, 
welches verloren fheint, recht anſchaulich zuſammengeſetzt. 
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zecht, mehr Holz zuzuſchanzen, als echt iſt und ber Gutsherr muß 
durch die Finger fehen, wenn ber alte Junker einmal feinen Hirſch- 
fünger mit Sifber befchlägt, deffen Urfprung: zweifelhaft it *). 

So vergeht das Leben eines wohlhabenden Grumpbefigers 
zwiſchen 1650 und 1700. 8 ift vielleicht nicht ganz fo tüchtig, als 
es fein follte, aber es vermag wol Familienſinn und Gutherzigkeit 
der nädjften Generation zu überliefern. Doch wohlgemerft, es war 
eine Heine Minderzahl des deutſchen Adels, welche im ſiebzehnten 
Jahrhundert in fo bevorzugter Stellung faß. 

Ber fern von feiner Familie in fremdem Land Fortune machen 
wollte, dem drohten andre Gefahren, denen ſich nur die Fräftigfien 
entzogen. Die Kriege in Ungarn und Polen, die ſchmählichen Kämpfe 
gegen Frankreich, vollends ein längerer Aufenthalt in Paris, waren 
nicht angetan, gute Sitte zu erhalten. Die Later des Orients 
und des verdorbenen Hofes von Frankreich wurden durch fie in 
Deutfchland umhergetragen. Die alte Raufluft wurde nicht beffer 
durch das neue Gavalicrcartel, der liederliche Verfehr mit Bauer⸗ 
dirnen und Teichtfertigen Edelftauen wurde nur fchlimmer durch die 
nächtlichen Orgien der afamodifchen Cavaliere, bei denen fie die my⸗ 
thologiſchen Figuren ferficher Aufzüge darſtellten und fih ald Wald» 
götter, ihre Damen als Venus und Rymphen drapirten**). Auch 
das alte Laudsknecht- und MWürfelfpiel war nur grade fo ſchlimm ges 
weien, als das neue Hazard, das jept in den Bädern und an ben 
‚Höfen überhand nahm und außer den einheimifchen Abenteurern au 
noch fremde int Lande umbertrieb. 

Seftfamer aber und groteöfer erfcheinen uns zwei Glaffen von 
Aofigen jener Zeit, beide zahlreich, beide in ſtarkem Gegenfag zu 


*) P. Windier, der Edelmann. S. 810. 

) Es widerſteht, die erotifhen Bücher zu eitiren, welche feit dieſer Zeit 
auch deutfche Leſer verderben; hier ſei nur eine Heine feltene Novelle genannt, 
worin einige dergleichen Orgien — nach hollaͤndiſchem Original — beſchrie⸗ 
ben werben: Der verfehrte, doch wieder befehrte Soldat, Adrian Wurmfeld 
von Orfoy, durch Crispinus Bonifacius von Düffelvorp. 1678. 4. S. 4. 
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einander. Sie wurden damals kurzweg als Stadtadel und Land» 
adel bezeichnet und drüdten ihre gegenfeitige Antipathie in den fehr 
gebräuchlichen Schmähworten Pfefferfäde und Krippenreiter aus. 

Wer in den Städten eitel war und unruhig nah der Höhe 
rang, ber erwarb ſich bes Kaifers Brief. Diefe Adelsbrieft waren 
feit after Zeit eine befiebte Einnahmequelle für bedürftige deutſche 
Kaifer. Schon Wenzel und Sigismtnd hatten fhonungsfos ge 
abelt, Krämer umd zweideutige Leute, jeden, ber bereit war, eimige 
Goldgulden zu zahlen. Dagegen hatten ſchon 1416 auf dem Eon- 
cilium zu Koftnig Fürften und Adel von Mhein, Sachfen, Schwaben 
und Baiern den Kamm gefträubt, eine Mevifion in ihrem Kreife 
vorgenommen und die Eindringfinge ausgemuftert. Aber die Briefe 
ber Kaifer hörten deshalb nicht auf; ſelbſt Karl V., der auf die deut⸗ 
ſchen Herren zuweilen mit unbehaglicher Ironie herabfah und feinem 
Kanzler und den Schreibern gern eine Einnahme gönnte, fand in 
dem traurigen Ruf, „jeden Safzfieder um wenige Ducaten tapfer in 
den Adelftand zu erheben". Noch gefhäftsmäßiger wurde das Ver⸗ 
fahren unter Ferdinand II. und feinem Nachfolger. Denn feit dem 
Beginne des dreißigjährigen Krieges wurden nicht nur die Lebenden, 
auch die Gebeine ihrer Vorfahren in der Gruft geadeft, ja die toten 
Borfahren für flifts- und tumierfähig erffärt. Rad 1648 endlich 
ward dies Gefdäft vom Kaiferhofe fo-maffenhaft betrieben, daß die 
Fürften und Stände im Reichstagsabſchied von 1654 und hundert 
Jahr fpäter bei der Wahlcapitulation Karl VII. gegen die Rade 
theife proteftirten, welche durch ſolche Privilegien ihren eigenen 
Hoheitsrechten und Eimmahmen zugefügt würden. Der Neuge— 
abelte in den Stäbten-follte deshalb nicht von bürgerlichen Laften 
geföft, der Befiger eines dienftpflichtigen Gutes nicht mit den Pri» 
vifegien eines Rittergutes verfehen werden. Vergebens drohte ber 
Faiferfiche Hof denen mit Strafen, welche feinem Briefadel nicht die 
erfauften Privilegien einräumen wollten. Auch wer für flifts- und 
tarnierfähig erEfärt war, wurde deshalb in feinen Ritterorden, Fein 
adliges Stift, nicht im alte adlige Landgenoffenfchaften aufge 
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nommen. Die Stifter nahmen überhaupt feine Adelsbrieft als Ber 
weife adfiger Herkunft an, nur Mitglieder aus alten adligen Fami⸗ 
fien, welche gar feine Briefe befaßen, galten für ſtiftsfähig. Nur 
ausnahmsweife gaben diefe Gorporationen einer hohen Füͤrſprache 
nad. Selbſt die Hofämter, Kammerherren, Kammerjunter, Hofe 
und Jagdiunfer, fogar Edelfnaben waren Privilegien des alten 
Mels. Nie vergaßen die Adelsbriefe die Tugenden und Berdienfte 
des NReugendelten und feiner Vorfahren zu rühmen, welde dem 
Fürken und gemeinem Wefen geleitet worden wären, aber es 
war, wie ein cifriger Vertheidiger des alten Adels Hagt, gar zu 
befannt, daß man indgemein nur um „Das Macherlohn“ zu adeln 
Wiegte®). 

In den größeren Städten, welde nicht fürſtliche Reſidenzen 
waren, war bie Stellung des Adels verfchieden. In Hamburg, 
Lübeck, Bremen hatte der Adel keine politifhe Geltung mehr, Dagegen 
lebten in Rürnberg, Frankfurt a / M., Augsburg und Ulm die alten 
adligen Geſchlechtet in ſtolzem Abſchluß gegen die übrige Bürger- 
ſchaft. Am ärgften waren die zu. Nürnberg, fie hielten es bereits für 
unehrenhaft, Handel zu treiben. Bon den beiden adfigen Geſellſchaften 
in Sranffurt a/M. verlangten die im Haus Alten-Limpurg bei jedem 
Mitglied, welches fich zur Aufnahme meldete, acht Ahnen, und daß es 
ſich der Handlung enthalte, die zweite Gefellfchaft auf dem Haufe 
Grauenftein beftand meift aus neugendelten „vornehmen * Kaufleuten. 
In Augsburg war das alte Batriziat gegen den Raufmannsftand ein 
wenig nachſichtiger, wer dort ein adliges Kind aus ber Geſchlechter- 
fube geheiratet Hatte, konnte in den abligen Verein aufgenommen 
werden. Don den übrigen namhaften Handelsftäbten waren Prag 
und Breslau am reichſten mit neugeadelten Kaufleuten verfehen. 
Bitterlich wurde geklagt, daß unter Kaifer Leopold fogar einem 
Schornſteinfeger, deſſen Handwerk damals noch in befonders geringer 
Ehre Rand, für wenig Geld der Abel verlichen fei und daß man fo 


*) v. Seen: Der And. 1762. ©. 338. 
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häufig Krämer finde, welche mit einem kaiſerlichen Adelsbriefe in ber 
Zafche ihren Kunden bie Geringe in altes Bapier packten. 

Zu dem Briefabel drängten ſich nach dem breißigiährigen Kriege 
außer den Offizieren, denen er oft für ihre Dienfte verliehen wurde, 
zunädjft Die Höheren Beamten und bie Mitglieder der ftädtifihen Ber- 
waltung in größeren Städten. 

Durch ſolche Familien, welche an der, gelehrten und poctifchen 
Bildung der Zeit Theil hatten, kam in dieſem und dem nächfen 
Jahrhundert der Briefadel aud in unfere Literatur. Mehre Dichter 
der fehlefifgen Dichterſchulen, ja Leibnig, Wolf, Haller wurden durch 
Adelsbriefe, bie fie felbft oder ihre Väter erworben hatten, unter bie 
Privilegirten ihrer Zeit geftellt. Außer ihnen vorzugsweife reiche 
Handelsfeute. 

Noch immer war in Deutſchland der Großhändier bei den 
Brivilegirten und beim Volke nicht eben belicht und durchaus nicht 
fo angefehen, wie die großen Intereſſen verdienten, Die er nicht 
felten vertrat. Mißtrauen und Abneigung waren uralt, fie ſtammen 
vielleicht noch aus der Zeit, wo ſchlaue Römer unter den einfachen 
Kindern Zuisko’$ die fremden Silbermuͤnzen gegen die erſten Bro- 
dutte des Landes verhandelten. Das ganze feubale Syfem des 
Mittelalters beförderte diefe Zurüdfegung, nicht weniger der Glaube 
des Gekreuzigten, welcher die Güter dieſer Welt zu verachten befahl 
und den Reichen fo geringe Ausficht auf das Himmelreich "gewährte. 
Seit ber Hohenftaufenzeit, feit der Adel als privilegieter Stand con- 
ſtituirt war, bildete fich ber Gegenſatz zwifchen den reihen Erwerben» 
‚den der Städte umd dem begehrenden Kriegern ber Landſchaft immer 
färker aus. Freilich in den Hanſeſtädten des Nordens erzwang ſich 
der kriegeriſche Kaufmann durch feine bewaffneten Schiffe Furcht und 
Herrſchaft bis in entlegene Länder, Aber ſelbſt die reihen und hachge 
bildeten Herren zu Rürnberg und Augsburg waren dem Volle kaum 
weniger unbehaglich, als den Fürften und Eden, welde raubfuftig an 
ben Grenzen ihres Gebietes faßen; es waren nicht die Zugger allein, 
benen von ben Reformatoren Wucher und undentfche Gefinwung Schuld 
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gegeben ward. Rach dem dreifiglährigen Kriege ſchoß dieſe Feindſchaft 
in neue Bfüthe, und es ift leicht zu begreifen, daf der große Kaufmann 
nicht wenig Veranlaſſung gab, ſolche Antipathieen rege zu erhalten. 
Keine menſchliche Tätigkeit bebarf fo fehr eine freie Conturrenz und 
ungebinderten Verkehr, als der Handel. Die ganze Richtung ber 
alten Zeit aber war, nad) außen abzuſchließen und den Einzelnen 
durch Privilegien zu fhügen. Solche Richtung ber Zeit mußte den 
Egoismus des Kaufmanns vorzugsweife hart und rückfichtslos 
machen, fein Beftreben, Monopofe zu erwerben, unfinnige Geſetze 
gen Geldzins zu umgehen, gaben dem Volke häufig mit Recht bie 
Empfindung, daß der Gewinn des Kaufmanns durch den Druck hervor⸗ 
gebracht fei, den er auf Die Verzehrenden ausilbte. Diefe Empfindung 
wurde nach dem dreißigjährigen Kriege befonders Iebendig. Während 
in Holland und England das moderne Büuͤrgerthum vorzugsweiſe 
durch großartigen Handelsverkehr erftarfte, war in dem deutſchen 
Binnenhandel — die größern Secftädte immer ausgenommen — 
durch Die zahffofen Territorien, die Willkür der Zölle, die Unſicher— 
beit Der Bafuten und nicht zufegt durch die Armſeligkeit des Volkes 
eine gefunde Entwicklung verhindert, dagegen Verfuhung zu jeder 
Art von Wucergefchäften nahe gelegt. Die Verſchiedenheit der deut 
fen Münzen und die Gewiffenfofigfeit der prägenden Landesherrn 
begünftigten eine enblofe Kipperei: gute Münzen mit Vortheil aufe 
faufen , vollwichtiges Gold befihneiden, Teichtes Geld in Umfag zw 
dringen, wurde die gewinnbringenbfte Tätigkeit. Wie jebt Die Beit- 
fünfe und ber Aktienſchacher, fo war damals ein großentheils unge 
feglicher Handel mit gemünztem Metall das Leiden der Handelsplätze. 
Es war nicht auszurotten. Wurde einmal der Skandal zu groß, 
dann traten wol die Sandesregierungen unbehilflich dazwifchen, aber 
ihre Gerichte wurden bfind gemacht. So war in Frankfurt a/M. 
das Beſchneiden der Ducaten fo maffenhaft betrieben worden, daß 
von Wien eine Specialcommiſſion in bie freie Reichsſtadt gefandt 
wurde; Juden waren die Colporteure geweſen, chriſtliche Handels- 
häufer, darunter mehre große Firmen, deren Ramen noch jetzt be⸗ 
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+ flehen, die Hauptſchutdigen. &8-fam weiter sides dabet heraus, 
als daß Die faiferfichen Gommiffare ber größten wen des unfaubern 
Gewinnes in ihre Taftche bargen. 

Solcher Reichthum, ſchnell und gegen das Geſetz erworben 
hatte, wie noch jeht, alle Eigenſchaften eines unſoliden Ciwerbes; ei 
dauerte ſelten bis auf die dritte Generation. Er machte bie Schul- 
digen feicht zu Verſchwendern und Genußfürhtigen, iht Sochmuth, 
ihr Mangel an VBildung, ihre Prunkſucht wurde den eignen Mitbür 
gern befonders auffällig. - Solche Individuen wären es vorjuge 
weife, welche ſich Adelsbriefe kauften; und es if wol fein Zufall; daß 
von den zahlreichen Adelsfamilien diefer Art verhättmißmäßig bike 
wieder untergegangen find. 

Ein Nengeabelter aus folchem Kreife behielt in ber PER fe 
nen wirffichen Ramen, aber unter fernen Mitbuͤrgern hiett er eifer- 
fücjtig auf die Privifegien des neuen Standes." Germ ließ er fein 
Wappen in Stein anf die Außenſelte des großen Gaufes meigen 
und reichlich vergofven, aber ber Stein verbuͤrgte nicht Die Inge 
Daner des Hausbeſitzes. Es erſchien z. B. in Breslau auffallend, 
wie ſchnell Die Häufer auf dem großen Ringe, die damals faſt ſänmu- 
lich dem neuen Briefadel gehörten, ihre Befiger werhfelten. Im 
Innern des Haufe wurde ein anfallender Luxus zur Schau gefiel, 
in diefer armſeligen Zeit dem Volke doppelt unheimlich. Die Zim · 
mer waren mit koſtbaren Tapeten geſchmuͤckt, mit fenſtergroßen vene 
tiantſchen Spiegeln, mit ſeidenen Spaglieren und Wandteppichen 
welche man bei feſtlicher Gelegenheit an der Wand oder auf beſon⸗ 
derem Geſtell aufhing, dann wol wieder abnahm. Die Braun 
näpten diamantene Schlöffer auf die Schuhe, es wird geffagt, daß fe 
feine Spigen tragen wollten, wenn fie nit von Benedig ober Paris 
waren und bie Ele nicht wenigftens zwanzig Ihafer koſtete, ja es 
wurde ihnen nachgeſagt, daß ihre Nachtgeſchirre von Silber wären. 
Groß war die Zahl ihrer Lakaien, die Caroſſen wurden reich vergol⸗ 
det, der Kutſcher lenkte vom hohen Bock zumeilen vier Bferde, bie 
dann nebeneinander gefpanut waren, aber wenn die glänzende Cqui⸗ 
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page durch bie Straßen raſſelte, riefen die Leute doch hoͤhnend, daß 
„ber Topf immer noch nach der erſten Suppe ſchmecke.“ Die ſchö- 
nen Pferde konnte ber reiche Mann wol halten, weil er nebenbei einen 
Bferdehandel trieb, und zu Lakaien wurden bie Arbeiter aus dem Ge» 
ſchaft coſtümirt: Hausknecht, Holzraspler, Handelslehrling, der Page 
aber, welcher Hinter der Dame herging, war wol gar ein Kind aus 
der Armenſchule. Im folhen Käufern war aud) der größte Tafelluxus 
jener Zeit. Der gefabene Gaft wurde mit einer Förmlichfeit empfan⸗ 
gen, welche damals Kennzeichen bes Gebildeten war, der Wirth ging 
ihm bis an die Treppe, dem vornehmften bis an bie Hausthür ent» 
gegen, weitfchweifig waren die Gompfimente über ben Vortritt oder 
über den hoͤhern Platz bei Tiſche, und doch wurde der größte Werth 
darauf gelegt, dabei nicht zu niedrig gefhäßt zu werben. Sobald 
man fi zur Tafel feßte, wurde der Schenktifch geöffnet, auf dem 
eine Maffe des Foftbarften Silberwerks glänzte. Die Schüffeln muß- 
ten groß fein, ebenfo umfangreich die Gerichte, außer Verhaͤltniß zu 
der Zahl Der Gefadenen, das Theuerſte wurde mit einem Raffinement 
herbeigeſucht, das uns noch jept befremdet: mächtige Paſteten, mit 
verfohiedenem Geflügel gefüllt, Hafelhühner, Hechtleber, welſcher Sa- 
lat. Die Faſanen und Rebhuͤhner wurden faponirt und gemäftet, 
das Baar davon bis zu einem Ducaten bezahlt. Man fand greu⸗ 
ih, daß diefe Verſchwender neue Geringe mit einem Gulden erfaufe 
ten, das Hundert Auftern mit acht bis zehn Thalern. Dazu famen 
diefoftbarften Weine bes fiebenzehnten Jahrhunderts: Tokayer, Cana⸗ 
tienfect, Marzenin, Frontignac, Muscat, zulept gar Wein vom Liba- 
non; zum Deffert war nicht mehr Marcipan, fondern Citronat bie 
modifche Etgoͤtzlichteit. Die Frauen ſaßen ſtumm und geziert. Ihre 
Hauptſorge war, fo Hagte man, ſchon bei ber Wahl des Gatten, ob 
iht künftiger Eheliebſter vornehm fei, bamit fie bei Begräbniffen defto 
näher hinter ber Leiche hertreten und bei Hochzeiten obenan figen könn- 
ten. Bei ſolchen Gelegenheiten fehfte wenig, daß fie nicht mit Ohr- 
felgen um den Vortritt fochten. So weit ging die Adelſucht dieſer 
Reife, daß fich der für bedeutend beffer Hielt, deſſen neuer Adelsbrief 
Breptag, neue Bilder, 6 
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nur zehn Jahre früher ausgeftellt war, als ber eines andern; auch 
diefe Stabtedelleute fhäpten den ganz neu geadelten keineswegs für 
ihresgleichen. Wer frifch geadelt war, wurde nur „wohfedel“ ger 
nannt; wer einige Zeit in Befig feines Briefes war, Tieß ſich, hoch- 
und ebefgeborne Geftrengigkeit“ nennen. Alles wurde angewendet, 
um noch außerdem eine Stadtwürbe ober irgend einen Titelzu erlangen. 

Mit den unreifen Söhnen folder Familien wurden häufig 
auch die mifitärif—hen Würden der Städte beſetzt, dann Tief ein Wit, 
der niemals ein Schlachtfeld gefehn Hatte, mit einem Stabe, der bid 
mit Silber befchlagen war, bewaffnete Leibfhügen hinter ſich, bei 
Tage von Thor zu Thor, um fi den Leuten zu zeigen und den Salut 
der Wache in Empfang zu nehmen. 

Nur eins wurde von ihm verlangt, er mußte mit dem Degen 
umgehen können; denn Duelle gehörten zum Wefen des Edelmanns. 
Und es war gut für ihn, wenn er wenigſtens einmal durch ein „Gat- 
tell“ in Anfprud genommen war. Dann ritt er mit feinem Secun⸗ 
danten auf das nächte Dorf, zog hinter einem Zaun bie Reitftiefein 
aus, leichte Fechtſchuhe an, ſteckte Die langen gefräufelten Haare unter 
die Nachthaube, entblößte den Oberleib bis auf das Hemde und 
mußte eine von den Schlagffingen wählen, weiche ihm präfentirt wur⸗ 
ben. Dan focht in Gängen auf Hieb und Stoß, auf das glücklich 
abgemachte Duell folgte unfehlbar ein Berföhnungsgelage. Mit vol- 
brachten Heldenthaten wurbe gern renommirt. 

So etwa fahen die Pfefferfäde aus, weiche vom groben Land⸗ 
adel auch Heringsnafen genannt wurden. Ein ganz andrer Schlag 
Leute war die Maffe des Landadels. 

Diefe Familien faßen vor zweihundert Jahren noch zahfreicher 
als jet in ben Dörfern. Außer den Ritterfipen waren aud Käufer 
des Dorfes und Feine Aderwirthfchaften in ihren Händen ; zumeilen 
hatte ein Gefchleht fo ſtark gewucyert, daß in der Nähe eines alten 
Stammſitzes viele Dörfer mit Geſchlechtsgenoſſen befeßt waren, noch 
häufiger faßen in einem Dorfe Familien aus verſchledenen Geſchlech- 
teen durcheinander, in jedem Grade von Autorität. Noch in unferm 
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Jahrhundert hat es mäßige Dörfer gegeben, welche zehn, zwoͤlf und 
mehr Ritterfige umfchloffen, an folhen Ortfchaften hatte jeder ber 
Meinen Despoten bie Herrſchaft über wenige elende Dorfleute und 
ritterfiche Herrenrechte an einem Theil der Flur, die ärmften aber 
wohnten ohne Grundrecht, zuweilen nur zur Miethe. So war es 
fat in allen Landſchaften Deutſchlands, am meiften oͤſtlich der Elbe 
anf dem colonifirten Slavengrunde, aber aud) in Sranfen, Schwaben 
und Thüringen. Viele Junker unterfchieden fi von den andern 
Landleuten nur durch ihre Anfprüche und durch ihre Verachtung der 
Feldarbeit. Sie waren fon vor bem Kriege in ber Mehrzahl ver« 
art gewefen, der fpäte Frieden fand fie in noch ſchlechterem Gtüd. 
Das Eifen und die Seuchen hatten auch unter ihnen aufgeräumt, die 
überfebenden waren nicht beſſer geworden. Die Stärfern hatten ſich 
als Sofpaten und Parteigänger im Kriege verfucht, zuweilen wenig 
verfchieden von Straßenräubern. Die erworbene Beute Hatten fie 
noch im Kriege wieder in einem Meinen Gute angelegt, auf dem fie 
friedfog und Tauernd faßen. Sole Glückliche erhielten häufigen 
Zuſpruch von alten Spießgefellen und wagten dann wol vom Gute 
aus einen Ritt auf eigne Hand, bei dem es ohne Bfut nicht ahging*). 
Rad) dem Kriege hörten fie zwar auf Raub zu wagen und zu bufden, 
aber auch den nächſten Generationen blieb die Verwilderung, das 
Bedürfniß nad) Aufregung, das unruhige Umferreiten, die Neigung 
zu wüßtem Trunk und Händeln. Sie bildeten zufammen eine große 
Genoffenfchaft, die trotz endloſer Raufereien doc) feſt zuſammenhielt, 
wie eine verfilzte Pflanzendecke auf Sumpfgrund, und dieſer Fami— 
lienzuſammenhang wurde für die Beſſeren unter ihnen eine unendliche 
Blage, ein Unglück des ganzen Standes, der mehr als ein andrer 
Uebelſtand die Bildung und den Wohlſtand der ritterfichen Grund« 
befiper in dem nächften Jahrhundert zurüdgielt. Denn auch folchen, 
welche nicht ganz ohne Mittel waren, verging das Leben wie in einem 
Bann, von dem fie fid) ſchwer Löfen konnten. 





*) Schleſiſchet Robinfon, I. Gap. 1. 
6* 
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Weiten, Tanzen und Fechten lernten die Söhne eines ſolchen 
Landbefigers von mäßigem Wohlſtand in ber Verwandtſchaft, viel⸗ 
leicht die erften Anfänge des Latein bei einem armen Candidaten, 
dann bienten fie wol, wenn der Bater Verbindungen hatte, bei einem 
Heinen Hofe oder vornehmen Edelmann als Bagen, dort Iernten fie 
etwas von den guten Manieren, fihrer die Schwächen und Lafter der 
Vornehmen kennen. Hatten fie einige Jahre in adligem Dienft aus 
gehalten, fo wurden fie wol nach altem Herfommen von ihrem Herrn 
wehrhaft gemacht und mit einem gnädigen Badenftreih als Junker 
entlaffen. Dann fehrten fie auf das väterliche Gut zurüd, ober bie 
Eitern verfauften, was fie entbehren konnten, um ihnen eine ritter- 
mäßige Ausrüftung zu verfhaffen und fie als Afpiranten für eine 
Subalternftelle zum faiferlichen Heer zu fenden. Rur wenigen glückte 
es in ben ruhmlofen Kriegen jener Zeit; die meiften kehrten nach 
einigen Feldzügen verborben, arm an Ehren und Beute in Die Hei- 
mat zurüd, mit den Gefchwiftern das Vatererbe zu theilen. Bald 
unterſchieden fie ſich wenig von ben Bettern, die in ber. Heimat zurück⸗ 
gebfieben waren. 

Der Gutsherr Haufte in einem Gebäude von Fachwerk mit 
Stroh oder Schindeln gedeckt, — es find ung gelegentliche Befchrei« 
bungen und Abbildungen in genügender Zahl erhalten — über das 
Dad) lehnte die große Feuerleiter, die Border- und Hinterthür des 
Flurs war mit hölzernen Sperrbalken zum nächtlichen Verſchluß ver⸗ 
fehn, im Unterftod lag die große Stube, in der Nähe die weite Küche, 
zugleich ein warmer Aufenthalt für die Dienenden, neben der Stube 
ein gemauertes Gewölbe, mit Eifengittern am Benfter und womöglich 
mit eifernen Thüren gegen Diebe und Feuersgefahr, dort wurde aufe 
bewahrt, was der Gutsherr von wertvoller Habe befaß, war einmal 
eine Summe Geld darin verfäloffen, fo wurde gern ein befonderer 
Wächter vor das Haus gefebt. Ueber diefem Gewölbe lag im Ober» 
ſtock die Schlafftube des Hausherren, bort ftand das Ehebett, aud dort 
war in ber Wand ober in ben Dielen ein verborgenes Behältnig, 
worin einiges Silbergeräth und der Schmuck ber Frauen aufbewahrt 
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wurde. Die Kinder, der Hauslehrer und die Ausgeberin ſchliefen 
wol noch in Gitterverſchlaͤgen, weiche nicht heizbar waren. Zuwei⸗ 
fen war an ben Oberſtock eine höfgerne Gallerie angebaut, „Luft« 
gängfein“, dort wurde Wäfche getrodnet, der Hof beobachtet, 
Srauenarbeit getban. Das Haus fand unter befondrer Aufficht 
eines alten Reifigen, oder eines armen Vetters, der als Wächter inner- 
halb ſchlief; im Hofe und um das Haus fiefen zur Rachtzeit wilde 
‚Hunde, welche auf Bettfer und fremde Fußfäufer befonders abgeriche 
tet wurden. Ale diefe Vorſichtsmaßregeln vermochten aber die Ein» 
hrüche bewaffneter Banden nicht ganz zu verfindern. — Gelbft ein 
mäßiges Rittergut war ein freudearmer Befig. Die Mehrzahl der 
Gutsherren war tief verſchuldet, unförmliche Proceffe, oft noch von 
dem Kriege her, ſchwebten um Schornftein und Grenzhügel. Die 
Wirthſchaft bewegte fi kümmerlich unter der Aufficht eines armen 
Letters ober eines unfichern Berwalters, die Hofgebäude waren ſchlecht 
und zerfallen, es fehlte an Geld, fie neu zu bauen, oft auch an gutem 
Sol. Denn die Wälder Hatten fehr durch den Krieg gelitten; wo 
Gelegenheit zum Verkauf war, hatten die fremden Befehlshaber große 
Forften niedergefchlagen und verhandelt, in ber Raͤhe befeftigter Orte 
waren die Stämme zu Feftungsarbeiten verwandt, welche damals 
ungeheure Holzmaffen erforderten, nad} dem Frieden war wieber Vie 


let zum nothdürftigen Aufbau ber Dörfer und Vorftädte gefällt wor- 


den. Auch die Aderwirtbfchaft hot geringen Ertrag. Zur völligen 
Stellung fehlten nicht nur Befpanne, weit länger die Menfcenhände 
ter froßmenden Dorfleute, auch waren die Getreidepreife nad dem 
Kriege im Durchſchnitt fo niedrig, daß kaum das Verfahren der Frucht 
fohnte, fo blieb der Viehſtand unvollftändig; neue Kapitafien waren 
noch ſchwer zu erhalten. Denn das Geld war theuer und bie Hypo— 
thelen auf abligen Gütern galten für feine vortheilhafte Anlage. 
Zwar gaben fie einige Reafficherheit, aber ſchon die Zinfen wurden zu 
oft unregelmäßig berichtigt und vollends das gefündigte Kapital 
lonnte nicht leicht zuruͤckgezahlt werden, die Erwerbung bes verpfän- 
teten Gutes durch den Gläubiger aber war — bei fehr verfihiedener 
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Geſetzgebung — nur in einzelnen Faͤllen nad) umſtaäͤndlichem Verfah⸗ 
ten möglich, fie wurde zuweilen gefährlich, denn den neuen Erwerber 
bebrohten die Freunde und Nachbarn des Schuldners mit ihrem Haf. 
In den öftfichen Grenzländern fuchten ſich zufegt mißvergnügte Gläu⸗ 
biger dadurch zu helfen, daß fie ihre Schufpfcheine an pofnifche Adlige 
verfauften. Dieſe verſchafften fih das Geld, indem fie Repreffafien 
gegen Reifende aus der Landfchaft des Schuldners gebrauchten und 
dem erften Beften die Summe abnahmen. Das war ſchon vor bem 
großen Kriege gefchehen, und wiederhofte Verbote beweiſen, wie fehr 
der Verfehr unter folden Gewaltthaten fitt*). Durch ſolche Leiden 
kam auch ein verftändiger Grundbeſitzer feicht in verzweifelte Lage. 
Eine Mißernte, ein Viehſterben, mochten ihn wahrſcheinlich ruiniren. 
Aber was das Hauptfeiden war, eine große Menge hatte nicht ben 
mäßigen Sinn, ſich dauernd um die Wirthſchaft zu kümmern und die 
Ausgabe nad) den fiheren Einnahmen des Guts zu beſchränken. So 
gedieh den Wenigften ihr Leben. Die Mehrzahl erhielt fih unter 
häufigen Verfegenpeiten, Proceffen und ewigen Schulden, auch von 
denen, welche mit befferer Hoffnung ihre Güter übernommen hatten, 
wurden manche zufeßt, was eine große Zahl ihrer Standesgenoffen 
war, Mitglieder der großen Innung, welche das Volk Krippenreiter, 
Mapraufer, Schladenläufer, Miſthammel ſchalt. 

Solche Verarmte ritten in „KRoppeln“ von Hof zu Hof, als 
laͤſtige Schmarotzer fielen fie in der Nachbarfchaft ein, wo auf einem 
Gut ein Feſt gefeiert wurde, wo fie Vorräthe in Küche und Keller 
witterten. Wehe dem ntuen Befannten, ben fie am dritten Ort 
fennen gelernt hatten ; fie waren ſogleich bei der Hand, ihn auf einen 
oder acht Tage zu begleiten. Wo fie eingefallen waren, foftete es die 
größte Mühe, fie fortzubringen. In ihrem Umgange nicht wähles 
riſch, tranfen und rauften fie ſich wol mit den Bauern in der Schenke, 
fie erwiefen in der Trunkenheit aud einem Bürger mit gefülltem 


*) Schon 1603 wird von Wien aud dagegen geeifert, ſehr arg war der 
Mißbrauch im Kriege geworden. Kaiſ. Privil. und Sand. I. S. 117. 
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Beutel die Ehre, ihn in ihre Brüderſchaft aufzunehmen, dann wurde 
unter zerfchlagenen Gfäfern und Flaſchen auf Knieen die Brüderfchaft 
gefhloffen, Leib und Seele zu ewiger Treue verſchworen, und gemein« 
ſchaftlich der für den ärgſten Eujon erffärt, ber nicht unverbrüchliche 
Sreundfchaft Halten würde. Solche Brüderſchaft fügte allerdings 
nicht vor einer großen Schlägerei in ber näͤchſten Stunde. Aber wie 
gemein fie ſich bei folder Gelegenheit machten, nie vergaßen fie, daß 
fie „uralte, wilbe Edefleute* waren. Der Bürger oder wer vom 
Kaifer einen Adelsbrief Hatte, fonnte zwar ihr Bruder werden, biefe 
Vertraulichkeit brachte der Lauf der Welt mit ſich, aber die Prädicate 
der Familiengenoſſenſchaft, ‚Oheim“ und „Better“, erhielt er nicht, 
aud wenn er durch Heirath mit ihnen verſchwaͤgert war, in ihre 
„Breundfchaft * wurde nur aufgenommen, wer von altem Geſchlechte 
war. Ihre Kinder gingen in Lumpen, ihre Brauen fammelten zu- 
weilen Lebensmittel bei den Verwandten ein, fie felbft trabten auf 
jottigen Pferden in alten Megenröden über die Stoppel, wol gar 
Ratt der zweiten Piſtole ein gefchnigeltes Holz in den alten Hofftern. 
Ihre Niederlage hatten fie in Dorffchenken, wenn fie einmal nad) ber 
Stadt kamen, Tagen fie in den fehlechteften Gerbergen, ihre Sprache 
war roh, voll Stallausdrüde und Fluͤche, von den Gebräuden der 
Gauner war ihnen Bedenkliches in Rede und Gewohnheiten über- 
gegangen, fie rochen mehr nach ihrem „Bindeljochem *, als für andere 
angenehm war, fie ſelbſt waren Zumpen, bei aller Rauffucht opne 
feſten Muth, fie wurden aflgemein für eine Landplage gehalten, und 
von ſolchen, welche etwas zu verlieren hatten, mit Schmeißfliegen ver- 
glichen, mehr als einmal wurden fie won den Landesherren, fogar vom 
Kaiſerhofe durch fcharfe Decrete verfolgt *), aber fie waren hei alles 
dem hodhmüthige, durchaus ariftofratifch gefinnte Geſellen. Ihr 
Stammbaum, ihr Wappen, ihr Bamilienzufammenhang war ihnen 
das Höcfte auf Erden. Unendlich war Haf und Beratung, womit 
fie auf den reichen Städter fahen, fie waren immer bereit, mit einem 


) 3.8. Kaiſerl. Privilegien und Sanctiones IV, 1125. 


— 8 — 


Neugeadelten Händel anzufangen, wenn er ihnen nicht vollen Titel 
Hab, oder ſich gar anmaßte, ein Wappen zu führen, welches dem 
ihrigen ähnlich war. 

Mit diefen Gefellen und ihrem Verkehr foll die folgende Mit 
theilung näher befannt maden. Sie führt in eine Ecke bes deut⸗ 
fen Landes, wo die Krippenreiterei befonders arg war, an das 
rechte Oderufer Schlefiens. Dort riß nach einem alten Volksſcherz 
dem Teufel der Sad, als er in der Luft eine Anzahl Krippenreiter 
fortfchaffen wollte, und er hat den ganzen Pfunder auf diefe Land⸗ 
ecke ausgefchüttet. 

Die folgende Schilderung ift aus der Erzählung: Der Edel= 
mann genommen, welche der Schlefier Paul Windler, politifcher 
Agent und Rath des großen Kurfürften zu Breslau, wenige Jahre 
vor feinem Tode (er ſtarb 1686) verfaßte. Die Erzählung wurde 
erft nad) feinem. Tode in zwei Auflagen (zufegt Nürnberg, 1697, 8.) 
gedruckt. Kunft und Erfindung darin find nicht bedeutend, aber 
grade deshalb wird fie Hier brauchbar. Windfer war ein gebifpeter, 
welterfahrener Mann, ein angefehener Jurift, durch feine zahfreichen 
Neifen und Verbindungen und durch genaue Befanntfchaft mit bem 
Verhältniffen des deutſchen Landbeſites vorzugsweife befähigt ein 
ſicheres Urteil abzugeben. Dazu befaß er Eigenfchaften, weldye bem 
Schleſier nicht felten find, er wußte fich Teicht in die Welt zu ſchicken, 
war ein fuftiger Gefellfchafter,, beobachtete unbefangen, und verftand 
lebendig zu erzähfen. Daß er Mitglied der fruchtbringenden -Gefell- 
Schaft war, hat wahrſcheinlich dazu beigetragen, fein Intereffe an ber 
deutſchen Literatur rege zu erhalten und ihn felbft zu anfpruchsfofer 
Schriftftellerei zu ermuthigen, aber der Fuge Mann fah doch mit 
einiger Verachtung auf die puriftifche Pebanterei, womit Genoffen 
feines Ordens ber deutfchen Poeſie aufzuhelfen verfuchten. „Sie 
figen Hinter der Küche des Parnaß und fättigen fih am Geruch des 
Bratens.“ Als er feine Erzählung ſchrieb, etwa fünfzig Jahre alt, 
durd die Gicht an fein Zimmer gefeffelt, war feine Abficht, in einem 
Bilde zu zeigen, wie ein rechter Edelmann fein folle. Denn es war 
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fein Schickſal gewefen, das ganze Leben hindurd in gefchäftficher 
Verbindung und perfönfichem Verkehr mit dem Adel verfihiedener 
Landſchaften zu fliehen, feine eigne Frau war aus dem Geſchlecht des 
Dichters von Logau, wie er felbft ein Schweſterſohn des Andreas 
Gryphius. Zuverläffig war durch manche eigne Erfahrung fein 
Blick für die Lächerficfeiten der Privifegirten befonders geſchärft, 
aber er war hoch ein Sohn feiner Zeit und bewahrte im Herzen 
einen tiefen Nefpect vor Acht adligem Wefen. Seine Erzählung ift 
deshalb durchaus Feine Satire, wie fie wol genannt worden ift, und 
die Schifverungen, welche hier mitgetheilt werden, machen den Ein- 
druck beſonders genauer Porträts. Freilich it ihm begegnet, was 
auch neue Erzähler mit morafifcher Tendenz hindert, er hat recht an« 
ſchaulich geſchildert, wie Die Edelleute nicht fein follen, für feine guten 
Geſtalten fehlten ihm ſcharfe Umriffe und Farben, ja fie werden Tang« 
weilig, weil er biefelben Bildung und Grundfäge in fangen Unter 
tebungen an den Tag bringen läßt. Seine Erzähfung tft mit den 
Romanen des Simpficiffimus verglichen worden. Productive Kraft, 
Bhantafie, Reichthum an Detail find bei dem Schfefier unvergleichlich 
geringer. Aber mit dem größeren Dichtertafent ift bei Grimmels- 
haufen zuweilen eine Reigung zum Seltfamen und Phantaſtiſchen 
verbunden, welche an bie Methode der Romantifer erinnert und das 
Dargeftellte nicht durchweg als ein treues Bild ber Zeit erfheinen 
läßt. Davon hat der Schlefier allerdings nichts, er erzählt lebendig 
und mit innerer Freiheit, was er etwa felbft geſchaut Hat, nicht Dies 
les, nichts Befonderes, glatt und grabezu. 

Der Verlauf der Erzählung ift fehr einfah. Ein reicher jun- 
ger Holländer — die Holländer nahmen damals in deutfcher Gefell- 
ſchaft ungefähr dieſelbe Stellung ein, welche noch vor furzem auch an 
deutfchen Höfen den Engländern gegönnt wurbe, die Bedeutung ihrer 
Nation galt faft foviel als ein Adelsbrief — fommt nad) Breslau 
Geliſſa), wird Zeuge eines Duell zwifchen einem Reugeadelten und 
einem Landjunker, laͤßt fi von feinem Gaftwirth das Landieben 
ſchildern, beſucht das Haus eines verſchwenderiſchen Pfefferſackes, 
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wird von einem jungen Herrn v. K., einem Befunnten aus früherer 
Zeit, auf ein Landgut gefaden, lernt nahe dabei die Krippenreiter aus 
eigener Anſchauung Eennen, hört einen Bericht der Abenteuer, welde 
ein Schlefier als engfifcher Officier durchgemacht, und verbringt die 
übrige Zeit feines Landbeſuches mit würdigen aber fehr breiten Ge— 
ſpraͤchen, in welche der Verfaſſer viel von feinen Anfichten und feiner 
Gelehrſamkeit eingepadt Hat: über die Bildung bes Soldaten, über 
Berufs- und Geburtsadel, über die pofitifde Situation, über die 
Euftur der Alten im Vergleich zur Gegenwart u. ſ. w. Bei ber 
Rückkehr nach Breslau erfährt der Holländer, daß jener reihe Kaufe 
mann, ber ihn im Anfange zur Tafel geladen, Banferott gemacht und 
fich heimlich entfernt Habe, das Leben beffelben wird erzähft, der Held 
verläßt Bresfau. — So enthält die ganze fange Erzählung nur etwa 
fünf Schilderungen, welche hier intereffiren, zwei derſelben werben 
mitgetheift. Einzelne rohe Ausbrüde find gemildert, Weniges ge 
fürzt, die Sprache nur foviel als unumgänglich nöthig ſchien, unferm 
Deutſch genähert. Zuerſt erzaͤhlt der Gaftwirth, wie er als Sohn 
eines Schneiders Audirt, dann eine wohlhabende Kretfhmerin — 
Schenkwirthin — geheirathet, und nad) ihrem Tode in dem unglück-⸗ 
Tichen Beftreben, groß zu thun, einen Adelsbrief gekauft habe, um ſich 
auf dem Lande niederzulaffen. Dann fährt er alfo fort: 


„Ein nicht gar zu getreuer Freund gab mir einen Anſchlag auf 
die Landede, wo zwar die adeligen Ritterfige in niedrigem Preife, 
babei aber aud) von geringem Einfommen find; zwar widerrieth mir 
dies ein andrer guter Freund und wies mir nad), was id) für Ueber- 
laſt und Widerwärtigfeit von den benachbarten Krippenreitern haben 
würde, ich ließ mich das aber micht anfechten, weil ich mich ihnen mit 
dem Degen genugfam gewachſen wußte, und flug bie gute Warnung 
Teiht aus dem Sinne. Kurz, ich faufte ein Gut für 6000 Thaler, 
warb aber bald gewahr, daß ich unter den Blitz gerathen, als ih dem 
Donner entwichen, und daß mein guter Freund mit feiner Prophe- 
zeiung fehr nahe ans Ziel gefchoffen Hatte. Denn als ih mic faum 
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halb und halb eingerichtet, war ein Junker Vogelbach der erſte, ber 
mich nebft ein paar Seinesgleihen „umftieß“, wie fie es nannten. 
&r war auf etwa eine halbe Meile mein Nachbar, nicht, daß er da⸗ 
mals oder jebt ein eigenes Gut gehabt hätte, ſondern er faß nur auf 
einer Bauerwirthfchaft zur Miethe, die etwa einige Hundert Heiche« 
thaler werth war, und brachte, wie andere Seinesgleichen, bas Leben 
mit Krippenreiterei zu. Wie er-fein Weib und Kind aushaͤlt, weiß 
ich nicht, nur daf ich die Frau öfter mit einem Karren und ein paar 
abgeriffenen Kindern bei den vermögenden Edelleuten auf der Garte 
gefehen habe, wie fie Getreide, Brod, Käfe, Butter und dergleichen 
einfammelte. Solche Bettelfhagungen forderten fie denn auch ins- 
gemein monatlid) einmal bei mir ein. Diefer Vogelbach nun war, 
wie gedacht, ber erfte, der mir nebft ein paar Seinesgleichen „ben 
Tiſch zu rüden* einſprach. Sie verhielten fih das erjte und zweite 
Mal noch ziemlich beſchãden, wohingegen auch ich ihnen vorſetzte, was 
das Haus vermochte. Dies aber wurde ihrer Meinung nach durch 
die Ehre der adligen Bruͤderſchaft, welche fie mit mir ſchloſſen, uͤber⸗ 
flüffig ausgeglichen, bis endlich die Stänferei in ihrem groben Ge— 
hirne unmöglich fänger eingefperrt bleiben konnte. „Es gilt bir, 
Bruder Kretſchmer;“ fing er einmal an, als er ſich den ganzen Tag 
über die Raſe mit Bier und Branntwein begoffen hatte. Doch aber 
gefegnete ich ihm diefe Worte mit einer unverfehenen Ohrfeige der- 
geftaft, daß ber gute Kerl mit dem Seffel bis mitten in bie Stube 
über ven Haufen flog. Mein Reitfneht, ein baumftarker Menſch, 
der vormal® Soldat gewefen, und den ich zumeift als Schußgeift in 
dergleichen Nöthen aufgenommen hatte, Friegte, als er dies fahr, den 
andern Junker W. bei dem Kragen, daß er ſich nicht rühren konnte. 
„Was, * fagte er, „ihr Hallunken, ift es nicht genug, daß man euch, 
fo oft ihr kommt, den hungrigen 2eib füllt, und eure magern Maͤh— 
ven ausfüttert? wollt ihr meinem Herrn biefes Deo gratias geben? 
diefer und jener Hofe mid), wo fi einer regt, fo will ich ihm den 
Junkerrock ſo verbrämen, daß man die blauen Pofamenten ſechs 
Wochen auf dem bloßen Rüden fehen ſoll.“ „Wir haben nichts mit 


—10— 


diefen Händeln zu thun,“ antworteten bie zwei, „hat Bruder Vogels 
bad) etwas angefangen, fo wird er ſolches ala ein rechtſchaffener Ca— 
valier auch auszuführen wiffen.“ Dieſer hatte ſich unterbe wieder 
aufgerafft und wollte zum Degen greifen. „Laß beine elende Blut- 
peitſche ſtecken,“ fagte ich, „ober ich will dir, fofern du mod) nicht voͤl⸗ 
Tiges Maß Haft, mit dem abgebrochenen Schemefbein dies gewiß bazu 
feßen.“ Damit hielt er den Mund und ging mit blaugefärbten 
Augen nebft feinen ritterfihen Kumpanen auf und davon. Sie feh- 
ten fid zu Pferde und ritten zum Thore hinaus. Sobald fid) aber 
biefe drei für fiher hielten, ging erſt recht das Schmähen an; hun 
dertmal ſchalten fie mich einen Kretſchmerknecht, der eine bemühte fich 
die Piftofen foszubrennen, fonnte es aber nicht dazu bringen, ohne 
Zweifel, weil weder Hahn noh Rad am Schloffe war. Endlich merk 
ten fie, daß ih ihnen mit einem halben Dugend Bauern auf ben 
Hals kommen wollte. Deshalb machten fie fid) eilends auf und 
bavon und ſchickten mir etwa vierzehn Tage darnach alle drei zugleich 
ein Schlageartell zu, in der Meinung, id würde nimmermehr das 
‚Herz haben mich mit ihnen im freien Felde herumzuhauen, worin fie 
fi) aber fehr betrogen fanden. 

Da id) jedoch) mich beforgte, es möchte mir der ganze Schwarm 
der herumwohnenden Krippenreiter über den Hals kommen, und ges 
meinfam Kopfnüffe geben, fo nahm ich ein halbes Dußend von den 
Neitern, bie damals im Lande fagen, zu mir, und gab dem Vogels 
bad) im erften Gange eine fo tüchtige Schmarre über die Achſel, daß 
er den Degen fallen ließ und die Kauft nicht mehr gebrauchen Fonnte. 
Darüber verlor W. alsbald den Muth foweit, daß er im zweiten 
Gange Frieden machte. Keiner hielt ſich beffer, als Junker Michael 
v. ©., den ich vorher für den verzagteften angefehen hatte. Er hieb 
gut genug um ſich, bis endlich diefer dreifache Zweikampf fo endete, 
daß fich die beiden andern mit uns verglichen, Vogelbach fih aber 
nod) ein paar Gänge zu Pferde vorbehielt, ſobald ihm der Arm ger 
heilt fein würde, was er jedoch bis zum heutigen Tage unausgeführt 
gelaffen Hat. 
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So bekam id) Ruhe zwar nicht vor dem Zulauf der Krippen» 
teiter, an denen es niemals mangelte, wol aber vor ifren Handeln; 
doch bald wurde mir eine viel größere und Foftbarere Ungefegenpeit. 
Rein Verkäufer hatte mich nicht nur beim Berkauf feld ziemlich ges 
ſchnellt, fondern mir auch einen beveutenden wieberfäuflihen Zins 
verſchwiegen, außerdem bei weitem nicht Alles gewährt, was in dem 
Inventarienzettel aufgefeßt war. So mußte ih ihn nothwendig vor 
der Landesregierung verflagen und mic dazu eines Advocaten bedier 
nen. Hier dauerte es num fehr lange, bevor ich meinen Gegner, ber 
eine Ausflucht nach der andern erfann, fefthalten konnte, und mir 
ſchien aud), als wenn man bei der Regierung wenig Luft hätte, mir 
zu helfen. Mein Abvocat, ber am beſten wußte, wo es fehlte, gab 
mir ben Kath, den Herrn Kanzler zu gewinnen. Ich merkte leicht, 
wohin er ziefte und ſchickte dieſem anfangs ein in Polen erfauftes 
Wildſchwein nebſt ein paar Tonnen Butter in die Küche, welche auch 
das Mad der Gereihtigfeit foweit aus dem Sumpf hoben, daß ein 
Befehl an meinen Gegner abging, feine Einwendungen in einer fee 
gefegten Friſt beizubringen. Damit mußte id) vorerft zufrieden fein, 
ich ward aber bald inne, daß noch vor Ablauf ber Friſt das Wildpret 
mit der Butter verzehrt war, ich hörte von feiner Vorladung und von 
feinem Gegenberiht. Daher verdoppelte ich meinen Einfaß, und 
weil bie Frau Kanzlerin erinnerte, die Butter habe ihrem Herrn fo 
wohl geſchmeckt, daß er feit der Zeit feine andere genießen wolle, 
mußte ich wieder ein paar Tonnen nebft einem Mafter Hafer und 
einem ſchoͤnen Rehbock denfelben Weg gehen laſſen. Darauf kam 
war bald ein neuer Befehl, mein Gegenpart war aber fo fange nicht 
zu fehen, bis endlich noch ein Malter Korn nachflog. Diefer brachte 
18 zwar zum Termin, förderte die Sache aber nur fo weit, daß dem 
Gegner das Klagelibell vorgetragen und anbefohlen wurde, innerhalb 
einer doppelten fächfifchen Friſt zu exeipitiren. Diefe Friſt zog fih 
mit der Replik und Duplik, und bevor man in der Sache zum Schluß 
kam, bis über zwei Jahre Hinaus. Weil aber unterdeß dem Hertu 
Kanzler alles Geſchenkte beffer ſchmeckte, als was er Faufte, mußte 
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ihm bafd dies, bafd jenes zugefchict werden. So wußte er ein Paar 
fhöne gezogene Stutzen bei mir, die er fi) auf folgende Art heraus» 
brachte. Er fam unvermuthet ſelbſt zu mir und that, als od er ge⸗ 
nöthigt wäre, um ein freundliches Nachtlager anzufprechen. Ich 
mußte mir dies für eine befondre Ehre fhäken und bewirthete ihn, 
fo gut ich fonnte. Unterdeß beſah er meine Gewehre, Tobte die 
Stugen und gab vor, daß er ein befonbers großer Freund von ber- 
gleichen Sachen wäre; ich möchte fie ihm entweder gegen baare Zah 
fung überlaffen, wenn fie mir feil wären, oder ihm ein Baar von der⸗ 
ſelben Art beftellen. Daraus Fonnte ich bald merfen, wohin er 
zielte, und mußte in den fauren Apfel beißen, und nicht nur dieſes 
Baar Stupen, fondern etliche Monate darauf noch ein ſchoͤnes filber- 
nes Uprfein, das er zufällig an der Wand gefehn Hatte, in Goffnung 
eines guten Beſcheides hingeben. „Das ift ein ſchöner Grofchen, 
womit man einen Thaler gewinnen kann,“ fagte mein Advokat; 
selten fällt in einen offnen Beutel ein ſchlimmes Urtheil; der Beutel 
eines Brocefirenden muß mit Spinnenweben zugefnürt fein, grade 
wie bei den Berfiebten. Und da man mit einer goldnen Lanze auch 
ben Staͤrkſten aus dem Sattel heben fann, wird wol Alles gut wer- 
den, wenn fih der Here noch zuletzt einmal überwinden kann, zu 
geben.“ Kurz, auch eine vier Mark ſchwere vergofdete flberne Flaſche 
ging dem Andern nad. Und doch fand id) zuleßt dort einen Efel, wo 
ih eine Krone geſucht hatte. Das Ende war die Sentenz, nächſtens 
ſolle eine Commiſſion niedergefeßt werden, um zu verſuchen, ob wir 
in Güte mit einander verglichen und die hochlöbfiche Regierung fortan 
biefes fangen, verbrießlichen Procefjes überhoben werden könne. Wie 
ſehr mir dies zu Herzen ging, ift feicht zu erachten; ich verfluchte die 
Stunde, in der id) an das Landfeben gedacht Hatte, und verglich mich 
mit meinem Gegner, che noch die Gommiffion angefeßt war. Für 
1600 Thaler, die ih mit allem Recht von ihm zu fordern Hatte, 
nahın id 500, und befam damit faum bie aufgewandten Unkoſten 
zurüd. Dabei befannte er mir denn aufridtig, daß ihm an dere 
gleichen Beſtechung auch nicht weniger als 300 Thaler darauf gegan« 
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gen wären. So wäre der beſte Weg geweſen, wenn man ſich gleich 
anfangs vertragen Hätte. 

Unterbeß Hatte ich mich mit einem Hauskreuz beläftigt, das mir 
viel mehr in die Seele fehnitt, als dieſer Proceß. Bald nach dem 
Kauf des Gutes hatte ih mic in ein altadfiges Geſchlecht der Nach- 
barfchaft verheirathet und das befam mir fo wohl, wie bem Eſel der 
Eistanz. Im Anfang zwar hatte ich geringe Neigung dazu, id; war 
gewillt, guter Leute Kind aus der Stadt mit etlichen taufend Thalern 
zu nehmen, und dadurch meine Wirthſchaft um ein bedeutendes zu 
verbeffern. Aber der falfche Freund, ber mich zu dem Kauf über 
redet, rieth mir feine andere, als von gutem alten Adel, und zwar 
aus der Nachbarſchaft zu nehmen. „Zunächſt,“ ſprach er, „ift fehr 
ungewiß, ob der Herr in Breslau eine reiche Partie antrifft, obgleich 
er ſich darauf hat adeln laſſen. Werner haben dergleichen Stadt - 
damen foviel Kenntniß von der Landwirthfchaft, daß fie nicht einmal 
wiffen, was Kuh oder Ochſe, was Käfe oder Quark fi. Die Wirth» 
ſchaft des Herrn aber erfordert eine Wirthin, die von Jugend auf 
dabei erzogen ift; auch iſt ſolche Heirath das einzige Mittel, feine 
Kinder mit der Zeit zu rechtſchaffenen Landebelfeuten zu machen.“ 
Zu diefem Ende ſchlug er mir eine Dame der Nachbarſchaft vor, und 
erbot fi, felbft den Freiwerber abzugeben. „Sie ift fhön, eine 
gute Wirthin, von guten Mitteln und altem Haufe, das Alles wird 
der Herr unmögfih in der Stadt beifammen finden.” As ich ihn 
hierauf fragte, wie hoch ſich ihre Mittel beliefen, fehnitt er von 2000 
Thafern auf. Zwar zweifelte ich ſchon damals baran, weil dies auf 
dem Lande ein fo großes Heiratsgut ift, daß auch wohl Freiherrn 
danach fihnappen, doch Tieß ich mich endlich bereben, weil die 
Dame nicht übel gebildet war und ber neue Adel mir alle gefunde 
Bernunft aus dem Hirn gefchafft Hatte. Bald fand ich, daß bie vor- 
gegebenen 2000 Thaler bis auf 400 ſchwanden, die noch dazu in 
einem zweifelhaften Proceß fchwebten, der faum fo viel austragen 
tonnte, als die darauf zu wendenden Unfoften betrugen, oder als 
mich ein ftandesgemäßes Beilager Foften würde. Dem ungeachtet 
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hatte ich im Anfang Liebe zu ihrer guten Geſtalt und ſchlug mir 
Alles aus dem Sinn. Da fie mir aber fo gar nichts an Schmuck, 
Kleidern und anderem Frauengeſchmeide zugebracht, fragte ich einft 
meine Frau Schwiegermutter, wo denn die Ketihen, Ringe und die 
paar taffetnen Roöͤcklein wären, mit denen ich doch meine Liebſte be— 
Meidet gefunden Hätte, als id um fie warb. Sie aber gab mir 
mit hoͤhniſchem Gelächter zur Antwort, wenn ich fie auch nur im 
bloßen Hemde befommen Hätte, follte ih dennod damit zufrieden 
fein und mid) begnügen, daß fie foweit von ihrem adfigen Geſchlecht 
berabgeftiegen fei und mir ihr Kind gegeben hätte, fie werde noch 
Ungefegenheit genug haben, biefen Schimpf bei ihrer Breundfchaft 
abzumwifchen, welche die Heirat durchaus nicht Hätte zugeben wollen. 
Was aber Kleider und Schmud anbefange, fo müßte ih wiffen, daß 
fie noch mit mehr Töchtern verfehen fei, und auch diefe zu bedenfen 
hätte. Auch fei es in ber Gegend Gebrauch, mit einem Heide und 
Aufputz zwei bis drei Töchter zugleich zu verforgen ; wenn eine von 
ihnen gepußt wäre, müßte die andere unterdeß ber Wirthſchaft ob⸗ 
liegen, oder wenn Gäfte fämen, ſich krank ſtellen und im Bette ge- 
dulden, bis die Woche oder Reihe aud an fie käme. Damit mußte 
ich zufrieden fein, und meine Lichfte, wollte ih fie nicht mir zum 
Schimpf gehen Iaffen, mit vollſtändiger abfiger Kleidung und Schmuck 
von Kopf zu Fuß aus eigenen Mitteln verfehen. Darüber ging denn 
mein baates Geld vollends darauf; zumal mic die Hochzeit fehr viel 
gefoftet hatte, denn faft die ganze Landſchaft lag mir mit Weibern, 
Kindern, Gefinde und Pferden länger als vierzehn Tage auf dem 
Halſe und war nicht wegzubringen, fo fange fie in Küche und Keller 
nod etwas für fih fand. Aber auch was ic für meine Gemahlin 
machen ließ, war ihr und ihrer Mutter niemals reichlich und koſtbar 
genug, immer wußten fie daran Mängel zu finden, und wollten Alles 
vollftändiger haben. 

Gleichwol überwand ih mid und würde feine Unkoſten ange 
fehen Haben, wenn id) damit nur den geringften Dank verbient hätte, 
aber ich mußte, was mid am affermeiften fchmerzte, empfinden, daß 
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mich. weder mein’ Weib noch ihre ganze Breundfchaft im .geringfien 
achteten. Befonders meine liebe Schwiegermutter war eim grund⸗ 
boͤſes, Hoffhrtiges, falſches Weib, und weil insgemein die Blätter wie 
„die Wurzel des Baumes find, fo nahm aud ihre Tochter bald ihr 
Weſen an. Und weil ich ihr deswegen nicht mehr hold fein fonnte, 
befam. öfters mein Reitknecht freundlichere Blicke als ich. — Uebrigens 
durfte ich gar wicht Magen, daß ihre Freundſchaft nicht mehr mein 
Saus beſucht haͤtte, als mit lieb war, ſie half redlich aufzehren, was 
fie nur fand. Sie Hätten aber geglaubt, der Boͤſe würde fie ſofort 
holen, wenn fie mid) Schwager oder Opeim genannt hätten, die Brü— 
derfehaft mußte Alles verblümen und meine eigene Schwiegermutter 
gab wol Achtung, daß ihr nicht das Wort „Sohn“ enifuhr, befon- 
ders, wenn etwa ein Fremder dabei war. Niemals aber waren fie 
lieber belſammen, als wenn ic) in Breslau oder fonftwo abwefend 
wer, dann hatte die Schwägerfchaft die befte Gelegenheit, ſich 
tet auf meine Unkoſten Tuftig zu machen, wozu ihnen-ein guter 
Trunk Wein, den ich in meinem Flaſchenfutter von drei bis vier 
Zöpfen für mich und meine Frau Gemahlin hielt, fo wohl anſtand, 
daß ich es gänzlich geleert fand, wenn ich nad) Haufe. fam. Doch 
wöre aud) das noch hingegangen, wenn man mir nur nicht aud) das 
Getreide vom Boden, ja ſelbſt Kühe und Kälber ohne mein Bor- 
wiffen geifommen und ber abligen Freundſchaft zugeſteckt hätte. Wer 
aber wier Thaler einnimmt und ſechs wieder ausgeben muß, hat nicht 
urſache für einen Beutel zu forgen. So fonnte ich mir feicht bie 
Achnung machen, daß id in Kurzem ein fo guter Krippenreiter, wie 
meine Nachbarn, werben würde. 
Da gefiel es Gott, mid) durch den Tob- meiner Liebſten, welche 
im Kindheit farb, von biefer Gefahr zu erlöfen. Auch bei dieſem 
Ereigniß Hatte id) einen harten Sturm mit meiner verbrießfichen Grau 
Schwiegermutter auszuftegen: Diefe erfäffte mit ihrem Geſchrei über 
der Tochter Ableben Himmel und Erde und mollte alle Welt über 
ieden, die gute Frau hätte ſich zu Tode gegrämt, weil fie nicht ihrem 
Stande gemäß verheiratet war, umd fie, bie Schwiegermutter, wäre 
Bregtag, neue Bilder. 7 
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Schuld an alle dem geweſen. Ich hörte eine Weile ihre Rarrheit 
mit an umd ertrug. fie in der Hoffnung, daß das Spiel einmal ein 
Ende haben würde, bis fie endlich noch weiter herausbrach und affen 
Schmud, ven ich gefauft, nebft der Meidung und was die Tochter 
fon umter ihrem Verſchluß gehabt, für ihre andern Töchter Haben 
wollte unter dem Borwand der Riftelgerade. Ich warf ihr ein paar 
mitgebrachte Lappen vor die Füße und Tieß die Leiche in einem ehr- 
lichen Sarge in die Geſchlechtsgruft fegen, ohne die Schwiegermutter 
oder einen andern Verwandten dazu zu Bitten. Und ich ſetzte mir 
vor, das Gut an den Erſten beften zu verkaufen und mich wieder nach 
der Stadt zu begeben. 

So faß ic) einft eines Abends voller Gedanken am Fenſter und 
fah, wie das Gefinde feine Arbeit that, als ich von ungefähr gemahr 
wurde, baß ſich jemand mit bloßem Degen am Thor gegen die anlau- 
fenden Hunde vertheidigte. Ih ſchrie dem Gefinde zu, die Hunde 
abzuhalten, worauf ein wohlgekleideter Mann mit großen Gompli- 
menten auf mid zutrat. „Wein Herr Oheim,“ ſprach er, „wird 
nicht ungeneigt aufnehmen, daß id) mir nad Ritferart die Ehre gebe, 
auf ein Nachtlager einzufprechen, um babei die Ehre feiner Befannt- 
ſchaft zu genießen.“ „Nicht im Geringften, * verfehte ich baranf, 
„wenn nur mein Herr beliebt worlieb zu nehmen.” Ich nöthigte 
ihn deshalb herein, und ba der Gavalier fo freigebig mit der Vetter 
ſchaft war, konnte ich feicht erkennen, daß er nicht aus der Nachbar⸗ 
ſchaft fei. Er fam auch bald damit Heraus, daß er ein freier Reichs- 
ritter aus dem Elfaß und durch die Branzofen fo verdorben worden 
fei, daß er ficher feine abgebrannten Güter mit dem Rüden angefehn, 
als fich ihrer Botmäßigfeit unterwerfen wolle; jet begäbe er ſich nach 
dem Kaiferhofe, dort Kriegsdienſte zu ſuchen. Die Nichtigkeit diefer 
Auffchneiderei konnte id) ſchon daran erfennen, weil er feine von ben 
adligen Familien fannte, mit denen ich bei früherer Amwefenheit im 
Eifaß bekannt worden war. Deshalb ging ich auch behutfam mit 
dem Kerl um, und der gute reichsadlige Herr und Bruder mußte mit 
einer Streu und Matratze nebit einem Kopfpolfter vorlieb nehmen. 
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6 ih am andern Morgen aufftand, fand id; weder Junker ned 
Bettgewand vor und vermißte dazu meinen Degen und Biftofen, die 
id) in der Stube gelaffen hatte. Geſchwind befahl id) meinen Knech⸗ 
ten, ſich mit Prügeln auf die Pferde zu werfen, und wenn fie den 
Salunken anträfen, ihn Fräftig durchzuhauen und darnad) laufen zu 
laſſen, meine Sachen aber wieder abzunehmen. Denn id; Fonnte 
mir leicht einbilden, daß der Menſch ein Beutelfchneider wäre, daß er 
mehr auf dem Kerbholz haben würde, und daß ich durch feine Ver⸗ 
haftung den Vortheil erlangen fönnte, noch einen Foftfpieligen pein« 
ligen Broceß, zulegt fein Hängen zu bezahlen. Die Knechte trafen 
ihn mit feiner Beute im nächſten Holz und famen dem Befehle redlich 
wach. Sie brachten mir zwar meine Sachen wieder zurüd, dieſe 
tamen mich aber fehr theuer zu fiehen. Denn faum vier Tage dar⸗ 
auf wurde mir ohne Zweifel von biefem Schelme des Rachts mein 
Gut über dem Kopf angezündet, fo Daß ich faum das Wohngebäude 
retten konnte, im Uebrigen aber zufehen mußte, daß Scheuern und 
Staͤlle mit Getreide und Vieh bis auf den Grund abbrannten. 

Dies Unglüd nun verfeidete mir das Landleben fo fehr, daß 
ih nur ein paar Ställe für das noch übrige Vieh aufbaute und kurze 
Zeit darauf das Gut, welches ic für 6000 Thaler erfauft Hatte, 
um 4000 wieder weggab. Darauf begab ih mic nad der Stadt 
zurück.“ 

So erzählte der befchrte Landwirth dem jungen Holländer. 
Benige Tage darauf hatte der Fremde Gelegenheit, aus eigner Au⸗ 
ſchauung das ſchleſiſche Lehen des verarmten Landadels in derfelben 
Grgend ſelbſt zu beobachten. Ein junger Here v. K., ein gebifdeter 
und gereifter Cavalier, lud ihn auf das Gut feiner honetten Aeltern 
tin und forderte ihn auf, von dort einen Spazierritt auf ein Radhbar- 
gut gu machen, wo eine Taufe gefelert wurde. Der v. K. bat unfern 
Helden, er möchte ſich's gefallen laſſen für einen Oberftwachtmeifter in 
hollãndiſchen Dienften ausgegeben zu werden, „denn id) weiß, * fagte 
, „daß fonft diefe abligen Bauern fein Bedenken haben werden, 
dem Herrn die letzte Stelle zu geben und ihn nicht im geringften zu 
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beachten, troß feiner Bildung, und obgleich er, ohne arm zu werben, 
leicht ihre fammtfihen Güter bezahlen könnte.“ Was der Holländer 
dort beobachtete, erzählt er folgendermaßen : 

„Das Trartament war fo befhaffen, daß die Tafel nicht in 
Gefahr war, unter den ſchweren Schüffeln zu brechen, ein gutes Ge- 
richt Speifefifche in einer gelben Zwiebelfauce, alle Regalien eines 
Kalbes, der ganze Inhalt eines Schweines, foviel Glieder, ſoviel 
Speifen, ein paar Gänfe und ein’paar Hafen, dazu ein rohes wäfe- 
riges Bier, fo daß man bei Zeiten ben nicht viel beffern Branntwein 
zu Hiffe rufen mußte. Dabei aber war diefe Gefellfchaft, die aus 
etfichen zwanzig Berfonen beſtand, rechtſchaffen luſtig und das Frauen · 
zimmer viel aufgeweckter, als die gezierten Kaufmannsfrauen des 
Stadtadels. Als die Tafel aufgehoben war und ein Theil der Cava⸗ 
llere nad} ein paar Fideln Tuftig umher fprang, ein-Theil das Zimmer 
mit Tabak voll rauchte, fing die Frau v. R. an: „Ich fehe meine 
Luft an diefem ausländifhen Gavalier und bin der Hoffnung, daß 
mein Sohn, der aud) Officier it, an andern Orten ebenfo lieb und 
werth gehalten wird.“ — „Ich, Tiebfte Frau Schwefter, * verfeßte bie 
Frau Ilſe von der B., „bin ganz anderer Meinung. IH könnte 
nimmermehr fo tyrannifch gegen die Reinigen fein, fie unter dieſe 
Kriegsgurgefn zu verftoßen, denn ich höre, daß fie bisweilen ſchlecht 
genug zu effen Haben, viele Nächte in fein warmes Bett fommen, und 
noch dazu Niemand haben, der ihnen ein Warmbier machte oder ein 
Glas Branntwein brädte. Sollte ich Hören, daß meinen Sohn ein 
langhalſiger Tartar, wie ich ihm neufich im Kretfchem abgemalt ge« 
fehn, gar gefreffen Hätte, fo würde mic der Kummer auf der Stelle 
erftiden. Deswegen erachte ich beffer, meinen Junker Hans Chri« 
Kopf daheim auf dem Gütlein zu erhalten, fo gut id fann. Bwar 
muß ich befennen, daß er mich fchon genug gefoftet Hat, als ich ihn 
rittermäßig ausftaffirte, meine zwei beften Kühe gingen damals drauf, 
und id) fonnte den Abgang noch nicht erfepen. Run was hilft's, fehe 
ich doch auch meine Luft, wie er ſich in Allem fo rittermännifch anzu - 
Reifen weiß. Sehe fie nur, fiebe Frau Schweiter, kann er nicht fo 
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hurtig tanzen, wie ein anderer, und die Dame herum drehen, daß es 
eine Art hat; er wird Keinem ein las Bier oder Brauntwein ab« 
ſchlagen, der Tabak ift fein einziges Leben, bei allen Geſellſchaften if 
er fo angenehm, daß er ‚bisweilen kaum in brei Wochen nach Haufe 
tommt, womögfid; mit einem blauen Auge. Daraus kann ih mir 
feicht Die Rechnung machen, daß er fih nad Reiterart herumſchlagen 
und wader wehren muß. So wird auch hier mein Zunfer Martin 
Andres werden.“ — Der Junker fland da und Tegte den Kopf in 
den Schooß der lieben Mutter. — „Der loſe Kerl weiß aud fon, 
daß er ein Junker ift, darum begehrt er nichts zu fernen, fondern er 
reitet Tieber mit dem Roßjungen im Felde herum; er darf wol ſchon 
auf den Gedanken fommen, einen Degen zu haben. Das macht mir 
neuen Kummer, denn ich fann mir leicht denken, daß es zuleht auch 
noch ein Pferd Foften wird, ‚und wenn Gott nidt ſonderlich hilft, 
werden mir ein paar Kühe darauf gehen. Doch ic) werde ihm auch 
wol endlich ein Abe Faufen müffen, denn fein Herr Bater hat immer 
gewollt, daß er ein recht ſcharfer Gelehrter werden folkte, wie er felber 
einer war. Ja, wenn c8 nichts koſtete und die gefehrten Kerls nicht 
forief theure Bücher Haben müßten! Sonft fieht man wol feine Luſt 
an ihnen, und mir gehn die Augen noch immer über, wenn ich daran 
denke, wie fein Her Vater fo fehön die Danfreden nad der Bewir- 
tung hielt und es wol fo gut als der Pfarrer machen konnte; wie 
er auch einmal eine ganze halbe Stumde lauter Latein, ich weiß nicht 
was, vor dem Fürften herfagen mußte. — Eins gefällt mir fehr wohl 
an meinem Hartin Andres, daß er fo einen verfehlagenen nachdenk- 
lichen Kopf hat. Er hat mir felber an die Hand gegeben, ihm zu⸗ 
weilen zu etwas Gelde zu verheffen, indem ic) ihm nämlich) vergönne, 
das Löfegeld für das fremde Vieh zu behalten, das auf meinem Ader 
gepfändet wird. Darauf ift er nun fo erpicht, daß er den ganzen 
Tag im Getreide auffauert, ein paar Schweine ober dergleichen zu er- 
bafchen, womit er ſich auch ſchon Bis zu einem halben Thaler erwor- 
ben. — Deffen ungeachtet aber, und wenn ic) nur gewiß wüßte, daß 
meinem Junker Hans Chrifteph der Handel im Kriege auch fo glücken 
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würde, wie ihrem Herrn Sohne, liebe Frau Schweſter, id wollte ja 
ein Jahr nicht anfehn, und wollte verſuchen, wie ich ihm dazu beres 
dete; wenn er nur auch gewiß Oberfler und ein Freihert würde, und 
auch eine reihe Dame friegte. Die aber müßte mir bei meiner Seele 
von rechtem Adel fein; denn fonft ſchwoͤre ich, daß fie mir nicht unter 
die Augen fommen dürfte, wenn fie gleich in Golde ſteckte bis über 
bie Ohren. Und wer weiß es, liebe Frau Schweſter, id) Habe mein 
Lebtag gehört, daß es in andern Ländern nicht fo gute Edelleute 
giebt, als hei uns, und daß man in Holland, wo dieſer Offleier Her 
iR, die Weiber nadt und bloß, wie ſie der Tiebe Bott geſchaffen, nicht 
anders als Kühe zu Markte treibt. Denn meiner feligen Frau Mut ⸗ 
ter Schwefter, die liebe Frau Grete v. T., ınußte damals auch erfeben, 
daß ihren Sohn der Teufel ritt, und daß er cin ſolches wildes Weib 
mit nach Haufe führte. Da hat fie fih fo fehr gegrämt, daß fie es 
nicht fange mehr gemacht hat, und fie ift durchaus nicht zu bereden 
gewefen, daß fie diefes wilde Weib nur einmal angefehn hätte. — 
Aber um wieber auf meinen Sohn Zunfer Hans Chriftoph zu kom» 
men, wenn es ſich fo mit ihm machte, daß er nicht dahin füme, wo 
die Tartaren find, aud nicht Schildwacht ſtehen dürfte, fo wollte ich 
wel meine alte Magd, die ihn ganz aufgezogen und beflohet Hat, 
ſchon überreden, daß fie auf ein Jahr mitzöge und Achtung auf ihn 
hätte, bisweilen den Kopf wüſche und die Hemden Bereinigte, is 
wollte ihr auch noch eine halbe Metze Lein ausfäen. i 
Die Frau v. R. würde wahrſcheinlich diefer Einfalt genugfam | 
geantwortet haben, wäre fie nicht durch den Herrn v. K. zum Tauz 
aufgeführt worden. So ließ fie bie Alte allein, zu welcher ſich der 
anwefende Junker Vogelbach mit einer fingerfangen Tabafspfeife im 
Munde verfügte und fo Unterhaltung machte: „Wie geht's? wie ſteht's 
noch um ein gut Zehen, meine liebe Frau Wuhme? Ich merke, fie 
fieht ihre Freude an ihrem Junfer Hans Chriftoph, daß er es fo 
luſtig mitmachen fann. Hof mich diefer und jener, er ift auch ein 
rehtfchaffner Kerl, ich wollte wünfchen, daß er vor etfichen Tagen da⸗ 
bei gewefen wäre, als ich mid mit einem Pfefferfad von Breslau 
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herum ſchlug; er follie fein Wunder gefehn haben, wie ic) den Kerl 
dritte; er mußte das Leben von mir erbitten und nachher mir und 
meinen Secundenten einen ſtattlichen Schmaus zum Befen geben, 
wobei wir uns fo fuftig machten, daß der beſte Wein in der Stube 
berumfchwamm. “ Aber die afte Frau von der B. antwortete dar⸗ 
auf: „Es iſt euch eine fhöne Ehre, daß ihr euch wegen eines Trunkes 
Bein mit den Bürgern fo gemein macht. Und vor Allem ihr, Jun⸗ 
fer Martin Heinrih, dem der Mund nur immer nad Wein hängt; 
wenn ihr nur ein yaar Gläfer davon erfchnappen könnt, triukt ihr 
mit allen Leuten Brüderfchaft, fie mögen Bürger oder Edelleute fein. 
Ja ihr nennt wol gar, wie id mir habe fagen laſſen, die Pfefferfäce 
Oheim und Better. Sollte id) das wiſſen, fo ſchwoͤre ih, daß ih 
ud, mein Lebtag nicht Better nenne. Sagt mir, was habt ihr wie 
der für eine Schmarre auf der Stirn? Ohne Zweifel Habt ihr euch 
wieder gefagbalgt und eins befommen, das ginge noch wol hin, 
wenn’s euch nur nicht Die Bürger verfegt hätten. * 

„Seht ihr mich für einen Rarren an,” fagte Junker Vogelbach, 
„daß ich dieſe Kerle Oheim oder Better nennen follte, hätte ihnen 
der Kaifer auch noch einen fo großen Brief gegeben? Bruder geht 
noch an, fo lange fie Iuftig Wein Hergeben, hernach aber Heißt «6: 
laßt den Bärenhäuter gehen.“ 

Unterdeß machten fi die Gäfte mit Tabak, Trinken und aller- 
hand Geforäden ziemlich luſtig, wobei ber Holländer bemerkte, daß 
von ben beiden nicht übel gebildeten Töchtern des Wirthes allemal 
nur eine im Reigen zu fehen war, und jede vom Haupt bie zu den 
Füßen wie die andere gekleidet, daraus konmte er Teicht ſchließen, daß 
ſich auch diefe guten Mädchen mit ein und derfelben Meidung befel- 
fen mußten, und daß, während die eine im Zimmer tanzte, die andere, 
welche abgelegt hatte, unterdeß draußen fo lange. in Geduld warten 
mußte, bis die Reihe wieder an fie fam. „Sind das nicht Tiebe Kin⸗ 
der,” fagte ihre Mutter, die ſich mit andern Frauen zu der Frau von 
der B. geſetzt hatte, „fie wiſſen fich in Alles fo adlig zu ſchicken, ich 
fehe meines Herzens Luft, wie ihnen Alles fo wohl anfteht. Und 
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hätten die Pfefferfäde in den Städten noch ſoviel Schmuck um fi 
Hängen, ber Bürger bleket doch allemaf heraus.“ „Es if nicht 
ohne,“ fagte die andere, „das Herz möchte mir im Leibe zerfpringen, 
wenn ic) diefe Leute in der Stadt in fo prädtigem Kleide und Schmud 
auf goldenen Karreten herprahlen fehe. Prahlet, denke ich dann, wie 
ihr wollt, und wenn ihr gleich alle Tage flatt eures beften Weines 
gar Berfen föffet, fo feib ihr doch Bürger, bleibet Bürger und werdet 
es nimmermehr dahin bringen, uns gleich zu ſein.“ 

Unter ſolchem Weibergeſchwaͤß, Lachen, Jauchzen, Tanzen und 
Springen war bie Racht hexeingebrochen, und weil ber v. K. leicht 
erachten Fonnte, daß auch diefes Gelage mit den gewöhnficden Stän- 
fereien und Haͤndeln würde beſchloſſen werben, fo gab er unferm 
Holländer einen Wink und machte fid) mit ihm auf die Seite zu 
einem befannten Bauern, wo fie die Nacht auf einer Streu zubrach - | 
ten. Am nächften Morgen wedte fie der Reittnecht des Herrn v. K., | 





wenn fie eine dreifache Schlägerei anzufehn verlangten, wobei der 
Vogelbach der vornehmfte fein würde, fo möchten fie bald aufitehn 
und ſich ‘auf die pofnifche Grenze nahe am Dorfe begeben. Dazu | 
hatte aber feiner von ihren Luft, der v. K., weldher ſich folder Zum- | 
perei feiner Landefente fhämte, gab feinem Reitknecht einen Wink zu 
ſchweigen, fie faßen auf und ritten unter anmuthigen Gefprächen | 
ihres Weges.“ | 
| 


Soweit die Erzählung Paul Windfers. Um das Jahr 1700 
waren die Sitten des Landadels bereits milder, das Leben ein wenig 
reichlicher, die Koppeln der Krippenreiter feltner geworden... Immer 
noch famen Einzelne in Verſuchung, dem ſchwachen Landesgefeh zu 
trogen, wiederholt eifern die Regierungen gegen Lift und Gewaltthat, 
womit Unberechtigte bie Landgüter Verftorbener in Befig nehmen. 
Immer noch Teidet die Mehrzahl des Landadels an einer Ucberbür- 
dung durch aufgenommene Gapitafien, häufig ift Die Mage, wie Teicht- 
finnig Hypotheken ausgeftellt und wieder verfauft werden, und wie 
gewoͤhnlich es fei, durch Pfandinftrumente zu betrügen, welche weit 
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über den Kaufwerth; des Gates hinausgehen. Dei ſolchen Verhalt- 
niſſen war auch gerichtliche Verſteigerung überall, wo fie nicht durch 
Lehnsverhäftwiffe oder Familienſtatut verhindert wurde, nur zm 
banfig, immer wieder brannten die Wachslichter, weiche nach aftem 
Brauch am Morgen des Berfteigerungstages angezündet wurden, und 
durch Die Dauer ihrer Flamme bie Zeit anzeigten, binnen welcher die 
Gebote der aufluſtigen auf das Gut anzunehmen waren*). 

In den meiften Landſchaften Dentfhlands war der Erwerb 
eines adligen Landgutes abhängig von dem Mitterreht in berfelben 
Randfchaft; allerdings war dieſe Beftimmung nicht gemeinem Rechte 
gemäß Geſetz, aber faft überall bildeten die abfigen Gutsbefiger der 
Sandfchaft eine mächtige Corporation, weiche den Richtadligen wenige 
ſtens von dem Bollgenuß der Dominialrechte, der Standfchaft and 
ihren Berfammiungen ausſchloß. Auch mo Rictadlige lehnsfähig 
waren, wie in Thüringen und Meißen, waren ſie es nur unter Bes 
ſchränkungen. Sonft hatten nur die Bürger einzelner privilegirter 
Städte Das Recht, ablige Güter zu erwerben, es erloſch auch für diefe 
Bevorzugten, fobald fie aus dem Verbande der begünftigten Stat 
tzaten. Auch bei bürgerlichen Mäthen der Landesregierung und Mit- 
efiedern der Univerfitäten wurden zuweilen Ausnahmen gemacht. 
In ver Regel aber durfte der Richtadlige das Gut nur pfandmeife, 
aber nicht mit Herrenrecht als Eigenthum befigen. Selbſt dem 
Geadelten ſtand noch nicht frei, ein Mittergut als Eigenthum zw 
erwerben, er bedurfte dazu der befondern Einwilligung bes Landes- 
herrn oder der abligen Landfchaft, in den kaiſerlichen Erbländern 
erhielten Dies Recht nur ſolche Edelleute, welche in den Herren- und 
Nitterftand erhoben waren, und auch dann follte in jedem einzelnen 
Ball dies Recht vom oberften Landesherrn erfauft und durch ein 
Diplom gefihert werden. Selbſt von den alten Familien fuchte der 
Raifer dadurch Geld zu erhalten, daß er ihnen auflegte, durch ein Ger 
neraldiplom für alle Mitglieder dies Recht von Neuem zu erfaufen. 


*) Kaif. Privil. und Sauct. I, S. 377, zum Jahre 1712. 
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Aber auch amdere Befhränkungen legte der kaiſerkiche Hof auf, 
der bis in die neueſte Zeit den legten Schild feines Adels noch in 
GEdle, Herren und Ritter getheift hat. Wer aus dem Bürgertum 
in den Adele oder Ritterkand verfeßt wurde, durfte nicht turnier⸗ 
mäßig mit Trauerpferden und Schilden begraben werben, wenn er 
noch nebenbei eine bürgerliche Rahrung trieb. Und ſoweit die Faifer- 
liche Bermaltung reichte, wurde fogar der adligen Frau noch 1716 
verboten, einen lutheriſchen Geiſtlichen zu heiraten, weil das dem 
Adel unanftändig fei*). 

Aber wie bei dem Bauer, ift auch in dem Leben des deutſchen 
Adels etwa feit 1700 deutlich das Einbrechen einer neuen Zeit zu 
erfennen. Es wird bei ben Befferen guter Ton, fih als Hausvater 
und Gutsherr zu fühlen. Faſt plößlich beginnt eine neue Literatur, 
große Sammelwerke, in welchen Pflichten und Geheimniffe des Adter- 
baues, der Wirthfchaft, des Haushalts, der. Kinderzudt, einer häus- 
lichen rittermäßigen Erziehung ſyſtematiſch und wortreich dargeſteilt 
wurden, es find ehrwuͤrdige Folianten in ſchöͤner Ausſtattung mit 
Rupferfichen verziert, aus denen fich zu bilden bald für verdienſtlich 
galt. Schon 1682 widmete v. Hochberg fein Adliges Landleben 
den Gutsbefigern Oberöfterreihs. Bald darauf ſchrieb Pfalzgraf 
Sranz Philipp unter dem Namen Florinus ein ähnliches Werk, den 
„Eugen und rechtsverſtäͤndigen Hausvater“. Schon wurde in Hol 
Rein, bald darauf in Mecklenburg auf den adligen Gütern die Kop⸗ 
pelwirthſchaft eingeführt. Zugleich fteigerte ſich in mehren wohlha⸗ 
benden alten Familien das Intereſſe an etwas Kunſt und Wiſſenſchaft, 
es wurde anſtändig, einige hiſtoriſche und juriſtiſche Kenntniſſe zu 
haben, die Vergangenheit der eigenen Familie zu kennen, in den 
Hůlfswiſſenſchaften der Geſchichte, der Münz- und Wappenkunde 
bewandert zu fein. Auch den Frauen des Landadels kam bie innigere 
Brömmigfeit des neuen Pietismus, und feit 1700 das verſtändige, 
nuͤchterne Weſen der neuen Bildung zu Gute. Es wurde ihnen fo 


*) Kaiſ. Privil. und Sanct. III, S. 989 und 10. 
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oft gefagt, wie rühmlich es für eime Edelfrau fei, ſich um die Wirthſchaft 
zu befümmern und ihre Kinder gottesfürdtig zu chriſtlichen Junkern 
zu erziehen, daß man wol annehmen darf, es ſei Einiges von biefen 

" Anfihten in ihr Leben übergegangen. Und um 1750 ſchildert ſchon 
ein vielgereifter Edelmann mit Behagen die Tagesarbeit der Guts- 
frauen, wie fie fein follen. In der That Hatte ein Edelmann, welder 
frievfich auf feinen Gütern in erträglihem Wohlſtande ſaß, in der 
Witte des vorigen Jahrhunderts ein Recht, fih zu den glücklichſten 
Repräfentanten feiner Beit zu zählen. Gr lebte ſchlecht und recht, 
fümmerte ſich nur fo weit um bie große Welt, als er mußte, verfehrie 
in großer Familiengeſelligkeit zwanglos mit der ganzen adfigen Rach- 
barſchaft, trank fh nur noch zuweilen feinen Raufh, zog feine 
Füffen , verfanfte feine Wolle, difputirte mit feinem Pfarrer, er kam 
bei mäßiger Strenge erträgfich mit feinen Unterthanen zurecht und 
hatte nur felten eine Ahnung davon, wie ſchaͤdlich auch für ihn die 
Unfreiheit feiner Arbeiter war. Kam eine alte Familie in Gefahr zu 
verarmen, fo empfahl ihr der erwähnte eifrige Vertreter des Adels 
wohlmeinend die Heirat mit einer reichen Erbin aus dem angefehe- 
nen Bürgerftande, im Nothfall Lönne das Geſchlecht der Frau geadelt 
und von Pater und Mutterfeite mit Ahnen verfehen werden"), das 
Geſchäft gebe zwar einen Meinen Mafel, aber es fei thöricht, darauf 
viel zu achten. 

Gegen das Zurüdfinfen in das Volk waren die alten Familien 
aber auch durch zahlreiche eintraͤgliche Vorrechte gefihügt. Sehr groß 
war die Anzahl der Beneficien und Praͤbenden, der arbeitloſen Stellen, 
der Sinecuren in den Domcapiteln, bei dem Maltefer- und Johan- 
niterorden, an den abfigen Mlöftern und andern geiſtlichen Stiften, es 
gab faum eine alte Familie, welche nicht nad) einer diefer Richtungen 
Lerbindungen hatte. Allgemein war im Adel die Empfindung, daß 
der katholiſche Adel viel beffer daran fe, weil er feine Söhne und 
Toͤchter leichter verforgen Fönne, während die proteftantifchen Fürfen 


) J. M. v. Loen, der Adel. 1762. S. 138 und 226. 
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Die meiften Stifter eingezogen hätten. Mit Stolz fah auch deshalb 
bie Reichsritterfchaft in Frauken, Schwaben, am Rhein, auf ben 
Iandfäfigen Adel herab, ihr bewahrte die Faiferfihe Capitulation 
nicht nur Gerechtigkeit, Würde und Geheit, fie war aud mit ben 
geiſtlichen Fürfen und den Stiften ihrer Territorien eng verbunden 
und ihre Familien Tebten in faſt erbfichem Anrecht auf zahlreiche geile 
liche Pfründen. Leider vermochte aber diefer Schuß nicht ihre Fa⸗ 
milien in dauerndem Gebeihen zu erhalten, ja er wurde ein Haupt⸗ 
grund, daß Viele derfelben in Abgefchloffenheit verarmten und inner 
lich verdarben. 

Berhängnißvoller aber wurde dem niedern Adel ein anderes 
Recht, das cr noch heute als werthen Vorzug feſthaͤlt, und das noch 
jept nicht ihm allein die Tüchtigkeit verringert, feine Hoffähigkeit. 
Der Grundſatz, daß jeder alte Edelmann bei Hofe freien Zutritt 
habe, und daß es dem Fürſten nicht zieme, feinen Umgang und 
gefelligen Verkehr in andern Kreifen zu finden, al& innerhalb 
der alten Adelsfhilde, gewann feit dem Jahre 1700 immer 
größere Bedeutung. In diefer Zeit erhielten die bentfchen Höfe 
allmälig die Einrichtung, welche fie bis heut bewahrt haben, ber 
Kaiferhof, der Staat Ludwig XIV. wurden in Bielem Mufler, da- 
neben blieben an den einzelnen Höfen alte heimifche Bräuche. Immer 
größer wurde die Zahl der adligen Hofchargen; bedrängte Fürften 
verkauften fie wol gar um gutes Geld*). Schon ftand dem gefammten 
Hofe der Oberhofmeifter vor. Den fürftlichen Haushalt beforgte der 
Gofmarſchall, noch fehritt er bei feierlichen Gelegenheiten mit feinem 
vergoldeten Stabe ſelbſt den Schüffeln vor, ſchon trat er bei Feſt- 
tafeln, ſobald das Gonfect aufgegeben wurde, hinter den Stuff feines 
gnädigen Herrn. Der Oberlammerherr überwadjte noch wirklich die 
Garderobe feines durchlauchtigen Gebieters, zumeilen unter Beirath 
ter fürftfihen Gemahlin und vertheifte Die abgelegten Kleider nicht 
nur an die Kammerbiener, aud an ärmere Envaliere**). Auch fein 

°) 3. 8. v. Rohr, Eeremoniel-Wiffenfhaft. S. 29. 

=) Gbentaf. ©. 38. 
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Amt war wichtig, denn die Coſtüme waren an ben meiſten Höfen 
zahlreich und fehr verſchieden, nur bei den Prenfen und bei den ver⸗ 
wandten Höfen, welche die preußifhe Bucht nahahmten, wurbe ber 
einfache Sofdatenrof von inländiſchem Tuch die ſtehende Meidung. 
Sonſt waren nicht nur die Gallakleider, auch die befonderen Eoftüme 
und Berffeidungen für die Hoffeſte eine fehr bedenkliche Angelegen- 
heit, und es war für den Kammerherrn feine Kleinigkeit, genau zu 
wiffen, wie bie Garderobe bei den Divertiffements gebührend ein« 
zurichten fei, wenn z. 8. im türkiſchen Garten bei Dresden ber 
ganze Hof mufelmännifch erfchien, oder wenn gar ein außerordente 
liches Krönungscoftüm erfunden werden mußte, wie für Kurfürk 
Friedrich Auguſt von Sachſen bei der Krönung zu Krafau®). 
Auch der Stall war ablig geworben, er fand unter dem Oberftalle 
meißter, wie bie Jagd unter dem Oberjägermeißter, erſt fpät wurde bie 
gefammte waibmännifhe Umgebung des Souveraͤns ablig. Da das 
Geremoniell eine eigene. Wiffenfhaft des Hofes geworden war, wurde 
fie an mehren der großen Höfe durch den Oberceremonienmeifter 
vertreten. Niemand warhte eiferfinhtiger als die Fürften ſelbſt über 


*) Denn ald der prächtige Herr am Ziel feiner Wünfche ſtaud nach zahl⸗ 
loſen Veſtechungen an die poiniſchen Großen, und nachdem er feinen neuen 
Katholicismus weniger durch Dad gedructe Zeugniß des Pabſtes, ala durch 
die Spende von einem Thafer und einem halben Maas Branntwein an jeden 
adligen Wähler feiner Partel bewährt hatte, da mußte zu der verhängntßvollen 
Krönung am B. September 1697 die Erfindungstraft der Hofejargen hochlich 
angeftrengt werden, denn das Coſtüm mußte antif fein und zugleich polnifch 
und aud) wieder modiſch und cavaliermäßig. Deshalb trug der König auf 
dem wohfgepuderten Haupte eine polnifche Miüe mit der Reiherfeder, auf der 
Bruſt einen ſtart vergofveten Harniſch, über den kurzen franzöſiſchen Bein 
Heidern ein kurzes römifches Unterkleid, an den Füßen Sandalen, über Allem 
einen blauen Hermelinmantel, die ganze Kleidung niit prachtvollen Edelſteinen 
überfäet. - Er wurde bei der Krönung ohnmachtig, es ift zweifelhaft, ob das 
unbequeme Koftüm, over die Scham über etwas Anderes die Schul trug. 
Die Polen aber afen an diefem Tage drei gebratene Ochſen, weil bei der 
Ratfertrönung in Frankfurt einer gebräuchlich war. Vergl. Foͤrſter, Höfe u. 
Cabinette Europa’. II. S. 3. 
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bie Ehrenbepeugungen, welche fie zu gehen und bei Befuchen zu.cn 
halten hatten; wurbe ifmen bei einem Beſuche nicht genug gethau. 
fo reiften fie wol gar im Zorne ab und drohten mit ftevandhe; unend⸗ 
lich waren deshalb ihre Klagen und Veſchwerden beim Kaifer um 
MReichöhofrath. Und doch mar ſolch eiferfüdtiges Wachen auf 
Aeuferlichfeiten nicht Die Folge eines ſicheren Stolzes, denn gegen Mädh- 
tige waren fie nur zu arm an Selbfigefühl. Immer wieder wurden 
Rangordnungen gegeben, faſt jeder neue Regent fand ein Berguägen 
darin, fein oberherrliches Recht auch darin zu erweifen, und trotz 
aller Ordnungen waren die Streitigfeiten um Rang, Charge, Titel 
endlos. Aerger noch als die Männer waren die Frauen. Es fam 
um 1750 vor, daß an einem Fuͤrſtenhofe alle adlige Damen ihre 
Bläge in ber Kirche verließen, weil die Tochter eines neugeadelten 
Beamten, eines „wirffigen Geheimeraths“* auf ihrem Chor einem 
Bag ſuchte. 

Diefer weite Kreis von nichtigen Interefien gewann für den 
Adel die höchfte Wichtigkeit. - Bom Kaiferhofe in Wien bis zu dem 
Haushalt des Reichsfreiherrn herab, welcher immer. nach eigen ober 
mehre arme Junker in feiner Imgebung hielt, waren mit den Sei« 
tenfinien und Rebenzweigen ber größeren Käufer in ungefährer 
Schägung etwa 5—600 Hofhaftungen in Deutfehland, außerdem 
1500 reichöritterfchaftliche Käufer, alfo ſicher weit mehr als 5000 
Hofämter und Chargen. Daß der Adel dieſe ungeheure Anzahl von 
Bedientenftellen einnahm, war feinen männlichen Eigeuſchaften nicht 
vortheilhaft. Daß er die Launen und Roheiten eines zuͤgelloſen 
Souveräns mit Lächeln ertragen, als gefhmeidiger Diener dem des- 
potiſchen Gelüft und der Mätreffenwirthfchaft gefällig fein mußte, 
war nod nicht das Aergfe. Er kam in dringende Gefahr, fo nieder« 
trachtig zu werden, daß Die Gemeinheiten der armen Rrippenteiter da ⸗ 
gegen als Tugenden erfehjienen. Es war die Zeit, wo die adfige 
Mutter ihre Tochter mit Freude felbft in die Arme eines füderfichen 
Fürften führte, und wo der Hofmann feine Gattin dem Fürften gegen 
Bezahlung überfieß. Freilich taten das nicht mus arme Edelleute, 
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auch ſoche, vie ſelbſt Siproffen fürflicher Häwfer-waren. Der Une 
einzelner deutſchet Landſchaften hat Gelegenheit gehabt, feine Iehung 
im fotchen Grfälligkeiten auch noch in unferem Jahrhundert gegen 
die Brinzen und Marfihätie Rapoleen’s zu beweifen. — Und was am 
ſchlimmſten war, die große Maffe des Hofadels zog auch die ver⸗ 
wandten Familien der Gntöbefiger in die Mefidenzen. Verſtändige 
Männer wurden nicht müde darüber zu Magen, daß auch der Jand- 
adel zum größten Schaden für feine Kafle und Moralität nicht auf 
feinen Gütern wohne, fondern fh in bie Nähe der Fuͤrſten brange 
amd am den verpefteten Höfen ſich ſelbſt, feine Frauen und Töchter 
Tuinire. — Das waren aber im größten Teile von Deutſchland bie 
in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vergebliche Mahnungen. 
Ber freifich männficheren Ehrgeiz hatte, der wurde Beamter ober 
Offitier. Huch der Beamtenadel zeigt feit 1700 eime eigenthuͤmliche 
Buyfiognomie. Hatte der Sohn einer alten Familie die Rechte ſtudirt 
fe gewann er durch feine Familienverbindungen leicht eine Rathoſtelle 
undftieg von da, wenn ergemandt, und zuweilen, werner unterrichtet 
wer, zu den wichtigſten Aemtern, bis zum thasfächliden Regenten des 
Staates ober zum pofitifchen Agenten und Gefandten an fremden 
‚Höfen empor. Es gehören neben den mannigfaltigen Schurken, weiche 
die arge Zeit heranzog, auch gebildete und-tüchtige Männer des deut- 
ſchen Adels zu diefem Kreife, welcher ſchon im ber Zeit won Leibniß bie 
eigentliche Ariftofratie des Standes bildete. Es wurbe allmaͤlig Brauch, 
auch die höchften Beamtenſtellen, nnd feit Die Geſandiſchaften fäubige, 
hiſiſche Inſtitute geworden waren, auch Diefe nur Dusch Adlige zu ber 
ſehen. Ebenfo die Offieierſtellen der Heere. Während bie kaiferlichen 
Armeen auch nach den Reformen Des Bringen Eugen immer etwas non ber 
Ohyſtognomie der alten Landeknechthetre behiekten, denen der junge 
Arel aus dem größten Theile Deutfchlands zuzog, wurde bei ben 
Gehenzollern die neue Organifation ber Armee Grundlage für bie 
Bildung eines eigenthümlichen Officieradels. Schen Kurfuͤrſt Friodeich 
Wlpatın erfannte, daß der verwilderte Landadel feines verwiesen 
Gebietes am beſten in dem Kerze zu verwerthen fei, welches er mod) 
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wer. Den Gefhkpbenner des. binksighäheigen Metegen fuhr: S 
bämbigte- bie Ruwflufigen durch Die metitäriſche Dre, regeite ihe 
rohes Ghegefhht durch den Korpotzeiſt und die snlättkrifigenWreenger 
ſete, und gab ihnen auch im Heere as Secfihl einer privilegtvten 
Serilung dadurch, daß er die Offleiereſtellen faſt ausſchtießtich weit 
ihnen beſezte. Zu den letzten Jahren feines Mepierung iſt das 
preuhiſche Officierocorps bereits mit wenigen ·Ausnahmen adtig 
Eine der merheüsbighen Culturveraͤnderungen bed achtzehnten Jahe⸗ 
hunderis wurde Dadıadh bewirkt, zumal · feit Mönig Fliebrich Wilhefer 
ber Erſte und Friedrich der Hweite fo ſtark betont hatten, daß jrver 
Furſt des Haufes · Hohenzollern Soldat und Dffteier fein muͤſſe, mb 
daß derfelbe Mod, gleiche Suborbination- und dieſelben Gafetze der 
Ehre für · ihn gelten ſollien/ wie für den kieinen Junfer vom Babe. 
Dadunch geſchah 08, daß die Machkommen vieler Famifien, 
welche durch Jahrhumderte uls Drohnen der buͤrgerlichen Geſellſcheſ 
gelebt hatten, enge mit dem theuerſten Erinnerungen ber Nation ver⸗ 
bunden wurden. Durch dieſe potitifche Bevorzugung des Adets 
wurden aber frellich auch im Staate der Hohenzotzern neue Gefahren 
für Die Famitten des Adele, und was ned bedenkticher mir, "fire den 
Staat ſelbſt großgezogen. Es wird- fpäter davon die Rede fein. 

Se wer der Adel um das Jahr 1750 noch auf dem Höhen- 
punkte feiner Gektung, er war uͤberall ber herrfchende Siand. Tau⸗ 
fenbe feiner Soͤhne verneigten fich an ben großen und-Efeinen Höfen, 
Tau geringere Zahl dehnte fich in den Chorftichlen geiſtticher Stifter, 
ſaß auf Vraͤbenden und trug kaiſerliche Panisbriefe in der Taſche 
Die weichſten Lehnftuͤhle der Mathöcoffegien, die Vorderſthe in den 
Staatscaroſſen der Diplomaten wurden von ihnen: eingenommen, 
faRt-der geſammie Domanialbeſitz war im ihren Händen. Geige 
da aber begann eine Umwandlung in den Seefen der deutſchen Ra 
tion, es erwuchs eine neue Bildung, umd neue Anſichten Wer irdiſchen 
Werth und Unwerth verbreiteten. fh, leife, allmͤlig, unangreifbar, 
mem wußte wicht wie aad woher. Sie deutſchen KRedeſatze erfäuiten 
Omen andern Fall, bie deutfchen Verſe Tannen werner majeſtaͤiſch 
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bald fogar fimpel. Diefe neue Sucht nad) Simpficität verbreitete 
ſich weiter. Einzelne dreifte Phantaſten wagten Buder und Berrüden 
zu verachten, e8 wurde auffallend gegen die Etikette, ja von fehr Bor- 
nehmen gegen dad Geremoniell gefündigt, neue Ideen famen in Um⸗ 
lauf und nene Gefühle. Man hörte von Schoͤnheit, von zärtlihen 
‚Herzen und Menſchenwürde fprehen. Schnell wurden auch Diftin- 
quirte vom Adel angefedt, fogar Souveräne, die Herzogin von 
Beimar fuhr mit einem, der Wieland hieß, auf einem Leiterwagen, 
zwei Reichsgrafen von Stolberg waren nicht abgeneigt, vor einem, 
der gar Klopſtock hieß, niederzuknien, und füßten fid beim Mond- 
fein mit bürgerlidien Studiofen. 

Unter den bürgerfihen Schöngeiftern, welche jegt auf einmal 
Einfluß gewannen, war feiner mehr geeignet, den Abel mit der neuen 
Zeit zu befreunden, als Gellert. Er war nicht gerialifch, er wußte 
fehr gut, was Jedermann gebührte, und er gab doch Jedermann 
fein Theil, er hatte eine feine beſcheidene, ein wenig peffimiftifche 
Laune, er war fehr refpectabel, er hatte ein mildes wohlthuendes 
Weſen für Männer und Frauen... Schr groß war bie Einwirkung, 
die er auf den oberſächſiſchen, thüͤringiſchen und niederdeutſchen Land« 
adel augübte. Bald begann auch in diefen Familien ein Euftus der 
neuen Zeit. Bumal die Frauen öffneten ihr Herz dem neuen lite⸗ 
tarifchen Gefühlen und viele von ihnen wurden ſtolz, Gönnerinnen 
der fhönen Dichtkunf zu fein, während Die Männer noch mißtrauiſch 
auf das neue Wefen bfidten. — Und wie in Deutſchland die Porfie 
die wunderliche Wirkung hatte, den Adel in eine unerhörte Verbin» 
dung mit bem Bürgertfum zu bringen, äußerte zu derfelben Zeit in 
Deſterreich Die Muſik durch einige Jahrzehnte ähnliche Wirkung. 

Es blieb aber nicht bei den poetiſchen Stimmungen, und 
bei den zarten Beziehungen, in welche die Kalb, die Stein und bie 
fiebenswertheren Lengefelds zu deutſchen Dichtern traten. Ernſter, 
gewaltiger. ſprach bie neue Wiffenfdaft, was fie befahl und was fie 
verurtkeifte, das wurde mie durch cinen Zauber in Hunderttauſenden 
Gefe des Schens oder, Gegenſtand des Abſcheus. Wenige Jahr- 

Breptag, neue Bilber. 8 


— 114 — 


zehnte nach 1750 galten im einem weiten Kreife der Gebildeten, 
welcher die ſtärkſte Kraft des Bürgertfums, wie die edelften Seelen 
des Adels umfchloß, die Privilegien des Adels, welche ihm eine Som 
derftellung im Volke gaben, für veraltet. Und die Staatsorbnungen, 
welche fie confervirten, wurden mit Käfte und mit Achſelzucken ber 
trachtet. 

Und eine andere ernſte Zeit kam; die adligen Generäle des 
preußiſchen Heeres vermochten den Staatsbau der alten Hohenzollern 
nicht zu haften, fie zuerft gaben den Staat Friedrich des Großen auf 
und überlieferten bie preußiſchen Feſtungen Heinmüthig einem fremden 
Feinde. Und eine von ben Bedingungen der Rettung und Wieder 
erhebung Preußens und Deutfchlands war, daß der Adel auf theure 
Vorrechte im Beamtenthum, auf das Privilegium der Officierftellen, 
das Privilegium des ritterlichen Grundbeſitzes verzichten mußte. 

Seit der Erhebung des Volkes im Jahre 1813 ruht Leben und 
Gebeihen des Staates, Kraft und Fortſchritt der menfchlichen Bil- 
dung in dem deutſchen Bürger. Das Buͤrgerthum ift nicht mehr wie 
im Mittelalter ein Stand, der andern Ständen gegenüberficht, es iſt 
die Ration felbft geworden. Wer fih ihm gegenüberfteilt, mit egoifi- 
ſchen Anfprüchen, der beginnt einen hoffnungsfofen Kampf. Alle 
Privilegien, durch welche der Adel fich bis zur Gegenwart eine Son- 
derftellung in dem Volke zu bewahren fucht, find ein Unglück und 
Verhaͤngniß für ihn ſelbſt geworden. Viele der Beften vom Adel 
haben das längft begriffen, fie find auf jedem Gebiete der geiftigen 
und materiellen Intereffen, in Kunft, Wiffenfhaft und im Staat 
Vertreter des neuen Lebens ber Nation. Auch der Landadel, der in 
den Grenzen feiner Dorfflur am treueften und liebevollſten die Erin- 
nerungen aus after Zeit bewahrt, Hat fi zum Theil mit der neuen 
Zeit befreundet, zum Theil ihren Forderungen widerwillig gefügt. 
Aber in den Schwächeren von ihren ift noch heut etwas von den ge= 
mütbficyen Stimmungen der alten Feldreiter zurüdgeblieben. Das 
neue Junfertfum, eine unholde Garricatur des adligen Weſens, 
iſt, wenn man genau zufieht, nichts weiter, als anſpruchsvolle Kort- 
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feßung der alten Krippenreiterei. Hinter Uniform und Ordenskreuz 
birgt ſich nicht felten derfelbe Haß gegen die Bildung der Zeit, 
diefelben Borurtheile, der gleihe Hochmuth, eine ähnliche groteste 
Verehrung abfterbender Vorrechte und derfelbe rohe Egoismus gegen- 
über dem Gemeinwefen. Denn nicht Wenige unter jenem Hofadel 
und Landadel betrachten noch immer den Staat ähnlich, wie ihre 
Ahnen vor zweihundert Jahren die gefüllte Vorrathskammer eines 
Nachbars. Aber ftärker als vor zweihundert Jahren erhebt ſich grade 
jegt gegen Solche der Haß und die Verachtung des Volkes. 


8 


3. 
Der deutſche Bürger und feine Waffenfefte. 


Es ift eine einfache Wahrheit, auf welcher Kraft und Stolz 
des ganzen Bürgertfums beruht, die Wahrheit, daß jeder Mann ſei— 
nem Volk und feinem Staat nur fo viel werth ift, als feine Arbeit. 
Das heißt, fo viel, als er felbft zum Wohl derAndern beiträgt. Aber 
auch bei diefem Grundfag waren achtzehnhundert Jahre nöthig, ihn 
in ber Erfenntniß der Deutfchen herauszubilden, und noch heute Dauert 
ber Kampf, ihn in die Wirklichkeit umzuſetzen, in den Städten eine 
freie Concurrenz gegen die Brivifegien der Zunft zu ftelfen, im Staat 
das Recht der perfönfichen Kraft gegen Vorrechte der Geburt. Und doch 
iſt erft, feitdem dieſe Wahrheit in die Geſellſchaft, Sitte, Gefeßgebung 
einzubringen beginnt, aud dem Leben der Völker eine ſichere — nad 
Menſchenurtheil — ungerftörbare Grundlage geſchaffen. So lang⸗ 
fam auch hier der Gang moderner Entwicklung. 

Durch die Tüchtigkeit und den Stolz der arbeitenden Bürger 
fam die Meberzeugung von dem Werth ber Arbeit in die Seelen ber 
Deutfhen. Sie machte zuerſt den Unfreien zum freien Arbeiter einer 
Stadtgemeinde, dann ſchuf fie einen wohlhäbigen Bürgerftand, ver 
fich breit und ſicher zwifchen die anderen Stände ftellte, dann half fie 
dem Bürger zu Handwerk und Kunft noch die Wiffenfhaft erwerben, 
and machte ihn dadurch zum Vertreter der Intelligenz, zum Hüter der 
Bildung, zum Mittelpunkt der nationalen Kraft. Mit dem Hört er 
auf ein Stand zu fein, er wird das Volk felbft. \ 

Nichts ift lehrreicher, als den Weg zu betrachten, auf welchem 
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die Kraft des deutſchen Bürgers aflmäfig febendig wurde. Wie gruß 
die Induſtrie und wie ansgebifvet die Technik des Handwerks unter 
der römifchen Herrfchaft war, die gefammte induſtrielle Thätigkeit lag 
unter dem Banne der Richtachtung. In den Städten faßen zwar heim 
Beginn der Völkerwanderung bie Refte reichen Lebens zwifchen Marmor- 
fäufen um Die Gewölbe koſtbater Bäder, und die zänftigen Genoſſen - 
ſchaften der alten Handwerker mit ihrer Kapefle und ihrer Geldlade 
waren nicht nur die zufälligen Vorläufer der fpätern Zünfte des 
Mittelalters, fondern vieleicht ihre wirklichen Ahnherren, won denen 
die Deutfchen zahlloſes Handwerkögeräth, technifche Fertigkeiten, ja wol 
auch manchen fhönen Brauch erhielten. Aber auch ein großer Theil 
der Handwerfsarbeit des Altertfums war unfrei, wenigftens wo 
fabrifähntiche Tätigkeit Tohnte, wucherte die Selavenarbeit. Sonft 
traten in die alten Zünfte viele Breigelaffene, die von ihren Herren 
mit Meinem Capital ausgeftattet fi) in eine römifche Innung ein« 
fauften: und was die Hauptſache war, es hing nicht nur bie in 
die fpätefte Zeit für die Vollhürger eine gewiffe Verachtung an folcher 
Handarbeit, die Handwerker hatten auch nad) alten römifchen Tradie 
tionen nur geringen Antheil an der Verwaltung der Stadt, ihnen 
fehfte bei nicht zu verkennendem Locafpatriotismus doch die politifche 
Bildung, das Selbſtgefühl und die Wehrkraft freier Bürger. 
Auch den Germanen, die aus der Völkerwanderung herauf 
famen, gaft die Handarbeit nicht für bie ehrenvollſte Thätigfeit des 
Kriegers, nur der Arme baute den Ader ſelbſt, oder ſchmiedete bie 
Baffen bei Kohle und Blaſebalg. Lange erhielt fih die Empfindung, 
daß es geringerer Ruhm fei, zu verdienen, ald von Andern Geld und 
Gut zu nehmen, al Abgabe, als Beute. Aus der Unficherheit und 
Gewaltthat folder Zuftände erwuchfen die Städte. Auch fie feft 
ummauerte, gegen das Land abgefchlofene Kreife, wie einft die 
Städte des alten Satiums, auch fie die Zuflucht des bedrängten Lande 
manns, aber nicht nur gegen einbrechende Feinde, auch gegen die zahle 
teihen Heinen Tyrannen des offenen Landes. Auch in ihnen regier- 
ten durch Jahrhunderte privilegirte Vollbürger, Kaufleute und Spe- 
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eulanten, ähnlich wie einft im Roͤmerreich, aber unter den Patriciern 
erftarften die Zünfte in fangen, oft blutigen Kämpfen innerhalb ber 
Mauer, fie errangen ſich Antheil an der Regierung, im Weſentlichen 
gleiche Rechte und gleiche Pflichten. Als freier bewaffneter Mann 
empfand ſich der deutſche Bürger, fein Handwerk und feine Künſte 
vermochten ihm reich, angefehen, einflußreidh zu machen. Am Ende 
des Mittelalters war entfchieden, daß die Intelligenz des beutfchen 
Lebens in den Städten wurzle. 

Allerdings war das Handwerk damals anders befchaffen, als 
jebt. Während die gewöhnlichen Erzeugniffe jeder einzelnen Hand- 
werferinduftrie nad) Stoff, Form und Preis aufs genauefte beftimmt 
und bie fehöpferifche Kraft des Einzelnen völlig in die Ueberlieferun⸗ 
gen feiner Stadt und Zunft gebannt war, kam ein eigenthuͤmlicher 
ſchoͤpferiſcher Trieb bei Allem zur Erſcheinung, was einer forgfäl- 
tigern Behandlung werth ſchien. Roc) rieb der Maler feine Farben 
ſelbſt, kochte den Firniß, aber er ſchnitt au in Holz und gravirte 
Kupferplatten ; noch Albrecht Dürer verfaufte in der Marktbude Bil- 
derbogen mit Holzſchnitten, zu denen er vielleicht ſelbſt den Text ges 
macht hatte. Wenn die Einrichtung der Häufer, der Kirchen oft bis 
auf das Berhältniß der Maße in allen Grundformen feftftand , zeigt 
fi) um die Arabesfen der Steinarbeit in zahlfofem, oft überreichem 
Detail das innige Behagen , mit welchem die Seele des Erbauers, 
wo ihr freies Schaffen erlaubt war, dem Drang folgte, eigenthüm- 
liches Weſen auszudrüden. Der Goldſchmied war aud Zeichner und 
Mobelleur, es war feine Freude, aus jedem werthuoflern Stüd ein 
Meines Kunſtwerk zu machen, in welches er einen Theil feiner Seele 
Hineinfegte. Aber grade in diefer Verbindung von beengender Tra- 
dition und von freier Erfindung wurde die Sandarbeit ben Städten 
zum Segen, überall höheren Wohlftand, Gefittung, Bildung ent» 
widelnd. Und die Städte ftanden durch das ganze Land wie zahf- 
Tofe Knotenpunkte eines Retzes freier Genoffenfchaften, benen das 
flache Land, in feiner Entwidelung zurüdgeblieben, fat feindlich 
gegenüberftand. Lange Zeit war der Haß zwiſchen dem erwerbenden 





— 19 — 


Bürger und dem räuberifchen Gutsherrn thätig, und auf beiden 
Seiten war der bittre Zom. Zwar galt der Stand ber adligen 
Randhefiger durchaus als der höhere, der Stolz auf adfiges Blut, auf 
das ruheloſe Waffenhandwerk, eine Menge von Vorrechten und Brie 
vilegien erhielten ihn; aber thatfächlih war der erwerbende Bürger 
bereitö der beffer Bereihtigte geworden, denn fo fehr umfaßte er 
Bildung und Wohlftand feiner Zeit, daß ohne ihn die Landſchaften 
in Barbarei untergegangen wären. 

So wurde er Helfer der Reformation, fo wurbe er Opfer des 
dreißigiaͤhrigen Krieges. Aber auch mach den Zerflörungen des 
Krieges fühlte fich der verarmte, ſchwache Arbeiter der Stadt immer 
noch als Privilegirter, deſſen Gedeihen auf den Vorrechten beruhte, 
welche er vor andern hatte. Die Privilegien feiner Zunft, feiner 
Geſchlechterſtube, feiner Gemeinde ſuchte er forgfältig gegen Fremde 
zu bewahren, nur dem Landesherrn gegenüber war er hülffos gewor« 
den. Roc war er ein Stand im neuen Staate, abgefehloffen gegen 
andere Stände. Und die Tüchtigkeit feiner Arbeit war fehr verrin» 
gert, bis in die neuefle Zeit dauerte dieſe Schwäche. Nicht nur der 
Kandel und Großverkehr waren verfümmert, aud die Technik der 
meiften Handwerker war färlechter geworden. Schen war der Holge 
ſchnitt beinahe untergegangen,, der Glasmalerei ging es ebenfo, bie 
Holzſchnitzerei, die Kunf des Steinmetzen kam klaͤglich herab, die 
Häauſer baute man gering, ſchmucklos, kahl; Buͤcherdruck und Papier, 
weiche ſchon vor dem Kriege durch die kleinen Druckereien verſchlechtert 
worden waren, blieben duͤrftig bis in unſer Jahrhundert. Ebenſo 
wurde die Kunſt der Beutler, Goldarbeiter, Waffenſchmiede viel ge⸗ 
ringet. Nur die Arbeiten der Tiſchler bewahrten ihre Tüchtigkeit 
durch Die Rococcozeit, — obgleich ſelbſt die Prachtftüde des berühm- 
ten Meifters von Neuwied *) nicht den Augsburger Kunſtſchränken 


*) Er bekam den Titel eines preußifchen Geheimeraths und fieferte Fried⸗ 
rich Wilhelm II. für 12,000 Thaler jenen Schrank, der fpäter einen ärger 
lichen Proceß veranlaßte. 
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um 1600 gfeihlommen —; aud) die Weberei, zumal in Damaft, 
kam bald nach 1650 in Aufnahme, aber nicht vorzugsweife in ven 
Städten. Und die neuen Gewerfe, welche große Bedeutung erhiel- 
ten, wie die Perrückenmacher, waren für die nationale Induftrie von 
zweifelhaften Werth. 

Ebenfo groß war die Veränderung, welhe nad dem großen 
Kriege in dem Bufammenfeben der Bürger, in ihrer Geſelligkeit 
und dem Verkehr mit Fremden flattfand. Schon früher iſt ausge 
führt worden, wie fehr der Einzelne ſich in feine Familie, auf fih 
ſelbſt zurüdzog. Es iſt der Mühe werth, näher zu betrachten, was 
ihm dadurch verloren ging. Zunächſt das ſichere Selbſtgefühl, 
welches ſich durch häufigen Verkehr mit Fremden auch der befcheidene 
Mann erwirbt, die Fähigkeit, ſich in größerem Kreiſe mitwirfend 
zu erweifen, eine Ueberzeugung zu vertreten, feinen „Mann zu 
ſtehen“, fi feine Kränfung, feine ungerechte Behandlung gefallen 
zu laffen, aber aud) Trog und Anſprüche dem allgemeinen Intereffe 
unterzuordnen ; ferner aber die Gewandtheit in neuen Lagen, in 
größerer Gefellfchaft zu organifiren, ſchnell, kurz, praftifh Statut 
und Ordnung zu finden, endlich die gute Haltung, foldhe Ordnung 
zu gebrauchen und fid ihr zu fügen. Solcher Sinn, die Grundfage 
aller politiſchen Tüchtigkeit eines Mannes, war in früherer Beit reich⸗ 
lid) vorhanden. Denn die Gewalt des Reiches und der Landes 
herren war fehr ſchwach gewefen, aber in den Einzelnen war eben- 
deshalb das Talent, fi in Maffe zu rühren, kräftig entwickelt, 
jet nad) dem Kriege drüdten die Gefege des neuen Staates eifen- 
ſchwer und alle Uebung und Technik des Selbftregiments ſchwanden 
dahin. 

Diefe Umwandlung foll hier an einem einzelnen Kreife bürger- 
Ticher Intereffen gezeigt werden, an den mannhaften Waffenfeften tes 
deutfchen Buͤrgerthums, den großen Freiſchießen. Sie find vorzugs« 
weife geeignet, in ausgeführtem Bilde zu zeigen, wie flattli und 
Hlänzend das öffentliche Lehen des teutfchen Bürgers in früherer Zeit 
war, und daß erft wir grade jegt im Begriff find — allerdings mit 
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höheren Bielpunften — wieder zu erwerben, was unfte Vorfahren 
bereits für fi) gefunden Hatten. 


Es war eine deutfche Sitte, älter als das Chriftenthum, im 
Mai das erwachende Lchen der Ratur zu feiern. Das Zeit war von 
je ein Kanıpffet gewefen, in welchem eine Grundidee bes alten Götter- 
glaubens, Sieg der wiedererwachenden Denfchengötter über Die Däme- 
nen des Winters dramatiſch dargeftellt wurde. In den aufblühenden 
Städten war es die kriegeriſche Jugend ber Bollbürger, welche vie 
Maiſpiele Teitete, zur Hohenfaufenzeit hatten auch dieſe Spiele die 
Formen der modifchen Ritterfefte angenommen. So wurde im Jahr 
1279 zu Magdeburg an der Elbgrenze, ta wo fähfifches Blut eine 
der flärfften Burgen deutfchen Lebens gegen die Slaven errichtet hatte, 
das Pfingffeft ganz rittermäßig gefeiert. Die junge reifige Mann⸗ 
Haft der Conſtabler Hatte als Ordner unter ihrem Maigrafen Bruno 
von Stövenbede ein großes Turnier auf ihrer Elbinſel, der Marſch, 
ausgefehrieben, und die Kaufleute von Goslar, Hildesheim, Braun- 
ſchweig, Halberftadt, Quedlinburg gelaten. Sie famen in Rattliher 
Rüfung, vor der Stadt brachen fie höflich eine Lanze mit zwei jun« 
gen Gefellen von Magdeburg und ritten dann feſtlich durch die Thore 
der Infel zu, auf welcher viele Zelte aufgefchlagen waren. Der Preis 
aber, ben die Magbeburger bei dieſem Mairitt geſetzt hatten, war, wie 
das Wappenbild ihrer Stadt, eine Jungfrau*). Gin after Kaufe 
mann aus Goslar gewann die fhöne Sophie als Eigenthum, er nahm 
fie mit fich und verheiratete fie mit fo guter Ausftattung, daß fie 
fpäter in Zucht und Ehren leben konnte. 

Hundert Jahr fpäter, im Mai 1387, feierten die von Magde— 
burg wieber ein großes Feſt auf der Marſch, und wieder fänıpften fie 


*) 68 war zuverfäffg feine öffentliche Dirne, wie Hüllmann : Etädtes 
wefen II, annimmt, im Gegenteil, fie galt in dem Spiel ald Symbol einer 
Etat, welche ſich von der heiligen Jungfrau behütet glaubte und bis auf 
Tillv gern der Zungfräufichfeit rügmte, nie erobert zu fein. Daß das Mid: 
en eine Unfreie war, ift möglich, aber nicht fiber. 
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um eine Jungfrau; aber nicht mehr in den Formen des ritterlichen 
Zurnieres, welches ihr Biſchof grade zu derfelben Zeit auf einer 
andern Seite der Stadt abhielt, fondern bereits in einem großen 
Schuͤtzenhofe“. Zu diefem Bogenfhießen Iuden fie wieder Die be— 
freundeten Städte Braunſchweig, Halberftabt, Quedlinburg, Afchers- 
teben, Blankenburg, Kalbe, Salza und Halle. Ein Bürger von 
Aſchersleben gewann das Maͤdchen. 

Durch) diefe Hundert Jahre if eine große Wandlung in Leben 
und Berfaffung der deutfchen Städte vorgegangen, nicht mehr reprä- 
fentirt die Patrizierjugend mit ihrem Reiterbrauch die Kraft Des 
Bürgertfums, ſchon fühlt die Gemeinde der Stadt ſich ald Herrin 
und ihre Waffe, der Stahlbogen, erringt die Preife. Etwa feit 1300 
entſtehen in den deutſchen Städten die Genoſſenſchaften der Schügen 
mit einer Ordnung, einem Schießhaus, jährlichen Schießfeſten; fie 
füften als Bruderſchaft wol aud einen Altar, ober bauen gar eine 
Kapelle, und erwerben von den Legaten bes Pabſtes kräftigen Ablaß 
für Ale, welche die Meſſe hören, die fie zum Tage ihres Schuppatrong, 
des heiligen Sebaftian, ftiften. Diefe Gilden waffenfreudiger Bür- 
‚ger werden von ber Stadtbehoͤrde eifrig gefördert, fie helfen auch Die 
großen Freiſchießen ihrer Stadt vorbereiten. Wie fehr aber bei den 
Waffenfeften der Stänter der bürgerliche Bogen die ritterlihe Lanze 
verdrängt, lange dauern einzelne Ausdrüde der Reiterfpradie. Die 
ausgefegten Breife werden noch im ſechszehnten Jahrhundert Aben- 
teuer genannt, noch länger bedeutet „Stechen“ den Wettkampf ein« 
zelner Schügen, welche die gleiche Zahl Zirkel geſchoſſen Haben, und 
„Rennen * eine beftimmte Anzahl von Schüffen. 

Seit jenem Schügenhof der Magdeburger werden die gemeinfamen 
Schießfeſte auch von den Chroniften anderer Städte erwähnt. Um 1400 
find fie wenigſtens in Suͤddeutſchland ganz gewoͤhnlich, ſchon fendet 
3. B. Münden feine Schügen faft jedes zweite Jahr zum Wettkampf 
in die Rachbarftädte*), ſchon in diefer Beit ſtehen dort die „ Gewohn⸗ 

*) Bon 1404—1437 dreizehn Mal. Vergleiche: Bairiſche Annalen für 
Baterlandskunde. 1833. I, ©. 418, 
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heiten * der Freiſchießen feſt. Bon da ab breiten fie ſich immer 
größer und glängender über ganz Deutfehland. Um 1500 ftehen fie, 
wie das beutfche Bürgertbum, auf ihrem Höhenpunft ; fie werden im 
Jahrhundert der Reformation noch umfangreicher, Toftbarer, bunter 
an Bräucen und Karben, aber fie zeigen furz vor dem breißigjähe 
rigen Kriege fehon mande Spuren des beginnenden Verfalls. Die 
wachfende Fuͤrſtenmacht und die Anfänge eines modernen hoͤfiſchen 
Glanzes vermifchen ſich mit dem alten Brauch, die Feſte find fehr 
toftfpiefig geworden und eine taffinirte Vergnügungsfucht kommt 
auch in ihnen zu Tage. 

Die Freiſchießen oder Gefellenfchiegen werden nicht nur von 
den Städten veranftaltet, ſchon im fünfzehnten Jahrhundert find zu 
weilen Fürften, ja auch vermögende Edle die Gaſtgeber; und noch häu- 
figer feit im Jahrhundert der Reformation Harnifh und Lanze an 
Bedeutung verloren haben. Ebenſo reiten die großen benachbarten 
Grundherren oder die Fürften des Landes als geehrte Gäſte zu den 
Freifchießen der Städte. Immer aber find es die Bürger, welche die 
Große Mehrzahl der Schügen bilden, unter ihre Fahnen werden bie 
einzelnen Fürften und Edeln geſtellt. In frühfter Beit kämpfen auch 
häufiger freie Bauern mit, feit dem Bauernkriege in Deutfchland nur 
ſelten, wol aber in der Schweiz, wo die Bauernfraft zu feiner Beit 
fo fehr geſchwunden if. Auch das ift bürgerlich, daß beim Schießen 
gleiches Recht für Alle gilt, ohne jede Rüdficht des Standes, im 
Breis, wie in der Strafe. Und bei weitem die meiften Freiſchießen, 
ja alle größten, gehen von den Städten aus. 

Vieles in ihren Bräuchen hat fi während der Tangen Beit 
geändert, in den verſchiedenen Landſchaften anders entwickelt, und 
do ift die Gemeinfamkeit des Verlaufes von Oder bis Rhein, von 
den Alpen bis zur Weichfel fehr auffallend. Sie ftellen in dieſer 
ganzen Zeit eine glänzende Seite des beutfchen Lebens dar: die große 
artige Gaftfreundfchaft, welche eine bewaffnete Stadtgemeinde gegen 
befreundete Städte ausübt. In ihnen findet das Selbftgefühl des 
Bürgers ben Fräftigften Ausdrud. Viele Harakteriftifce Eigenſchaf- 
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tem unferer Vorfahren find vorzugsweife aus ihnen erfennbar: Stolz 
auf die eigene Stadt, Iebhaftes und leicht verletztes Ehrgefühl auch 
den Befreundeten gegenüber, Behagen, fi bei Aufzügen in Ernft und 
Scherz fehen zu faffen und würdig zu repräfentiren, vor allem die 
Freude, in öffentlichen Angelegenheiten unter vielen Zaufenden ſich 
felöft als mannhaft, tüchtig, gewandt in ber That und im Worte zu 
erweifen. 

Bar in einer Stadt das Preisfchießen befchfoffen, fo trugen 
die Boten die Ausfchreiben des Raths, manchmal auch der Schügen- 
geſellſchaft, weit in Tas Land zu den guten Nachbarn. Die Zahl der 
geladenen Städte war zumeilen fehr groß. Die von Halle Tuden 
1601 zum Vogelſchießen 156 Orte, es famen Schügen aus 50 
Städten, doch war das Wetter ſchlecht, die Breife nicht Hoch. In 
Straßburg waren 1576 an 70 Orte vertreten, 1573 in Zwidan 
hatten 39 Orte 187 Armbruffcügen gefandt, darunter waren rei 
fhwäbifche Bauern aus Göppingen, welche zum Aerger der ſtolzen 
Bürger ſaͤmmtlich Breife gewannen ; fo waren auf dem Armbruft- 
biegen zu Regensburg 1586 durch 216 Schüßen 35 fremde Städte 
vertreten, zu bem theuren Schiefen 1614 in Dresden waren 21 der 
geladenen Städte. erfchienen, 11 aber nicht. Aber die Gaftfreund- 
ſchaft blieb nicht auf Die gefadenen Herren und Städte befchränft, in 
ältefter Zeit wurde durch befonderen Preis ausgezeichnet, wer aus 
recht weiter Entfernung heranzog, fo freute die Augsburger 1508, 
daß ein deutſcher Schüg bis von Paris fam, ein andermal erhielt 
ebendort ein Schütz aus Striegau in Shhlefien den „weiten Preis, * 
einen gofpuen Ring. Zuweilen wurde in ben Einladungsſchreiben 
ausdrücklich beftimmt, daß jeder geeignete Mann willfommen fei, 
oder die geladenen Orte wurden erfucht, die Kunde bei Adel und 
Schügen ihrer Nachbarfchaft zu verbreiten. Erſt als die Feſte koſtbat 
geworben waren, wird den nicht geladenen Schüßen zumeifen wol das 
Schießen geftattet, aber nicht der Antheil an den Hmuptpreifen, welche 
der Beftgeber ſelbſt ausgeſetzt hatte. Daß aber ſolche Befchränfung 
nicht gewöhnlich war, verräth 3. B. die Betrübniß der beiden Arn— 
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Mäbter, welche Herzog Johann Gafimir auf dem Stahlſchießen zu 
Coburg 1614 *) von feinen Hauptgewinnen ausſchloß, fie wollten 
wieder heim und wurden mit Mühe vermocht, zu bleiben. 

In dem Ausfcpreiben wurden die Bedingungen des Freifchießene 
genau aufgezählt, bei dem Rohr die Schwere ber Kugel, bei der Arm» 
bruſt der Umfang des Bolzens genau beſtimmt, für Ießteren das 
Maß in der Regel durch einen aufgeffebten Bergamentring feitgefebt, 
aud die Entfernung des Schügenftandes von der Scheibe wird in 
Buß angegeben und Die Länge des üblichen Fußmaßes in ſchwarzer 
Linie dem Briefe aufgedrudt. Zuweilen wird nah Schritten ge⸗ 
meffen, dann haben zwei der fremden Schügen, ein Nachbar aus 
der naͤchſten Stadt und der am weiteften herfam, die Entfernung aude 
zuſchreiten und unter einander zu vergleichen. 

Auch die Anzahl der Schüffe, welche Jeder zu thun hat, wird 
bei jedem Freiſchießen an Wand und Scheibe beſtimmt. Bei Feine» 
ven Schießen in älterer Zeit find es etwa 12, 15, 16, ſpäter fleigen 
fie bis auf 30, ja 40 und mehr Schüffe im Hauptſchießen. Beim 
Rohr thut der Schüß zuweilen drei Schüffe hinter einander aus 
feinem Stande, bei der Armbruft nur je einen, denn die Schügen 
werben in Abtheilungen, Biertel oder Bahnen, geloft, zuweilen nad 
Städten unter die Bahnen geordnet. So waren auf dem hübſchen 
Stahlſchießen zu Regensburg 1586, einem Mufterfeft von mäßiger 
Größe, die proteftantifchen und katholiſchen Orte forglid getrennt. 
Dann hat jede der drei, vier, fünf Fahnen in einer beſtimmten Frift 
zu fhießen ; haben alle Fahnen einmaf gefhoffen, fo heißt das ein 
Schuß, oder ein Rennen; der beſte Schuß, welchen jede Fahne oder 
jedes Rennen thut, Heißt der Zweckſchuß. 

Die ältefte Waffe der Freiſchießen ift die große Armbruft mit 
Stahfbogen und Bolzen, welche durch eine Winde gefpannt wird, 
fie begann furz vor 1400. den Handbogen und Pfeil zu verdrängen, 


*) Woiff lgangl Ferber, Prichſchenmeiſter, Gründfiche Beſchteibung eines 
fürnchmen fürftlichen Armbrufiſchleſſens zu Goburgt. 1614. Bi. P. 3. 
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doc) dauert er in ben Heeren noch lange, 3. B. in den Burgunber- 
friegen, ja er muß aud im fechszehuten Jahrhundert noch zumeilen 
auf dem Schießplap gebraucht worden fein*). Auch die Armbruk 
wurde nach 1400 fürzer und handlicher, erft am Ende der Frei⸗ 
ſchießen drängt ſich eine Heinere mit Schnepper als Spielwerk ein. 
Der Stahlbogen mußte in Halftern gefpannt oder durch geflochtene 
Zöpfe fo verwahrt fein, daß fein Unglück entkand, wenn er einmal 
fprang; der Bolzen, Eifenfpige mit gefiedertem Schafte, war beim 
Bogelfchießen mit eingefeilten eifernen Zaden verfehen, welche im An- 
prall das Gefüge des Holzes fprengten; für die Scheibe dienten 
Stich - und fpäter Prallbolzen, der Schütz ſchoß immer mit freien, 
ſchwebenden Armen. DieArmbruft gilt bis zum dreißigjährigen Krieg 
bei den Freiſchießen für die vornehmere Waffe, noch lange, nachdem 
fie im Krieg, fogar auf der Jagd durch Das Feuerrohr verbrängt if; 
fie wird vorzugsweife von der ariftofratifhen Partei unter den 
Scügen, von Fürften und Batriciern bewahrt, ift ein Freiſchießen 
für Armbruſt und Feuerrohr ausgeſchrieben, fo macht der Wettkampf 
mit dem „Stahl“ oder der „Rüftung“ immer den Anfang, das 
Buͤchſenſchießen den Beſchluß, Häufig mit geringeren Preifen. Aller- 
dings auch deshalb, weil viel Iuftiger Brauch des Feſtes an dem 
Bolzenſchuß Hing. Aber ſchon im Anfange des fechszehnten Jahre 
hunderts ift bei allen Freiſchießen für Stapl und Büchfe die Zahl der 
Büchſenſchuͤtzen faft noch einmal fo groß. 
Kurz nach 1400 knallt das Feuerrohr auf den Schügenfeften. 
Zu Augsburg ſchoß man fon 1429 aus „Bürfhrohren“ und 
„Bauftbüchfen“ mit Meinen Bfeifugeln zur Uebung, 1446 wird 
- bort das erfte kurzweilige Freiſchießen mit Doppelhafen und Vuͤrſch- 
büchfen abgehalten, feitvem wird das Handrohr in feinen verfchiede- 
nen Bormen immer einflußreicher. Die praktiſchen Schweiger find 
unter den erſten, welde die Büchfe bevorzugen. Schon 1472 wird 


*) Auf einem fränfifchen Kleinod aus dem fechözehnten Jahrhundert find 
ein Armbrufts und ein Bogenfhüß abgebildet. Bechſtein, Mufeum, II. Bild 4. 
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das große Freiſchießen zu Zürich nur für Büchfen ausgefchrieben. 
Bon da find die bedeutenden Feſte far immer für beide Waffen ein- 
gerichtet, beſcheidene Freifchießen Häufig nur für das Rohr. Die 
mBücjfe“ der Freiſchießen war aber um 1600 das glatte Handrohr 
für zweilöthige Kugeln, mit geradem oder krummem Schaft, alle Züge 
waren verboten*). Der Schüße ſchoß frei mit ſchwebenden Armen, die 
Büchfe durfte beim Anſchlag nicht auf der Achſel ruhen, durch Feine 
Riemen in den Aermeln oder am Halſe geflüßt, nur mit einer 
Angel geladen fein, das Rohr durfte an feinem Ende nur ein Meines 
rundliches „Abfehen“**) haben. Erft um 1600 werben aud ge 
zogene Gewehre in befonderem Schießen befohnt. So ſchrieb Bafel 
1605 ein Freifchießen für Hafen aus, Diftanz 570 Schuh, Scheibe 
21/, Schub um den Nagel, und für Musketen mit frummen oder 
graden Zügen und Kugeln von zwei Loth: Diftanz 805 Schuh, Scheibe 
31,, Fuß. Nur nebenbei fei erwähnt, daß auch mit ſchweren Schuß 
waffen zuweilen größere Schießfefte angeftellt wurden, mit Doppelhafen, 
Faltonet, Schlangen, fo in Straßburg 1590, in Breslau 1609, 
und oft in Leipzig, welches ſolche Uebungen bevorzugte ; wie glänzend 
diefe Feſte nach dem Mufter ver Breifchießen ausgeftattet waren, fie 
hatten vorzugsweife praktiſchen Zweck und wurden von fremden 
Schügen in der Regel nicht befucht. 

Verſchieden wie die Waffe war Das Biel. Uralt iſt der Vogel 


) 3.8. im Ausfsreiben der Meininger 1879: SKrunmne oder grade 
gereifte, gerundene, hohlnäthige Röhre find verboten. — Es muß darüber bei 
den öffentlichen Schießen zuweilen Streit entftanden fein, denn 1863 wurde 
vom Kurfürft Auguft von Sachſen entſchieden, die gezogenen Röhre fein nur 
dann zufäffig, wenn alle Schügen einwilligten. 

) Diefes alte Wort für „Korn“ ift verloren, e& dauert nur noch in 
der bildlichen Beveutung „fein Abſchen auf etwas richten“. Die Schüpens 
fehe Haben eine Fülle von bildlichen Austrüden in unferer Rede zurücgelaffen, 
von dem Mugen Wort , gweck“, das um 1800 noch den Nagel im Mittel: 
punkt der Scheibe bedeutete, und damals durchaus nicht „im Stande“ war, 
Ne Mittel zu Heiligen, bis herab zu dem derben Scherzwort für unverdientes 
Gewinnen „Sau*, 
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auf der Stange. Aber wo die Gäfte in großer Zahl zufammenftröm- 
ten, erwies fid) der Vogel als unbequem. Die Dauer des Schießens 
war nicht zu berechnen, leicht irrte ein heftiger Wind die Bolzen, zu⸗ 
lezt fiel gar die Stange um oder der Vogel brach ab, bevor er in 
Späne zerſchoſſen war, auch gaben die fallenden Späne viele Beran- 
faffung zu Hader und Mifvergrügen. So fam «8, daß im größten 
Theil Deutfchlands die bequemere Schießwand fehr bald bei großen 
Armbruſtſchießen den Vogel verbrängte. Zuerft bei den Schweizern 
und Schwaben. Dagegen hielten die Thüringer, Meißner und 
Schlefier Tange an den Bögen. Zumal in Bresfau hatte das 
„Stangenſchießen“ reiche Ausbildung, dort wurde aud) dem Schüßen- 
fönig feit 1491 ein ſchwerer Vogel von Silber, reich vergofdet, mit 
dem Stadtwappen auf der Bruft mit goldenen Ketten und goldenen 
Schildlein vorgetragen. Bei den Freiſchießen ber Schlefier aber 
wurden mehre Dögel aufgerichtet von verſchiedener Farbe und mit 
Vreiſen von ungleihem Wert. So erhoben fid in Breslau 1518 
drei Bögel — roth, grün, ſchwarz — jeder der vierzig Späne brachte 
einen filbernen Löffel, dod wurde Daneben auch mit ber Armbruft 
nad der Zartfche, einer Meinen vierecligen Scheibe, gefhoften. Im 
Zahre 1560 zeigten ſich zu Breslau wieber drei, auf dem ſtattlichen 
Landſchießen zu Löwenberg 1615 gar fünf Vögel. — Die gefallenen 
Späne, welche nicht befondere Preife brachten, wurden gewogen, nur 
lothſchwere gaften. 

Aber auch) die Wandziele für Armbruft und Buͤchſe waren ver 
ſchieden; für die Armbruft ein Meines zirfelrundes Blatt, zuweilen 
verfifbert und der äußerfte Zirkel mit einem Kranz bemalt, es wurde 
am die dunkle Schießwand Kefeftigt, nach jedem Rennen ber Gefelle 
ſchaft mit einem neuen vertaufht. Für die Büchfe galt faft immer 
die „fehmebende* Scheibe, doch ſchon 1518 zu Bresfau ein Schirm, 
d. h. eine gemalte Hofztafel. Die Entfernung von den Schießſtaͤn⸗ 
den bis zum Biefe betrug für die Armbruft 340, fpäter 300 Fuß, 
für die Büchfe 650 bie 750 Fuß, mehr als das Doppelte. Cs 
find weite Entfernungen für die im Verhältniß zu unfrer Zeit fo 
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unvofffommenen Waffen. Bei befonderer Veranlaſſung, wenn etwa 
junge fürffiche Herren dem Feſte zureiten, werden ihnen auch nähere 
Ziele „zu halbem Stande“ auf befonderem Blag und mit anderen 
Vreiſen eingerihtet. An ſolchem Schießen betheifigt fih dann nebens 
bei der ganze Hof. 

Einige Monate vor dem Feft beginnen die Vorbereitungen in 
der Stadt. Die Herbergen für die Gäfte werden ausgemittelt, Die 
Sichereit der Stadt vorgefehen. Die Goldſchmiede hämmern an 
dem Silber für Preisbecher und Schalen, und ſchlagen auch wol be— 
fondere Medaillen und Schauftüde. Die Schneider nähen unendlich 
am neuen Feſtkleidern für Trabanten, Ehrenfnaben und luſtige Per⸗ 
fonen, die Schildmaler zeichnen Wappen, Kränze, Rummern auf mehr 
als Hundert Fahnen. Auf dem Schießplan aber werden bie Schran⸗ 
ten abgeſteckt, die Holzplanken bunt gefärbt und mit Tannenbäumen, 
Gewinden, Saͤulenreihen verziert, die Räume des Schießhaufes neu 
gemalt, fpäter auch tapezirt, Schießſtände und Pavillons für die 
Schügen und Schreiberbuden errichtet, außerhalb der Schranten aber 
Küchen, Kegelbahnen, Buden zufammengefthlagen, auch ein. Brunnen 
für die Waffertrinfer darf nicht fehlen, im Nothfall wirt er neu ger 
graben. Beſondere Sorgfalt erforderte bei den Armbruſtſchießen 
nach der Meinen Blattſcheibe die Zielftätte ſelbſt. Und da Diefe Arme 
bruſtſchießen auch ſonſt am fünftlichften eingerichtet waren, und ihre 
Einrihtung Vorbild für andere Arten des Schießens geworben 
if, fo wird Hier und im Folgenden zumeiſt ihr Brauch geſchildert. 
Die Zielftatt war ein großer hölgerner Bau, der eine Hausfront mit 
Türen und mehren Stodwerten vorftellte, einen Triumphbogen, 
einen Tempel mit Kuppelthuͤrmchen, zuweilen auch den hohen Holz» 
altären des fechözehnten Jahrhunderts aͤhnlich fah, Alles fhön gemalt 
mit den Stadt und Landesfarben, mit Wappen und Figuren ver- 
‚siert, in Straßburg fanden 1576 große Seulpturen, ein Greif und 
ein Löwe, Wache haltend, an den. Seiten. Unten in der Mitte des 
Vaues war die Ziehwand, mit dunffer Farbe oder Leinwand über- 
zogen. Sie konnte durch einen Mechanismus umgedreht werden, 

Sreptag, neue Bilder. 9 
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damit nach jedem Rennen die Bolzen ohne Gefahr herausgezogen 
und die Wand für den näͤchſten Schuß der Geſellſchaft mit einem 
neuen Zirtelblatt verfehen wurde. Zuweilen war ber ganze fchwere 
Bau, welcher ſich über ihr erhob, beweglich, und wurde den Sitzreihen 
der verſchiedenen Schüpenabtheilungen zugedreht. Reben der Schieß ⸗ 
wand felbft waren in dem Baue zuweilen vorfpringende Schutzhäus - 
den ober Thürmchen für die Zieler, von denen aus fie noch die Wand 
beobachten Eonnten, ohne getroffen zu werden. Ganz oben auf dem 
Bau*) war ein fünftfiches Uhrwerk, ein Zifferblatt mit ben Ziffern 
1 bis 4, darüber ein Glöckchen, auf der höͤchſten Spige fand in ber 
Regel eine bewegliche geſchnitzte Figur, oft Fortuna auf einer Kugel 
@- 8. 1576 zu Straßburg, 1586 zu Regensburg, 1614 zu Dred- 
den), welche nach einem ſchlechten Schuß dem Schügen den Rüden 
zukehrte; oder wie 1614 zu Coburg ein Männfein auf einem Thurme, 
weiches nad) einem guten Schuß eine Fahne ſchwenkte, dem ſchlech- 
ten Schügen höhnend einen Eſel bohrte. 

Nahten diefe Vorarbeiten ehrbarer Bürger der Vollendung, fo 
hatte der Rath große Veranlaſſung, nach einigen Unterbeamten des 
Feftes auszufpähen, deren Thätigfeit nicht grade reich an Ehren, aber 
durchaus unentbehrlich war, nad den Pritſchmeiſtern. Ein großes 
Feſt machte vier, fünf und mehr ſolcher Gefellen wuͤnſchenswerth, 
aber fie faßen nicht in jeder Stadtmauer. Waren fie nicht zur Stelle, 
fo mußten fie von Nürnberg und Augsburg verſchrieben werden, oder 
wo fie fonft gerade im Lande umhertrieben, zuweilen von weit ber. 
Es war ein alter Beruf, dem fie nachzogen. Zu derſelben Zeit, in 
welcher die phantaſtiſchen Stadtturniere der jungen Patrigier in die 
nüglihen Schießuͤbungen der wehrhaften Bürger umgewandelt wur⸗ 
den, hatte ſich die Pritfehmeifterei zu einer frienfichen bürgerlichen 
Arbeit geformt, die einiges von den Pflichten der alten Herolde und 
nicht wenig von den alten Feſtſchwänken der fahrenden Narren ber 
wahrte. Die Pritſchmeiſter waren Ausrufer, Stegreifdichter, Polizei⸗ 





*) Gr Heißt bei dem Augsburger Gafpar Lerff 1886 der Pachen. 
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beamte und Poſſenreißer der Freiſchießen, fie kannten Anitand, Sitte, 
jedes Geremoniell des Schießplatzes auf's genauefte, gaben unfishern 
Seftordnern guten Rath, hielten die gereimten Feſtreden, firaften mit 
der Rarrenpritſche für Seichte Vergehen gegen die Ordnung des 
Schießplatzes, und halfen fogar bei den Feſtſchmäuſen nad, wo es 
fehlte, durch einen Fräftigen Spaß, auch wol durch Bedienung. Sie 
waren weit herumgefommen und wußten fehr gut, wie mit vornehmen 
Fürften und firengen Herzen vom Rath umzugehen war. War nicht 
grabe Feſtzeit, fo trieben fie wol ein beſcheidenes Handwerk, das nicht 
zu viel Ausbauer forderte. Aber Siebmachen oder ein kleiner Wolle 


handel behaͤgte ihnen ſchwerlich auf Die Länge, wenigftens ſchildern fie 


Äh feld in den umfangreichen Poeſieen, welche fie uns hinterlaſſen 
haben, als arme Teufel*), welche begierig dem Gerücht von einem 
großen Feft bei Hofe oder in den Städten faufchen und fpecufirend 
viele Tagereifen laufen, um vielleicht ihr Amt bei einem Freiſchießen 
ausüben zu fönnen. Gelingt ihnen das nicht, jo bleibt ihnen doch 
die Freude, während der Zeitzeit alten Gönnern unter den Schügen 
aufzumarten und fich durch treuherziges Schmarogen den hungrigen 
Wagen zu füllen, und zufegt bleibt ihnen der alte Troft der Dichter, 
wenigfteng in Verſen zu fchildern, was felbftthätig zu genießen ver- 
fagt war, und für diefe Berfe Belohnungen einzufammeln. Es iſt 
wahr, ihre — gedruckten oder gejchriebenen — Beſchreibungen der 
freundlichen und anfehnfichen Breifchießen find faft immer jehr jchlechte 
Reimercien, aber für uns haben fie doch hohen Werth, weil fie mitten 
in das Fleine Treiben der Feſte einführen. Und aud in dem Amt 
der Britfehmeifter ift einiges Beachtungswerthe. 

Es ift wol nur der deutſchen Ratur gemäß, den Narren zur 
Bolizeibehörde eines Feſtes zu machen. Der Schlag feiner Pritſche 
trifft den Herrn wie den Bauerbuben, feine Spottrede ftraft auch den 


*) Der beliebte Eingang ihrer Gedichte: fie wandeln arm und forgenvoll 
inder freien Natur, da kommt ihnen die frohe Kunde eines Schießens, — iſt 
alledings traditionell; es war ein ſchicllicher und feiner Anfang, den Einer 
den Andern abfah. 

9» 
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übermüthigen Fuͤrſtenſohn und treibt dem Unverſchämteſten das Blut 
in dje Wangen; der empfindliche Stolz des Junfers, der jede Be— 
rührung durch einen Zrabanten als tötlihen Schimpf geahndet 
hätte, erträgt beſchämt, daß die Rarren im Amte ihn ergreifen und 
zu ihrem Rabenſtein fehleppen. Auch wer das „Schießrecht“ wenig 
achten würde, ber fürchtet nach Schiehrecht dem öffentlichen Gelächter 
preisgegeben zu werben. Aber ſelbſt die Spaͤße des Pritſchmeiſters 
verdienen eine Beachtung, es find ſtehende, endlos varürte Scherzreden 
und Poffen, eine beftimmte herkömmliche Art luſtig zu fein, typifche 
Formen ber Rarrheit von mehrhundertjährigem Alter, und fie werden 
mit einem gewiffen Ernft, ja mit Pedanterie vorgetragei, denn fie 
gehören nicht mehr dem Einzelnen an. Sicher wirkten diefe oft 
ſchalen Späße erfb dann unwiderſtehlich, wenn eine drollige Laune des 
Menfchen dabei durchbrach, aber fie find gerade in ihrer alterthüm- 
lichen Beftändigkeit für uns Holzfchnitten gleich, in beren eckigen 
Linien doch ein gewiffer Meiz Tiegt. Wenn z. B. am Ende des 
Schießens der Pritſchmeiſter dem unglücklichen Schügen, ter den letz⸗ 
ten Gewinn davongetragen, Diefen Gewinn, die Sau mit 6 Ferkeln 
glückwunſchend übergiebt, und ihm dabei der Zänge nach berechnet, wie 
die borftige Familie fih in feinem Haufe Jahr für Jahr vermehren 
und ihn nad drei Jahren als Kern von 2401 Stück umkreiſen 
werde, fo wurde für die Zuhörer der Spaß dadurch gar nicht ger 
ringer, daß fie dieſelbe Berechnung ſchon feit ihren Kinderjahren bei 
aͤhnlichet Gelegenheit gehört hatten, denn er wirkte ähnlich wie eine 
Melodie, welche ihren beften Zauber erſt ausübt, wenn fie im Ohr 
des Hörers heimiſch geworben ift. 

Der Britfehmeifter wußte wol, daß er ein Narr fein follte. 
Zwar gab e8 auch unter ihnen ftolze Gefelten, welde fih der Kappe 
ſchaͤnten. Aber fie wurden von ihren eigenen Amtögenofien ver- 
fpottet. So war 1573 der Pritfehmeifter von Zwickau ernfihaft und 
hochmüthig, aber er fitt dafür aud unter dem verächtfichen Adfel- 
zucken feines Gollegen Benedikt Edelbed, der aus Böhmen dem Freie 
fhießen zugewandert war, und beffer wußte, was der Pritſche gezieme. 
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Sie trugen deshalb auch einige Abzeichen des Narren, die Kappe und 
din auffallendes buntes Kleid in den Farben der Stadt, das ihnen 
als Feſtgeſchenk blieb. Bei befonders vornehmen Schießfeften wurden 
fie fehr ſtattlich Heransgepußt, 3. B. in Eoburg 1614 trugen ihrer 
fünf die fürffichen Hausfarben, gelbes Wamms von Seide, ſchwarze 
‚Hofen, gelbe engliſche Strümpfe, .Tange ſchwarz und ‚gelbe Aniebän- 
der, schöne Corduanſchuhe mit feitenem Band, einen fpanifchen 
Sammthut mit gelben Federn, darüber eine Kaffefe mit fliegenden 
Aermeln, roth, gelb, fhwarz, vorn und hinten mit Wappen beftidt, - 
dazu Die große Pritſche und um das Knie ein Band mit mächtigen 
Schellen, weiche Taut taffelten. 

Ihre Pritſche, oft unförmlich groß, von Leder oder von 
geſpaltenem klatſchenden Holz, zuweilen vergoldet, hatte auf dem 
Shüpenpla viel zu thun. Wit ibr fegten fie die „Freiheit“ des 
umftedten Raums von dem anträngenden Volke, und ſtraften die 
Vergehen gegen die Ordnung. Wer zwifchen die Schügen und ihr 
Biel rannte, ſobald die Uhr aufgezogen war, wer die Schügen in 
ihrem Stande flörte, in Trunfenheit und Uebermuth Unarten wagte, 
aud Muthwillen oder Tücke fremde Waffen befchänigte, verfiel ihrem 
Gericht, ohne Rüdficht auf feinen Rang. Und dies Gericht wurde 
ſeht auffällig geübt. Denn auf dem Schießplane erhob fid) zur 
Seite ein weit fihtbares Gerüft, harauf zwei bunt gemalte Bänke. 
Diefer Bau hieß mit altem herbem Scyerzwort „der Rabenftein“, 
fpäter „des Pritſchmeiſters Predigtftuhl *, zu ihm wurde der Schule 
dige umter vielen grotesfen Bewegungen gezogen, dort über eine 
Banf gelegt und mit der Pritſche in einer Weife bearbeitet, welche die 
alte Kunſtſprache zierlich durch Die Worte ausdrüdte: es wurde ihm 
der Kopf am H— weggefchlagen. Dazu hielt der Pritſchmeiſter eine 
Rede, weiche dem Sträfling das Läftige feiner Lage nicht verringerte. 
Ran kann ſfich denken, wie anziehend. folche Geſetzvollſtreckung für 
alle Unbetheifigten war. Diefer Brauch wurde überall in Deutfch- 
land geübt, am mäßigften bei den ernften Schweizern, ehrbar und 
moͤglichſt unparteiifch in den Städten; nur wo große Herren ein 
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Schießen veranſtalteten, finden ſich in der letzten Zeit Spuren einer 
fürftfichen Laune, welche diefes Schaufpiel auch bei unbebeutenden 
Vergehen Kleiner Leute befichlt. So fand Kurfürft Johann Georg 
eine Freude daran, nah dem Freiſchießen 1614 nit nur einige 
Küchenjungen, fogar einen feiner Bären pritfchen zu laſſen, der Bär 
mußte an ber Kette auf die Bank gelegt werben. Der Pritfchmeifter 
gehorchte kurfürftlier Gnaden, aber aus feinem Bericht ift zu fehen, 
daß er in flillem Herzen die Empfindung bewahrte, dergleichen fei 
« nicht feines Amtes. 

Zu Gehiffen der Pritfejmeifter wurden aus den Knaben der 
Stadt einige der unnügeften ausgewählt, auch fie in Rarrentracht ges 
Reit; aus der übermüthigen Brut wurden die eifrigften Gefegeswäc- 
ter, behend lernten fie einige von den Künften ihrer Meifter, fie führ- 
ten Flederwiſche, hölzerne Klappern, gellende Pfeifen. Sie ftürzten 
wie eine Meute auf das Bäuerlein, das über ten Schügenplap lief, 
und begrüßten mit Grimaffen und Affengeberben den Schügen, welcher 
ſchlecht geſchoſſen. In Coburg zogen fie 1614 als eine große Bande 
in fehwarze Leinwand genäht, mit aufgefeßten weißen Räthen und 
Lappen Hinter einem langen ſchwarzen Manne, der eben ſolche Tracht 
und Pluderhoſen nad) altem Landsknechtſchnitt trug. Es war der när- 
riſche Schufter Martin Pauter, ein düftrer, hagrer Gefell, der nie ein 
Wort ſprach, aber während des ganzen Schießens unermüdlich war in 
groteöfen Verkleidungen. Beim Anszug ſchleppte er eine ungeheure 
Leinwandfahne, die bedenkliche Ehrengabe für den Schüpen, welder 
von allen am ſchlechteſten gefehoffen, heim Heimzug aber trug er bie 
große Keffelpauke und ließ auf feinem Rüden trommeln; auf dem 
Schügenpla erſchien er als wilder Mann in Stroh und Reifig ger 
widelt, als Mönd, als Nonne, bald kam er in prächtigem Gewande 
auf einem Eſel geritten, endlich wankte er gar in einer Bärenhaut, 
immer war er vermummt, immer ſtumm und finfter, aber er hatte fo 
feine Rilfe Freude hei der ganzen Sache *). 

*) Bolffgang Ferber, Grundliche Beſchreibung eines Armbruſt⸗Schieſſens 
au Coburgk. 1614. Bl. R. 
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Waren von ben Feſtgebern auch die Pritſchmeiſter befteflt umd 
eingetroffen, fo fonnte man, wenn die Stadt in dem Ruf fland, ihre 
Schuldigkeit zu thun, gute Freunde befaß und ftattliche Preife ver- 
tündet hatte, eines ftarfen Zuſpruchs ſicher fein. Die geladenen 
Städte hatten ihren Bürgern durch oͤffentlichen Anfchlag, durch Vor⸗ 
fefen oder Ausrufen das Feſt verfündigt. Es galt ihnen für eine 
Ehrenſache, durch gute Schüßen vertreten zu fein, und die Schügen 
befamen Häufig Meifegeld aus der Stabifaffe, dafür überreichten 
fie bei der Müdkehr die feidenen Fahnen, welde fie gewonnen, 
dem Rath oder der Schuͤtzengeſellſchaft. Solche deputirte Schügen 
waren im ber Megel angefehene Männer, es traf fi aber auch, 
daß außer ihnen andere Bürger der Stabt auf eigene Koften 
zum Schießen reiten. So war in Coburg 1614 außer den vier 
Sägen, welche die Stadt Schweinfurt gefandt hatte, noch Hans 
Schüßler, ein Heiner unanſehnlicher Mann, für fi allein gefommen, 
er wurde von feinen Mitbürgern über Die Achſel angefehen und von 
ihrer Geſellſchaft ausgefchloffen ; er aber traf gleich beim erften Schuß 
den Ragel, ba that er vor Freuden einen Sprung und rief: „Ih 
war meinen Landsleuten nicht gut genug, mid; mitzunehmen, jetzt 
foll es, wenn Gott will, noch beffer fommen.* Und er Hatte zufeßt 
tie meiften Zwedfchüffe und gewann einen fehönen Becher. 

In den fegten Zagen vor dem Feſt trafen bie fremden Schüben 
von allen Seiten ein. BomMath war im voraus für billiges Quar⸗ 
tier geforgt, wol aud den Bürgern noch einmal eingefhärft worden, 
daß fie fich aller Rederei der Fremden zu enthalten hätten, viele der 
Fremden genoffen die Gaſtfreundſchaft einzelner Städter. Waren 
fürffiche Berfonen geladen, dann wurde die Stunde ihrer Ankunft 
durch einen reitenden Boten verfündet, fie wurden vom Rath empfan- 
gen, in Herberge gelegt, mit dem üblichen Ehrengeſchenk an Wein, 
Bier und Fiſchen verfehen. Zuweilen wurde mit den Gäften, welche 
dor dem erflen Feſttage eingetroffen waren, ein Meines Vorſchießen 
gehalten, dabei wurde 1586 zu Regensburg ein fhöner großer Bod, 
ganz mit rothem Lundiſchen Tuch verdeckt, nebft einer fhönen Fahne 
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vom Rath zum Beten gegeben. In Schwaben und Baiern war bei 
Heineren Schießen ein folder verdedter Bock nicht felten. 

Am Morgen des Heftes zogen die Pritſchmeiſter mit dein Spiele 
der Stadt durch die Straßen und forderten die Fremden zur Ber- 
ſammlung auf dem Schießplatz auf. Im feierlihem Zuge marfchirten 
die Feſtgeber hinaus, voran die Pritfchmeifter, dahinter die Zieler, 
ebenfalls in neuen Kleidern und den Stadtfarben, die Ziefftäbe in 
der Hand, dann die Trommler und Pfeifer, darauf die Würden 
träger und Schüßen der Stadt, ein Bug von feinen jungen Knaben 
der Stapt, gleich gekfeidet, im Feſtſchmuck, Söhne der angefehen- 
ten Familien, welde die Heinen Zweckfahnen trugen, darauf, viel⸗ 
feicht unter Anführung eines Pritſchmeiſters oder einer andern luſti⸗ 
gen Perfon, die Knaben mit den Schimpffahnen, der fpöttifchen 
Auszeihnung fehlechter Schüffe. Dazu kamen andere Knaben, welche 
die bunten Truhen trugen, in denen die Bolzen gefammelt wurden, 
aud die Hauptgewinne ‚des Schießens, die großen und Heinen 
Becher wurden entmeber im Zuge herausgefchafft oder auf dem Schief» 
platz in einem befondern Pavillon unter Auffiht der Stadttrabanten 
ausgeſtellt. . 

Auf dem Schießplag wurde wieder umgeſchlagen und Die Schügen 
durch den Pritfehmeifter zufammengerufen, ihnen hielt der Deputirte 
der ‚Stadt die feierfiche Begrüßungsrede, in der er der alten Freund⸗ 
ſchaft der geladenen Städte gedachte und feine beften Wünfche für 
das Feft ausſprach. Darauf zogen die Pritfhmeifter mit der Muſik 
wieder über den Schießplag, einer von ihnen verkündete noch ein« 
mal den Wortlaut des Einladungsfchreibens und ermahnte bie 
Schügen, nad Städten zufammtenzutreten und ihre Siebener oder 
Renner zu wählen. Diefe find Behörde des Schießplatzes, die ober 
ften Richter nach dem Schießrecht, fie werden aus den angefehenften 
Männern der Stadt und den Gäften gewählt, einige von den Feſt⸗ 
aebern, die andern von ben Schügen nad) Landſchaften. Sind die 
größten Städte, Nürnberg, Augsburg, Magdeburg, unter den Gäſten, 
fo wird wol gleich beim Umfehlagen beftimmt, daß von ihnen einzelne 
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Bertreter der fremden Schügen gemähft werben follen, die freien Rteichs⸗ 
Kädte werben befonders ausgezeichnet, ebenfo anweſende Fürften, 
welche oft felbft das mühfame Amt eines Neuners übernehmen. 
Die Reuner werben von ber Stadt in ber Bewirthung bevor« 
zugt. Unter ihnen ftehen die Schreiber, Häufig drei, die in ber 
fonderer Hütte die Anmeldungen der Schügen annehmen. Jeder 
Shüg muß Bolzen und Kugeln, Armbruft und Büchfe vorzeigen, 
jeder Bolzen wird geprüft, ob feine Eifenfpige durch die Deffnung des 
BPergamentringes durchgleitet, denn der dickere Bolzen macht eine 
größere Deffnung im Zirfefblatt und ann, da von dem Rande der 
Deffnung bis zum Mittelpunkt des Zirkels gemeffen wird, bei zwei 
gleichen Schüffen den Andern benachtheiligen. War der Bolzen probe- 
haltig, fo wurde der Rame des Eigenthuümers auf den Schaft ger 
förieben, nur beſchrieben⸗ Bolzen durften gebraucht werden. Ferner 
aber hatte jeder Schüß feine Geldeinlage zu machen, bevor er zum 
Schießen zugelaffen wurde. Ueber diefen Vorbereitungen gingen 
immer mehre Stunden, oft der größte Theil des erften Tages hin. 
Die Zeit wurde häufig durch eine Collation ausgefüllt, weiche der 
Rath der Stadt den fremden Schügen gab, fie beftand in der frühe 
tem mäßigen Zeit aus Wein und gutem Bier und einfacher Zufoft, 
Obſt, Kuchen, Butter und Käfe. Waren die Schügen- eingefchrieben 
und hatten fie ihre Einlage gemadt, fo wurden fie in Viertel oder 
Fahnen getheilt, drei, fünf und mehr Fahnen, Häufig hatte jedes 
Biertel feinen befondern Stand. 

Jetzt endlich begann das Hauptſchießen in „Rennen“ oder 
„Shüffen“, beim Armbruſtſchießen fo, daß die Viertel hinter einan« 
der fhoffen, jeter Schüg einen Schuß. 

Gegenüber der Zielftatt waren im Schießhaus oder in befon- 
derem Holzbau die Stände der Schügen. Aber ihre Methode zu 
hießen erſcheint ung auffaflend. Bor dem Beginn des Rennens 
30g ein Pritfehmeifter mit Pfeifen und Trommeln über den Schieß- 
plag und rief die Schügen nach Abtheilungen in den Stand. Eilig 
drängten fie Herzu und faßen in Reihen neben einander, nad dem 
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Looſe geordnet, jeder in dem Stande, dem er feinen Namenszettel 
angeheftet hatte. So fange die Abtheilung ſchoß, durfte Keiner 
feinen Stand verfaffen, Keiner die Rachbarn durch Wert oder Ber 
wegung fören. So ſaßen fie, die Armbruft in der Hand, dann rief 
der Britfehmeifter: Zieler, Taf die Uhr los. Auf das Zeichen be— 
gann fid) der Weifer in Bewegung zu fegen, jedes Viertel durch 
Schlagen der Glocke andeutend. Während diefer Zeit mußte jeder Schütz 
ſchießen, er ſchoß ſitzend, wenigſtens in dem innern Deutfchland feit 
der Mitte bes fechszehnten Jahrhunderts, durfte fich aber dabei eben- 
fowenig anfehnen, als die Armbruft auflegen. Hatte bei Zeiger auf 
der Uhr den Umfauf beendet, dann laͤutete heil die Glocke, ein Stahl« 
fpiegel fanf an einer Hanfſchnur herab und bebedite das Zirkelblatt, 
und vor ber Schießwand erhob ſich aus der Erde oder fanf aus dem 
" Holzbau ein Gitter, um die zudringenden Schügen von ber Schieß- 
wand abzuhalten. Dann begann die Arbeit der Reuner, Schreiber 
und Ziefer. Die Schießwand wurde, wo fie beweglich war, umge- 
dreht, dann ftand Hinter ihr ein Tiſch für die Schreiber, die ber 
ſchriebenen Bolzen wurden Herausgezogen, der Zweckſchuß und alle 
Zirfelfhüffe mit den Namen der Schügen aufgefhrieben, auch der 
weitefte Schuß wurde bemerkt. Die Bieler aber hämmerten die Bol- 
zenlöcher zu, ſchwärzten die befhädigten Stellen der Wand und 
zogen ein neues Blatt ein. Hatten in dieſer Art fammtliche Abtheis 
Tungen der Schügen einen Schuß abgegeben, fo wurden die Bolzen tn 
feierfichem Zuge mit Pritfejmeifter, Pfeifen und Trommeln nad) dem 
Schießhauſe getragen, dort die gleichgüffigen Bolzen in einem Troge 
ihren Befigern überfaffen, Die verzeichneten Schüffe Dagegen in einer 
zierlichen höfgernen Attrape, — in Zwidau war es 1573 ein großer 
weißer Schwan, das Stadtwappen — überbraht. Der Bolzen des 
Zwedfchuffes erhielt einen Ehrenplatz, aud der „weite“ Schuß eine 
auffallende Stelle. Schon nad dem erſten Schuß begann die Aus- 
theifung der Preife. 
Es war das Beftrehen, nad) allen Richtungen auszuzeichnen und fo 
viefe Schügen als möglich mit Preifen zu verfehen, aber unfere Ahnen 
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ließen ſich auch nicht nehmen, dem, ber feine Sache beſonders ſchlecht 
gemacht hatte, durch derben Scherz eine Demüthigung zu bereiten. 
So wurden mit Preifen verfehen der befte Schuß eines jeden Ren- 
nens, ber Zweckſchuß, aud wer bie meiften Schüffe zunächft am 
Nagel gethan, erhielt, wenn feine übrigen Schüſſe nicht gut genug 
waren, ihm einen Hauptgewinn zu verſchaffen, ein befonderes Ge⸗ 
ſchenk. Die Hauptgewinne aber waren für die Schügen, denen am 
Ende des Schießens die meiften Birfeffhüffe zufammenaddirt wurden. 
Ale Schügen, welche durch die ausgefchriebene Zahl von Schüffen 
feinen Gewinn erhalten Hatten, erhielten das Recht, vor dem Ende 
des Hauptfchießens noch einmal unter einander um Heinere Preiſe, 
die Ritterpreife zu fämpfen, das nannte man „um den Ritter ſtechen“ 
oder „rittern*. Alle Gewinne des Hauptfchießens wurden von ben 
Feſtgebern ausgefebt, fie waren fämmtlid in dem Ausſchreiben mit 
ihrem Silberwerthe aufgezählt. Außerdem aber mußte. jeder Schüg 
heim Beginn des Feſtes einen Geldbetrag — ben Doppel — ein= 
einfegen, bevor er eingefihrieben wurde. Diefe Einlage war nicht 
unbedeutend, fie. wurde Höher, je anfpruchsvoller die Zefte ſich aus— 
bildeten. Während fie in früherer Zeit etwa zwei Gulden betragen 
hatte, flieg fie in den letzten fünfzig Jahren der Freiſchießen auf ſechs, 
acht Reichsgulden, ja fie betrug 1614 bei dem Stahlſchießen, welches 
Kurfürft Johann Georg zu Dresden gab, bereits zwölf Reichsthaler, 
welche nad) Silber⸗ und Getreidewerth etwa dreißig Thalern unferes 
Geldes entſprechen. Allerdings waren nicht alle Freiſchießen fo 
ariofratifh. Auch war die Einlage des Schügen bei den meiften 
Feten nur zum Theil eine gebotene, oft war die Meinere Hälfte freir 
willig. Die gebotenen Einfagen wurden zu Nebengewinnen bei dem 
Hauptſchießen verwandt, diefe Gewinne in Meinen Beträgen auf fo 
viele Schügen als möglich vertheilt. Aus den freiwilligen Beiträgen 
wurben häufig Feine Silbergeſchirre für ein Rachſchießen gefauft, — 
„die großen und Meinen Silber“ — zuweilen wurde aud) dafür noch 
von ben Feſtgebern Einiges gefpendet, dann verwendete man dieſe 
Beiträge der Schüpen zu Meinen Gelvprämien des Nachſchießens. 
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Zu allen Breifen des Hauptfchießens aber gehörten große und 
eine Fahnen, mit den Stadte oder Landesfarben, mit einem Wappen 
ober Kranz bemalt. Oft ftand der Geldwerth Des. Gewinnſtes darauf. 
Eine ſolche Fahne davonzutragen, war große Ehre. Die fremden 
Schügen brachten fie ſtolz in ihre. Heimat, überreichten fie wol auch dem 
Rath, ihrer Stadt oder ihrer Scügenbrüberfchaft, welche ihnen Die 
Zehrungskoften der Reife beftritten hatte. Befcheiden waren im An⸗ 
fang die Preife des Siegers; fie wurden fange als „Abenteuer“ 
bezeichnet, an dem Fremdwort, das aus dem Jargon der alten Turniere 
ſprache Heritammte, hing noch ein romantifcher Reiz. Aber die Aben- 
teuer, welche ben Muth des tühhtigen Schügen herausfordern, find nicht 
mehr unerhört. Gin ftattlicher Widder ift um 1400 in Münden, 
1404 in ſtehlheim das, Beſte“, der erfte Preis, bafd darauf ein Ochs, 
ein Pferd, in der Schweiz Muni, der Zuchtitier, die Thiere oft mit 
werthvollem Tuch bedeckt, fo ift noch 1433 zu Nürnberg ein Pferd 
mit rothem Tuch bedeckt, das Befte. Die Rebenpreife find etwa ein 
Heiner Becher, Sitberfchale, Gürtel, Armbrüfte, ein Schwert, und 
ein Preis, der in der ganzen Folge bei Heinen Schießen befonders 
beliebt war, und überall bis auf die Neuzeit in den Schüpengefell- 
ſchaften gehaftet Hat: Stoff zu einem fhönen Paar Hofen. Auch wer 
aus der weiteften Entfernung zum Schießen fam, erhielt 1425 zu 
Augsburg einen goldnen Ring. Aber ſchon 1440 ift ebendort das 
Beſte eine Gelpfumme, 40 Gulden, und das Pferd, das Rind wer- 
den Die legten Preife des Hauptſchießens. Schnell fteigt der Werth 
der Gewinne, ſchon 1470 find in Augsburg 101 Gulden das Befte, 
um 1500 ift diefe Summe -bei großen Freiſchießen gewöhnlich, in 
Zürich ftehen 1504 110 Gulden als Hauptgewinn, 90 Gulden als 
gweiter, und fo in langer Reihe His hinab auf 1 Gulden, alle doppelt 
für Stahl und Büchſe, und — was hei den Schweizer Schießen nicht 
felten ift — alle in Geld. Unaufhoͤrlich fteigt der Werth der Preiſe. 
Zu Leipzig 1550 für Armbruſt 300 Gulden. Beim großen Schießen 
zu Straßburg 1576 war der erfte Hauptgewinn für Stahl und 
Büchfe 210 Reichsgulden; in Bafel 1603 für Musfeten (gezogene 
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Rohre) ein Becher von 300 Gulden Werth. 300 Gulden 
nach Silber» und Getreivewerth entſprechen 666 Thalern unferes 
Geldes. 

Die Hauptgewinne find Geld oder Silbergeſchitt, Becher und 
Schafen in allen Formen und Größen, oft mit der Zierlichteit und 
dem Geſchmack, welder die Technik der Goldſchmiede im fechszehnten 
Jahrhundert auszeichnete. Auch die Geldbeträge wurden häufig in 
befonderen Münzen und Medaillen gezahlt, welche für das Feſt ger 
prägt waren, große, kleine, vergoldete, häufig viereckige, die Klippen. 
Zumal die einzelnen Zweckſchüſſe wurden durch Klippen befohnt, die 
an der Siegesfahne hingen. Bei dem theuren Stahlſchießen zu Dres» 
ben erhielt jeder Zweckſchuß zur Sahne eine wergoldete Medaille, weiche 
5 Reichöthafer ſchwer war, - faft genau ein Viertelpfund unferes 
Zollgewichts. Auch Heinere Städte fhlugen Medaillen und Klippen, 
fie dauern als gefuchte Seltenheiten unferer Münzcabinette, und zeigen 
die größte Mannigfaftigfeit der Embleme, Devifen, der Größe, Form 
und des Geldwerthes. Selbſt der Jugend und den Armen wurden 
bier und da zur Erinnerung an ein ſolches Feft Heine Silbermünzen 
geihlagen und ausgetheilt. 

Außer diefen guten Preifen aber gab es auch unholde Vexirge- 
winne. Schon der letzte Schüp, welcher auf einen Gewinn Anſpruch 
machen fonnte, wurde durch eine zweideutige Auszeichnung beehrt, er 
hielt, wie ſchon bemerkt, nach altem Brauche unter vielen fpöttifchen 
Gratulationen des Pritfcgmeifters außer der Fleinften Geldprämie ein 
Borftenthier, groß oder Hein, Sau oder Ferkel, nad der Laune der 
Feſtgeber. Dazu eine gute Preisfahne, aber ebenfalls mit anzüge 
lichem Bilde. Bom Coburger Schießen tes Jahres 1614 wird ge= 
rühmt, daß diefe Fahne befonders fchön geftidt war, bod darf man 
annehmen, daß ihr Emblem dem Befiger feine reine Freude ver- 
urfachte. Aber unzweifelpafter Hohn wurde bei jedem dtennen dem 
weiteſten Schuß zu Theil. Fahne und Gaſtgeſchenk war eine Garri» 
catur des Breifes für den Zweckſchuß. Wer vollends bie meiften 
ſchlechten Schüffe gemacht hatte, mußte wenigſtens in der legten Zeit 
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der Freiſchießen heim Ende des Feſtes zuweilen eine riefige rohe 
Sahne von Sadleinwand tragen, von den Rarren des Feſtes um- 
geben. Waren die Bolzen des Zweckſchuſſes und des weiteften 
Schuſſes nad) dem erſten Rennen in ihre Attrapen- geftedt, fo trat 
der Pritſchmeiſter auf feinen Predigiſtuhl, rief zuerft mit lauter 
Stimme den beften Schügen des erſten Rennens heran und ber 
grüßte ihm mit einer kurzen Stegreiftede in Knittelverfen, worin er 
ihm fein Verdienft und feinen Gewinn rühmte. Er werde jegt zur 
Erinnerung an den Schuß eine fehöne feidene Fahne erhalten, an 
welcher eine filberne Kippe hänge, ferner einen zinnernen Zeller, 
darauf eine gebratene Forelle, eine Semmel und ein Glas Wein ' 
nebft einer Pomeranze. Tapfere Mufifanten, Trompeter oder Pfeifer, 
werden vor’ihm hergeben und ihn zu feinem Sige führen. So mar 
ſchirte der glückliche Schüge unter Muſik?ab, Beamte der Stadt über- 
reichten ihm Fahne und Münze und den luſtigen Ehrenteller. Darauf 
vertheilte der Pritſchmeiſter die andern Zirkelſchüͤſſe, zuletzt rief er den 
Unglüdlicen, der den weiten Schuß gethan. Er fam nicht willig, 
der Pritſchmeiſter werneigte ſich vor ihm umd ſprach: „Seht zu, ſchoö⸗ 
ner Schüß, daß ihr eure Kunſt beffer lernt. Ich habe Hier einige 
freie Knaben, die euch das Treffen beibringen werden. Dürft ihnen 
fein Geld dafür zahfen.. Franz Floh, nimm den Sprengwebel, ſegne ihn 
mit geweihtem Waſſer, es ift fehr möglich, daß er beſchrieen ift. Komm 
Hans Hahn, läute ihm mit deiner hölzernen Glocke um die Ohren! 
— Doc) id merke, ihr feid ein guter Chrift, ihr wollt andern auf 
was übrig laſſen. Darum, liebe Begatoren, nehmt euch feiner an, 
der Mann hat's wohl um die andern verdient, pfeift ihm einen Hübe 
ſchen Reihen vor und bohrt ihr ihm Efelsohren, fo fein anftändig und 
thut's Hinter feinem Rüden. Bringt ihm feine Ehrengeſchenke. Zuerſt 
eine Fahne von der Art Atlas, in welchem die Bauern ihren Hafer zur 
Stadt führen. Die Kippe, welche daran hängt, if feider nur von 
Blech, dazu ein Zeller von Holz, darauf ein fhöner Quarffäfe, ſtatt 
der Bomeranze ein Apfel und in thönernem Rapf ein Trunk leichtes 
Bier! * So höhnte der Pritſchmeiſter und zuletzt bot er ihm noch eine 
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Rarrenfappe mit Hahnenfedern an, unterdeß gellten, klapperten und 
pfiffen des Pritfehmeifters Jungen um den Schügen, ſchlugen Burzel- 
bäume, bohrten ihm Efel und verfolgten ihn mit ihren Grimaflen 
his zu feinem Stande, während ihm wol aud ein Dudelfadpfeifer - 
voranfchritt und aus feinem Schlauch die grimmigften Töne preßte*). 
Es wurde von den Schüßen ernſthaft darauf gehalten, daß bei ſolchem 
Vexiren die Anſpruchsvollen nicht beffer wegfamen, als die Mehrzahl. 
Den Betroffenen aber war biefer Act fehr peinlich. Selten glüdte 
ihnen, den weiteften Bolzen vorher bei Seite zu bringen, was immer 
allgemeinen Unwilfen erregte. Den anwejenden Fürften murbe doch 
einige Ruͤckſicht bewiefen, wenigftens lauten ihnen gegenüber die 
gedruckten Worte ber Pritfegmeifter fehr mild. Hatte der Landes= 
herr ſelbſt einmal den weiteften Echuß gethan, fo nahm ihn wol 
Einer aus dem Gefolge auf. fih, wie 1573 zu Zwickau. 

So verlief das Feft Schuß für Schuß; nad) jedem Belohnung 
de8 beſten Schuffes. Diefe Zwifchenfpiele nahmen nicht wenig Zeit 
in Anſptuch, fo fam es, daß den Tag nicht mehr als etwa fichen, 
acht Schüffe, bei großen Schießen noch weniger gethan wurden. 

Um das Ende des Feſtes aber wurde das Sciefen in den 
meiften Landſchaften Deutſchlands durch einen holden Braud) unter 
brochen, der hier fo geſchildert wird, wie er in der zweiten Hälfte des 
jehszehnten Jahrhunderts in den Städten der Schwaben, Franken, 
Thüringer und Meißner vor fih ging. Im Buge fehritten mehre 
der vornehmften Jungfrauen der Stadt, feſtlich gefeidet, von Raths—⸗ 
herren, Stadtpfeifern und Trabanten begleitet, auf den Schügenplag. 
Eine von ihnen trug in verzierter Schachtel einen foftbaren Kranz, 
_ zuweilen von Silber und Gold mit Perlen und Edelſteinen ge— 
ziert, — eine andere die fchöne Fahne. Auf dem Plag hielten fie 
ihren Umzug, dann wurden die Schügen einer befreundeten Stadt 


*) Zuweilen erinnern dieſe Standreden des Pritichmeifters an die Eeres 
monien der Depofition. Vergl. Benedikt Edelbeck 1573 und Wolfgang Zerber 
1614. 
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aufgerufen, ein Sprecher der Stadt hielt ihnen eine Anrede, die Jung» 
frauen überreichten ihnen als Ehrengeſchenk für ihre Stadt Kranz 
und Sahne und boten ihnen den Ehrentanz. - Die gerufenen Gäfte 
dankten im Namen ihrer Stadt mit gewählten Worten, einer von 
ihnen fegte den Kranz auf das Haupt und fie fehritten mit den Jung⸗ 
frauen in feierlichen Tanze hinter der Mufif über den Schießplatz. 
Ein ſolcher Kranz legte der Stadt, welche ihn erhielt, die zarte Ber- 
pflichtung auf, das nächfte Freiſchießen zu veranflalten. Er wurde 
ſorglich bewahrt, und in dem Ausfchreiben der befränzten Stabt wird 
häufig als Grund des Freifchießens erwähnt, „damit das Kränzlein 
nicht verwelke“. Seit die Fürften eifrig an den Schießen theilnehmen, 
erhalten auch fie die Kränze, iſt ein Fuͤrſt der Feſtgeber, fo ertheilt 
wol eine der Prinzeffinnen den Kranz. Diefer alte Brauch band 
die Städte einer Landſchaft zu einer großen Feſtgenoſſenſchaft zu- 
jammen. Nur das Tanzen auf dem offnen Schießplatz hörte unge 
fähr feit dem Jahr 1600 auf. 

Aber diefe großen Bürgerfefte boten noch andere Gelegenpeit, 
Kraft und Kunft zu erweifen. Im fünfzehnten Jahrhundert, wo fie 
aufblühen, werden für die Schügen felbft noch „offene Spiele“ ein- 
gerichtet und Preife für die Sieger ausgeſeßt. In diefen Spielen 
hat fi) uralte Ueberlieferung erhalten. Es find ähnliche Wettfämpfe, 
wie in den Nibelungen, wo Siegfried gegen die Brunhild rang: 
Steinftoßen, Springen, Laufen. Sie waren 1456 beim Freiſchießen 
von Straßburg ausgefchrieben, den Preis im Springen trug der 
Züricher Hans Waldmann davon, der fpäter ald Bürgermeifter fein 
ſtolzes Haupt auf dem Block verlor. In Augsburg war beim Stahl« 
ſchießen 1470 ein gofoner Ring für den gefeßt, der einen Stein 
von 45 Pfund im Antritt mit drei Stößen nad „ Stoßensrecht“ am 
weiteften forttreiben würde; ein Ritter Wilhelm Zaunried gewann 
den Preis. Ebenfo ftanden in Züri 1472 drei Preife für drei 
Stöße auf Steine von 15, 30, 50 Pfund. — Im Springen ger 
wann 1470 zu Augsburg Chriſtoph Herzog von Baiern den goldenen 
Ring. Die Aufgabe war: drei Sprünge auf einem Bein mit Ans 
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lauf, darauf ein Sprung mit beiden Füßen, dann wieder: drei 
Sprünge auf dem andern Bein und ein zweiter Sprung. In Zürich 
waren 1472 breierfei Sprünge vorgeſchrieben: von der Gtelfe mit 
gleihen Füßen, im Anlauf mit gleihen Füßen, Anlauf und drei 
Sprünge auf einem Fuß. Das alles ‚wurde fehr ernft genommen, 
ſchon in dem Ausfchreiben des Raths den Bäften genau angezeigt. — 
Im Wettlauf maß 1470 die Bahn zu Augsburg 350 Schritt, auch 
im Laufen gewann Herzog Ehriftoph von Baiern den goldenen Ring; 
in Züri war 1472 die Bahnlänge 600 Schritt; in Breslau war 
1518 Preis im Laufen Stüde des beliebten Zinns. Neben den 
Rännern rannten zuweilen die Roffe, fo in Augsburg 1446 beim 
Büchfenfhießen ; 14 Pferde erſchienen an den Schranken, Preis war 
ein Stück Scharlachtuch, Sieger ein Pferd des Herzogs Albrecht, das 
er von Münden zum Nennen gefandt hatte”). Bei dem Rennen im 
Jahr 1470 gewann ebendort ein Pferd Herzog Wolfgang's von 
Baiern den Preis von A5 Gulden. — Auch das Ringen, fogar das 
Tanzen erhielt Preiſe. So 1508 wieder in Augsburg. — Und einen 
närrifchen Preis erwarb ebendort fogar der, welcher dem Volk die 
größte Lüge erzählen konnte. 

Zu diefen einheimifchen Volksfreuden kamen andere, nicht we« 
niger alt, aber aus fremdem Leben überliefert. Die Enkel der roͤmi⸗ 
fen Gfadiatoren, deren rohe Kämpfe einft firengen Chriften zu 
ſchwerem Aergerniß gereicht, die durch das ganze Mittelalter als fah- 
sende Kämpfer ein verachtetes Leben geführt**), fie Hatten fih im 
fünfzehnten Jahrhundert hinter die Thore der Städte, in die Wacht» 
Ruben der Fürftenhöfe geflüchtet, zu allerlei Söfbnertienft, als Bedht- 
lehrer, Kriegsknechte, Trabanten, Leibdiener, Boten. Aus ber ger 
heimen Berbrüderung, welche die echter ala fahrendes Volk gehabt 
haben mögen, waren gebuldete Genoffenfchaften geworden, fie ftanden 


*) Belfer-Baffer, Chronika von Augfpurg. S. 182. 

) Bol. Band II der Bilder aus der Vergangenheit unter Gaukler und 
Abenteurer. 

Srehtag, neue Bilder. 10 
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als Margbrüber und Federfechter in zwei Verbindungen, welche ſtar⸗ 
fen Groll gegen einander hegten. Die Bechter mit der Feder führe 
ten einen geflügelten Greif im Wappen, fie rühmten fi, von einem 
‚Herzog von Medienburg privilegirt zu fein, und fanden fpäter in 
den Kurfürften von Sachſen milde Gönner ; fie riefen im Kampfplatz, 
wenn fie das Schwert erhoben: „ Schwing’ dich, Weder, fieh, wie man 
thut, ſchreib gern mit Dinte, die ausfieht wie Blut*)." Die Sanct 
Marcus» Brüderfchaft dagegen hatte in ihrem Wappen einen Löwen 
und färkte fi) durch den troßigen Reim: „Du edler Löw, ſchwing 
dein fraus Haar, nimm dir des Greifen eben wahr, den ſollſt du 
vor dir hauen nieder und ihm zerreißen fein Gefieder." Sie war 
von König Maximilian 1487 mit einem Privilegium beſchenkt wor⸗ 
den, ihre Meifter vom fangen Schwert fanden unter einem Haupt» 
mann und hielten auf der Herbſtmeſſe von Frankfurt am Main ihre 
Zufammenfunft. Dorthin zog, wer von ihnen gefreit fein wollte; 
er mußte gegen vier Meifter fechten, dann in öffentlicher Berfamm- 
fung Jeden annehmen, der ihn befämpfen wollte. Beſtand er die 
Proben, fo wurde er mit dem Paradeſchwert kreuzweis über Die Lenden 
geſchlagen, mußte den Genoffeneid leiſten und zwei Gofdgulden auf 
das Schwert legen; dafür erhielt er das geheime Erfennungszeichen 
der Brüderfhaft und das Recht, Andere in feiner Kunft zu unterrichten 
und Fechtſchule zu Halten, das Heißt öffentliche Schaugefechte zu ver= 
anftalten. Lange Zeit waren diefe Schaufämpfe eine Freude der 
Fürften und Bürger, fie erheiterten nad der Schlacht bei Mühlberg 
den gefangenen Kurfürften von Sachſen während des großen Reichs- 
tags zu Augsburg. Daß Frankfurt die einzige Stadt war, wo man 
Freifechtet werden konnte, gaft ihr beim Vol für einen befonderen 
Borzug**). Die Fechter drängen ſich auch in die Freiſchießen, 


*) Benediet Edlbed, Brigchmeifter: Ordentliche Beihreibung des 
groffen ſchieſſen in Bwicaw. 1574. ©. 82. 

**) Sogar der warte Quad von Kinkelbach zähft diefe Merkwuͤrdigkeit 
Frankfurts auf: Teutfcher Nation Herlichkeitt. 1809. S. 171. — Bergfeiche 
Chriſtoff Röfener: Ehren Tittel der Ritterlichen Freyen Kunft der Fechter. 
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— ſchon 1508 in Augsburg — zumal wenn Fürften an der Bür- 
gerfuft Theil nehmen. Der Aufzug der Fechter und mander Braud) 
erinnert nod) lebhaft an die roͤmiſchen Gladiatorenjpiele, wenn auch 
die Kämpfe jelten ein fo blutiges Ende nahmen. Denn die 
Fürften und Städte warben ganze Fechterbanden, welche bei Kreis 
ſchießen und andern großen Feſten aufgeführt wurten. So kämpften 
1560 in Stuttgart die Fechter paarweis auf dem Schießplatz, auch 
die fürftfichen Frauen fuhren hinaus, dies Gefecht zu fehen, der erſte 
Sieger erhielt ein ſchoͤnes Wamms von Taffet, jeder andere Preis 
betrug zwei Thaler. Zum Stahlſchießen in Zwidau führte 1573 
der Markgraf von Anſpach eine Fechterbande von vierzig Mann, denen 
Kurfürft Auguft von Sachſen feine Feberfechter gegenüberftellte. Sie 
fämpften an zwei Tagen paarweife gegen einander mit Langfchwert, 
Duſſek, langem Spieß, halber Stange, nad alter Sitte barhaupt, 
alle Reftel aufgebunden, fröhlichen Gemüths, einzelne Paare machten 
viele Gänge, ohne einander zu befiegen. Es war viel Klopffechterei 
bei folchen Kämpfen, doch gab es auch Eiferfucht, heftige Stöße und 
Haffente Wunden. 

Die Genoffenihaften der Fechter überfebten die Freiſchießen 
und ten großen Krieg, fie verforen die alten Ausbrüde für ihre 
Kunfthiebe und „Lager“, fie Iegten fid) micht mehr aus nach dem 
Dchs, Eher, Pflug und Dad, fondern nad) franzöfifchen Kunft- 
wörtern, aber fie erhielten ſich troß ber fremden Fechtlehrer in den 
größeren Städten. In Nürnberg wurden ihre öffentlichen Gefechte 
turz vor 1700 verboten, aber das Volk nahm noch fange leiden» 
ſchaftlich Partei für die beiden Factionen, es war fein Knabe in ber 
Stadt, der nicht für die Margbrüder oder Federfechter ftritt; und 
Häufig gaben fie ihre Vorftellungen in Privathäufern*). Das letzte 


1889. 4. — Die Zeverfechter freiten ihre Schüler aud) an Fürftenhöfen, z. B. 
in Dresden 1614 bei dem großen Schaufechten, welches auf das Freiſchleßen 
folgte, wobet ein echter mit dem Rapier erftochen wurde. Wolffgang Ferber, 
Relation eines fürnehmen Stahlſchieſſens zu Dreßden. 1614. 4°. Bl. BB. 
®) Wagenzeil, de eiritate Noriberg. S. 161. 
10* 
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große Bechterfpiel wurde wol 1741 zu Breslau auf dem Kirchhofe 
von Magdalena angeftellt. An dem Tage, wo der junge König von 
PVreußen nachlaͤſſig mit aufgelöftem Haar und feinem Meinen Barade- 
degen auf den Thronfeffel des Kaifer Mathias die Huldigung des 
eroberten Schlefiens entgegennahm, grade als die Morgenröthe einer 
neuen Zeit über Deutfchland anbrach, da gaufelten die alten Fechter 
wie Schattenbilder aus ferner Zeit nod einmal über den Gräbern 
vergangener Geſchlechter, dann vergingen auch fie. 

Immer maffenhafter drängen fi andere Volksbeluſtigungen in 
die reifchießen, die Freude wird geräuſchvoller, reichlicher, über- 
müthiger; und wer den Schießplag am Ende bes ſechszehnten Jahr- 
hunderts muftert, fieht auch aus dem Treiben des fehauenden Volkes, 
daß die Zeit ſich geändert hat. Früher Hatten die Schüken, unter 
ihnen Fürften und Edle, an den offenen Turnfpielen theilgenommen, 
die Wittelsbadher waren unter den Bürgern der Reichsftädte auf 
einem Beine gehüpft und hatten die ſchweren Steine geſchleudert. 
Am Ende des fechszehnten Jahrhunderts hauen Die Herren, auch die 
bürgerlichen Schügen ſchon vornehm zu, die Bauerburfchen aber fom- 
men im Sonntagsftaat mit ihren Mädchen und führen zum Ver— 
grügen der Andern ihre laͤndlichen Tänze auf, es ift befondere Freude, 
auch die Bauermädchen um ein Camiſol oder einen Bruſtfleck wette 
Taufen zu fehen, hohe Sprünge, flatternde Gewänder, ein Hinſtürzen 
der Eiligen erregt beſonders Behagen, ihr dörfifches Benehmen fol 
den Andern zur Erhöhung der Luft beitragen. Es find vorzugsweife 
die Fürften, weiche daran ihre Freude finden, felten fehlen groteske 
Aufzüge und Tänze der Landfeute, wenn ein Landesherr das Feſt 
ausfchreibt. Der Muthwille, welhen die Pritfehmeifter oder gar 
trunfene Diener gegen das Landvolk üben, erregt auf dem Schießs 
plag ein für uns unbehagliches Gelächter. Die tanzenden Paare 
ziehen mit rothen Vogelbeeren, oder gar mit geſchwänzten Mohrrüben 
befränzt auf den Plan, die Männer greifen auf ungefatteltem Pferde 
in ſchnellem Ritte nach einer über ihnen aufgehängten Gans, und 
der Spaß ift, daß fie dabei von ihrem Klepper gleiten und dergleichen. 
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Auch für die Freude der Anſpruchsloſen und der Kinder war 
geforgt. Da war 5.8. ein poſſierlicher Rarr, der mit einem Schild und 
kurzem Lederkolben bewaffnet Jeden heransforderte, ihm mit einer 
LZanzenftange anzugreifen. Wagte einer den Kampf, fo wußte ber 
Narr fo fhön die Stange abzupariren, dem Gegner auf den Leib zu 
rüden und ihn mit feinem Kolben zu bearbeiten, daß er die Lacher 
immer auf feiner Seite hatte*). Reben ihm fland (zu Regensburg 
1586) ein wilder Wann, dem man Kugeln in den geöffneten Mund 
warf, neun Augeln um einen Kreuzer. Auf einem Röſſel faß eine 
Iuftige Buppe, ein Feines Männfein, man warf ihn mit dem Ball 
herab, wer am häufigften traf, gewann etwas. Auch der Hahn im 
Topfe fehlte nicht, nach ihm wurde mit Meinen Drefchflegeln gefchla- 
gen. Wuthige Knaben aber Hommen an dem glatten Kfetterbaum, 
zuweilen war die Aufgabe, einen Hahn aus dem Korbe zu holen, 
welcher an der Spihe aufgehängt war, oder Meider und Schmud- 
ſachen. 

Der Schießplatz ſelbſt war durch Schranken oder Seile geſperrt, 
aber zur Seite ſtanden die Zelte und Buden, Goldſchmiede legten 
Becher, Schalen, Löffel, Ketten aus. Sehr beliebt waren die Zinn- 
buden, vor denen mit dem Würfel in bie „Brente“, die ähnlich wie 
unfer Buffbret mit roth und weißen Farben bemalt war, um Haus- 
rath geworfen wurde. Um bie Würfelbuden drängten ſich auch un⸗ 
heimliche Geſichter, Strolche, fahrendes Volk, gewöhnt, noch mehr 
aufs Spiel zu ſetzen, als ihre letzten erbeuteten Pfennige. Aber fie 
waren nicht unbeobadıtet, denn die Stadttrabanten fchritten in ihrem 
Feſtſchmuck ernſthaft die Buben entlang, damit fein Frevel den Frie- 
den des Schießplates ſtoͤre. Befonbere Aufmerffamfeit wurde von 
den Feſtgebern auf die Kegelbahnen gewandt, die in Stadt und Land 
noch nicht fo Häufig fanden, als jet. Oft find zwei, ja drei für 
das Feſt eingerichtet, auch hier werden Preife gefebt, fo werden 1518 
in Bresfau auf zwei Blänen ein Ochs und wieder zinnernes Geräth 


*) Eafpar Lerff, Freyſchießen zu Regenfpurg 1887, G. 2. 
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ausgefhoben, fie find zumal in Schleſien, Sachſen, Thüringen eine 
beliebte Zugabe der Feſte. 

Don Allem, was die Freiſchießen dem Volke anmuthig machte, 
hat nur eine Unterhaktung, gerade die bedenklichſte, in der folgenden 
ſchweren Zeit eine große Ausbildung erhalten, ber Glüdstopf, der 
beſcheidene Ahnherr der Staatslotto und Lotterin. Schon 1467 
erſcheint er auf dem Armbruftfchiegen zu Münden, 1470 if er auf 
dem großen Schießen zu Augsburg eine wohlbefannte Einrichtung, 
die Gewinne find dort Becher, Kleiderſtoffe, ſammtne Gürtel, Waffen, 
es waren 22 Gewinne und mehr als 36000 Zettel zu 8 Pfennigen, 
und ein Koch gewann das Befte, was dem Volk für einen angenehmen 
Beweis galt, daß es chrlich zugegangen. Durch das Buͤchſenſchießen 
zu Zürid) 1472 wurde der Topf in der Schweiz eingeführt, der Zettel 
koſtete dort einen Schilling. Die Ziehung war ſchon damals faft wie 
jegt. Es wurde ein Gerüft auf öffentlichem Platz, fogar vor dem 
Rathhauſe errichtet, darauf eine Schaubude mit den Gewinnen gefekt, 
daneben die Schreiber, die Töpfe. Es waren zwei Töpfe, in den einen 
wurden die Namen derer geworfen, welche einen Zettel gelöft, in ben 
andern Gewinne und Nieten, ein ſechszehnjaͤhriger Knabe zog, zwie 
hen die Töpfe geſtellt, aus beiden zugleich. Zuerft wurde der Rame 
gerufen, dann ob Gewinn, ob nicht. Der erfte Zettel und ber Iepte 
im Ramentopf gewannen auch Etwas, in Zürich einen Widder; wer 
viefe Zettel nahm, erhielt fie billiger. Schon 1504 beſtehen in 
Zürich die Gewinne aus baarem Geld, in Deutſchland aber bfich bei 
den Freiſchießen noch hundert Jahre laͤnger ber fröhlichere Brauch, 
verarbeitete Werthftüde zu verfpielen. Die Spielwuth war groß, ber 
fonders die Frauen drängten fi um den Topf, und wenn man nad 
den erhaltenen Gewinnliſten ſchließen darf, waren aud bie Meinen 
geiſtlichen Herren der alten Kirche luſtig beim Gtüdstopf. Selten 
fehlte der Topf im fechszehnten Jahrhunderte einem größern Frei⸗ 
ſchießen, er war eine große Angelegenheit; emfig verzeichnen Die Chro⸗ 
niften Gaben und glüdtide Gewinner. So flanden, um nur ein 
Jahr zu erwähnen, allein 1540 im mittfern Deutfchland zwei Gfüds- 
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töpfe, denn in Sranfenhaufen und Hof waren Freiſchießen, in Hof 
dauerte die Ziehung fünf Tage, der letzte Gewinn bes Topfes war 
in beiden Städten die ſcherzhafte Sau, welche fih vom Schießplatz 
auch in das Glückeſpiel eingebrängt hatte. Sehr groß war 1575 
der Straßburger Glückstopf, 275 Gewinne, der erfie von 115 Gul- 
den Werth; der Abſatz der Zettel war fo reißend gemefen, daß man 
bie Zahl vermehrt hatte, ebenfo im Berhältnig die Gewinne. Pfalz⸗ 
graf Caſimir, ein unternehmender Herr, hatte allein 1100 Loofe 
gefauft, er gewann aber gar nichts Erhebliches. Auch die Züricher 
Gäfte mit dem Breitopf hatten „im Ramen des gluͤckhaften Schiffes 
und der Vaterſtadt“ einige Taufend Looſe genommen, weiche zufam- 
men 101 Gulden fofteten, fie gewannen dafür Silber, das ungefähr 
die Hälfte wert war. Die Ziehung dauerte vierzehn Tage, das 
Gevränge des Volkes um den Topf war fehr beſchwerlich, zufept 
wußte Gewalt gebraucht werden, den Topf zu fichern. 

Aus ſolchen Anfängen hat fi. in Italien und Holland wäh- 
rend des fehszehnten Jahrhunderts die Lotterie ausgebildet; zuerſi 
große Ausſpielung von Waaren, bald von Geld, zuerft von Einzel- 
nen, bald von den Gommunen als Einnahmequelle benußt. In 
Hamburg wurde die erfte Gelbfotterie 1615 errichtet. 


So verliefen die großen Waffenfefte unfrer Ahnen, wochenlang 
ſchwirrte die Menge um Schießplatz und Buden in den Straßen der 
gaſtlichen Stadt. Hatte die Schützengeſellſchaft endlich bie vorge 
ſchriebene Zahl von Schüffen gethan, fo mußten alle Schägen, benen 
ane gleiche Zahl von Zirkelſchuͤſſen verzeichnet war, um ihren Ge⸗ 
winn auf befonderer Scheibe „ftechen“, wer dabei den ſchlechteren 
Schuß that, erhielt den nächſten Heinern Preis. Ebenſo ſtachen um 
die Ritterpreife Alle, weiche im Hauptſchießen keinen Gewinn davon⸗ 
getragen. Die Haupt- und NRitterpreife wurden mit den Fahnen 
feierlich überreidht, die Geldgewinne Bingen in bunten feidenen Beu- 
ten an den Fahnen, Gewinne und Fahne waren ſchon vorher in 
fanger Reihe zur Schau ausgeftellt, denn bie Alten verſtanden fehr 
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gut, ſolch froher Auszeichnung aud guten Schein zu geben. Dann 
folgte in der Regel ein Nachſchießen um bie freiwilligen Einfagen der 
Säägen, einfaher, zwanglojer, zuweilen mit andern Diftanzen. 
Endlich auf dem Schießplatz die große Abdankung durch die Gaf- 
‚geber, bei welcher den Gaͤſten noch einmal die Freude der Stadt mit 
Herzlichkeit ausgefprocden wurde. Bulept ein großer Marfch vom 
Schießplatz in die Stadt. Das war ein wichliger At, Allee Glanz 
des Feſtes entfaltete ſich noch einmal in dem langen Zuge. Trom- 
peter und Pfeifer bliefen, die große Trommel und die Heerpaufe 
drößnten, die Pritſchmeiſter klatſchten mit ihren Vritſchen, die Wür- 
denträger des Feſtes, Rathsherren und Reuner ſchritten mit ihren 
fangen ſeidenen Schaͤrpen, hinter ihnen bie glücklichen Erwerber der 
Hauptpreife, jeder von zwei anfehnlichen Männern geleitet, jedem 
wurbe fein Gewinn vorgetragen. Unter ben Fahnen. ihrer Viertel 
folgten die Schügen, ftofz trug jeder feine Preisfahne, aber auch die 
Begierfahnen entzogen ſich nicht immer dem Zuge, demüthig kamen 
ihre Träger daher, hinter ihnen das junge Nartenvolf. Und unfere 
Borfahren hatten Recht, wenn fie ſich in ſolchen Aufzügen mit Selöf- 
gefühl bewegten. Schon die Kleidung war farbenreih, ſchwere Stoffe, 
Seide und Sammt ſuchten auch mäßige Männer bei folcher Gelegenheit 
zu tragen. Alle waren gewöhnt, fi vor Andern fehen zu laſſen, 
und wußten wol, wie man ſtattlich einherſchreiten mußte. Eine Feder 
auf dem Baret oder Hut, die Wehr an der Seite, den einen Arm 
unter dem Mantel in die Hüfte geſtützt, fo ſchritten fie fang aus im 
Marfchtempo, die Füße breiter auseinander ſetzend, als jegt Sitte iſt, 
und dabei den Körper in angenehmer Weife bald mit dem rechten, 
bald mit dem linken Bein zur Seite bewegend. 

So ging’ zum Iegten Abendſchmauſe. Den Abreifenden wurde 
das Geleit von ihren Gaffreunden zu Schutz und Ehre oft weit in 
das Land gegeben. 

In der Gaftfreundfhaft, welche die Schügen genoffen hatten, 
Tiegt noch für unfere Empfindung etwas @roßartiges. Nicht nur auf 
dem Scyügenplaß waren, fie in den Stunden des Schießens häufig mit 
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freiem Zrunf verfehen und durch eine Collation erquidt worden, au 
in ber Stabt wurden fie wenigſtens einmal, in ber Regel öfter, zu⸗ 
weilen täglich won dem Rathe der Stadt bewirthet; dann fehlte auch 
nicht ber Abendtanz, an welchem die Töchter der angefehenften Häufer 
teilnahmen. Diefe Bewirtfung der Gäfte, im fünfzgehnten Jahr» 
hundert bei aller Herzlichkeit noch einfach, wurde in ber letzten Beit 
zuweilen verſchwenderiſch, ſie muß, wenn ein ſolches Feſt vierzehn 
Tage, ja, wie z. B. in Straßburg gar fünf Wochen dauerte, den 
Gaſtgebern ſehr theuer gekommen fein; mehr als einmal klagen bes 
denkliche Chroniſten, daß ihre Stadtkaſſe übermäßig in Anſpruch ge» 
nommen fei. Sogar in Straßburg wurbe diefer Vorwurf laut, auch 
den Löwenbergern wurde nach ihrem Bogelfchießen im Jahre 1615 
nachgefagt, daß die Stadt fich weit über ihre Kräfte angeftrengt hätte. 
Es war aber aud Alles fehr koftbar und ſtattlich gewefen. Da ver- 
fand man im fünfgehnten Jahrhundert beffer zu rechnen. Das große 
Stahlſchießen zu Augsburg im Jahre 1470 koſtett ber Stadtkaſſe 
über, 2200 Gulden, nad damaligem Getreidewerth eine hohe Summe, 
und doch war der Zudrang von Fremden fo groß, daß die Augsbur- 
ger fich fpäter fagen durften, fie Hätten feinen Verluſt gehabt. Breie 
lich war damals nod die Bewirthung von 466 fremden Schügen 
einfach gewefen. 

Die Zahl der Schügen war bei ben-älteften Stahlſchießen nach 
wicht groß. In Augsburg waren 1425 nur 130, im Jahr 1444 
ſchon 300, und 1470 bereits 466 fremde Schüpen. Geit das 
Fenerrohr bei großen Landſchießen bazutrat, verdoppelte fih die 
Schuͤtzenzahl. So fanden fih 1485 in St. Gallen 208 Stahf-, 
445 Büchfenfhügen zufammen, und 1508 zu Augsburg 544 Stahl- 
919 Bürrfenfhügen. Bei der alten Einrihtung des Schießens 
wurde durch ſolche Menſchenzahl das Feſt fehr in Die Länge gezogen, 
daher ift im fechszehnten Jahrhundert zuweilen das Beſtreben fidhte 
bar, vie Zahl der Einladungen zu beſchraͤnken, die Einlagen ber 
Schüßen aber zu erhöhen, es fiheint, daß man ein Feſt mit etwa 200 
bis 300 fremden Schügen für das Behaglichſte hielt. Es dauerte dann 
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ungefähr eine Woche, der Einzelne kam beffer zur Geltung, Die Men- 
ſchenmaſſe war doch eher zuleiten. Denn auch bei mäßiger Schützenzahl 
war der Budrang fremden Volkes zum Schießplatz ungleich größer, 
als er jept fein würde. Wol jeden Schüßen begleitete ein Bube, ber 
ihm bei Rüftung oder Rohr aufiwartete, waren Fürften und Herren 
geladen, fo erfchienen fie mit großem Gefolge von Junkern, Dienern, 
Zrabanten und Roffen; auch das Gefindel, Bettler und Gauner, 
frömte zufammen, und die Sorge um Diebftahl, Raub und Brand 
wurde groß bei den Wächtern der Stadt. 

Auch war e8 für die Feſtgeber nicht immer Teicht, die Einheimi⸗ 
fen und Fremden in Orbnung zu halten, denn neben der ange 
bornen Herzlichkeit und dem Gefühl, daß man fih in der Fremde 
fügen müßte, lebte in den troßigen Seelen auch ein fehr reizbarer 
Stolz auf die Heimath, gern fand man das Fremde, Ungewohnte in 
Tracht, Sitte, Sprache Jährlich und freute ſich mehr als jetzt, durch 
Taunige Spottrede feinem Selbftgefühl Luft zu machen. Zwiſchen 
den einzelnen Landſchaften aber ſchwebten immer wie Feine Gewitter 
wolfen gewiffe alte Stachelreden und fpöttifche Gefchichten. Schweizer 
und Schwaben, Thüringer und Franken, Heffen und Rheinländer 
wußten einander Lächerliches nachzuſagen, ein Wort, beim Trunf ger 
ſprochen, eine höhnende Erinnerung vermochte den Frieden des Feſtes 
zu ftören, und in jähem Zorne Parteien aufzuregen; nicht immer 
halfen verföhnende Worte und verdoppelte Freundlichkeit. So famen 
die Seehafen und Kühmelter beim Stahlſchießen zu Conſtanz 1458 
in harten Zwiſt. in Gonftanzer, der mit einem Luzerner würfelte, 
nannte den Berner Plappart — die Heine Münze, die er getvonnen, 
einen Kühplappart, der Luzerner fuhr auf, Schläge, Getümmel. Die 
Schügen von Luzern blieben bis zu Ende des Feftes, aber fie klagten 
laut, das Gefeite fei gebrochen, ihre Ehre gekränkt. Nach ihrer Heim 
kehr Tießen Luzern und Unterwalden das Kriegsbanner fliegen und 
fiefen auf Gonftanzer Gebiet; die von Conftanz mußten 5000 Gul⸗ 
den als Sühne zahlen. — Doc; ward in der Regel vorgefehen, daß 
ſolche Störung auf der Stelle in Güte ausgeglichen oder ben Gaͤſten 
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Genüge gethan wurde. Gtreng wurde die Schießordnung von ben 
erwählten Richtern gehandhabt, und eifrig waren Wirthe und Gäfte 
bemüht, ihren Angehörigen das Gefühl der Verpflichtung einzue 
ſchaͤrfen. Inter den zahliofen Bildern ſtaͤdtiſcher Gaffreumdfchaft iR 
im jener Beit das Tiebenswürbigfte Das gute Verhaͤltuiß, weiches durch 
mehr als hundert Jahre zwiſchen Zürih und Straßburg beitand, 
durch manche leidenſchaftliche Aufwallung unterbrochen, immer wieder 
befeftigt. Schon im Jahre 1456, ſechs Jahre nachdem die Schweizer 
im Luzernerfand zu Surfee das erfte große Schießfeſt veramfaltet 
hatten, fuhren junge Schweiger im Morgengrauen einen großen Topf 
mit warmem Hirfebrei zu Schiffe von Züri nad Straßburg, fie 
tamen am Abend an, warfen die berühmten Zuͤricher Semmeln unter 
das Volt, überreihten den warmen Hirfebrei dem Mathe der befreun- 
beten Stabt als Zeichen,. wie ſchnell die ſchweizer Freunde zu Hilfe 


ziehen könnten, wenn es einmal im Gruft gefte, und tangten noch dies 


felbe Nacht mit den Straßburger Zungfranen. Seitbem hatten Exhe- 
bung und Leiden der Reformation neue geiftige Bande zwifchen Zürich 
und der großen Reichsſtadt gefmüpft, Bucer und die fchweizer Mefor- 
matoren, Gelehrte und Künftler beider Städte hatten in engen Bezie - 
hungen geftanden ; freilich war durch Berfchiedenheiten des Belennt- 
niſſes auch auf furze Zeit Irrung hervorgerufen worden. Oft hatten 
die Straßburger die Gaffreundfchaft der Schweiger erprobt. Als nun 
hundertzwanzig Jahre nach jener erften Meife bes Breitopfs die 
Stadt Straßburg wieder ein glänzendes Freiſchießen für Stahl und 
Büchfe ausgefhrteben, und flarfer Zuzug aus Zürich die erſten vier⸗ 
zehn Tage des Armbruſtſchießens mitgefeiert hatte, Da beſchloß wieder 
eine Anzahl junger Züricher unter Anführung einiger Herren vom 
Rath, die alte Fahrt zu wiederholen, wieder feßten fie wie ihre Ahnen 
den großen metalinen Topf von 120 Pfund, mit heißem Hirfe ge= 
füllt, beim Morgengrauen in das Schiff und fuhren gleich gekfeidet 
in Rofa und Schwarz aus ber Limmat in Die Aar, aus der Aar in 
den Mhein, mit Trompeter und Trommler. Die Orte, bei denen 
während des fonnigen Tages das Schiff vorbeiflog, begrüßten mit 
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Zuruf die froͤhlichen Gefellen, am Abend Iegten fie in Straßburg 
an, ſchon fängft von dem Thürmer verkündet. In hellen Haufen zog 
ihnen die Bürgerfchaft entgegen, Abgeordnete des Rathes begrüßten 
fie, fie trugen den Topf an das Land und überreichten ihn dem Rathe, 
den Kindern von Strafburg aber 300 Semmelringe, und wieder 
wurden die mannfichen Worte geſprochen: „ſchnell wie heut zum 
Scherz, auch zu ernſter Hilfe,“ und bei der reichlichen Abendmahlzeit 
die alte Hauskoſt noch warm mit Freuden genoſſen. Mit herzlichem 
Behagen hatte der Straßburger Fiſchart die Reife bes Breitopfs 
befchrieben, noch wir empfinden aus feinen Berfen die Wärme, melde 
Damals Wirte und Gäſte erhob. Die Reiſekoſten des Hirfetopfs, 
fogar die Summe, welche die Schweizer „im Namen bes glückhaften 
Schiffes und der Vaterſtadt“ beim Glüͤckstopf eingelegt hatten, wur⸗ 
den dur) die Stadt Zürich getragen. Dafür nahm fie die Meinen 
Silbergeſchirre, weiche im Topf von den Büren gewonnen waren. 
Die gefammten Reifekoften, welche Zürich damals feinen Schügen 
zahlte, betrugen an 1500 Gulden. 

Es ift von hohem Intereffe, diefe brüderlichen Feſte der Stabte 
gemeinden nad Landſchaften zu betrachten. Es war bis in die Mitte 
des fechszehnten Jahrhunderts Feine fo Teichte und gefahrloſe Sache, 
von Nürnberg nach Augsburg zu reifen, als jetzt von Leipzig nah 
Zürih. Gern flogen die Raubvögel des Landes von ihren Burg 
thuͤrmen in die Wälder, welche die gaſtliche Stabt in weitem Kreift 
umſchloſſen, mehr als einmal wurde dem glüͤcklichen Schuͤtzen aufge 
Tauert und von adligen Reitern der fhöne Beutel mit den gewon« 
nenen Gulden geraubt, und die Fahne zerbrochen, auch in großer 
Geſellſchaft war der Weg leicht unſicher, die Fahrt mühfelig, bie 
Herbergen an Heinen Orten nicht felten ſehr ſchlecht, ohne Speife und 
Trank. Es verftand ſich alfo, daß auch am dem größten Freiſchießen, 
auf welchem jeder unbefchoftene Mann willtommen war; nur Einzelne 
aus weiten Entfernungen theilnahmen, die vieleicht der Zufall in Dit 
Raͤhe geführt Hatte. Deshalb iſt zu verwundern, daß die Kreiſe, In 
welche die ausſchreibende Stadt ihre Einladungen fanbte, doch fo groß 
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ind. Die Wittenberger find willfommene Gäfte noch in Megene- 
burg, Stuttgarter in Meißen, der Zufall und einzelne angefehene 
Bürger fnüpften die Bande folder Gaſtfreundſchaft zuweilen zwifchen 
weit entfernten Städten, dann Tiefen die Einladungen AO, 50, ja 100 
Meiten weit. Im Ganzen aber Iafjen ſich Gruppen von gaſtlichen 
Genoffenfhaften der Stätte erfennen. Die Schweizer, Schwaben 
und Baiern ſtehen in enger Verbindung. Lange ift Augsburg, mehr 
als Nürnberg, Mittelpunkt und Borbild für diefe Gruppe. Zu ihr 
gehört der Rhein bis unter Straßburg hinab. Die größten und 
glänzendften Freiſchießen werben durch zweihunbert Jahre in diefem 
Theile Dentfhlands gefeiert. — In Baiern ftehen ſchon um 1400 
die Fräftigeren Orte unter einander in feſter Gaftverbindung. Dort 
hat die Stadt, deren Schügen auf einem Schießen das Befte gewan- 
nen, die Verpflichtung, das. näcyfte Schießfeſt mit demfelben erften 
Preis auszufegen. So ladet Kehlheim, das in Münden den aus« 
gefepten Widder erworben hat, im Jahr 1404 wieder bie Münchner 
zum Wettfampf*). Aber auch kleinere Feſte umfaſſen hier im 
ſechs zehnten Jahrhundert einen weiten Kreis. In Regensburg 3. B. 
ſchießen die Baiern und Schwaben mit größeren Städten von Thüringen 
und Meißen, dazu mit Lindau, Salzburg und einigen böhmifchen Orten. 
Die Ziroler und Salzburger fammeln ſich vorzugsweife in Heinen 
Schießen ihrer Landſchaft. So auch die Franken nördlich vom Main. 
Dort beftand eine dauernde Bereinigung mittferer und Mleinerer Ort⸗ 
haften. Diefer fränkifche Verband umfaßte im ſechszehnten Jahr - 
hundert mit Würzburg und Schweinfurt 41 Städte und 42 Dörfer 
mit freien Bauern, vorzugsweife aus dem Bisthum Würzburg und 
der gefürfteten Grafſchaft Henneberg. Der Hauptpreis war eine 
Halskette, „das Landeskleinod“, welches von dem Sieger ein Yahr 
lang um den Hals getragen wurde und dem fiegreichen Orte die Ber» 
pflichtung auflegte, das nachſte Schießen zu veranftalten. War eine 
Gemeinde des Verbandes Hein und arm, dann wurde auh ihr 


*) Einfadungöfcreiben der Kehlheimer in: Bairiſche Annalen a. a. D. 
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Stiegen wenig befuht. So waren in Neuftadt a. d. Saale 1568 
nur Abgeordnete von 18 Städten und 3 Dörfern erfhienen. Die 
geringe Teilnahme der Dorfgemeinden in diefer Zeit iſt ein Beweis, 
daß die Kraft der Dörfer im Vergleich zu früherer Zeit verringert 
war. Der Verein beftand ſchon im Anfange des ſechszehnten Jahre 
hunderts, er erhielt ſich wahrfcheintich bis zum Kriege. — Eine 
andere Gruppe umfaßte die Befigungen des ſächſiſchen Haufes : Thü« 
ringer, viefe Franken und Meißner, melde einander den Kranz zus 
fandten. Auch fie hielten bei ihren Freiſchießen eifrig an der Arme 
ruft, nur felten wird der Vogel aufgerichtet, der bei Heinern Schießen 
gerade dort fih fange erhielt. Auf ihren Feſten find die Franken 
bis über Nürnberg regelmäßige Gaͤſte, die Schwaben nur einzeln, 
mehre Deutfhböhmen. — Aber an der Grenze diefer Gruppe, in 
‚Halle, beginnt eine andere Genoffenfchaft, deren Mittelpunft Magder 
burg ift, hier wird der Bogel häufiger, — fo noch bei dem grofien 
Breifchießen 1601 in Halle — der Ausbrud „ Schützenhof“ erſcheint 
und mancher beſondere Brauch. Diefer Kreis umfaßt die Harzftänte 
bis Braunfihweig, die Altmark und greift noch weiter nach Often und 
Norden, denn die Hallenfer fandten ihre Einladungen bis Berlin, 
Brandenburg, ja Greifswald. — Wieder in engem Verbande ſtehen 
die Städte der großen Landſchaft Schlefien. mit dem Mittelpunkt 
Bresfau, dort hatte Das Vogelſchießen Die größte Ausbildung erlangt, 
und fehr Häufig find die Feſte, micht felten machen zwei Gtäbte 
einander Concurrenz, fo 1504 Liegni und Neiße, wo die Bred- 
lauer auf die Einladung der Neifer erwiderten, daß fie bereits in 
Liegnig angenommen hätten und deshalb nicht fommen würden. — 
Die Städte des Mittelrheins hatten in Köln und Aachen die Haupt 
orte, aber die großen Freiſchießen dieſer Gegend, melde am Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts aufgebfüht waren, wurden durch Die 
refigtöfe Spaltung verfümmert. Merfvürdig, daß in den Ländern 
der Riederfachfen, an der Nord» und-Oftfee, gerade dort, wo bie alte 
Hanfa fo großartige Städteverbindungen begründet hatte, bie Frei- 
hießen weniger häufig und anſehnlich find. Am &ifrigften waren 
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Schweizer und Schwaben, Thüringer, Meißner, Schlefier. Bei 
den Schweizern behielten auch diefe großen Befte den Charakter von 
Waffenübungen, fie waren praktiſcher und ernfter; bie poſſenhafte 
Laune und die Pritfchmeifterftreihe blühen in Schwaben und in 
Mitteldeutſchland*). Es if kein Zufall, daß es im Ganzen bie 
proteftantifchen Theile des deutfchen Reichs find, in denen Kraft und 
Behagen des Bürgertfums am großartigften ausgebildet ift. 

Wenn alle diefe Einzelheiten nur ein fehr unvollfkändiges Bild 
geben von bem Glanz und der Farbe, von dem Wohlftand und Selbft- 
gefühl, weiche nach diefer Richtung die deutſchen Städte in alter Zeit 
entwicelten, fo werben fie doch hinteichen, dem Lefer die Empfin- 
dung zu geben, daß wir im Vergleich zu jenen Beiten zwar viel 
gewonnen, aber auch Giniges verforen haben. Auch der größten 
Stadtgemeinde wäre noch vor wenigen Jahren abenteuerlich erſchienen, 
Feſte zu veranfaften, welche nad) unfern Geldverhäftniffen vielleicht 
mehr als 50,000 Thaler foften, und nicht bei dem ehrenden Beſuch 
eines Souveraind veranftaltet werben, fondern zur Luft deutfcher 
Zandgenoffen, welche drei, ja fünf Wochen dauern und während diefer 
Zeit viele hundert, ja mehre Tauſend Gäfe ber Freundſchaft Einzel 
ner, zum Theil auch der Stadtgemeinde übergeben. Es it wahr, bie 
Zeit ift uns werthvoller geworden, rafcher wird Das Leben genoffen, 
wir drängen in Tage zufammen, wozu unfere Ahnen Woden ver- 
wandten. Es ift wahr, der moderne Menſch fucht die Erholung in 
hoher Sommerzeit auf Wegen, welche vor drei Jahrhunderten faſt 
unbefannt waren, er ifolirt fih aus dem geraͤuſchvollen Treiben und 
der angefirengten ZTagesarbeit in Gebirgswälder und Alpenthäfer, 
während unfern Vorfahren gerade das Freude und Erholung war, 
eine große Genoffenfhaft von Männern aufzufuhen und aus dem 


*) Doch litten die Schweizer auch unter der Pritſche. Auf dem Titel: 
bolzſchnitt des feltenen Gedichte: Außreden der Schügen von Hans Heinrich 
Grob, Zürich. 1602. 40 iſt ein Bücjfenfchießen abgebilpet, Dabei der Pritſch⸗ 
meifter in voller Narrentracht, zweien Schügen in erwähnter Weiſt den Kopf 
abfchlagend. J 
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engen Bannkreis ihrer Mauern, aus der Zunftfinbe und ber Rathe- 
halle in eine größere Verbindung zu treten, im welder fie durch ihre 
Züchtigkeit Ehre und Gaben gewinnen fonnten. Auch ſoll nicht ver⸗ 
fannt werden, daß ſich grade in den beiden lehten Jahrhunderten, in 
denen große Bürgerfete unmöglich waren, viele gemeinfame Jutereſſen 
des deutfchen Bürgerlebens entwickelt haben, deren Ungenügendes wir 
zwar noch lebhaft fühlen, die aber gegen jene alte Beit einen unermeßlichen 
Fortſchritt darſtellen. So if ein Grundverſchiedenes in der Bildung, 
welches uns von unfern Ahnen unterſcheidet, aber biefe Verfchieben- 
heit beruht nicht nur auf einem nothwendigen Fortſchritt der ſpätern 
Geſchlechter. Wir empfinden die alte Brüberlichkeit der Städte und 
Landfchaften auch als etwas Großes, das unferm Leben noch zu fer 
fehlt. Das freudige Selbftgefühl des Mannes im geſelligen Verkehr 
mit Andern, die Leichtigkeit, mit welcher gemeinfame Uebungen mehte 
Hunderte, ja Taufende zufammenfchloffen, vor Allem die ſtattliche 
Kraft, mit welcher bie Städte ſich nad) außen geltend machten, 
das Alles hat uns nur zu ange gefehlt. Wenn unfern afien Vor⸗ 
fahren felten vergönnt war, in den großen Angelegenheiten des Lebens, 
in Staat und Kirche die Einheit deutfcher Intereffen zu fühlen, und 
durch gemeinfames Handeln und große Siege das Leben aller Ein- 
zelnen zu adeln, fo wußten fie wenigſtens im ihrer Gefelligfeit ein 
Gebiet zu öffnen, wo das deutfche Wefen, der menfchlihe Znfammen- 
hang und das Gemeinfame des Gemüthslebens ſchönen Aueprud 
gewann. - . 

Gerade jept, feit wenigen Jahren, ift den Deutfchen Bedärfniß, 
nad) derſelben Richtung ihr Leben reicher zu machen. Und es iR 
fein Zufall, daß die deutfchen Gelehrten in ihren Wanderverfamm- 
fungen die erſten waren, welche edlen Intereffen der Ration auch in 
nationaler Gefelligfeit beveutfamen Ausdrud gaben. Ihnen folgten 
mit Anderen die Sänger, dann die Turner, endlich die Schüpen. 
Grade jept betreten wir, fpäte Enkel, nad) mehr als zweihundertjähri⸗ 
ger muͤhevoller Vorbereitung wieder diefelben Bahnen, in denen unfere 
Ahnen ſo ſtattlich einherfhritten. Und wir freier, mit. größerem 
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Sinn. Es iſt eine langentbehrte Freude, daß wir uns fo rüh— 
men dürfen. Aber wir follen dabei auch eingedenk fein, und es ift 
der Zweck diefer Seiten, daran zu erinnern, daß das deutſche Bür« 
gerthum feit dem dreißigiährigen Kriege mehr als zweihundert Jahre 
gearbeitet hat, bis es nach diefer Richtung wieber fo fräftig und 
mannhaft wurde, wie die Ahnen waren. 

Aber auch aus der Zeit der Schwäche, aus dem Jahrhundert, 
welches auf den großen Krieg folgte, foll hier eine Schilderung nicht 
fehlen. Sie darf kurz fein. Die gaftfichen Freiſchießen der Städte 
hören auf, bier und da veranftalten noch die Landesherren bei Fa= 
milien⸗ Feſten oder aus ſonderbarer“ Huld größere Landſchießen, 
bei welchen fie Breife ftellen und ihren Untertbanen bie Theilnahme 
gefatten. In den Städten beftehen Die alten Schüpengefellfchaf- 
tem, oft ihrer alten Ehrenbecher, Ketten, Kleinode beraubt, felbft 
die vorfihtigen Leipziger haben die filberne Statue ihres heiligen 
Sehaftian nicht gerettet. Manch alter Brauch erhält fih in ihren 
verödeten Schießhäufern, das Armbruftfchießen nach dem Bogel und 
Blatt wird an vielen Orten noch lange kuͤmmerlich fortgeübt — es 
dauert in wenigen Städten als Guriofität bis heut; — Das gezogene 
Gewehr bürgert fich ein, in größeren Gommunen begünftigt wol ber 
neue kaiſerliche Adel die Schügengifden und ihre alten Koͤnigſchießen, 
dann erhalten dieſe Feſte den fleifen, anfprucdsvollen Charakter 
yedantifcher Staatsactionen. So gewandelt erfheint das ſtaͤdtiſche 
Rönigfehießen, das einzige dürftige Waffenfeft, welches ven deutſchen 
Bürgern des achtzehnten Jahrhunderts geblieben ift, in einer Be— 
ſchreibung des Breslauer Schießens aus dem Jahr 1738. Sie ſteht 
an einer Stelle, wo fie ſchwerlich gefucht werden wird, in dem fleißi- 
gen Werk des Arztes Sohann Ghriftian Kundmann: Berühmte 
Schleſier in Müngen. 1738. 4. S. 428, und wird im Folgenden 
bis auf wenige Auslaffungen wortgetreu mitgetheilt : 


Jetziger Zeit obferviret man hei denen Königsſchießen folgende 
Sofennitäten. Am Pfingfvienfttage führet der vorjährige König mit 
Freptag, neue Bilder, 11 
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denen Herren Schügenäfteften, der Zwingerbruͤderſchaft, wie auch an- 
deren erbetenen Freunden auf etlichen zwanzig Wagen in den Zwinger 
hinaus. Beim Wagen gehen als Bediente der Schreiber, zwei Aus- 
reiter, ber Biefer und des Königs eigener Bedienter; welche Suite 
mit Paufen und Trompeten daſelbſt empfangen wird. Darauf wer⸗ 
den im Zimmer die Einfünfte des Königs den Herren Schützen vor- 
gelefen und müffen diejenigen, fo um das Königreich mit ſchießen 
wollen, ihre Namen eigenhändig unterfähreiben. Dann erfheinen 
zwei erbetene Herren Gommiffarien von einem hochedeln geftrengen 
Nathe, welches gewöhnfid die beiden jüngften Rathsherren vom Rit- 
terftanbe find, die tragen ſpaniſche, mit Spigen ober Kanten beſetzte 
Mantelkleider und ftelfen fi oben im Bimmer dem König gegenüber 
auf, welcher in feinem Königsornat bafteht und den großen vergof- 
deten Vogel trägt. Die Rathsherren melden, wie fie ald Gommiffare 
diefem Schießen beizuwohnen hätten. Darauf gehet der König alfo 
auf den Schießplag, die Herren Gommiffarien neben ihm her, und 
darauf die Herren Aelteften und Schüßen. 

Dieweil zufolge alten Herkommens nad einem Vogel gefchoffen 
werden muß, fo wird flatt der Scheibe ein großer ausgeſchnittener 
Bogel mit ausgebreiteten Flügeln aufgefegt und nad; diefem ſechs 
Nennen gethan, oder von jedem Schüben ſechsmal gefchoffen. Dem 
Könige, dem fein Ehrenzeichen, ber große vergofbete Vogel, zu ſchwer 
und incommode zu tragen ift, wird ein Meiner filberner Vogel oder 
eine große Klippe (vieredige Medaille) angebunden. Er behält das 
Zeichen fo lange, bis von einem Andern ein Spiegelſchuß mit voller 
Kugel gefhieht. Der König ſchießet allemal zuerft unter Pauken» 
und Trompetenfchall. Wenn diefe Schäffe vorbei find, wird der neue 
König denen Herren Gommiffariis, welche herunter in das Schießhaus 
fommen, von dem Zwingerredner, fo gemeiniglich ein Advokat ift, 
durch eine wohlgefeßte Rede präfentirt, und dem Könige werben bie 
gewöhnlichen Gefchenfe überreicht. Der erfte Herr des Rathes ante 
wortet mit einer eben folhen Rebe. Darauf wird zum Zwingermahl 
gegangen und nach aufgehobener Tafel der König mit Pauken und 
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Trompeten nach Haufe begleitet. Ober der König und bie Brüder 
ſchaft marſchiren mit Wuſik und Wein in der Stadt herum und bes 
ehren damit ihre patromos und guten Freunde. Am Mittwoch, darauf 
giebt der König fein gewöhnliches Silberſchießen, weiches ſechs Ge⸗ 
winnfte von Silber hat, die in Bechern und Löffekn beſtihen. Nach 
Bollendung deffelben giebt der König das erfte Tractament. 

Den Sonnabend darauf wird früh um 8 Uhr ber König mit 
diefer Begleitung in feinem Foftbaren Ornat vor einem hochedeln ge= 
ſtrengen Rath in die Rathsſtube geführet, wo der Bwingerrebner wies 
der eine Dration hält und für den König alle Immunitäten aus» 
hittet ; der Herr Präfes antwortet mit einer gleihmäßigen Rede, ton» 
firmirt ihm fein Königreich, ertheilt ihm die Königsbeneficien und 
beſchließet mit einem Gluckwunſch. Dabei wird zugleich der Tag 
zum „Königs-Bortheil* oder „Pomeranzenfdießen * ausgebeten, ges 
meinigfich ein Montag wenige Wochen nachher. Diefes if ein Luſt- 
ſchießen von zwölf Rennen. Wer nun in jedem Rennen ben beften 
Zweckſchuß Hat, und wer mit dem Rohr und den Wärfeln (die gleich 
ſchlechten Schüffe wirfeln unter einander) gefehlt hat, müſſen fi 
beide vor das Schießhaus fegen. Dem erfien wird eine große Po- 
meranze anf.einem zinnernen Teller gereicht, fammt einem Gefund« 
heitsglaſe Wein, darum ein Roſenkranz, zugleich werden einige Verſe 
zu feinem Ruhme vorgelefen, wobei Baufen und Trompeten ſich 
hören faffen. Der Fehler befommt einen Quarffäfe in einen Neffels 
franz gelegt, auf einem höfzernen Teiler zufammt einem Glafe Bier, 
wobei- der Dudelfa und eine Meine Fiedel angeſtimmt wird; bie 
Verſe aber find gemeiniglich fehr ſtachlig, und üben ſich oft die Zwin⸗ 
gerpoeten, "ihren guten Freunden die Wahrheit im Scherz vorlefen zu 
faffen. Außerdem bekommt in allen Rennen jeder Schuß am äußer- 
ſten Rand der Scheibe eine Eitrone, und ebenfo Jeder, welcher auf 
der Scheibe ſelbſt eine Eitrone, Pomeranze oder einen Quark trifft, 
welche auf dieſe nebft einem nach Umiftänden der Zeit erfundenen 
Bilde gemalt find. Alsdann wird wiederum zur Tafel gegangen, 
wo der Bmingerorator umd der erſte Rathsdeputirte Neben halten und 

11* 
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Erfterer die Fahnen und Gewinnfte für die beften Zweckſchüͤſſe und 
die Sieger in den zwölf Rennen unter Paufen und Trompeten aus- 
theilt. Darauf giebt der König ein koſtbares Mahl, welches oft 
ziemlich bis zum Tagesanbruc währt. Weber dem König hängt der 
große Königsvogel, er ſelbſt figt auf einem großen Lehnſtuhl mit 
Armen obenan. Bon da wird ber König nah Haufe und zu den 
patronis begleitet und diefe Sofennität nicht one Luſtbarkeit geendet. 
Zuletzt giebt der König noch den Tag darauf ein Bratwurftfchießen 
und feßt dabei praemia von Silber und Golde aus; diefes Schießen 
wird wiederum mit einem Tractament und darauf folgendem Würfel- 
fpiel um Zinn gefchloffen. * 


Soweit der Bericht Kundmann’s. Wie wenig bedeutend ein 
ſolches Königſchießen des fiebenzehnten Johrhunderts auch war, es 
ift doch aus der Befchreibung Einiges zu Iernen. Das Volksfeſt 
der aften Zeit ift zu einer anſpruchsvollen Solennität geworden. 
Vornehmthun if das Lodende, nur ber Wohlhabende vermag noch 
König zu werden; im Wagen fahren, fi von Bedienten geleiten 
laſſen, koſtbare Mahlzeit und theure Preife ausfegen, iſt die 
Hauptſache, das Schießen far Nebenfache, und was fehr bezeichnend 
if, dem König kann nicht mehr zugemuthet werden, öffentlich vor 
feinen Mitbürgern zu ſprechen, er repräfentirt ftumm, der Advolat 
ergreift für den Bürger auch beim Feſte das Wort. Bufept ik 
zu erfehen, wie ſich immer noch einige der alten Tuftigen Bräuce in 
Trümmern erhalten haben, fie ſtehen bereits im Gegenfap zu ter 
Vrüderie und Empfindlichkeit der Zeit, bie Improvifationen ber 
Vritſchmeiſter haben aufgehört, fogar die Spottverfe für fahlehte 
Schützen müffen abgelefen werden. Allmäfig werden diefe Erinne- 
rungen aus einer fräftigeren Beit als veraltet und abgeſchmackt bet 
Seite gelegt. 

Aber nicht die Armfeligkeit des Volkes allein, die bittere 
Frucht des Krieges vernichtete die großen Bruderfefte des Bürgere 
thums, auch nicht die herrſchende Neigung zu hochmuͤthigem Abſchluß 
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gegen Alles, was beſcheidener im Leben fand, wie fehr das Vor- 
nehmthun aud dem Behagen ſchadete. Nicht weniger nachtheilig 
war das eigenthümfiche Gepraͤge, welches ſelbſt der beften und freiften 
Bildung feit jener Zeit der Erniedrigung aufgedrüdt wurde. 

Es ift Zeit die große Umwandlung der deutſchen Volksſeele 
zu beobachten, durch welche der wehrhafte Bürgersmann, der mit 
Kraut und Loth wohl umzugehen und eine Kartaune zu richten wußte, 
in einen ſcheuen Teifetretenden Herrn geformt wurde, der die Schritte 
beſchleunigte, wenn in feiner Rähe ein Flintenkolben ſtark aufgeftoßen 
ward und der ängftfich forgte, daß feine Söhne zu hoch auffgießen 
und in bie gräufiche Lage fommen könnten, ein Gewehr in Reih und 
Glied zu ſchultern. 

Solche Umwandlung bewirkte zunächſt der neue Staat der 
Fürften. 


4. 
Die Stantsraifon nnd der Einzelne. 


Hundert und fünfzig Jahre von Qrenſtierna bis Rapofeon 
währte das legte Stadium des Auflöfungsprozeffes, melden das 
heilige roͤmiſche Reich des Mittelalters durchmachte. Die tötliche 
Krankheit beginnt von 1520, von der Krönung Karl V, des bur- 
aundifchen Habsburgers, zum deutſchen Kaifer, ver Todesfampf felbft 
von 1620, von der Wahl Ferdinand II, des Jejuitengönners; der 
Glockenklang des weftfälifchen Friedens wurde das Totengeläut; was 
feitdem folgte, war die letzte Tangfame Zerfegung eines toten Or⸗ 
ganismus. Aber es war auch der Beginn neuer organifcher Bil- 
dungen. Genau fällt mit dem Ende des breißigiährigen Krieges der 
Aufgang des preußifchen Staates zufammen. 

Ob bei Betrachtung folder Zeit die Trauer, ob die Freude 
überwiegen dürfe, das hängt nicht nur von dem pofitifchen Stand- 
punkt, aud) von Bildung und Charakter des Urtheilenden ab. Wer 
fi mit poetifcher Wärme die Herrlichkeit eines deutfchen Kaiferreiches, 
wie es vielleicht hätte fein fönnen, auszumalen liebt, dem wird Er- 
ſcheinung und Wefen einer Zeit, die arm an Menfhengröße und fehr 
arm an nationalem Stolze war, nur widerwärtig fein; wer gar in 
der unglüͤcklichen Lage ift, die Hausintereffen der Habsburger oder des 
Ordens Jefu für weſentlich deutfch zu haften, der wird fi) ein Bild 
diefer Vergangenheit erträumen, weldyes von der Wirklichkeit der 
Thatſachen gerade fo weit entfernt if, wie die Refiquienverehrung 
der alten Kirche von dem Gottesdienft eines freien Mannes. Aber 
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auch wer nüchtern und verftändig dem Zuſammenhang der Ereigniffe 
nachgeht, Hat in diefer Beriode große Urſache, feine Geſchichtſchreibung 
zu wahren, daß fie nicht über dem Haͤßlichen der Erſcheinung die Ber 
rechtigung des Weſens vergeffe, freilich wird er ebenfomwenig das Abe 
ſcheuliche verhüllen bürfen, weil es mit Tüchtigem, das er ehrt, ver« 
bunden if. Es ift fein Zufall, daß nur einem, der zugleich Pro⸗ 
teftant und Preuße ift, feicht wird, mit Selbſtgefühl und froͤhlichem 
‚Herzen die gefchichtliche Entwicklung der Ießten zwei Jahrhunderte zu 
betrachten. 

Sogfeich nach dem Frieden von Münfer und Osnabrüd fichen 
zwei Auffaffungen der deutfchen Politik einander feindlich gegenüber, 
die kaiſerliche, welche troß der Verringerung des Habsburgiſchen Ein- 
Huffes und den Beftimmungen des weitfälifchen Friedens doch die alten 
Traditionen der faiferlichen Oberherrlichkeit geltend zu machen fuchte, 
und die fürſtliche, welche ben größeren Territorialherrn, die in ber 
That jegt Souveräne geworden waren, völlige Sreiheit der Bewegung 
und Unabhängigkeit fihern wollte. Die Geſchichte diefer Gegenfähe 
umfaßt in der Hauptfache die Geſchichte der pofitifehen Entwicklung 
unfres Baterlandes bis zur Gegenwart. Noch heut dauern bie bei⸗ 
den Parteien, aber die Zielpunfte und die Wgitationsmittel beider 
haben fich umgekehrt, denn über ihnen ift als neuere Bildung eine 
dritte heraufgewachfen. Rach 1648 war «8 bie faiferliche Partel, 
welche die Einheit Deutſchlands ſtark betonte, für das Haus Habs- 
burg die politiſche Herrſchaft in Anſpruch nahm, und faft genau das 
wollte, was wir jegt mit fehr modernem Ausdruck bipfomatifche und 
mititärifche Führung nennen. Damals ftand die ſchwache öffentliche 
Reinung, in welder noch die Erinnerung an den alten Reichszuſam⸗ 
menhang febendig war, zum großen Theil auf ihrer Seite, felbft bei 
den Proteftanten, die Faiferfichen Pofititer waren bereits bemüßt, 
durch die Preffe für fi zu werben, und wenn die wenigen Gelehrten, 
welche Das deutfche Wefen gegen den Einfluß des Auslandes ver- 
traten, von der Schwäche des DBaterlandes murmelten, fo fag ber 
Schluß wenigſtens nahe, daß der Kaiſer vor Allem berechtigt ſei, Die 


— 18 — 


alte Herrlichkeit des Reiches wieber febendig zu maden. Damals war 
die Stärke diefer Partei, daß die Hausmacht des Kaifers in der That 
die einzige deutſche Staatsgewalt von größerem Umfange war, ihre 
Schwäche aber, daß die Politik des Kaifers in der Hauptſache gar 
nicht deutfch fein wollte, und daß Bigotterie und Intriguen des 
Wiener Hofes weder den Fürften Furcht noch den Ständen Vertrauen 
einflößten. Ihr gegenüber fuchte Die Oppofitionspartei der fürflichen 
Volitiker den eigenen Nugen mit fehr geringer Rüdfiht auf das 
Reich, die Iſolitrung der einzelnen Staaten, Schwächung des Reichs- 
zuſammenhanges, eine Bofitif der freien Hand, vorübergehende Bünd- 
niffe der Höfe ftatt der Reichstagsbefhlüffe; und ihr Bufammenhalten 
auf Reichstagen und bei dipfomatifchen Verhandlungen Hatte wor- 
zugsweife die Tendenz, dem Einfluß und der Politif des Kaiſers 
entgegenzutreten. In biefem Kampfe zweier feindlicher Prinzipien 
wuchs in Deutfchland aus fürſtlichem Territorium ein neuer Staat, 
feine Fürften, bald der einen, bald der andern Partei verbündet, 
ſuchten beide zu benügen, und fammelten um fid) ein Bolt, das am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts einer ärfern deutfchen Kraftent- 
widfung fähig ſchien, als das Erbe der Habsburger. - Und fo fehr 
hat fich die Lage Deutfchlands geändert, daß jetzt die faiferliche Bartei 
im Bunde mit der Mehrheit der deutfhen Fürften gegen die Partei 
des neuen Staates ſteht. Die alten Gegenfäge Haben fih zum 
Kampf gegen das Neue geeinigt, beide in der fehwierigen Lage, Unger 
nügendes erhalten zu müffen, beide in ber verhängnißvollen Noth- 
wendigfeit, einem uralten Bebürfniß der Nation entgegenzuarbeiten. 

Es war eine verzweifelte politiſche Lage, weiche den Schwerpunkt 
beutfcher Macht in die Hand der einzelnen beutfchen Kürten gelegt, 
und diefen eine faft unbefchränkte Verfügung über Gut und Leben 
ihrer Unterthanen eingeräumt hatte. Die traurigen Zufände, welde 
zunaͤchſt folgten, find oft genug dargeſtellt: die politiſche Ohnmacht 
Deutfchlands, das defpotifche Regiment, Verdorbenheit der Herrfcher, 
Knehtfinn der Gehorchenden, Unfittlichkeit der Höfe, Unredlichkeit der. 
Beamten, Aber mit diefer Zeit beginnt aud) das moberne Staats - 
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Teben der Deutfchen. Richt immer find die Fortſchritte, welche eine 
Nation macht, auch den Beitgenoffen als ein guter Erwerb verftänd- 
Ti) und werth, nicht immer wird das nothwendige Reue durch große 
Menfchen zu bewußtem Zwecke durchgefeßt, zuweilen braucht der gute 
Geiſt einer Nation die Schlehten, Kleinen, Kurzfihtigen als Wert- 
zeuge gewaltiger Reubildungen. Richt in der franzöfifchen Revolution 
allein ift aus Miffethaten ein neues Leben erwachfen, auch in Deutfch- 
land hat eiferne Roth, Willkür und Mißachtung alter Rechte Vieles 
gefhaffen, was wir jegt ald nothwendige Grundfage für ein geord« 
netes Staatsleben betrachten. 

Schon während dem Kriege wurden in Deutſchland die Diplo- 
maten und Staatsmänner erzogen, deren Schule die Intereffen der 
deutfchen Landesherren bis zur franzöfifchen Revolution vertreten 
hat. Die vieljährigen Friedensverhandlungen vereinigten auf deut ⸗ 
ſchem Boden die bedeutendften Politiker Europas, Zöglinge Richefieu’s, 
kluge Niederländer, Landsleute Macchiavells, die hochfahrenden Radıe 
folger Guftav Adolfs. Das Wogen ber Gegenfäge gab einer großen 
Anzahl von deutſchen Talenten überreiche Gelegenheit ſich zu bilden, 
denn um die Vertreter der großen Mächte ſchrieben und haranguir- 
ten mehre Hundert politifche Agenten. Aus dem Teidenfchaftfichen 
Kampfe, welcher zufegt zu Münfter und Osnabrüd unter dem Bwange 
firengen Ceremoniells und mit dem Scheine Falter Ruhe geführt 
wurde, aus bem chaotiſchen Gewirre von zahffofen widerftreitenden 
Intereffen und aus den Bergen von Acten, Streitfchriften, Repliken 
umd Bertragsentwürfen, zog nad dem Frieden eine Generation von 
Volitikern über das Land, wie fie vorher in anderen Formen nur 
Italien und Holland großgezogen hatte, harte Männer mit zäher 
Geduld und unerſchütterlicher Ausdauer, von viefiger Arbeitskraft 
und ſcharfem Urtheil, gelehrte Juriften und gewandte Weltleute, 
große Menſchenkenner, aber auch fteptifche Verächter aller idealen 
Empfindungen, wenig bedenklich in Wahl der Mittel, behend jede 
Bloͤße des Gegners zu benutzen, wohlerfahren Ehren zu fordern und 
zu geben, fehr geneigt den eignen Vortheif nicht zu vergeffen. Gie 
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wurden an ben Höfen und in den Meichsftädten die Leiter der Politik, 
ftilfe Führer oder gewandte Werkzeuge. ihrer Herzen, die eigentlichen 
Beherrſchet Deutſchlands. Durch fie it die Dipfomatie und der 
höhere Beamtenftand Deutſchlands gefchaffen worden. Noch jet er- 
ſcheint ung ihre Methode zu negogiren zwar fehr weitichweifig und rabus 
liſtiſch, aber grade unfre Zeit, welde in der Diplomatie und in der 
Staatsregierung nicht felten einen flüchtigen Dilettantismus zu bee 
Hagen hat, ſoll mit Reſpect auf die juriſtiſche Bildung und die 
fharffinnige Gewandtheit der alten Schule zurüdfehen. Es war 
nicht Schuld diefer Männer, daß fie ihre arbeitvolles Leben in 
hundert kleinlichen Zwiftigfeiten verbringen mußten, daß nur wenige 
von ihnen in ber glücklichen Lage Iebten, einer großen und weifen 
Politik zu dienen. Aber die Ehre wird ihnen bleiben, daß fie in un« 
günfigen Verhältniſſen mehr als einmal dem färferen außerdeutfchen 
Zeinde Achtung und Sorge vor der. deutfhen Diplomatie erhalten 
haben, wenn er fie vor der deutfihen Heereskraft nicht mehr hatte. 
Sie richteten auch im Innern ber verwüßteten Landfehaften den 
neuen „Staat“ ein. Nach ihrem Bilde formte fih das Beamten« 
thum, die Gollegien ber Richter und Verwaltungsfeute, freilich oft 
ſchwerfälliger und pebantifcher, aber ebenfo rangſüchtig und nicht 
felten ebenfo beſtechlich, als Die Kanzler und Gcheimenräthe, von denen 
fie abhingen. Die neuen Politiker führten ferner: die wichtigen Ber- 
Handlungen mit den Landftänden und hatten eine nicht leichte Aufe 
gabe, dieſelben gefügig oder unſchädlich zu machen. Denn feit dem 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts beftanden in faft allen größeren 
Zerritorien Deutſchlands Stände, als Repräfentanten des Landes, 
welche Abgaben bewilligten, an ſolche Bewilligung Bedingungen 
fnüpften, wol aud die Verwendung der Steuern begutachteten ; im 
ſechs zehnten Jahrhundert hatten fie erhöhte Wichtigkeit erhalten, feit 
fie eine Landſchaftskaſſe verwalteten, welche der Regierung bie Er⸗ 
Hebung der Gelder erleichterte. Am Ende des großen Krieges waren 
diefe Landſchaftskaſſen die letzte und wichtigfte Hilfe gegen den Untere 
gang geworden, fie hatten ihren Gredit bis auf das Auferfle ange» 


— 1M1 — 


ſpannt, die Kriegscontribution herbeizuſchaffen, welche die fremden 
Heere aus dem Lande entfernte. So waren fit nach dem Frieden 
hoͤchſt einflußreiche Gorporationen und die Eziftenz der großentheils 
ereditfofen Souveräne hing thatſächlich von ihnen ab. Leider waren 
die Landfläude wenig gemacht, getreue Vertreter ber Landesintereffen 
zu fein, denn fie beftanden zum größten Theil aus Bräfaten, Herren 
und Rittern, fämmtfich Mepräfentanten des Adels, welche für ihre 
Berfonen und Güter faßt fteuerfrei waren, unter ihnen faßen die Depu= 
tirten der verödeten und überſchuldeten Städte. Deshalb waren fie 
nicht nur geneigt unvermeidliche Geldbewilligungen der Waffe des 
Bolfes, dem Bauer aufzuwälzen, bei dem Vorwiegen der ariftofta- 
tiſchen Efemente wurde es der Regierung aud) möglich, jede Art von 
perfönlichem Einfluß auszuüben. Während der Landesherr den Adel 
feiner Landſchaft an feinen Hof zog, um fi in ſchicklicher Gefell- 
ſchaft zu ergögen, wußten feine vornehmſten Beamten von der Range 
und Zitelfucht der frifchen Hofleute befferen Rugen zu ziehen, und 
durch Aemter, Würden, Gefchenke, zulegt durch Androhung fuͤrſtlicher 
Ungnade den Widerſtand der Einzelnen zu brechen. So ſanken die 
Stände im achtzehnten Jahrhundert in mehren Staaten zur Under 
beutendheit, in einzelnen wurden fie ganz aufgehoben. Doc beftan- 
den fie, und nicht überall verloren fie Einfluß und Bedeutung. 

Aber die Summen, welde fie etwa bewilligen konnten, reichten 
bei weitem nicht aus, den neuen Staat: einen koſtbaren Hof, die 
zahlreichen Beamten und das Soldatenvoff zu erhalten. Es mußten 
nene regekmäßige Abgaben erdacht werben, melde von ihrer Bewilli- 
gung unabhängig waren. Schnell erhielten die indirecten Steuern 
eine bedrohliche Ausdehnung. Die Lebensmittel: Brod, Fleiſch, Salz, 
Bein, Bier und vieles Andere wurden den Conſumenten befteuert, 
bie Mauthe und Accifebeamten ftehen feit dem Ende des fiebenzehnten 
Jahrhunderts am den Stadtthoren; an ben Landesgrängen erhoben 
fi neue Schlagbäume für die Raufmannsgüter, welche aus= und ein» 
gingen. Der gefchäftliche Verkehr wurde durch das „gefiegelte * Papier, 
die Stempelfteuer, ausgenußt, ſelbſt Das Vergnügen der Unterthanen 
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wurde für den Staat verwerthet, 3. 3. in ben faiferlihen Erblanden 
der Tanz und nicht nur der in öffentlichen Localen (1708), ber 
Tabak (1714), zufegt mußten auch bie armen Komöbianten von 
jeder Vorftellung einen Gulden, fogar Quadfalser und Staarftecher 
an jedem Jahrmarkt einige Kreuzer zahlen ; befonders Eräftig wurben 
die Juden in Anfpruch genommen. Es dauerte lange, ehe Volk und 
Beamte fih an den Zwang der neuen Auflagen gewöhnten, immer 
wieber wurbe Tarif und Art ber Erhebung geändert und häufig fah 
die Regierung mißvergnügt ihre Erwartungen getäufht. Bon dem 
verarmten Volke aber wurde der Drud der neuen Steuern ſchwer 
empfunden ; laut und ohne Aufhören tönt die Klage in der populären 
Literatur. 

Unterbeß pflügte der Unterthan, er hämmerte, er faß in ber 
Schreibſtube, um fid) herum, über ſich fah er überall die Mäder ber 
großen Staatsmafchine, er hörte ihr Saufen und Knarren, und 
wurde hei jeder Regung durch fie gehindert, geängftigt, gefährbet. 
Er ftand unter ihr, fremd, ſcheu, mißtrauifh. In etwa fehshun- 
dert großen und Meinem Refidenzen fah er tägfih den prächtigen 
Hofhalt feines Landesherrn; und bie goldgeſtickten leider der Hof- 
Teute, bie Treffen ber Lakaien, die Federbuͤſche der Läufer wurden 
ihm Gegenftand von hoher Wichtigkeit, fein gewöhnlicher Stoff ber 
Unterhaltung. Wenn ber regierende Herr große Tafel hielt, wurde 
dem Bürger zuweilen der Vorzug, den Hof fpeifen zu fehen, wenn 
der Hof verffeidet hei einer Schlittenfahrt oder bei einer fogenannten 
„Wirthſchaft“ dur die Straßen fuhr, durfte der Unterthan zufehen, 
im Winter wol ſelbſt an einer großen Maskerade theilnehmen, 
dann war eine Schranke errichtet, welche das Volk von der Beluftie 
gung des Hofes abfperrte. Einſt Hatte der Fürft mit den Bürgern 
um die Wette nad} derfelben Scheibe gefchoffen, und war höchftens 
bei den Späßen bes Pritſchmeiſters mit etwas größerer Rüdficht 
behandelt worden, jeßt fand der Hof in faft unnahbarer Entfernung 
über dem Volke, und wenn fih ein Hofmann herabließ, einen Bürger 
zu beachten, fo war das in der Regel fein Gfüd für den Beutel oder 
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den Hausfrieden des Bevorzugten. So fam das Gefühl der Rie- 
drigfeit in den armen Bürger. Ein Amt, einen Titel zu ſuchen, der 
ihm erlaubte felbft ein wenig Hammer und Schraube zu fein, wurde 
das Ziel feines Ehrgeizes. Sogar dem Handwerker. Bon den fünf- 
bis ſechshundert Hofhaltungen, aus dem Adel und Beamtenthum ver- 
breitete ſich die Begierde nad Titulaturen bis in’ die kleinſten Kreife 
des Bold. Kurz vor 1700 kam ber abenteuerliche Brauch auf, auch 
den Handwerkern Hoftitel zu geben, und mit den Titeln eine Rang» 
ordnung, der Hofſchuhmacher ſuchte durch Bitten und Beftehung das 
Recht, ein Wappenſchild feines Landesheren über feine Thür zu 
nageln, und der Hofichneider und Hofgärtner haderten in erbittertem 
Streit, wer dem andern vorzugehen habe, denn ber Hoffchneider ging 
allerdings nad) dem Buchſtaben der Rangordnung vor, aber der Hof- 
gärtner hatte das Mecht erhalten, einen Degen zu tragen*). Außer 
dem Range gab nur Reichthum eine privilegirte Stellung. Wer un- 
fere Zeit eine geldfüchtige nennt, denkt fehwerlich daran, wie groß ber 
Einfluß des Geldes in früherer Beit war und wie gierig das arme Volk 
darum forgte. Der Reiche fonnte, fo war bie Meinung, Alles durch- 
fegen. Er wurde zum Edelmann gemacht, er wurde mit Ttiteln verfehen, 
er vermochte feinen Sandesheren durch Geſchenke zu verpflichten, — 
die in ber Megel gern angenommen wurden, — habfüchtig nahm der 
Kanzler, der Richter, der Rathsherr, aud) die Zartfühlenden wider⸗ 
Randen felten einer fein gebotenen Verehrung. Der Schuß aber, 
welchen der Bürger in dem neuen Staat für fein Privatleben fand, 
war immer noch fehr mangelhaft; gegen Bornehme und Einflußreiche 
Recht zu finden, galt für fehr ſchwer. Endlos Tiefen in den meiften 
Landſchaften Deutfchlands die Proceſſe. Bis in bie zweite und dritte 
Generation mochte eine ſchwierige Erbſchaftsregulirung, eine Banke- 
rottsſache dauern. Selb rohe Befchädigung des Eigenthums durch 
Einbruch und Raub vermochte die Landesregierung oft beim beften 
Willen nicht zu betrafen. Es ift belehrend, die alten Unterfuhungen 


*) v. Rohr, Ceremoniel-Wiſſenſchafft. S. 261. 
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gegen bie frechen Räuberbanden durchzuſehen, das geftohlene Gut 
kommt felbft, wenn es gluͤckt die Miffethäter zu fangen, micht in die 
Hände des Beraubten zurüd. Denn von ben Nachbarregierungen 
werden auf Requifitionen und Bittfhreiben zwar zumeilen die Ver— 
brecher ausgeliefert, welche in ihrem Lande ein Aſyl gefunden haben, 
und auch folder Ausfieferung feinen in der Regel befondere Ein- 
flüffe, Häufig Geldgeſchenke vorangegangen zu fein, die confiscirte 
Habe der Verbrecher aber wir in jedem Fall zuruͤckbehalten und 
verfchwindet in den Händen der Beamten. Als 1733 eine Gof- 
und Sifberfabrit zu Coburg ausgeraubt war und fih ſtarker Ber- 
dacht gegen einen wohlhabenden jünifchen Haͤndler erhob, wurde bie 
Unterfuhung öfter dadurch aufgehaften, daf Verbindungen, melde 
der Zube bei Hofe hatte, eingriffen; und felbſt auch nachdem er als 
Mitglied und Hehler einer großen Bande von Raͤubern und Moͤrdern 
erfannt worden war, konnte die Unterfuhung gegen feine Helfer 
nicht weiter verfolgt werben, weil Ortsbehörden tm Heſſiſchen ben 
Näubern, welde daſelbſt wohnten, zur Flucht halfen und den weitte 
en Berzweigungen der Bande, die fid) bis nad) Baiern und Schlefien 
erfiredte, wegen Ungefälligfeit der Gerichte nicht nachzuſpuͤren war. 
Und doc wurde grade diefer Proceß mit vieler Energie geführt und 
der Beftohlene hatte felbft weite Meifen gemacht und große Geldopfer 
gebracht. 

Denn überall lähmte die Vieltheiligkeit der Herrſchaft und bie 
erriffenheit der Territorien. Außer den Ländern des Kaifers bil- 
deten faſt nur die Marken Brandenburgs und Theile von Kurfahfen 
eine größere zufammenhängende Einheit, im übrigen Deutfchland 
Tagen mehre Taufend größere und Meinere Gebietötheife, freie Städte 
und ritterfchaftfiche Parcellen durdheinander. So vermochte fih im 
Einzelnen nicht einmal der beſcheidene Stolz auf die eigene landſchaft⸗ 
liche Art auszubilden. Denn jede der zahffofen Grenzen iſolirte 
jegt weit mehr als in ber alten Zeit. Selbſt in den größeren 
Städten, etwa die Handelsftädte der Nordfee ausgenommen, war das 
communale Sefbftgefühl geſchwunden. Außer den egoiſtiſchen In 
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tereffen Hatte der Deutfhe wenig, was ihn beſchaͤftigte, als das Ge= 
tlätſch des Tages über Familienereigniſſe oder auffallende Reuig« 
feiten. Aus vielen Beifpielen if zu ſehen, wie kleinlich, pebantifch, 
bösartig dies Stabtgefhwäß durch drei Generationen fortfief, und 
wie krankhaft empfindlich die Menſchen Dagegen geworden waren. Die 
anonymen Pasquille in Reimen und Proſa, eine alte Erfindung, 
wurben immer zahfreicher, gemeiner und boshafter, fie erregten nicht 
nur bie Familien, auch ganze Buͤrgerſchaften auf, fie wurden für bie 
Berbreiter allerdings gefährlich, wenn fie fi einmal an eine einfluß« 
reiche Perſoͤnlichteit oder gar an ein fürftfiches Intereffe wagten. Und 
doch wucherten fie überall, Feine Regierung war im Stande fie zu 
verhindern, denn leicht fand ein tüdifcher Verfaffer Gelegenheit, fie 
jenfeit der Landesgrenze auszuftreuen, wol gar drucken zu faffen. 

Unter ſolchen Verhältniffen wurden im Wefen des Deutfchen 
einige Eigenſchaften herausgebildet, welche noch Heut nicht ganz ges 
ſchwunden find. Sucht nah Rang und Titel, innere Unfreiheit 
gegen Sole, welche als Beamte oder Betitelte in höherer Stellung 
feben, Schen vor der Deffentlichfeit und vor Allem auffällige Nei- 
gung, das Wefen umd Leben Anderer grämfich, kleinlich und ſtoptiſch 
zu beurtheifen. 

Diefelbe trübe, hoffnungsarme, mißvergnügte und ironiſche 
Stimmung zeigt ſich feit dem Dreißigjährigen Kriege überall, wo ber 
Einzelne ſich über den Staat ausläßt, in deffen Bannkreife er exiftirt. 
Es it wahr, der Deutſche fuhr nach dem großen Kriege fort, fih um 
Politik zu fümmern, Zeitungen und Tagebfätter mehrten fih all- 
mäfig und trugen die Newigkeiten in die Käufer, die geheimen ge= 
ſchriebenen Mefationen aus Refidenzen und großen Handelsſtädten 
dauerten fort, die halbjährigen Mefrelationen faßten die Begeben- 
heiten mehrer Monate überfihtlich zufammen, über jedes wichtige 
Ereigniß im In» und Ausland erfhienen zahlreiche Flugſchriften, 
welche das Parteiintereffe vertraten. Die Hinrihtung des Könige 
in Engfand wurbe von den deutſchen Leſern allgemein als ſchreckliche 
Miffethat verurtheilt, die Sympathien des ganzen Volkes waren 
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fange auf Seiten der Stuarts, erſt furz bevor Wilhelm von Oranien 
gegen Jacob IL. in die See ſtach, wurde gläubig gelefen, daß Jacob 
gewagt habe, ein falfches Kind als Thronerben unterzufgieben. Rie⸗ 
mand aber regte fo ſtark die öffentliche Meinung gegen fih auf, als 
Ludwig XIV. Wenn ein Mann durch ganz Deutfchland gehaßt 
wurde, fo war er es. Merfwürdig, während die Sitten feines Hofes, 
die Moden feiner Hauptſtadt überall von den Vornehmen nachgeahmt 
wurden und das Bol fih ihrem Einfluß nicht zu entziehen ver- 
mochte, wurde feine Politik doch ſchon früh auch von dem Bolfe 
richtig gewürdigt. Ungezaͤhlt find die Flugſchriften, welche von allen 
Seiten gegen ihn auffchwirrten. Gr war ber Friedensſtörer, der 
große Feind, in den Pasquillen auch der hohmüthige Rarr. Rad 
der Einäfcherung der Pfalz nannte das Bolt die Hunde Melac und 
Zeras, nad) der Eroberung Straßburgs ging ein tiefer Weheruf durch 
das ganze Land. Zuletzt, als im großen Erbfofgefrieg die deutſchen 
Geere Jahre lang gegen ihn bie Oberhand behielten, da regte fih 
etwas, was faft wie Selbftgefühl ausficht, auch in der Heinen Lite 
ratur des Tages. Wäre einem deutfchen Fürften möglich gewefen, in 
dem ſchwachen Volke thatkräftigen Patriotismus zu erwecken, ber 
Haß gegen ihm hätte dazu gehoffen. Aber aud) Hier wurde ein fräfe 
tiges Aufbrennen patriotifcher Empfindungen durch die pofitifche Lage 
verhindert, in Köln und Baiern arbeiteten franzöffche Druder- 
preffen, fchrieben deutfche Federn gegen ihre Landsleute. 

So darf man durchaus nicht fagen, daß dem Deutfchen in den 
hundert Jahren von 1640 bis 1740 ber Sinn für Politik fehlte. 
Denn er Fam überall zu Tage, fogar in den Werfen der freien Erfin- 
dung ‚in Romanen, felbft in Schaufpielen breitete ſich die politiſche 
Unterhaltung, ähnlich wie zur Zeit Goethe's und der Romantiker das 
äſthetiſche Geſpraͤch. Aber traurig war es, daß diefe Theilnahme am 
fiebften bei den politiſchen Händen des Auslandes geäußert wurde 
und daf die Vorgänge in Deutfchland ſelbſt, faft weniger Gegen 
Hand eines warmen Intereſſes wurden, als Tagesereigniffe des 
Barifer Hofes oder die Thronentfagung der Königin von Schweden. 
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Immer no befchäftigten Kometen, Mißgeburten, Hexen, Erſchei- 
nungen des Teufels, ein Gezaͤnk der Geiſtlichen, reichsſtädtiſche Hän- 
del zwiſchen Rath und Buͤrgerſchaft, Belehrung eines Heinen Fürften 
durch die Jefuiten das unbetheifigte Publikum eben fo angelegentlich, 
als etwa die Schlacht bei Fehrbellin. Allerdings wurden die Ruͤſtun⸗ 
gen der Türken und das Kriegstheater in Ungarn mit Kopfſchütteln 
berichtet, aber daß dafür Geld zu zahlen, Hilfe zu leiſten fei, wurbe 
felten erinnert; felbft nach der Belagerung Wiens durch die Türken 
(1683) war Graf Stahremberg dem großen deutſchen Publikum 
taum fo intereffant, als der Kundfchafter Kolſchizky, welcher die 
Nachrichten aus der Stadt zur Faiferlihen Haupt-Armada gebracht 
hatte, fein Bild wurde in türfifcher Tracht in Kupfer geftochen und 
auf den Märkten verkauft; freilich theilte ex diefen Ruhm mit jedem 
ausgezeichneten Diebe und Mörder, der irgendwo zum Grgögen 
des Publikums hingerichtet worden. Zuweilen hafteten ſchon da⸗ 
mals die Blicke der Deutfchen mit erhöhtem Intereffe an einem 
Manne, dem Kurfürften von Brandenburg, auch in Süddeutſchland 
wird refpectvofl von ihm gefproden: er ift ein politifcher Eräftiger 
‚Herr, leider find feine Mittel zu Hein. Das war die allgemeine 
Anfiht. Aber wie fein Wefen, wurden auch andere Lebensfragen des 
deutſchen Volkes mit fo vieler Ruhe begutachtet, als ob fie den mos- 
fowitifchen Czar oder daß entfernte Japan angingen, von welchem 
die Zefuitenberichte feit Hundert Jahren erzählt Hatten. Und das 
war nicht zumeift Folge der Einfhüchterung und einer Ueberwachung 
ber Preſſe, welche allerdings der freien Rede fehr hinderlich wurde. 
Denn trog aller Rüdfichtsiofigfeit, womit bie Landesgewalt fi an 
ihren Widerbeflern zu rächen fuchte, machte die Zerriſſenheit der Ge⸗ 
biete, der gegenfeltige Haß der Nachbarregierungen doch die Unter- 
drüctung auch einer zügelfofen Druckſchrift nicht leicht. Es war etwas 
Anderes, was dem Volke feine eigenen naͤchſten Interefien fo fremd 
gegenüberftellte. 

Es war aud nicht Mangel an Urtheil. Wenn die zahlreichen 
politifchen Diseurfe jener Zeit unbehilflich, weitfchweifend, ohne 

Sregtag, neue Bilder. 12 
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zureihende Kenntniß der Thatſachen und Perſonen abgefaßt find, fo 
iſt doch im ihnen auch viel gefunder Menfchenverftand und ein oft 
überrafchendes Verſtaͤndniß der Lage Deutſchlands zu achten. Es 
fehlte den Deutfchen vor 1700 gar nicht an politifcher Einfiht, ja 
gegen die Beit vor dem breißigiährigen Kriege ift ein fehr großer 
Foriſchritt fihtbar. Aber grade das ift harakteriftifh, daß dies 
BVerftändniß ihrer eigenen gefährlichen Lage, der Hilfloſigkeit des Reie 
ches und ber elenden Bielgetheiltheit ein ruhiges ſtilles Erkennen und 
Kopfſchütteln bleibt und ſich im Volke, ja ſelbſt bei feinen gelehrten 
Führern faft nie zu männlihem Zorn, noch weniger zu einem Wol⸗ 
fen, fehr felten zu einem, wenn auch eitfen, Projekt aufregt. So 
gleicht das Volk fehon im fiebenzehnten Jahrhundert einem hoff- 
nungsfofen Kranken, welcher frei von Fieberhitze, nüchtern, gefaßt, 
verftändig feine eigene Lage betrachtet. Wir freilich wiffen, daß grade 
unfer Jahrhundert diefer Krankheit des deutſchen Volkes Heilung 
gebracht Hat, aber wir erfennen auch, was bie Urfache der wunder 
lichen, unheimliche, Fühfen Objectivität if, die unfrer Ration fo 
eigen wurde, daß noch jept in vielen Individuen Spuren davon zu 
erfennen find. Es ift das Leiden einer reichbegabten gemüthwollen 
Ratur, der durch Kriegsgräuel und haarfträubende Schidfale die Wil 
lenskraft gebrochen, das warme Herz erftarrt iſt. Der Hate, abwä⸗ 
gende, billige Sinn ift dem Deutfihen gebfieben, der Adel politiſchet 
Leidenſchaft ift ihm verloren. Es it ihm gar nicht Freude und 
Ehre, Bürger eines großen Ganzen zu fein, er hat fein Volk, das er 
liebt, er hat feinen Staat, den er ehrt, er iſt ein Einzelner unter 
Einzelnen, er hat noch Gönner und Mifgönner, gute Freunde und 
arge Feinde, kaum noch Mitbürger, kaum noch Landsleute. 

Zur Charakteriſtik ſolcher Stimmung wird Hier eine Flugſchrift 
mitgetheilt, welche in ber allegorifirenden Weife bes fiebenzehnten Jahr« 
hunderts über die neue Staatsraiſon bittre Betrachtungen anftellt. 
Schon während des großen Krieges hatte Bogislaw Philipp Chemnip, 
einer der eifrigften und talentwollſten Anhänger der ſchwediſchen Par- 
tei, ungeheures Auffehen durch ein Büchlein gemacht, in welchem er 
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das Kaiſerhaus als letzte Urſache des deutſchen Elends anflagte und 
in der Unabhängigkeit und Machtfülle der deutſchen Fürſten die einzige 
Rettung des Landes fand. Nach dem Titel des Bucjes*) wurde ber 
Ausdrud Staatsraifon eine gewöhnfiche Bezeichnung bes neuen Re« 
gierungsfyftems, weldes nad) dem Frieden in den deutſchen Territo— 
rien zu berrfchen begann. Seitdem wurde diefe Staatsraifon durch 
ein halbes Jahrhundert in zahlreichen moraliſchen Abhandlungen der 
voltsthuͤmlichen Preffe beurteilt, fie wurde als zweiföpfig, als 
dreiföpfig dargeftellt, in Büchern, Bildern, Spottverfen immer wieder 
der Willfür, Härte, Heuchelei bezüchtigt. Daſſelbe ift der Inhalt der 
folgenden Schrift, welche Hier mit einigen für Das leichtere Verſtaͤnd⸗ 
niß unvermeidlichen Aenderungen und Kürzungen mitgetheilt wird"). 


„Wie die ratio status anjegt in der Welt nicht allein geehrt, 
fondern für ein unwiderrufliches Geſetz gehalten wird, fo gift bins 
gegen die Wahrheit und Redlichkeit durchaus nichts mehr. Wenn 
eine Stelle im Staatsdienft Teer if, fo wird es zwar an Bewerbern 
niemals fehlen, allein von neun befindet der Fürft kaum drei, welche 
ihm tauglich find, diefen Dienk zu erlangen. Deswegen werden 
fie auch egaminirt. Und wenn bei dem Examen einer auf die Frage, 
was eines fürftfichen Raths erfte und vornehmfte Tugend fei, etwa 
fo zur Antwort giebt: Es lehren die Alten, daß ein Fürft nichts An- 
deres fei, als ein Diener der gemeinen Wohlfahrt, darum ift er auch 


*) De ratione status in imperio nostro romano-germanico. 1640. 
— Der Ausprud ift von Chemnig nicht erfunden, er war ſchon vor ihm in 
den dipfomatifchen Jargon durch die Italiener eingeführt, ihr ragione di Do- 
minio oder diStato (lateiniſch ratio status, franzöfifch raison d’estat, deutſch 
etwa Stantötlugheit) bezeichnete die Methode feiner Polititer zu verhandeln, 
ein Syſtem ungefchriebener Regierungsgrundfäge, welche nur praktiſchen 

‚Staatsmännern geläufig wurden. 

“) Der Titel lautet: Idolam Prineipum, Das tft: Der Regenten Ab: 
gott, den Sie heutigs Tags anbetten, und Ratio Status genennet wird, in 
einer nichtefabelbafften Zabel Gefchichterneiß beſchtieben. 1678. A. 
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ſchuldig nad) Recht und Gerechtigkeit zu herrſchen, denn es hat Gott 
und die Natur einem Jeben eine ungefäffchte Goldwage an das Ken 
gehängt: thue Andern das, was bir recht wäre, — fo würde ber 
Füuͤrſt ihm feinen Höflichen Abfchied geben. 

Ein ſolcher Bewerber hatte vor kurzem an einem Hofe das Era 
men durch Fuge und vorfihtige Antwort überftanden, er war zum 
Nathe ernannt, und da ber Fürft ein gutes Herz zu ihm trug, dere 
heiratete er ihm mit der Tochter feines Vicekanzlers. Nachdem der 
neue Rath den Eid der Treue und Verſchwiegenheit geleiſtet hatte, 
forderte der Vicekanzler die Schlüffel zu den Staatskammern und 
führte den Eidam dorthin, ihn in ben Staatögeheimniffen fleißig zu 
unterweifen. 

In der erſten Staatsfammer hingen viele Staatsmäntel von 
alferfei Farben, von außen fchön verbrämt, inwendig ganz ſchlecht ger 
füttert, zum Theil außer dem füberlihen Futter mit Wolfs- und 
Fuchspelzen unternäht. Darüber wunderte fih der Eidam. Der 
Kanzfer aber verfegte: es find Staatsmäntel, dann zu gebrauden, 
wenn man ben Unterthanen eine verbächtige Sache vorzusragen hat, 
um fie zu überreden, ſchwarz fei weiß; dann muß man nothwendig 
mit Staatsraifon dem Dinge ein Mäntelchen umgeben, um bie Ins 
terthanen zur Gontribution, Schagung und andern Auflagen willig 
zu maden. Darum heißt der erfte mit Gold geftichte die Wohlfahrt 
der Unterthanen, der zweite verpofamentirte Beförderung des gemeinen 
Wefens, der dritte rothe Erhaltung des Gottesdienftes, er wird ge 
braucht, wenn man Luft hat, Jemanden, dem man fonft nicht bei 
tommen kann, unter dem Borwand falfcher Lehre von Haus und Hof 
zu verjagen oder ihm gar einen bfutigen Raden zu maden. Der 
vierte heißt Eifer des Glaubens, der fünfte die Freiheit des Vater: 
Tandes, ber fechfte die Handhabung der Privilegien u. f. f. Zuleht 
hing nod) einer, gar alt und fehr abgetragen, gleich einer alten Kahn, 
ober Roßdecke, über den fich der lachende Eidam fehr verwunderte. 
Aber der Schwiegervater fagte: Der tägliche gar zu große Mißbrauch 
macht, daß er das Haar verloren hat. Er heißt aber die Wohlmei⸗ 
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mung, und wird bei großer Herren Höfen öfter hervorgeſucht, als das 
tägliche Brod. Denn legt man den Landſaſſen neue unerträgliche 
Laſten auf, plagt und mergelt man fie mit Frohndienſten bis auf 
Haut und Bein aus, ſchneidet man ihnen das Brod vor dem Munde 
weg, fo Heißt es, es ift in guter Meinung gefchehen; fängt man 
unnöthigen Krieg an, ſetzt Land und Leute in graufames Blutbad, 
Mord und Brand, fo ift es in guter Meinung gefchehen. Wer fann 
davor, daß es fo übel ausgefchlagen! Wirft man unſchuldige Leute 
in's Gefängniß, auf die Folterbank, jagt fie in’s finftre Elend, und 
fommt hernach ihre Unſchuld an den Tag, fo muß es aus guter 
Meinung gefhehen fein. Spricht man ungerechtes Urtheil aus Haß, 
Neid, Gunft, Gabe und Beftehung, Freundſchaft, fo if es in guter 
Meinung geſchehen. Es fommt zuletzt fo weit, daß man auch des 
Teufels Hüfe in guter Meinung gebrauchen will. Wenn biefer oder 
ein anderer Mantel zu kurz it, die Schalkheit zu bedecken, hängt man 
zwei, drei oder mehr darüber hin. 

Dies Zimmer fam dem neuen Rath gar fremd vor; er folgte 
aber feinem - Herrn Schwiegerwater in die andere Kammer. Dort 
trafen fie allerhand Staatslarven, in Farben und Lineamenten fo 
tünftlich ausgearbeitet, als wären es natürliche Menſchenangefichter. 
„Benn die Mäntel“, fing der Kanzler an, „zur Erlangung des vorie 
gen Zweckes nicht genügen, fo muß man abwechſeln, denn wenn man 
mit einem und dem andern Mantel zu oft hinter einander vor bie 
Landflände und Unterthanen oder auch vor die benachbarten Boten» 
taten aufgezogen kommt, fo lernen fie diefelben endlich fennen; „es 
iſt das alte Lied, wir wiffen fhon, was er fucht, Geld will er haben, 
wo follen wir es doch immer hernehmen? Wir möchten doch auch ® 
vernehmen, wozu diefe häufigen Auflagen verwendet werden.“ Sol« 
dem Unwillen zuvorzufommen, dienen die Larven. Cine heißt ber 
Eid, die andere Läfterung, die dritte Betrug, die täufchen die Leute, 
ſeien fie gut oder böfe, und richten mehr aus, als alle Beweisthümer 
der Medefunft. Vor allem aber ift der Eid ein Hauptftüc der Hof- 
redekunſt, denn ein ehrlicher Mann meint allezeit, daß ein Anderer 
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auch fo gefinnt ſei wie er, er giebt auch mehr auf Eid und Glauben, 
als auf alle zeitlichen Güter; ift aber einer tüdifh, fo muß er doch 
dem Eide Glauben ſchenken, fonft macht er ſich ſelbſt verdächtig, daß 
er weder auf Eid noch Pflicht etwas Halte. Nuͤtzen beide nicht, fo 
muß die Käfterung dazu fommen, den Unterthan um taufend Gulden 
oder mehr, je nachdem fein Vermögen ift, zu erleichtern. * 

In der dritten Kammer hingen überall Scheermeffer, gelb- 
meffingene Beden, die Simfe waren befegt mit Schröpftöpfen und 
Schwämmen. Es ftanden viele Gefäße mit ſcharfer Lauge darin, 
Beinſchrauben, Brechzangen, Scheeren Tagen auf Tiſch und Fenſtern. 
Der junge Rath kreuzigte fih, was man mit dieſem Baderzeug am 
fürftlichen Hofe made, da felbft mande Handwerker ein Bedenken 
haben, die Bader, Schäfer, Müller und Trompeter als Zunftgenoffen 
gelten zu laſſen. Der Alte fprah: „Es ift nicht fo böfe gemeint. 
Dies ift das alleruntrüglichfte Handwerk der Staatsraifon und bringt 
mehr ein, als Tinte und Schreibfedern; es ift fo nöthig, daß fein 
Fürft ohne dies Handwerk feinen Staat und feine Reputation nad 
Bürden auf die Länge behaupten könnte, und fein Gebrauch ift fo 
gewoͤhnlich, daß ihn auch die Edelfeute auf den Dörfern an ihren 
Bauern gar meifterlich prafticiren, woher die Regel kommt: wenn 
einem Edelmann die Bauernader verbiutet, fo iſt and) er verdorben. 
Was nuͤtzt dem Fürften fein Land und Leute, wenn er ihnen niht 
die Wolle der fälligen Renten abfcheeren, durch Schröpftöpfe die Gon- 
tribution abzapfen und die ungehorfamen Häupter durch die ſcharfe 
Lauge harter Strafen abwaſchen ſollte? Ja, die Potentaten bar 
biren, zwaden und ſchroͤpfen auch einander, wo fie immer fönnen. 
So Hat die Generafität in den legten Kriegen bald den Reichefäbten, 
bald den Stiftern viele taufend Maaß ihres beften Blutes abgezapft, 
und das römifche Reich tft von fremden Kronen fo arg gezwackt wor 
den, als wenn ſolches von gebornen Baderknechten geſchehen wärt, 
nur hat man die Lauge gar zu Heiß gemacht. Diele haben ben 
Bremden dazu das Becken untergehalten und find fo weit gefommen, 
daß ſich bafd darauf geringe Gavafiere unterftanden haben, aud an 
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dere Fürften zu ſcheeren. Was aber die Fürften nicht ſelbſt in Perfon 
thun, das verrichten ihre Mäthe, Mentmeifter und andere Amtsbe- 
diente, die ſich flatt der Schwämme gebrauchen laſſen. Und wenn 
dieſe einem Amt, einer Stadt oder einem Dorfe aufgebunden find 
und fi fo voll Feuchtigkeit gefogen haben, daß fie zerberften möchten, 
dann kommt der Fürft und giebt einem jeden von ihnen einen folden 
Fauſtdruck, daß fie ales Eingefogene wieder herausgeben müffen und 
leerer werben, als abgezogene Schlangenbäfge.“ 

Schweigend hörte der junge Rath und trat in die vierte Kam⸗ 
mer. Da Tagen viele Käftfein mit Staatshrillen verfchiedener Art. 
„ Einige machen, wenn man fie aufſeht, ein Ding zehnmal größer, als 
es ift, Daß eine Müde als Elephant, ein Baden als Strich, ein Heller 
als Rofenobel erfcheint. Sie dienen, den Unterthanen die Augen zu 
bienden. Wenn der Fürft ihnen etwa ein paar Stämme Holz verehrt, 
an ber Gontribution etwas nachläßt, ihnen die Freiheit giebt, daß fie 
vor ihm in Sammt und Seide erſcheinen dürfen, fo ſchaͤten fie Dies 
fo Hoch, als wenn er ihnen viele taufend Ducaten geſchenkt hätte, 
Den unglüdfihen Hofdienern aber verderben fie die Augen -fo, daß 
diefe die geringfte Gnade, wenn der Fürft fid) mit der Hand auf ihre 
Achſel geftüßt oder fie einmal angefehen hat, höher achten, als wenn 
fie eine Rente von 500 Gulden von ihm empfangen hätten. Ja der 
Fürft hat in feinem durchlauchtigen Berftande noch einen befondern 
nüglihen Gebrauch diefer Brillen erfunden. Wenn er die Stände 
unwillig findet, ihm zu contrihuiren, fo läßt er ein Gefchrei aus- 
bringen, ber Feind fei uns ſchon auf dem Rasen, fo und fo viel bes 
dürfen die Unfern an Broviant, Geld, Mannſchaft, damit dem grau⸗ 
famen Feinde begegnet werde, font gehe Alles in feinen Machen. 
Durch ſolche Uebertreibungen werden bie Leute willig und geben, was 
fie fönnen. Sobald aber die Fiſche gefangen find, dann hat Gott 
hohe Häupter erweckt, die ſich des Friedens Halber in das Mittel ger 
ſchlagen Haben, und hie Gontributionen werden zu andern Bebürfe 
niffen gebraucht. Eine andere Art Brillen haben im Gegentheil die 
Eigenſchaft, daß durd fie ein Berg nicht größer erfcheint, als eine 
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Haſelnuß oder Bohne; fie werden dem Städten und angrenzenden 
Laͤndern aufgefeßt, denen der Fuͤrſt Gaftelle und Feſtungen vor bie 
Nafe gebaut hat, um fie zu bereden, es feien nur Luft- und Garten» 
häufer, Zollhütten und Jägerwohnungen. Die dritte Art Brillen, 
durch welche das Weiße ſchwarz und das Schwarze ſchneeweiß glänzt, 
werden immer gebraucht, wenn man einem böfen Dinge einen glei= 
#enden Schein machen muß; fie dienen auch für diejenigen, welche 
ſolche Frauenzimmer als Jungfrauen heiraten müffen, welde ben 
fürftfichen Damen aufgewartet, der Herrfchaft die Betten gemacht und 
ihnen die Haare gefräufelt haben.“ 

Nach diefem Tangte der Kanzler eine Schachtel mit braunen 
Pulver herab und gab dem Eidam zu rathen, was es wäre. „Es ift 
ein Augenpufver oder Staub, * fagte der Alte, „welchen die Regenten 
den Unterthanen in die Augen fprengen ; es ift eind ber vornehmften 
Kunfiftücfein, den Pöbel in Ruhe zu halten, denn wenn unter ihm 
unrubige Köpfe entftehen, welche durch etfiche politifche Lehren ben 
Untertanen die Augen öffnen, daß fie die Regierungsheimfichkeiten 
erforſchen, dem Fürften in’s Herz fehen, Beſchwerden zufammentragen 
und Tuhsäugigen Aufwieglern anhängen, fo if Aufruhr und Krieg 
ganz nahe vor der Thür.“ Darauf wurde ein Fäßlein mit Hofe 
erbfen hervorgebracht. Der Alte erzählte, daß dies eins von ben 
vergifteten Mitteln bei Hofe wäre, deſſen fi zwar nicht Die Regenten, 
aber ihre untreuen Hoffehrangen bedienen. „Wie fo?" fragte ber 
Sopn. „Mir ift leid, daß ich's euch erffären fol,“ antwortete der 
Bater, „benn ich fürdte, wenn id euch zu fange vor den Augen 
berumgehe, fo fönntet ihr die Kunft einmal an mir ſelbſt probiren ; 
denn wo Gewinn it, dreft man auch dem Vater eine Nafe. Die 
Erbſen aber fireut man in der Rathsſtube und Kanzlei, auf die 
Treppe hin und wieder gegen diejenigen, denen man nicht gut andere 
beifommen fann, daß fie darauf gleiten, nieberfallen und den Hals 
brechen. Beſonders ſolchen, welche meinen, man fönnte mit dem 
Fuß guter Abfihten und eines reinen Gewiffens überall Hintreten. 

Da die meiften Potentaten von diefen erwähnten pofitifchen 
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Stuͤcklein felbft wenig wüßten, wenn nicht bie macchiavelliſtiſchen 
NRäthe fie damit befannt gemacht hätten, wer wollte es ben Räthen 
verbenfen, wenn fie auch für ſich ſelbſt ihre Geheimniffe gebrauchen, 
fich zu bereichern und in bie Höhe zu fleigen? Es folgt jegt alfo die 
Staatsraifon der Privatperfonen, denn wo Gott eine Kirche baut, 
will auch der Teufel eine Kapelle haben. So hab’ ih auch neben 
meines Herrn Fürftentfum mir felbft ein Feines in die Rähe ge 
zimmert, und weil ich nunmehr alt bin, will ich euch, meinem Eidam, 
ſolche Stücklein offenbaren, damit ihr mir darin nachfolgen könnt. 
Aber zur Sache. Ich habe mich niemals gern mit Bauern und ihren 
Miftwägen beſudelt, fondern war am liebſten bei großen Verſamm⸗ 
lungen, Reichs⸗, Kreis- und Fürftentagen ; denn je größer der Teich, 
deſto beffer iR darin fifchen. Doc habe ich darin foweit Maaß gr- 
halten, daß ich mich nicht zu weit eingelaffen oder an eine Bartei 
allein geknüpft habe, fondern ich hin mein freier Mann geblieben. 
Ich machte es wie der reinliche Fuchs und ſchickte mic) in eines Jeden 
Humor und Sachen und verfaufte meine Schwänfe, fo gut ich fonnte, 
führte aber immer die Parteien bei der Naſe herum, daß fie fih nach 
mir richten, mir folgen, vertrauen und noch dazu vegiren laſſen muß⸗ 
ten. So that ich es von Anfang an. Als mein Fürft diefe Qun- 
fität an mir verfpürte, machte er mic) zu feinem Rathe, endlich zum 
Kanzler. Jetzt mußten die Edelleute ganze Fuder Wein, ganze 
Wagen voll Getreide und dergleichen Verehrung mitbringen, wenn fie 
in der Kanzlei guten Beſcheid erlangen, einen Zettel, Lehnbrief, ein 
Decret auswirken ‚wollten. Alle die Bürger und Bauern mußten 
auch verehren, oder ihre Sachen find ohne Entfcheid im Haufen Tiegen 
gebfieben. Inſonderheit hat mir dieſer Griff Glüd gebracht, wenn 
ein Reicher eine Unthat begangen, vom Fürften übel geredet hatte 
u. ſ. w. Dann gab ih ihm zu verfichen, welch großen Zorn der 
Fürft gegen ihn gefaßt, es würde ihm an Leib und Lehen gehen, wenn 
er nicht mich in der Sade gebrauche. That er mir den Willen, fo 
verdeckte ich die Schuld, oder Half ihm wenigftens leidlich davon; that 
er das aber nicht, fo machte ich ihm den Proceß, fo daß er in Roth 
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und Tod ſtecken blieb. Wollte er gat mit Procuratoren durchdringen, 
um meines zu ſpotten, ba ſuchte ich alle Liſt zuſammen, bis ich ihn 
flürgte, daß er den Hals brach. Wo der Fuchsbalg nicht reichte, 308 
ich die Lömenhaut an, was ich mit Ränfen und Spigfindigfeit nicht 
erlangte, das riß ich de facto an mic, und fah, wie id durch Ge— 
walt gder heimlich in Die Beſitzung fommen koͤnne. Klagte einer 
über ben alten Kanzler und wollte e8 bei Hofe anhängig machen, fo 
erbot ich mich zu richterlichem Proceß, denn die Räthe hatte ich als 
die Miteollegen auf meiner Seite. So feßte ich zu Dorf und Feld die 
Markſteine, machte andere Graben und Grenzen, preßte den Nachbarn 
etlihe Hundert Morgen an Ader, Wiefen und Waldungen ab. Ebenfo 
habe ich meine Hände in die Güter reicher Witwen, Waiſen und 
Pupillen eingefchlagen, habe Renten und ewige Zinfen an mich ger 
kauft, Habe Geld ausgelichen, daß es in drei Jahren fi verdoppelt. 
Bie große Summen ih durch Geffionen, Werhfelbriefe, durch 
Bein, Getreide» und Safzhandel gewonnen, wäre weitläufig zu 
erzählen. “ 

Dies alles hörte.der Eidam mit großer Andacht an und fagte: 
„Herr Vater, Ihr Habt eurem Haufe wohl vorgeftanden und es in 
Aufnahme gebracht, aber bie Frage ift, ob es den-Eurigen auch fo 
gedeihen wird, daß fie es in’s britte oder vierte Sieb vererben. Denn 
übel gewonnen, übel zerronnten. 

„Das gilt bei mir fo viel als eine Müde an der Band, € 
fage einer, was er will, ich habe dagegen, was ich will. Wer etwas 
will haben, der muß es wagen, und nicht achten der Leute Sagen. 
Ich Habe euch ſchon mehr offenbart und vertraut, als meinem eignen 
Weibe und Kindern. Sept geht mit mir heim zum Abendeffen. “ 


So Tautet die unbehagliche Ironie der Flugſchrift, die gerade 
deshalb hieher gehört, weil fie überall das Bewußtfein verräth, eine 
gewöhnliche Anfiht der Zeit auszubrüden. Am Schluß derſelben 
wird eine einzelne Intrigue eines Meinen deutſchen Hofes mehr ange- 
deutet als berichtet. 
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Aud nah 1700 dauert im Ganzen dieſelbe fühle und herbe 
Weife von den politiſchen Verhäftniffen Deutfehlands zu ſprechen. Die 
Aufflärungsfiteratur, deren Zeit jetzt beginnt, einzelne Abhandlungen 
von namhaften Gelehrten und die gemeinnügigen Wochenfchriften 
ändern den Styl mehr als die Auffaffung. Ja von dem Ende des 
Erbfolgekrieges bis 1740, in der Tängften Friedenszeit, welche Deutfch- 
land feit Hundert Jahren erfebt, ift in der Meinen Literatur fogar eine 
Abnahme des politischen Intereffes bemerkbar. Es find immer vor 
zugsweife ungewöhnliche Schickſale einzelner Menfchen, welche das 
Publikum intereffiren, Prophezeiungen einer Bietiftin, Prozeß einer 
Kindesmörderin, Hinrichtung eines Goldmachers und Aehnliches. 
Als in der Chriſtnacht 1715 in einem Weinbergshäuschen bei Jena 
zwei arme Bäuerfein dur Kohlendampf erſtickt wurden, während 
fie mit einem Studenten und einem zerriffenen Exemplar von Fauſt's 
‚Hölfenzwang einen großen Schatz zu heben verſuchten, da regte dies 
Ungfüd wol ein Dutzend Flugſchriften auf, geiftliche, mediziniſche, 
philoſophiſche, in denen heftig gefochten wurde, ob die Kralle des 
Teufels oder die Kohfe an ben Toten augenfcheinlih geworden. 
Die Schlachten von Hochſtädt bis Malplaquet hatten nicht größeres 
Auffehen gemadt. Selbſt in den „Gefpräden aus dem Meiche ber 
Toten, “ welche jegt in unbehilflicher Nachahmung Lucian’s oͤffentliche 
Gharaktere der Gegenwart begutachten, ift fihtbar, wie es vorzugd« 
weife die Anefdote und der Privatfcandat ift, der das Volk anzieht. 
Rod) einmal regt die Vertreibung der proteftantif—hen Salzburger das 
Intereffe mächtig auf, bis das Jahr 1740 eine große pofitifche 
Geſtalt den Deutfchen in die Seele drüdt, und durch ſeinen Kano⸗ 
nendonner den Anfang einer neuen Zeit verfündet. 

Aber nicht der „Staat“ allein loöͤſte den Zufammenhang des 
Bürgertfums, und wandelte die Deutſchen zu Einzelwefen ; daſſelbe 
bewirkten eine Zeitlang aud bie Mächte, welche dem Einzelnen das 
vereinfamte Leben feftigten und vertieften, der Glaube und die Wiffen- 
ſchaft. 


5. 
Die Stillen im Lande. 


Der Gegenfaß zwifchen der epiſchen Zeit bes Mittelalters und 
einer neuen Periode, welche hier bereits öfter die lyriſche genannt 
wurde, ift auf jedem Gebiete des deutſchen Lebens fehr kenntlich, 
nicht am wenigften im Reiche des Glaubens. 

Die katholiſche Kirche des Mittelalters hatte Das Leben jedes 
Einzelnen durd eine Menge von frommen Bräudhen geweiht und in 
einen ariftofratifchen geiftlichen Staat eingefhloffen, in dem das In— 
dividuum in ftarrer Gebundenheit mit geringer Selbſtthaͤtigkeit feft- 
gebannt Tebte. Die Reformation zerfhlug für den größten Theil 
Deutfchlands diefe Feffeln des Volfsgeiftes, fie ſetzte freie Selbftbe- 
fimmung dem äußern Zwang, innerliche Thätigkeit des Einzelnen 
dem glänzenden Mechanismus der alten Kirche gegenüber. Der 
Proteftantismus war aber fomol ein Syftem von Lehren, als eine 
Befreiung und Vertiefung bes deutfchen Gemüthes. In ber großen 
Seefe Luthers waren beide Richtungen des neuen Glaubens im 
Gleichgewicht ; je Teidenfchaftlicher er für feine Erflärung der heifigen 
Schrift und die Dogmen feiner Lehre Fümpfte, defto ſtärker und ori— 
ginelfer wurden auch die Gemüthsproceffe, Durch welche er auf eigenen 
Begen in freiem Gebet feinen Gott fuchte. Es if jedod Mar, daß 
der große Fortſchritt, der für das Menfchengefchlecht durch feine Lehre 
dargeſtellt wurde, fehr bald die Folge haben mußte, zwei entgegenge- 
ſetzte Richtungen im Proteftantismus herauszubilden. Die beiden 
Vole jeder Religion, das Wiffen und das Sehnen, das verftändige 





— 19 — 


Umgrenzen der refigiöfen Erfenntniß und das gemüthvolle Hingeben 
an das Göttliche mußten ih je nad) dem Bebürfniß des Indivi— 
duums und der Bildung der Zeit in den Geelen mit verfchiedener 
Gewalt geltend machen, bald mußte das eine, bald das andere über- 
wiegen, es fonnte die Zeit fommen, wo beide Richtungen in Gegen⸗ 
faß und Streit geriethen. Zunächſt war der Proteſtantismus auf 
Krieg gegen die alte Kirche angewiefen und gegen bie Barteien, welche 
in ihm ſelbſt auflebten, eine nothwendige Folge größerer Freiheit und 
Selbſtbeſtimmung. Erbittert war der Kampf für die neubegränz- 
ten Dogmen, vorzugsweife nach diefer Richtung wurde die Seele 
der Proteftanten in ber zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts 
gezogen. Die unterſcheidenden Lehrfäge der einzelnen Kirchen wur- 
den mit einem Scharffinn und einer Streitfuft, welche ung oft be= 
dauernswerth erſcheint, immer fubtiler und fpigfindiger herausge- 
biſdet. Es war nicht unnatürlih, daß derjenige feinen Parteiges 
noffen für ben beten Ghriften galt, der mit den Feinheiten der 
neuen Definitionen vertraut, vorzugsweife in ihnen das Wefen feiner 
Kirche ſuchte. Und die unvermeidfiche Folge dieſer Richtung war, 
daß gerade in den Theologen, welche fi für die gewiſſenhafteſten 
Nachfolger der großen Reformatoren hielten, am wenigften von dem 
zeichen Gemuͤthsleben zu finden war, weldes die Stifter ber neuen 
Lehre in ber That zu Apofteln ihrer Zeit gemacht hat. Denn ber 
‚Haß war in ihnen größer geworden, als die Liebe; und während bie 
Selbſtthaͤtigkeit der Geiftlihen und Laien vorzugsweife für biafef- 
tiſche Proceffe und für ſophiſtiſche Spielereien in Anſpruch genom- 
men wurde, veröbete das Gemüth, verſchlechterte ſich die Sittlichkeit. 
Dagegen fam die Reaction. Sie begann fchon bei Luthers Leben 
in Wittenberg felbft, fie regte fih in den Seelen einzelner Univer- 
fitätsgenoffen, welden die Anfprüche ‚der newen Theologie peinlich 
wurden, 3. 3. in den beiden Schurf, den alten Freunden Luther’s, 
welche mit ihm zerfielen. Sie ift nad den Händeln der Flacianer 
und der Ausbreitung des Jeſuitenordens in Deutfchland überall 
erkennbar. Das letzte Drittel des ſechszehnten Jahrhunderts und 
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die erften Jahrzehnte des fiebenzehnten bis zu ben Verwüſtungen 
des großen Krieges erhalten dadurch eine eigenthümliche Bedeu⸗ 
tung. Die ſtreitſüchtigen Theologen beherrfhen die Höfe und 
die Landesregierungen, aber durchaus nicht mehr fouveran das 
Gemüth des Volkes. Schon vor 1600 if bei wohlwolfenden und 
patriotiſchen Männern fat guter Ton, über das wiberwärtige Ge— 
zänt der Geiftlihen zu Magen, unterrichtete Laien fehen darin 
das Verderben der Nation. Wer über die Zuflände Deutfchlande 
fpricht, verräth gern, daß er die lnterfdiede in ben Dogmen 
nicht für die Hauptſache hafte*). Im den zahlloſen Karrifaturen 
und Gatyren des breißigiährigen Krieges wird biefelbe. Stimmung 
fehr auffallend; zwar der Haß gegen die Jeſuiten und der Groll 
gegen ben fanatifchen Kaifer ift bei zwei Drittheilen des Volkes ehr 
lebendig, aber das Intereſſe an der eigenen Kirche Feineswegs mehr 
eine Herzensfache, wie hundert Jahre früher; mit bitterer Laune werben 
einigemal calviniftifche, Tutherifche und katholiſche Eiferer nebeneinander 
verfpottet. — Aber auch würdige Geiftliche der proteftantifchen Kirche 
mahnten zum Frieden, immer wieder wurde eine Vereinigung der 
getrennten Gonfeffionen verfucht, immer Tauter wurde von frommen 
Myſtikern innigere felbftthätige Hingabe an Gott gefordert und ein 
göttliches Leben in der Ratur und der Menfchenfeele gelehrt, welches 
mit den orthobogen Lehren im innerften Gegenſatz ftand. Im ber 
That war biefe Uneinigkeit und ber beginnende Liberalismus bie 
Schwäche des Proteftantismus gegenüber feinen eifrigen Gegnern. 
Denn der Spott ber Weltfeute, die ſtille Arbeit der Raturforfcher 
und ber Glaube ber Myſtiker wirkten zunächſt noch mehr zerfeßend 
als neubildend und erhebend auf die Seele des Volkes. 

Es iſt ſchwer zu beurtheilen, wohin folche fiberafe und vers 
ſoͤhnliche Richtung des Proteftantismus die Nation geführt hätte, 
wenn nicht das Efend über fie hereingebrochen wäre. Der große 


*) Sogar die Kriegfchriftfteller Junghans und Jacobi, beide verftändige 
Männer 
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Krieg aber brachte eine eigenthuͤmliche Abſpannung in viele ber beften 
Seelen. Faſt jebe der friegführenden Parteien trug ein Glaubens- 
zeichen auf ihrer Fahne, jede brachte unendliches Unglüd über das 
Bolk, an jeder wurde fihtbar, wie wenig Taufe und Abendmahl 
hinreiche, die Belenner einer Gonfeffion zu guten Menfchen zu 
machen. AL das Kriegsfeuer niederbrannte, war man fehr geneigt, 
den eonfeffionelfen Streitigkeiten einen Sauptantheil an dem eigenen 
Elende und dem bes Landes zuzufchreiben. So war natürlih, daß 
die Fälteren Weltkinder von aller Religion wenig Hielten, und fi 
achſelzuckend abwendeten, als das alte Gezaͤnk der Geiſtlichen, das 
während des Krieges niemals ganz gefchwiegen hatte, jet wieder mit 
lautem Geräufch auf den Kanzeln und den Märkten zu toben begann. 
In vielen Landſchaften aber war durch Dragonaden und die änßerften 
Zwangsmittel auch Die Maffe des Volkes drei-, viermal gezwungen 
worden, die Confeffion zu wechfeln, auch ifr waren bie Befenntniß- 
formeln deshalb nicht werther geworden, weil fie mehre berfelben 
herzufagen gelernt hatte. So war eine innere Leere und Verödung 
in das kirchliche Leben gefommen, die mit ber Rohheit und den La- 
fern, die ber lange Krieg in die Menfchen gebracht hatte, dem erften 
Jahrzehnt nad) dem Kriege ein fo befonders troftlofes Anfehen giebt. 
Es gab wenig zu Tieben, fehr wenig zu ehren auf Erben. 

Und dod hatte grade in dieſer Zeit, wo ber Einzelne immer 
wieder von Tobesgefahren umgeben war, ein günftiges Geſchick fo oft 
vor dem äußeriten Verderben bewahrt. MWeberrafchend und furchtbar, 
wie bie Gefahren, ebenfo überrafhend und wunderbar erſchien bie 
Rettung. Daß die Kraft des Menfchen Nichts fei in dieſem unge 
heuren Spiele übergewaltiger Kräfte, war Jedem tief in die Seele 
gefeprieben worden. Wenn die Mutter ſich mit ihren Kindern zitternd 
im hohen Getreide verbarg, während ein Meiterhaufen in der Nähe 
voräberzog, und in den Momenten der Todeögefahr mit bleichen 
Lippen die Gebete des Glaubens murmelte, fo war natürlich, daß fie 
ihre Rettung dem befondern Schuß ihres gnädigen Gottes zuſchrieb. 
Wenn der zerfchlagene Bürger in feinem Waldverſteck die Hände 
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faltete und feurig betete, daß bie Kroaten, welche die Stadt plun⸗ 
berten, feine letzten verſteckten Thaler nicht finden möchten, und wenn 
es ihm fpäter gelang, aus den Kohlen des verbrannten Haufes bie 
Silberſtücken herauszuſcharren, fo war natürlich, daß aud) er an bee 
fondern göttlichen Schutz glaubte, welcher die gierigen Augen ber 
Feinde abgelenkt hatte. Ueberall, wo ungeheure Schickſale in raſchem 
Wechſel über den Einzelnen hereinbrechen, bildet fid ber Glaube an 
Ahnungen, Borbedeutungen, übernatürlihe Warnungen. Während 
der Aberglaube der Menge auf Rordlichter und Sternfhnuppen, auf 
Gefpenfter, den Schrei des Käuzchens, ein unerklärbares Anſchlagen 
der Glocken mit banger Furcht achtete, fuchte der feinere Geift Die 
Weifungen des Heren aus Träumen und himmliſchen Offenbarungen 
zu erfennen. Es ift wahr, der lange Krieg hatte die Seelen gegen 
das Elend Anderer verhärtet, aber er hatte ihnen bie ruhige gleich- 
mäßige Kraft zu fehr genommen und das gedanfenlofe Starten in eine 
öde Welt und die kalte Gleichgültigkeit wurde bei den Meiften durch 
Anfälle von plöplicer Weichheit unterbrochen, die vielleicht bei unbe⸗ 
deutender Beranlaffung hervorbrachen und einen rüdfihtslofen Sün- 
der wie plößfich in Schmerz und Zerfnirfhung auflöiten. Es if 
wahr, das Leben war fehr arm an Liebe und Größe, aber das Be- 
dürfniß zu fieben und ehren, weldes fo tief in deutſcher Natur bes 
gründet iſt, fuchte nad) dem Frieden angfivoll ein Imponirendes, 
Hohes, Feſtes, um dem eigenen verarmten und wanfenden Leben 
einen Inhalt und Intereffe zu geben. So Mammerte ſich der Sinn 
an die heifigen Bilder des Glaubens, die man ſich wieder in ftilfer 
Andacht herzlich, hold, vertraulich Herzurichten bemüht war. 

Aus ſolchen Herzensbebürfniffen des Volkes entwickelte ſich ein 
neues Leben in der chriftlihen Kirche. Nicht bei den Nachfolgern 
Luther's allein, eben fo fehr bei den Reformirten, faft eben fo fehr bei 
den Katholiken, auch nicht mehr in Deutfehland allein und den Län- 
dern, welche Damals in Abhängigkeit won deutfher Bildung waren: 
Dänemark, Schweden, dem ſlaviſchen Often und Ungarn, faft gleiche 
zeitig in England, fogar früher in Frankreich und Holland, wo reli⸗ 
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giöfe und politiſche Parteiung durch faft Hundert Jahre bie Seelen 
in ſcharfen Gegenfäpen auseinander gegogen Hatte. Ja bis in bie 
DOrvenshäufer der Jeſuiten wirfte daſſelbe Beduͤrfniß eines neuen 
Idealismus im freudenarmen Leben. In der Geſchichte der chriß⸗ 
fihen Kirche iſt diefer Bietismus — wie die neue Richtung von den 
Gegnern feit 1674 genannt wird — ein vorübergehendes Moment, 
deffen Aufblügen und Hinwelken ſich in wenig mehr als hundert Jah« 
ven vollendet. Die Einwirkungen aber, welche er auf Gultur, Sitte 
und Gemüth der Deutſchen ausgeübt hat, find: zum Theil noch heut 
erfennbar. Ginzelnes davon if ein Erwerb der Nation geworden, 
und von biefer Einwirkung foll hier Eurz die Rede fein. 

Da der Pietismus oder der Glauben der Bietät, wie feine An» 
Hänger ihn zuweilen nannten, feine nene Lehre war, welde ven einem 
großen Reformator verkündet wurde, fonbern eine Richtung des Ge⸗ 
müthes,. welche zu gleicher Zeit in vielen Tauſenden aufbrach, fo blieb 
die große Mehrzahl feiner Bekenner in ber erften Zeit fer in den 
Dogmen ihrer Kirche fiehen. Im der That ſprach er anfänglich nur 
weitverbreitete Ueberzeugungen aus, welchen die Beften ſchon vor 
tem breißiglährigen Kriege Ausdruck gegeben Hatten: daß nidt bie 
abweichenden Lehrmeinungen, fondern Die Nebereinftimmung ber refi» 
giöfen Parteien die Hauptfache des Glaubens fei; daß das perfün« 
liche Verhaͤliniß zu Gott unabhängig fei von den Dogmen; es nüge 
wenig Die Predigt zu Hören, das Sacrament zu nehmen, in ber 
Beichte zu erzählen, daß man ein großer Sünder fei, feine Hoffnung 
auf das Berdienft Chriſti und nicht auf Die eigenen Werke zu fegen, 
fich allenfalls vor groben Sünden zu hüten und zu beftimmten Stun⸗ 
den ein gedankenloſes Gebet zu fprechen. Und doch fei dies das ger 
woͤhnliche Chriſtenthum der Geiſtlichen und Laien, ein toter Glaube, 
ein äußerlicher Bottesbienft, Buchſtabe ohne Geift. Wenig bedeute 
die Taufe des Kindes ohne die Bekehrung der Erwachſenen, wenig 
gefte ein kirchliches Leben, bei welchem ber Laie die Güter bes Heils 
faſt nur paſſiv empfange, jeder Einzelne müffe in feinem Herzen das 
Brieftertfum des Lammes aufrihten.. So empfanden Tauſende. 

Breptag, neue Bilder. 13 
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Bon den Bielen aber, welche diefem Buge des Herzens folgten, 
hat in Deutſchland durch mehre Jahrzehnte Feiner fo großen Ein- 
fluß ausgeübt ale Philipp Jacob Spener (von 1635 — 1705). 
Im Elſaß geboren, wo feit mehr als hundert Jahren die Lehre 
Luther's und der Schweizer Reformatoren- einander befämpften und 
aufammenfloffen, wo die Gelehrfamfeit der Niederländer, ja bie 
frommen Bücher der Engländer gefchägt wurden — war fein from- 
mes Herz durch ernfte Schulbildung und unter dem Schuß, melden 
ihm vornehme Frauen in fehwerer Zeit gewährten, früh im Glauben 
feft geworden. Schon als Knabe war er firenge gegen ſich felbft ge- 
wefen, als er einmal gewagt hatte zum Tanzanzutreten, mußte er aus 
Gewiffensangft den Reihen verfaffen. Dann war er Erzieher an einem 
Fürftenhofe gewefen, Hatte zu Bafel weiter ſtudirt, zu Genf mit Be— 
wunderung gefehen, wie Jean de Labadie durch feine Bufpredigten bie 
Weinhäufer leerte, Die Spieler veranlaßte ihren Gewinn zurüdzugeben, 
und die Lehre von ber innern Heifigung und der rüdfichtslofen Nachfolge 
Chriſti den verwilberten Kindern Galvin’s in die Herzen fchlug. Bon 
da war Spener nach Frankfurt a/M. ale Serlforger gegangen und 
hatte dort feit 1666 eine fegensreiche Wirffamfeit geübt, welche im- 
mer größere Verhältmiffe annahm, und ihm bald Anhänger durch 
ganz Deutfehland verſchaffte. In glücklicher Ehe, in günfigen äͤuße ⸗ 
en Verhäftniffen, friedliebend und vorfichtig, von ruhigem Gfeichges 
wicht und zarter Empfindung, ein liebevolles, beſcheidenes Gemüth, 
war er vorzugsweife gemacht, Rathgeber und Vertrauter bedrängter 
‚Herzen zu werben. Zumal auf weibliche Naturen übte der feine; gut⸗ 
herzige, würbevolle Mann eine fehr große Anziehungskraft. Ex richtete 
in einer Brivatwohnung Verfammfungen frommer Chrißen ein, bie 
vielbefprochenen Collegia pietatis, in denen Buͤcher der heiligen 
Schrift erfärt und von ben Männern beſprochen wurden, die Frauen 
hörten in befonderem Raum fchweigend zu. Als er diefe Borträge 
foäter in die Kirche verlegen mußte, verloren fie für die Eifrigen die 
Anziehungskraft, welche das Stille, Gewählte der geſchloſſenen Geſell- 
ſchaft ausgeübt Hatte, es entftanden Barteien, ein Theis feiner Schüler 
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trennte ſich von der Kirchengemeinde. Gr felbft wurde nad) zwan ⸗ 
zigiähriger Tätigkeit von Frankfurt nad) Dresden, bald darauf nad) 
Berfin gerufen. 

Spener felbft war allem Sectirerwefen abhold, ſchon die My⸗ 
ſtit Arndt's, noch mehr die von Jacob Böhme ſtieß ihn innerlich ab, 
er mißbilligte, wenn einzelne feiner Freunde die Gemeinfchaft der 
Kirche verließen, er Tämpfte durch fein ganzes Beben gegen bie 
Feinde, welche ihn aus der Kirche hinausdrängen wollten, und in 
der letzten Hälfte feines Lebens einen ſtillen Kampf gegen die eige- 
nen Anhänger, welche die Dogmen der Kirche oͤffentlich mit Richtache 
tung behandelten. Er felbft war durchaus fein Schwaͤrmer; baf 
die chriſtliche Religion eine Lehre der Liebe fei, daß man Chriſti 
2eben durch das eigene Leben nachahmen und die vergänglichen 
Freuden der Welt gering achten müffe, daß man nach feinem Bei— 
fpiel feinen Mitmenſchen Liebe bemeifen müffe, das blieb immer 
der edle Kern. feiner Lehre. Und doch wurde ſchon durch Einiges in 
feinem Wefen, ohne daß er es wollte, die Iſolirung und der Sepa- 
ratismus begünftigt, in welchem das refigiöfe Leben der Bietiften 
im nächften Jahrhundert verfümmern follte. Das Gewicht, welches 
er auf Privaterbauung und auf das einfame Ringen der Seele 
nad) Gott Tegte, und vor Allem das kritiſche Mißtrauen, mit welchem 
er das Weltfeben betrachtete, das mußte feine Anhänger fehr bald 
in einen Gegenfag zu dem Leben ber Menge bringen. Bei ber 
inneren Armuth und Dürftigfeit vieler Anſpruchsvollen, welche fehn- 
ſüchtig ſich an ihn klammerten, konnte nicht fehlen, daß die gleiche 
mäßige Methode zu empfinden und das Leben zu beurtheilen in Kur⸗ 
zem zur Manier wurde, welche fih in Sprache, Haltung, Tracht dar⸗ 
ſtellte. 

Immer noch war Gott der liebevolle Vater, welcher durch die 
Kraft des Gebetes beſtͤrmt und wol bewogen werben konnte zu er⸗ 
hören. Aber das lebende Geſchlecht hatte Reſignation gelernt und 
ein leiſes Fluͤſtern zu Gott war an die Stelle des ſtarken Gebet- 
tampfes. getreten, in welchem Luther feinem Herrgott „den Sad wor 
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bie Füße geworfen hatte“. Die Unerforſchlichteit der Vorſehung war 
durch furchtbare Lehren tief in die Seele geprägt und bie Fortſchritte 
der Wiffenfchaft Tießen bereits ſoviel von der Größe der Weltorduung 
ahnen, daß die Schwäche und Meinheit des Menſchen ftärfer betont 
werben mußte. Der Sünder war feinem Gott gegenüber ſchüchterner 
geworden, die naive Unbefangenheit ber Reformationgzeit verloren. 
Dafür hatte fih in dem lebenden Geſchlecht die Wunderfucht geftei« 
gert; eifrig bemühte man fid, auf Umwegen hinter den Willen. des 
‚Herrn zu fommen. Träume wurden gedeutet, Vorzeichen erfannt, 
jede fchöne Empfindung der eigenen Seele, jeder ſchnelle Fund, welchen 
der combinirende Geift machte, wurde fehnfüchtig als eine directe Ein« 
gebung Gottes betrachtet. Es war ein alter volkothumlicher Gfaube, 
zufällige Worte, welche von Außen in die Seele fielen, als bedeut⸗ 
fam zu betrachten, diefer Glaube ward jekt in ein Syſtem gebracht. 
Wie der Zütländer Steno — jener katholiſche Biſchof zu Sannover, 
der Befannte von Leibniß — plöplih zum katholiſchen Fanatiker 
wurde, weil eine Dame aus dem Benfter einige gleihgiltige Worte 
herunterrief, die der Vorübergehende für einen Befehl des Himmels 
hielt, ähnlich beherrſchte das zufällige Wort auch den deutfchen 
Bietiften. Es wurde ein beliebter Brauch, in zweifelhaften Fällen 
Bibel- oder Geſangbuchverſe aufzufchlagen und in ihrem Wortlaut 
die Entfeheidung bei innerer Unficherheit zu finden, der Spruch, auf 
welchen der rechte Daumen traf, war der bebeutfame; — ein Brauch, 
der noch heut feft in unferm Volke haftet und -von den Gegnern 
ſchon um 1700 als „Däumeln“ verhähnt wurde. Kam von Außen 
ein Ruf, ein Anerbieten, fo war Methode, daſſelbe das erſte Mal 
abzulehnen, wiederholte ſich die Aufforderung, dann rief der Herr. 
Es iſt leicht einzufehen, daß die gläubige Seele, ohne ſich deffen 
bewußt zu werben, bereits: in der Form ber erſten Ablehnung einer 
ſtillen Reigung des Herzens folgen konnie, welches heimlich ein Ja 
oder Rein rief. 

Daß in einer zügelfofen Zeit auch die Reaction. der Befferen 
gegen das Gemeine und Wilde das Maaß überfihreitet, iſt natüͤrlich. 





— 11 — 


Rad) dem Kriege war ein wahnfinniger Kleiderluxus eingetreten, 
ſchamlos Tiebten die Frauen ihre Reize zu zeigen, frivof waren auch 
die Zänze, roh die Trinfgelage, die Komödien und Romane oft nur 
eine Sammlung von Unfauberfeiten. Da war natürlich, daß Solche, 
die ſich darüber ärgerten, einfache, dunkle, verhüflende Gewänder 
wählten und daß die Frauen fih nonnenhaft von Tanz und Luſtbar⸗ 
feiten zurüdzogen, daß Weintrinken in Beruf kam, die Komödie 
nicht befucht wurde und jeder Tanz für eine gefährliche Frivolität 
galt. Aber der Eifer ging noch weiter. Auch die Iaute fröhliche 
Unterhaltung erſchien bedenklich, die Menfchenfeele follte immer bes 
weifen, daß fie die vergängfichen Freuden der Welt gering achte. 
Selbſt das Harmloſeſte, was die Natur dem offenen Sinn des Mens 
ſchen entgegentrug, ihre lachenden Blüthen, das Singen der Vögel, 
das durfte nur mit Vorficht bewundert werden, es galt für uner- 
taubt wenigftens am Sonntage Blumen zu pflüden oder fie gar an 
Bruſt und Haar zır fteden. Daß auch ehrenwerthe Leiftungen ber 
fhönen Künſte vor folder Richtung wenig Gnade fanden, iſt natür- 
fi. Malerei und weltliche Ruſik wurden ebenfo gering geachtet, als 
die Arbeiten der Dichter, in denen die Sorgen einer irdifchen Liebe 
anſchaulich dargeftelt wurden. Man follte die Welt nicht dem Er- 
Töfer gleich ſtellen. Die nicht „der Bietät“ folgten, Iebten in „ &feich« 
ſtellung der Belt *. 

Wer fi} in ſolcher Weife gegen die Mehrzahl der Menfchen ab« 
fhfießt, der mag fich ſelbſt täglich fagen, daß er in Demuth und Re 
fignation feinem Gott febe, er wird nur felten geiſtlichen Hochmuth 
von ſich fern haften. Es war natürlich, daß die Stillen im Lande, 
wie fie ſich ſchon früh feloR nannten, ihr Leben für das beffere und 
würbigere hielten, aber es war ebenſo natürlih, daß fi dabei eine 
geheime Eitelkeit und ein ſelbſtgefälliges Wefen großzog. Sie hatten fo 
oft den Berfuchungen der Welt widerftanden,, fie hatten fo oft große 
und Meine Opfer gebracht, dafür erfeuchtete fie die Gnade des Herrn, 
fie waren feine Ausermählten. Ja, ihr Gfaube war menſchenfreundlich, 
Ehriftenpflict üben, Andern Gutes thun, wie jener Samariter dem 
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Neifenden in der Wüfte des Lebens. Aber es war bach natürlich, 
daß fie Teilnahme und Wohlwollen zumeift Solchen zuwandten; 
welche diefelbe Glaubensrichtung hatten. Und ihr Zufammenhang 
wurde durch mehre Umftände befonbers feit und merkwürdig. Es 
waren zuerft nicht vorzugsweife gefehrte Geiftfiche, welche der Pietät 
anhingen, im @egentheil, "Die große Mehrheit ber Theologen ftand bis 
etwa um 1700 vom orthodozen Standpunkt gegen fie in Waffen. 
Sie aber lebten mehr dem Evangelium, als dem Geſetz, fie- fuchten 
forgfäftig den Schein zu vermeiden, als dürfe der Prediger eine 
Herrſchaft über das Gewiſſen der Gemeinde ausüben. Das feffelte 
vorzugsweiſe die Laien, ftrenge Geifter und warme Herzen aus allen 
Ständen, Gelehrte, Beamte, Bürger, und wieder nicht wenige Bor« 
nehme, auch vom hohen Adel, vor Allem aber die Frauen. 

Zum erften Mal feit der deutſchen Urzeit — eine kurze Beriode 
des ritterlichen Frauendienftes ausgenommen — wurden Die deut⸗ 
ſchen Frauen über den Kreis der Familie und des Hanfes heraus- 
geführt, zum erſten Mal nahmen fie felbfithätig als Mitglieder einer 
großen Gefellfchaft Theil an ben Höchften Intereffen der Menfchheit. 
Gern wurde von den frommen Theologen der Pietät hervorgehoben, 
daß fid in ihren Gemeinden faft mehr Frauen als.Männer befanden, 
wie fleißig und eifrig die Frauen bie Uehungen der Goitſeligkeit 
durchmachten, daß die Frauen ſchon am Kreuze ſtehen geblieben waren, 
als die Apoſtel alle davon Tiefen®). Ihr inneres Lehen, ihr Kampf 
mit der Welt, ihr Ringen nad Chriſti Liebe und Erleuchtung von 
Oben wurde von den Bertrauten mit herzlicher Theilnahme beobachtet, 
fie fanden treue Berather, Tiebevole Freunde unter feinfühlenden und 
ehrenwerthen Männern. Die neue Auffaffung des Glaubens, welde 
viel weniger die Buchgelehrfamfeit betonte, als die Empfindung eines 
reinen Herzens, mußte grade auf fie wie ein Zauber wirken, Auch 
das Stille, Abſchließende, Ariftofratifche der Richtung zog fie mächtig 
an, ja ihre größere Weichheit, die Energie ihrer unmittelbaren Ems» 


*) Joh. Heinrich Reitz, Hiftorie der. Wiedergebohrnen in der Zuſchrift. 
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pfindung und ein reizbares nervöfes Lehen machten fie befonders ger 
eignet, Rührung, Begeifterung und bie wunderbaren Einwirkungen 
ber Gottheit zu empfinden. Schon war bie-geniale Anna Maria 
von. Schurmann zu Utrecht, wol das gelehitefte aller Mädchen, lange 
Zeit Die Bewunberung ber Reifenden, duch Jean Labadie von der 
Kirche gelöft worden, und das fromme und liebenswüͤrdige Herz hatte 
(1670) alle ihre Schriften — die doch nichts Unchriſtliches enthiel- 
ten — in heiligem Eifer widerrufen. Wie fie, fuchten aud andere 
rauen ihr Prieſterthum vor dem Volk zu vertreten, mehre der from⸗ 
men Theologen durften ſich farfer Frauen rühmen, welche an ihrer 
Seite beteten, tröfteten, fie felbft bei Widerwärtigfeiten im Glauben 
flärkten, und .wie fie Theil an ben Erleuchtungen hatten. So fam 
es, daß Frauen aus allen Ständen Die eifrigften Partetgänger ber 
Bietät wurden. Kaum eine erlauchte ober reihe Familie, welche 
nicht unter den Damen ihres Haufes eine Fromme zählte, und 
durch das gehaltene Wefen und die moraliſchen Ermahnungen der= 
felben zuerft geärgert, allmäfig beeinflußt wırrde. Grade für ſolche 
vornehme Frauen hatte es einen großen Reiz, den Talenten ihrer Ge» 
meinde Protection zu gewähren. Sie wurden bie eifrigften Gön- 
nerinnen, unermübfihe Proſelytenmacher, zuverläffige Vertraute und 
‚Helfer bei Bedrängniffen Anderer, Während fie aber ‚für die In« 
tereffen ihres Glaubens arbeiteten, erfuhr auch ihr eigenes Leben 
manche Einwirkung. Sie famen in Berbindung mit Männern aus 
verfihiedenen Ständen, fie gemöhnten fi mit den Abweſenden zu 
correfpondiren, fie lernten fich über Geheimmiffe des Herzens, über 
zarte Empfindungen der Seele ausſprechen. Geſchah das auch oft 
in den banalen Ausdrücken der Gemeinde, es war doch für Biele eine 
Vertiefung des innern Lebens. Ja es wurde dadurch einiges Neue 
herausgebildet in dem Gemüth des Volkes. 

Die Gewöhnung, über die eigenen Buftände zu refleetiren, auch 
noch bei Rarfer innerer Bewegung ſich felbft zu beobachten, war ber 
deutſchen Seele etwas ganz Neues. Oft rührt uns die findliche 
Freude, ‚mit welcher jene Frommen die Proceffe ihrer geiſtigen 
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Thaͤtigkeit, die Regungen ihres Herzens beobachten. Vieles iſt ihnen 
erſtaunlich und uͤberraſchend, was wir bei größerer Gewandtheit, das 
Xeben in uns und Andern zu beobachten, nur gewöhnfich finden. 
Jeder Kreis von Vorftellungen, welche ſchnell zu einem Bilde, einem 
Gedanken, einer Idee zuſammenſchießen, jedes ſchnelle Aufblitzen 
eines Gefühls, deſſen leitende Faäden fie nicht überfehen, erſcheint 
ihnen wunderbar. Der Bibelſpruch, deſſen Sinn fie nad Tängerm 
Grübeln verfiehen, „wird ihnen aufgefehloffen*. Ihre Tranmbilder, 
welche bei der emfigen Befchäftigung mit der Schrift häufig bibliſche 
Geftalten zeigen, werden von ihnen nad dem Erwachen forgfich in 
verftändigen Zufammenhang gebracht und ohne daß fie fih der erfin- 
denden Zuthat bewußt werben, zu einer kleinen Dichtung. abgerundet. 
Ihre lyriſchen Stimmungen formen auch Die Tagebücher um, welde 
bis dahin in der Regel nur ein Verzeichniß der zufälligen Vorfälle 
gewefen waren, bie vertrauten Blätter werden von jegt mit unbes 
hilflichen Verſuchen, durch prächtige Worte ein leidenſchaftliches Ge⸗ 
fühl auszubrüden, und mit Betrachtungen über das eigene Herz ge» 
fült. Wenn eine Bietifin kurz nad) 1700 fehreibt: „es waren. fo 
viele tiefe Gedanfen in meinem Herzen, daß ich's nicht ausbrüden 
tann,“ oder, „ich hatte große Empfindungen über diefe Gedanken *, 
fo klingt vergleichen für uns wie eine Aeußerung ber jüngft vers 
gangenen Zeit, etwa von Bettine Arnim, welche allerdings: in mancher 
Hinfiht ein Nachtlang jener erregten Frauen ift, die ein am Main 
unter Spener's Leitung beteten. Aus dem Leben brang dieſelbe 
Sertigfeit einer ftaunenden Selbſtbetrachtung in die Poefie, die Lyrik, 
fpäter auch in Die Romane. 

Berner begann mit dem Pietismus in Deutfchland auch) ein neuer 
geſellſchaftlicher Verkehr. Selten war den Häuptern ber frommen 
Gemeinden ein ruhiges Leben befchieden, fie wurden hin und her 
verfeßt, verjagt, umhergetrieben. Die Jüngeren, welche Lehre, Troſt, 
Erleuchtung ſuchten, thaten deshalb Reifen oft in entfernte Land» 
ſchaften. Ueberall fanden fie verwandte Seelen, Gönner, Bekannte, 
oft gute Aufnahme und Protertion au) von Fremden. Wer nicht 
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ſelbſt reiſte, liebte doch an Geiſtesverwandte über feine Stimmungen, 
über Verſuchung und Erleuchtung zu ſchreiben. Auch das war nen. 
Solche Briefe wurben herumgetragen, abgeſchrieben, weit verſchickt. 
Es war ber Anfang des Briefcultus. So entftand ein filler Zuſam⸗ 
menhang der frommen Seelen durch ganz Deutſchland, eine neue 
menſchliche Verbindung, welche zuerſt bie Vorurtheile des Standes 
durchbtach, die Frauen zu angefehenen Mitgliedern einer geiftigen 
Genoſſenſchaft machte, ein Verkehr, deifen Sanptintereffe das innere 
Xeben der Einzelnen war. Und diefes geſellſchaftliche Treiben ver 
Frommen aus der Zeit von Spener hat noch hundert Jahre fpäter 
Form und Methode des Verkehrs der ſchoͤnen Seelen beftimmt, ja 
das menſchliche Verhaͤltniß umferer großen Dichter zu deutſchen Fuͤr⸗ 
Ren und vornehmen Frauen ift vielleicht nur möglich geworden, weit 
die Stillen im Lande in ähnficher Weiſe an den Höfen gelebt haben. 
Auch die Methode blieb diefelbe, die Befuche der Reiſenden, die Briefe, 
die ſtillen Gemeinden der Feinfühlenden. Und die Empfindſamkeit 
der Wertherperiobe iſt nur eine Stieftochter von der Gefuͤhlsſeligkeit 
des alten Pietismus. 

Auch die ſegensreiche Einwirkung, welche die Pietiften auf Sitte 
und Zucht des Volles ausübten, ift nicht niedrig anzufdlagen, fie 
wurde allerdings dadurch beeinträchtigt, daß fie fehr geneigt waren, 
fi von der Menge abzuſchlleßen. Ueberall aber, wo bie Thätig« 
feit, welche Spener als Stelforger geübt hatte, Rachahmung fand, 
vollends wo der Pietismus in der Landeskirche zur Anerkennung 
tam, wurde das praktiſche Chriſtenthum der neuen Lehre erfenit- 
bar. Wie Spener braditen feine Rachfolger die Kinderlehren in An⸗ 
fehen, gern benugten fie diefe Stunden, wo die jungen Seelen ber 
Gemeinde und die Herzen der Aeltern fich ihnen aufſchloſſen, um 
bedentſame Tagesereigniffe zu beurtheilen und praftifche Anwendungen 
ihrer Lehre zu machen. Sie waren es, welche zuerſt nach dem ver⸗ 
wütenden Kriege mit warmem Herzen für bie Volksſchulen forgten, 
auf fie müffen bie erſten Anfänge einer geordneten ftäbtifhen Armen 
pflege in größeren Städten zurüdgeführt werben. Es ift befannt, 
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wie die deutſchen Waiſenhäuſer dur fie eingerichtet wurden, dem 
Beifpiel Franke's in Halle folgte man in vielen andern Städten, die 
großen Inſtitute wurden von ben Zeitgennffen wie ein Wunder ange» 
faunt. Und für alle Zeit foll unſer Volk mit beſonderem Intereſſe 
auf diefe Stiftungen unferer frommen Borfahren fehen. Denn fie 
find die erften gemeinnüßigen Unternehmungen, welche durch freie 
Brivatbeiträge Einzelner aus ganz Deutſchland ge⸗ 
gründet werden. Zum erften Mal wurde durch fie dem Volle in das 
Bewußtfein gebracht, wie Großes durch das Zuſammenwirken vieler 
Kleinen geſchaffen werden könne. Daß diefe Erfahrung dem Volke 
damals wie ein Märchen erfchien, ift nicht auffallend, wenn man 
erwägt, daß durch die Stillen in den Jahrzehnten vor und nach 1700 
aus. den Ländern deutſcher Zunge weit mehr als eine Million Thaler 
für Waifenhäufer und ähnliche wohkthätige Inſtitute zufammenges 
bracht worden fein muß, — allerdings nit nur aus Private 
Paffen —; aber in dem armen noch duͤun bevöfferten Sande Haben 
folhe Summen eine Bedeutung. 

So bereitete der Pietismus nad) vielen Richtungen große Fort- 
fpritte vor, und das Bere, was er feinen Gläubigen bot, eine 
Steigerung des Pflichtgefühls und eine größere Iunigkeit ber 
Empfindung, das ging aus den flillen Gemeinden auch in bie 
Seelen von vielen taufend Weltfindern über; et trug kaum weni⸗ 
ger als die Wiſſenſchaft der beginnenden Aufflärungsperiode dazu 
bei, das wilde und rohe Treiben, weldyes im der zweiten Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts überall abftößt, zu mildern und dem 
Samilienfeben der Deutfchen wenigftens in den Städten größere Ein« 
fachheit, Ordnung und Zucht zu geben. Die Familien, aus benen 
unfere großen Gelehrten und Dichter herausgewachſen find, das 
Baterhaus .von Goethe und Schiller werrathen die Einwirkungen, 
welche die Pietät auf die Iepten Generationen ihrer Vorfahren aus« 
geübt Hatte. 

Daß viele der Vietiſten ſich ſchnell in Wunderlichkeiten und 
auf gefährlichen Abwegen verlieren mußten, if freilich begreiflich. 
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Es war natürlich, daß deuen, welche nach inneren Kämpfen und 
langem Ringen die Kraft zu einem gottfeligen Leben gewonnen Hatten, 
die Erhebung bes fünbigen Menfchen zur Hauptſache wurde, umd 
da man überall ſehnſuͤchtig eine directe Einwirkung Gottes auf das 
eigene Leben ſuchte, fo lag nahe, auch dieſe Etweckung einer befondern 
Begnadigung des Herrn zuzuſchreiben und den Moment, in welchem 
die Erleuchtung und Heiligung bes eigenen Weſens durch Offen» 
barung bes Göttlichen ftattfand, angſtvoll zu erflehen und wenn nach 
ſtarker Spannung der Seele die Exaltation eintrat, dieſe als ben 
Anfang eines neuen gottbegmadigten Lebens zu betrachten. Auch 
Luther Hatte nach der Erleuchtung gerungen, auch er Hatte das Ent- 
züden der Erhebung, innern Frieden, Ruhe, Klarheit, Gefühl der 
Ueberfegenheit über die Welt empfunden. Aber es war bei ihm und 
dem Kräftigen feiner Zeitgenoſſen ein immerwährender Kampf und 
ein häufig wieberhofter Sieg geweſen, ein gemüthlicher ſtarket Proceß, 
der ihm ſelbſt zwar zuweilen wundervoll erfchien, der aber bei feiner 
gefunden Fräftigen Ratur nichts Kränffiches hatte und deſſen beſon⸗ 
dere Formen, die Kämpfe mit dem Teufel, nur die natürliche Folge des 
naiven und treuherzigen Bolfsglaubens war, welcher die alten Haus= 
geifter umd Kobolde unfeer heidniſchen Ahnen in hriftliche Engel und 
Teufel verwandelt hatte. Die neuen Frommen bagegen febien in einer 
Zeit, im welder das Lehen im der Natur und des Menſchen bereits 
viel verftändiger nach Urfache und Wirkung aufgefaßt wurde, wo 
eine Menge von wiſſenſchaftlichen Vorſtellungen populär waren, wo 
ein praftifcher weltlicher Sinn, ber fi wenig Illuſionen machte, 
überwog, wo Begeifterung umd größe Ideen felten das Menfchenherz 
erhoben. Schon Tagen die Anfänge des Bationafismus in ben 
Seden ber Zeitgenoffen. Im folder Zeit war bie Wiedergeburt, ber 
Moment der Erweckung feine Stimmung, welche leicht kam, fein Zus 
fand, in den man fi bei gefundem Nervenleben ohne eine gewiſſe 
Gewaltſamkeit verſehen konnte. Man mußte lange darauf warten, 
fich angeftrengt vorbereiten, Körper und Seele dazu forciren, mit einer 
Selbſtbeſchaulichkeit, in der fon etwas Iingefundes lag, belauerte man 
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Angftlich die eigene Seele, ob der Moment nahe fei, ob man die Er- 
weckung habe. _ Und dieſer Moment der Erweckung ſelbſt ſollte ein 
durchaus · von aller andern menſchlichen Stimmung verſchiedener fein. 
Um die Ueberzeugung hervorzubringen, daß er gekommen ſei, reichte 
den meiſten Raturen auch nicht mehr die Stimmung aus, welche die 
träftigen Reformatoren nach ſchweren Gewiſſenokaͤmpfen beglückt Hatte, 
und welche zu allen Zeiten auf dem Menſchenantlitz wie ein Abglanz 
des Goͤttlichen ruhen wird: ber Frieden und die Heiterfeit, wie fie 
nad) ſtarker ſchoͤpferiſcher Arbeit des Geiſtes, nach dem fiegreichen Ende 
eines Kampfes zwifchen Pflicht und Neigung kommen. Jener Durch- 
bruch der Gnade bei den Pietiften, war wenigſtens häufig von Ent 
züdungen, Bifionen und ähnlichen pathologiſchen Erfheinungen 
begleitet, welche zu feiner Zeit gefehlt haben, die man aber Damals 
als die hoͤchſten Momente des Erdenfebens mit Leidenschaft auffuchte, 
mit Bewunderung berichtete. Es follte in Kurzem Mar werden, daß 
grabe die Erweckung bie Kippe war, an welder der Bietismus zu 
Grunde ging. 

Auch die Lectüre der Schrift mußte bei ſolcher Richtung allerfei 
befondere Gefahren bereiten. Wer die heiligen Bücher deutete, war bei 
dereberzeugung, daß Gott ihn mit directen Einwirkungen begnabige, 
in der unglüdfichen age, jeden zufälligen Einfall, der ihm bei einer 
Stelle fam, für eine unfehlbare Offenbarung zu haften, Run machte 
aber die Sehnfucht der ſchwachen Zeit nach beiferen Buänden und bie 
befontere Reigung der Frommen nach Erleuchtungen die prophetifchen 
Bücher des Alten und Neuen Teſtaments befonders lockend. So 
am es, daß die Bietiften aus ihmen eine Menge von Enthällungen 
und Prophezeiungen. herauslafen. Es iſt faft zufällig. und nicht von 
Wichtigkeit, zu welchen Refultaten fie grade kamen. Die Befchäfr 
tigung aber mit den bunfferen Stellen der Propheten und vollends 
mit ber Offenbarung Johannis, welche noch Luther vertraulich für 
ein vermorrenes und umangenehmes Buch erflärt hatte, trug nicht 
dazu bei, ihr Urtheil Marer und ihre wiſſenſchaftliche Bildung tüch- 
tiger zu machen, denn noch hatte ihre Beit den Schlüſſel zum Bertänd- 
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niß biefer Aufzeichnungen nicht gefunden. Dazu kam, daß die Sprach · 
tenntniffe auch ber Gelehrten in der Regel ungenügend waren, obgleich 
nach dem Borbilde der Schurmann bereits hier und ba ein frommes 
Bräulein das Hebräifche zu lernen begann. Richt Iamge, und der 
Mehrzahl erfhien alle weltliche Wiſſenſchaft unnüg und fhänfid. 

So drohten dem Pietismms fofort nach feinem Auftommen in 
Deutſchland große Gefahren. ber das Leben der älteren Pietiften, 
welche von Frankfurt aus ſich über Deutſchland verbreiteten, ift doch 
noch einfacher uud. harmloſer, als das fpätere Treiben zu Halle und 
unter den Separatiſten bes achtzehnten Jahrhunderts. 

Uns find zwei Selbſtbiographien frommer Seelen aus ber 
Schule Spener’s erhalten, welche auch andere Richtungen des bentr 
ſchen Lebens gut beleuchten. Beide gehören zufammen, es ift Mann 
und Frau, welde fie uns hinterlaffen haben, gutherzige Menfchen 
von warmem Gemüth, einiger Gelehrſamkeit und nicht vorzugsweiſe 
träftigem Gefüge des Geiſtes, der Theologe Johann Wilhelm 
Beterfen und feine Gattin Johanna Eleonore geb. von Merlau. 
Rachdem die Gatten ſich nicht ohne einen angenehmen Wink Gottes 
ehelich verbunden hatten, führten fie mit einander ein geiſtliches 
Lehen, einträdhtig, wie ein Vogelpaar flatterten fie durch Anfech- 
tungen und Befchwerden dieſes Erbenthals. Gemeinfam kamen 
ihnen bie himmlischen TröRungen und Offenbarungen, oft mußten 
fie von einem Zweig auf den anbern fliegen, weil das Lied, welches 
fie zufammen eingeht hatten, ber Welt für ſchwärmeriſch galt. Bei 
den Beten unter den Stillen aber blieben fie bis an ihr Lebende 
ende in Anfehen, zuwerläffig wegen ihrer Herzensgüͤte, welche 
auch durch die fromme Eitelkeit nicht erfticht wurde. Der Mann, 
von Haus eine Fleifige und pflichtgetreue Natur mit poctifcher 
Gmpfindung umd dem Bedürfniß ſich anzulehnen, von nicht unbe 
deutender philologiſcher Bildung, wird offenbar durch die ent 
ſchloſſenere rau, welder ihr „weltficher Adelöftand “ auch unter den 
Srommen Anfehen giebt, ſehr beeinflußt. Erf feit feiner Ber- 
heiratung iſt unruhige Erregung, zuweilen eine Maßloſigkeit des 
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Eifers in ihm ſichtbar. Die Frau.aber, einige Jahre älter als er, 
hatte einft an Meinem Fürſtenhofe ihre ſtrenge Frömmigkeit im Kampft 
gegen das Cavalierleben herausgebilbet, man darf aus ihrer Bio- 
graphie ſchließen, daß fie nicht frei von Ehrgeiz und Herrſchſucht, und 
nicht ohne einen Beiſatz von herber Strenge war. Ihr Tanger ſtiller 
Kampf hatte fie uͤbereiftig gemacht, und die fromme Frau Baur von 
Eyſeneck, bei welcher fie fpäter in Frankfurt lebte, gehörte ebenfalls 
zu ben enthufiaftifchen Gemeindegfiedern, welche zu Gonventifeln 
neigten und ihrem Seefforger Spener: deshalb Kummer machten. 
So ift anzunehmen, daß vorzugsweife der Einfluß der Frau ben 
Gatten auf dem Wege forttrieb, der ihn zuletzt aus feinem Amte ent 
fernte und als Schwärmer und Chiliaſten in Beruf beachte. Aber 
durch den Haß der Orthodogen ift beiden Unrecht gefihehen, fie waren 
ehrlich, audy da, wo fie Auffallendes verfündeten. Hier werben zuerft 
die Jugendjahre ber Frau, dann einige hierher gehörige Züge aus 
dem Lehen des Mannes mit ihren eigenen Worten berichtet. Johanna 
Eleonora Beterfen, geb. von und zu Merlau, (geboren 1644, ben 
25. April) erzählt von fi Bolgendes*): 


„Die Furcht des Herrn hat mich bewahret und feine Güte und 
Treue hat mich gefeitet. 

Den Trieb feines guten Geiftes Habe ich von zarter Kindheit 
an’ empfimbden, aber demfelben guten Grit aus Unmwiffenheit oft 
wiberftrebt. Ich Habe ihm in meinem weltlichen Adelſtand große 
Hinderniſſe bereitet, weil ih ihm die Welt gleichſtellte, bis mir das 
Verſtaͤndniß fam und bis das heilbringende Wort eine Träftige 
Uieberzeugung in mir gewirkt hat. Denn als ich ungefähr vier Jahr 
alt war, traf es ſich, daß meine lieben Eltern, welche der Kriegsun⸗ 
ruhe wegen in Frankfurt gewohnt hatten, wieder aufs Sand zogen, 


) Lebens Beſchreibung Johannis Wilhelmi Peterfen. 4717. 2te Aufl. 
1749. 8. — Leben Frauen Johannd Eleonork Peterfen. 1718. 2te Aufl. 
1719. 8, B 
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weit Überall Friede war. Sie hatten ſchon Vieles aufs Land bringen 
faffen und die feltge Mutter war mit mir und meinen beiden Schwe- 
fern auf einem Gute bei Hettersheim, PVhitippsed genannt, und bes 
forgte nichts Uebles. Da fam das Dienſwolk und berichtete, wie 
ein ganzer Trupp Reiter fäme, -worauf denn jeder geſchwind bus 
Seine auf die Seite brachte und die felige Mutter mit drei Meinen 
Kindern allein ließ, von denen das älteſte fieben, ich vier Jahr und 
bag britte.an der Bruft war. Da nahm die felige Mutter das füngfe 
an die Bruf, uns beide am die Hand und ging ohne Magd nach 
Frankfurt, welches eine große halbe Meile entfernt war. Es war 
aber im Sommer, die Frucht ftand auf dem Felde, und man konnte 
den Schall der Soldaten hören, welche etwa einen Viſtolenſchuß von 
uns marfchirten. Da wurde der feligen Mutter fehr bange und 
ermahnte ung zum Gebet. Als wir aber zum äußeren Schlage der 
Stadt kamen, wo wir in Sicherheit waren, ſetzte fih die felige Mutter 
mit und nieder und vermaßnte, dem hödhften Gott zu danfen, der 
uns behütet. Da fprach meine äftefte Schwefter, die drei Jahr Älter 
war als ih: „Warum follen wir jegt beten? Jetzt Fönnen fie ja nicht 
mehr zu uns kommen.“ Da habe ic in meinem Herzen einen rechten 
Schmerz über diefe Rede gehabt, daß fie Gott nicht danfen wollte, 
oder meinte, daß es nun nicht nöthig wäre. Das verwies ich ihr 
mit brünftiger Liebe gegen den Herrn, dem ich von Herzen dankte. — 
Item, als ich beredet wurde, daß bie Babemutter die Kinder aus 
dem Himmel holte, habe ich großes Verlangen gehabt mit der Babes 
mutter zu reden, babe ihr anbefohfen, den Herrn Jeſum herzlich zu 
grüßen und von ihr zu wiffen begehrt, ob der liebſte Heiland mich auch 
lieb Hätte. Das waren bie erſten Kinderbewegungen, deren ich mich 
noch genau erinnern kann. 

Als ih in das neunte Jahr ging, wurden wir mutterfofe 
Waiſen und erging es und nicht zum Beſten. Denn ber Bater hielt 
fich fünf Meilen von unferm Gute bei Hofe auf, und nahm zu ung 
Kindern eine Schulmeiſterwitwe in's Haus. Dieſe hatte ihre eige- 
nen Kinder im Fleden und wandte ihnen zu, was ung gebührt Hätte, 
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ließ es ung aber fehlen, fo daß wir oft gern nahmen, was Andere 
nicht mochten. Auch geſchah es durch ipre Praktifen, daß fie ung oft 
bei Abendzeit-im Haufe allein ließ. Dann kamen gewäffe Leute, bie 
fi) in weiße Hemden geffeivet, ifre-@efichter mit Honig beſtrichen 
und Mehl Hereingefireut hatten, fie gingen mit Lichtern im Haufe 
herum, brachen Kiften und Kaften anf und nahmen Daraus, was fie 
wollten. Darüber befamen wir ſolche Sucht, daß wir uns zuſam⸗ 
men hinter den Dfen feßten und vor Angft ſchwißten. Solches ger 
ſchah fo lange, His das Haus fehr ausgeräumt wurde. Weil aber 
der Bater fehr hart gegen ung war, hatten wir nicht Das Herz etwas 
zu Hagen, wir waren nur froh, wenn er wieder fortgereit war, und 
fitten das Unwefen fo lange, bis einft der von Praunheim, der nun⸗ 
mehr meine Schweſter hat, uns befuchte, welcher damals noch fehr 
jung war. Dem Hagten wir unfre Roth und er nahm fid vor, im 
‚Haufe verborgen zu bleiben bis an den Abend und zu fehen, ob’ das 
Gefpenfte wieder fommen wollte. Als es.nun Fam und gleich nach 
dem Schrank ging ihn aufzubrechen, da fprang er hervor und wurde 
gewahr, daß es Leute aus dem Sleden waren, Söhne eines Wagners, 
welche gute Bekanntſchaft mit der Witwe hatten, die uns behüten 
ſollte. Aber weil er allein war, fprangen fie davon und wolliens 
nicht zugeben, daß fie es gewefen wären. Doc fam das Geſpenſt 
nicht wieder ünd wir erhielten aud Vieles zurüd, was fie auf den 
Boden über der Küche gefchleppt hatten. 

Diefe Witwe fhaffte der felige Bater ab und wurde ihm eine 
Gapitänsfrau vorgeſchlagen, welche in ber Haushaltung und andern 
Geſchicklichteiten berühmt war; da meinte ber felige Bater uns gar 
wohl verforgt zu haben, aber es war eine unchriſtliche Frau, die ihre 
Soldatenſtücke noch nicht vergeffen hatte. Denn als fie einf eine 
Menge fremder Falefutifcher Hühner auf dem Wege fah, ließ fie die⸗ 
felben ins Haus treiben, griff das befte und Die andern fieß fie wieder 
fortjagen. Zu diefem ihrem geſtohlenen Braten wollte fie trocknes 
Holz haben und ſchickte mid, um folches zu erlangen, auf einen 
hohen Thurm, der fünf Stockwerk hoch und vieredig gebaut war. 
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Dort war unter dem Dache ein Taubenhaus gewefen, wo fofe dürre 
Bretter Tagen, von diefen Brettern folfte ich iht holen. Und als ich 
einige heruntergeworfen hatte und eins abreißen wollte, das noch an 
einer Stelle fett war, ſchlug ich zurüd,, fiel zwei Stockwerke hoch hinab 
und fam an eine Treppe zu liegen; hätte ich mich umgewendet, fo 
märe id) noch zwei Stockwerk tief gefallen. Ich Tag aber etwa eine 
halbe Stunde in Ohnmacht und als ich wieder zu mir ſelbſt fam, 
wußte ich im Anfang nicht, wie ich dorthin gekommen, ftand auf und 
fühfte, daß ich fehr matt war, ging die Stiege hinunter und Tegte 
mid) in das Bett, das in einem Gemache deffelben Thurmes fand, 
auf welchem ber felige Vater zu fehlafen pflegte, wenn er zu Haufe 
war. Dort.fchlief ich etliche Stunden, hernach ftand ich auf und 
war frifch und gefund. Es war aber während ber Zeit Feine Rach⸗ 
frage nad) mir gefehehen, und als ic) fagte, daß ich gefallen wäre, 
betam ich Scheltworte, warum ich mich nicht worgefehen. IH ging 
aber auf die Seite und wollte nichts von dem geftohfenen Braten 
effen ; es erſchien mir als eine rechte Schmach und ich hatte doch nicht 
das Herz etwas zu fagen. 

Als ih nun in das eiffte Jahr ging, wurde meine felige Schwer 
ſter, die drei Jahr älter war, zum Paſtor geſchickt, daß fie wegen bes 
heiligen Abendmahls unterrichtet werben follte. Da befam ich ſolche 
Luſt und wollte gern mitgehen, der felige Vater aber wollte mich 
nicht dazu laſſen, weil ich kuͤrzlich erſt zehn Jahr alt geworben. Ich 
aber hielt fo lange an, bis der Vater darein willigte, wenn der Herr 
Baftor mich für tühtig halten würbe. Diefer Eriegte mich vor und 
fragte mid, nicht allein nach den Worten, fondern auch nach dem 
Berflande der Worte. Da gab mir Gott folhe Gnade in den Ant« 
worten, baß der Herr Paſtor vergnügt war und mich zuließ. 

Etliche Zeit darnach kam meine Schwefter nad Stuttgart und 
ich mußte die Haushaftung über mich nehmen und von Allem Rechen- 
ſchaft geben, was mir fehr ſchwer war, weil der felige Vater, fo oft 
er nach Haufe fam, mir fehr Hart begegnete, und Alles, was zerbrochen 
oder fonſt nicht recht nad) feinem Sinne war, von mir forderte, und 
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mid) oft, wenn ih unſchuldig war, hart ftrafte. Darüber befam ih 
fofche knechtiſche Furcht, daß ih zufammenfuhr, wo ih nur eine 
Stimme hörte, bie der Stimme meines Vaters ähnlih war. Dar- 
über Habe ich manchen Seufzer zu meinem Gotte gefchidt; aber wenn 
er wieder weg war, wurde ich gutes Muth, fang und fprang und 
war fehr fröhfichen Geiftes. Dabei Hatte ich aber einen rechten Ekel 
vor Allem, was nicht fittfam oder kindlich war, mochte auch nichts 
mit dem Hochzeit- und Kindtauffpielen der Maͤdchen und dergleichen 
zu thun haben, denn ich ſchäämte mich davor. 

Mit zwölf Jahren wurde ich an den Hof gethan, zu der Gräfin 
von Solms · Rödelheim. Diefe Hatte es in ben ſechs Wochen be— 
tommen, daß fie bisweilen nicht recht bei Sinnen war. Damals 
aber ging es noch ziemlich mit ihr. Als fie aber bald. darauf ent- 
bunden wurde und zwei Kinder zugleich befam, einen jungen Herrn 
und ein Fräulein, wurde es von Tag zu Tage fehlechter mit ihr, fo 
daß fie mi) öfter für ihren Hund anfah, welcher ein Feines Löwen- 
hündchen war, und mit feinem Ramen nannte und mic ſchlug wie 
ihn. Auch gefchah es oft, daß wir auf dem Waffer fuhren, denn in 
Binterszeit find die Wiefen zwifchen Frankfurt und Rödelheim ganz 
mit Waſſer überlaufen, fo daß das Waffer in die Kutfchen ging, da 
fuhren die Kutfchen fedig, wir aber auf einem Kahn, bis wir wieder 
am Ende des Waffers einftiegen. Wenn wir fo fuhren, hat fie mich 
oft ins Waffer fürzen wollen, ich follte als ihr Hundchen ſchwimmen, 
aber der Höchfte hat mich bewahrt. Einmal wurde ich gewahr, daß 
fie aus ihrem Schranke ein Meffer mit einer Scheide zu ſich ftedkte, 
ich fagte es der Kammermagd, welche ſchon etwas aͤltlich war, dieſe 
‚aber wollte. mir fein Gehör geben und meinte, die Gräfin hätte fein 
Meffer, es wäre Kinderei von mir. Es ging aber aus der Gräfin 
Schlafkammer eine Thür in unfre Kammer und eine andere Thür in 
des Grafen Gemach. Als es nun Nacht war, wollte ich mich nicht 
niederlegen, weil mir das Meſſer im Sinne Iag, die Kammerfrau 
aber zürnte mit mir und dropte dem Grafen zu fagen, daß ich mid 
fo kindiſch ſtellte, doch ich legte mich nur mit den Kleidern aufs Bett. 
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In der Racht aber hörte ic einen Tumult, ich werte Alle auf und 
ſtieg aus dem Bett. Da hörten fie den Grafen aus der Kammer 
faufen und fofort fam die Gräfin und hatte das Nachtlicht und das 
Hloße Meffer in der Hand. Als fie uns nun Alle wach fah, erſchrak 
fie und Tieß das Meffer fallen, da fprang ich zu, als wollt’ ich ihr 
das Meſſer langen, Tief aber bamit zur Thür hinaus und im Dunkeln 
die Treppe hinab. Als ich auf der Treppe war, hörte ich den Grafen 
rufen: „Wo ift meine Gemahlin?" Dem amtwortete ich, daß ich 
das Meffer Hätte. Ich war aber fo furdtfam, daß id) mich nicht 
wieber umzukehren getraute, fondern ich ging in einen Saal, welder 
der Riefenfanl genannt ward, und fehr unheimlich ift, da blieb ich. 
Die Kammerfrau aber war eine Zeibeigene von der Frau Mutter ber 
Gräfin aus Böhmen, die ging weg und kam nicht wieder, da war ich 
etliche Wochen ganz allein um die Gräfin, mußte fie aus- und an« 
Heiden, was mir fehr hart ankam. 

Es erfuhr aber der fefige Vater von Andern, daß ic) in folder 
Gefahr war, und nahm mich da weg. Hernach fam ich etwa fünfe 
zehn Jahr alt zu der Herzogin von Hofftein, einer gebornen Land» 
gräfin von Heffen, welde dem Herzog Philipp Ludwig aus dem 
Suderburgiſchen Haufe vermaͤhlt war. Der Herzog hatte aus der erften 
Ehe eine Brinzeffin, welche grade an den Baiferlihen Kammerpräfle 
denten Grafen von Zinzendorf verheirathet wurde. Fuͤr biefe fürfte 
liche Braut wurde ich zur Hofjungfer angenommen, ihre Kammer« 
jungfer war eine v. Steinfing, die ſchon an dreißig Jahr alt war. 
Gleich nah meiner Ankunft wurde die Reife nad Linz angetreten, 
wo das Beilager fein ſollte. Wir fuhren auf der Donau und es 
ging fehr luſtig zu, die Paufen und Trompeten gaben einen ſchoͤnen 
Zon auf dem Waffer und überall auf der ganzen Reife wurden wir 
fehr Herrlich empfangen auf Veranftaltung derer, bie gefandt waren, 
die fürftfiche Braut zu holen. Es fam mir auf meine vorige Angft 
fehr fröpfih vor, und ich hatte feine Sorge, als daß ich dachte, 
wenn’s nur der Seele nichts ſchadet, weil ih an einen papiftifchen 
Drt fam. So oft wir nun in das Quartier kamen, fuchte id ein 
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Gemach, wo Niemand war, fiel auf meine Knie und bat, Gott moͤchte 
doch Alles hindern, was mir an meiner Seligfeit ſchaͤdlich fein koͤnnte. 
Dies Beifeitgehen merkte das Kammermaͤdchen der Braut, ſchlich mir 
ein nad) und wollte fehen, was ich doc allein machte, da fie mich 
noch für fehr kindiſch anfah, weil ich fehr ſchmal war. Als fie mid 
aber auf den Knien betend fand, ging fie fill wieder zurüd, ohne daß 
ich wußte, daß fie mid gefehen hatte. Aber als einſt die fürftfiche 
Braut mic) fragte, ob ich auch betete, antwortete Die Kammerjungfer, 
man bürfte feine Sorge um mid) haben. Da merkte ich, daß fie mid 
im Gemad wahrgenommen hatte. Als -wir nun nach Linz famen, 
war das Beilager auf dem Faiferfichen Schloffe und ging Alles fehr 
prächtig zu. Am andern Tage mußte die fürftliche Braut in die 
Schloßcapelle gehen, da ward ein Segen über fie geſprochen und ein 
goldner Becher vol Wein gegeben, das nannten fie den Iohannie- 
fegen, daraus mußte der Graf und fie trinken. Da gefchah es, daß 
nad dem Beilager, ald Jedes wieder an feinen Ort ziehen wollte, 
unter ber Herrfchaft ein Disputat meinetwegen enifland. Der Graf 
von Binzendorf nämlich fagte, er könnte nur das Kammerfräufeln 
(wie man dort bie abligen Jungfern nennt) am feine Zafel nehmen, 
die andere müßte mit der Hofmeifterin fpeifen. Das wollte der 
‚Herzog nicht zugeben, indem er fagte, daß die Hofmeifterin nur bür« 
gerlichen Standes wäre, ich aber wäre von einem alten Haufe und 
nicht geringer als bie andere; er koͤnnte es nicht verantworten, daß 
ein fo großer Unterſchied zwifchen uns gemacht würde, ich wäre feiner 
Gemahlin Zaufpathe. 

Als aber das nicht helfen wollte, ward befchloffen, daß ich wies 
ber mit der Herzogin zurüdgehen follte, und als mir auch die Urfache 
angefagt wurde, bäuchte fie mir gar wunderlich, denn es war mein 
Wunſch, allein mit der Hofmeifterin zu fpeifen, fieber als an des 
‚Heren Tafel. Aber ih wußte nicht, daß es die Barmherzigkeit 
Gottes fo fügte, und daß mein armes Gebet fo gnädig erhört wurde, 
denn nad) Verlauf einiger Jahre fiel die Fürſtin und alle Perſonen, 
bie mit ihr gefommen waren, zur paͤpſtlichen Religion. Damals 
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aber war ich ſehr betrübt, daß ich wieder zurüd ſollte, ich dachte, 
man fönnte meinen, ich hätte mid; nicht recht geſchickt, auch war 
mir bange, wieder unter die harte Zucht des feligen Baters zu 
kommen. 

Da der Herzog von Holſtein aber Wieſenburg von Kurſachſen 
überfommen hatte, zehn Meilen von Leipzig, eine Meile von Zwidau, 
und bort wohnte, ba beliebte der Serzogin, mich bei fich zu behalten. 
Ich übte mid in allerlei Geſchicklichteiten, fo daß ich fehr beficht 
wurde, auch im Tanzen hatte ich vor andern ben Preis, was mir bie 
Eitelfeit fieb und angenehm machte, aud zur Kleiderpracht und dere 
gleichen Richtigkeiten Hatte ich rechtes Belieben, weil es mir wohl an⸗ 
Rand und id von Jedermann gerühmt wurde. Niemals fagte mir 
Jemand, daß es nicht recht wäre, man lobte ſolche Eiteffeiten an mir 
und hielt mic für gottfelig, weil ich gern las und.betete und zur 
Kirche ging und oft die Predigt in allen Bunften wieder erzählen 
konnte, ich wußte, was das vorige Jahr über denfelben Text gepre⸗ 
bigt worden. Ich ward von Geiſtlichen und Weltfihen für eine 
gottfelige Jungfrau gehalten und doch führte ich meinen Wandel noch 
mit weltlihen Gedanken und war in die wahre Rachfolge Eprifti noch 
nicht getreten. 

Da fügte e8 die Barmherzigfeit Gottes, daß ein Oberftlieuter 
nantsfohn vom Geſchlecht Brettwig in mich verfiebt wurde und als 
er durch feinen Bater bei meiner Herrſchaft und nachher bei meinem 
fefigen Vater um mich anfuchte, da hieß es auf allen Seiten: ja. 
Er ſollte ein Jahr ale Eornet hinausziehen, dann follte er die Com⸗ 
pagnie des Vaters Haben, der Oberftlieutenant unter dem Kurfürften 
von Sachſen war. Da er nun hinausfam in den Krieg, hörte ich 
oft von Andern, daß fein Leben nicht gottfelig, fondern nach der 
Belt war, da betrübte ich mich heimlich und Tag auf meinem Ange 
fihte vor Gott und flehte, daß entweber fein Gemüth oder unfer 
Berlöhniß geändert werben möchte. Ich wußte aber nicht, daß ber 
Hoͤchſte Sofches geſchehen ließ, damit ih vor anderen adligen Hei« 
taten behütet würde, denn ich war damals noch fehr jung und es 
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fiel manche Gelegenheit zu heiraten vor, denen allen ich durch dieſe 
Verlobung auswich, obgleich auf feiner Seite ſchon an manche andere 
gedacht worden war, da er in ber Fremde fi bald Hier, bald va 
engagirt hatte. Das währte etliche Jahre, in denen ich viele heim- 
liche Betrübniffe hatte, welche Die Freude der Welt fehr in mir 
dämpften. In biefen Jahren geſchah eine zehnmalige Veränderung 
mit dem Brettwitz, daß er allemal anderes Sinnes wurde und feinen 
Sinn auf Andere ftellte, und wenn mit ſolchen nichts wurbe, kehrte 
er immer wieder um und ſchrieb von Beftänbigfeit, welches ich Alles 
dem Höcften anheimftellte und mich mit Gott näher zu- vereinigen 
fuchte. Dabei wurde mir manche Erquickung durch die Heifige Schrift 
mitgetheift, zuweilen im Schlaf durch göttliche Träume, wo ich mit 
ſolcher Kraft die Worte der Schrift redete und darüber aufwachte, 
daß meine Gefpiefin, welche ein gottfefiges Herz Hatte, oft. fehr dar⸗ 
über betrübt wurde, daß fie dergleichen nicht empfing. Diefe tröftete 
ich immer damit, daß fie mich als ein Kind anfehen follte, welches 
vom Bater mit Zucker gelockt würde, fie aber wäre bewährt und hätte 
ſolche Lockungen nicht nöthig. Und das ging mir von Herzen. Denn 
ih fah wol, daß die Welt mich an fih zog wegen des freubigen 
Geiftes, der in mir war, mein Gott aber zog mich durch feine Breue 
digkeit und Liebe wieder zu ſich. 

Endlich fam die Perfon, welche ſich fo oft verändert Hatte, nad 
Haufe und ſprach an unferm Hofe vor. Da wollte ihm mein geiſt⸗ 
licher Zuftand nicht anftehen, weil er meinte, es würde ſich für eine 
Sofdatenfrau nicht ſchicken, foviel in der Bibel zu Iefen. Er Hätte 
gern gefehen, daß ich ihm aufgefagt hätte, weil fein Vater eine reiche 
‚Heirat in Dresden für ihn wußte, wenn er mit Manier von mir abs 
fommen fönnte, und doc wollte er nicht gern untreu genannt were 
den; fo hätte er es gern auf mich gefchoben. Aber ich bfieb fill und 
kehrte mich an gar nichts, fondern vertraute meinem himmliſchen 
Vater, der würde es wohl machen. Als num einer, genannt von 
Brefen, mid) gern gewarnt hätte in ber Meinung, ich merkte nicht, 
daß gedachter von Brettwig nicht aufrichtig wäre, fehrieb derfelbe einen 
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Brief an mich, denn er hatte feine Gelegenheit mit mir zu reden, da 
ich faft immer bei meiner Herzogin im Gemache war. Diefen Brief 
befam gebachter Brettwig in bie Hände und meinte großen Beweis 
tarin zu haben, um mic) zu beſchuldigen, daß idy gegen Andere Affec- 
tionen hätte oder mit Andern freite. Sein Bater, der damals gegen- 
wärtig war, dachte aud, daß es eine gute Gelegenheit für fie wäre, 
und fie jetzt mit guter Manier die reiche Heirat antreten fönnten, 
ging zum Herzoge und zeigte ihm den Brief vor, als wenn Andere 
mit mir freiten und deshalb fein Sohn ſich feine Hoffnung mit mir 
machen fönnte noch wollte, fondern fein Gfüd weiter ſuchen müßte. 
Es verdroß zuerft den Herzog folches von mir zu hören, ba ich bisher 
zu ihrer Verwunderung alle Gelegenheiten ausgefchlagen hatte. Mi 
aber wollte fehr fhmerzen, daß die Herrfchaft ſolches von mir denken 
ſollte. Als id nun mit Thränen in mein Gemach ging, fielen mir 
in meinem Herzen die Worte bei: „was ich jetzt thue, das weißt du 
nicht, du wirft es aber hernach erfahren“. Darauf gab ich mich zu⸗ 
frieden. Als nun am andern Tage ber Brief recht gelefen ward, da 
fand ih, daß der Schreiber darin klagte, wie er nie eine Gelegenheit 
babe, mit mir zu reden und feine ehrliche Liebe zu offenbaren, und 
wie ich mich doch durch falſche Berfonen abhalten Tiefe, die Liche An- 
terer anzunehmen. Da wurde erfannt, daß id) ja unſchuldig wäre 
und die Brettwiße konnten fo nicht Iosfommen. Es fragten mich 
aber der Herzog und bie Herzogin, wie ich gefinnt wäre, es müßte 
jegt entfdjieden werben. Da bat id), man möchte den Brettwig nicht 
dazu antreiben, mich zu nehmen. Darauf fandte gedachter von Brett« 
witz zween Eavafiers an mich, um zu hören, wie ich gegen ihn gefinnt 
wäre, ob ich noch einige Beit auf fein Gfüd warten wolle. Ich aber 
gab ihm feine Freiheit, meinetwegen fein Glück zu ſuchen, wo er 
wollte, denn ih fühlte mich nicht länger verpflichtet, mein Gemüth an 
ſolch ein untreues Herz zu wenden, das womöglich gern mich aller 
Untreue beſchuldigt hätte. Darauf wurde ein falſches Gompliment 
ansgerichtet, das Mifverftändnig wäre ihm leid und es wäre babei 
ausgemacht, daß er weiter feinen Anſpruch an mich Haben follte. Die 
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reiche „Heirat aber ging ‚nicht vor ſich, er ſelbſt iR auch fpäter con« 
tract geworden. 

So wurde ich die Laft los und id) war unterdeß fo ſtark ge= 
worden, daß andere Heiratsgebanfen nicht bei mir flattfanden. 
Immer lag mir im Sinn, daß unter Ebelleuten fo große Mißbräuche 
wären, die dem Chriſtenthum ganz und gar zuwider find. Erſtens, 
daß fie zum Trinken mehr Gelegenheit haben als andere Standes- 
perfonen ; zweitens, daß fie gleich um jebes unrechte und leichtſinnige 
Wort Leib und Seele in Gefahr fegen müffen, wenn fie nicht bes 
ſchimpft fein wollen. Solche Dinge gaben mir ein fehr tiefes Nach- 
finnen, daß man fidh einbifden darf ein Chriſt zu fein und dod ganz 
gegen bie Lehre Ehrifti leben darf; und daß ihnen nicht einmal ange- 
fonnen wird, von folhem Vornehmen abzuftehen, das hat mir. allen 
Muth benommen zu heiraten. Denn obgleich ich einige feine Ge— 
müther fannte, die einen Abſcheu gegen biefe Lafter hatten, fo lag 
mir doch im Sinn, daß die Nachkommen wieder in dieſelbe Gefahr 
gefegt würden. Eine Mannsperfon aus anderem Stande, dachte ich, 
dürfte ich doch nicht nehmen, weil der felige Vater ſehr auf fein altes 
Geſchlecht ſah. 

Da gab mir Gott immer mehr Gnade. Ich wurde mit 
einem rechten Gottesmann in Frankfurt bekannt. Denn da meine 
gnäbigfte Herrſchaft nach dem Emfer Bad reifte, war ein Fremder auf 
dem Schiff, in dem wir nach dem Wafferbad fuhren. Cr kam durch 
Gottes fonderbare Schickung neben mid zu figen und wir geriethen 
in einen geiftfihen Discurs, welcher etfihe Stunden währte, fo daß 
die vier Meifen von Frankfurt bis Mainz, wo er ausftieg, mir nicht 
eine Biertefftunde däuchten. Wir redeten ohne Aufhören zufammen 
und es war nicht anders, als ob er in mein Herz fähe. Da kam 
Alles heraus, worüber ich bis dahin noch in Zweifel gelebt. Ja ih 
fand in diefem Freunde das, was ih an einem Menſchen in der Welt 
zu finden bezweifelt hatte; fange hatte ich mich darnach umgefehen, ob 
auch wahre Thäter des Wortes fein Fönnten, und hatte mid daran 
geftoßen, daß ich feinen fand. Aber als id) an diefem gewahr wurde, 
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daß er fo große Einficht Hatte und bis auf den Grund meines Here 
zens fehen konnte, auch ſolche Demuth, Sanftmuth, heifige Liebe 
und Ernft, den Weg der Wahrheit zu Iehren, da wurde ich recht ge= 
tröftet und fehr geftärft und fuchte durchzubrechen*). Da kam eine 
göttliche Neberzeugung in mein Herz, ich befam immer mehr einen 
Abſcheu vor der Welt. Und ich ſprach bei mir ſelbſt, „fol ich mich 
um fehnöde vergängliche Luft der göttlichen Natur berauben? Rein, 
ich will mit Gottes Hilfe durchdringen, es koſte was es koſte.“ Ich 
ſchrieb darauf an den Freund, der mir fo viele göttliche Gabe mitge- 
theilt, daß ich ihn als einen Bater liebte, ich Hätte vor, mich von 
alfen Banden der Welt loszumachen. Der aber war in Sorgen, daß 
ich nicht möchte ſtark genug fein, Alles zu ertragen, was mir babei 
begegnen könnte. Wir aber waren das Gleichniß von ben fünf 
thörichten Jungfrauen und andere dergleichen heiffame Derter ber 
heiligen Schrift immer im Herzen, fie trieben mid an, die Freuden 
der Welt von mir abzulegen; und doch hatte ih vor meiner Herrfchaft 
eine Zucht, die ich nicht überwinden konnte. Da tanzte ich oft mit 
Thränen und wußte mir nicht zu helfen. „Ah“, dachte ich oft, 
daß ich doch eines Viehhirten Tochter wäre, fo würbe mir nicht ver- 
dacht werben, in ber einfältigen Lehre Ehrifti zu wandeln, Niemand 
würde auf mid) achten *. Als ich aber erfannte, daß mich fein Stand 
entſchuldigen könnte, wurde ich entſchloſſen, mich weder buch Tod 
noch Zeben aufhalten zu laſſen, ich ging darauf zu meiner feligen 
Herzogin und begehrte meine Entlaffung. Diefe wurde mir durchaus 
verweigert. Als fie aber wiffen wollten, was mich dazu bewegte, 
fagte ich frei Heraus, da mein Wandel, wie ich ihn bei Hofe führen 
müßte, wider mein Gewiffen fritte. Da wollte die Tiebe fefige Her⸗ 
zogin mir foldyes aus dem Sinne reden, fah es für eine Melancholei 
an und fprah: „Ihr lebet ja als eine tugendfame Jungfrau und 
Tefet und betet fleißig, fehet doch die und die an, welche auch hriftliche 
Leute find und ſolche Dinge mitthun, es ift ja nicht verboten, wenn 


*) Der Fremde war Spener. 
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man nur nicht das Herz daran hängt.“ Ich aber zeigte ihr das ein- 
zige Exempel Chriſti und fein Wort, ich wollte andere Menſchen nicht 
beurtheifen, aber mit ihrem Exempel Könnte ich mid doch nicht ber 
ruhigen. Da nun meine Tiebe Herzogin fah, daß ich mich nicht 
ändern würde, verſprach fie mir Alles zu erlafen, was ich wider 
mein Gewiſſen fände ; ich follte nur bei ihnen bleiben und im Nebrigen 
meine Dienfte verrichten wie früher. Ich aber ſtellte vor, daß fie 
dadurch vieler Yufwartung beraubt fein würden, zumal wenn Fremde 
kaͤmen, wo es leicht fommen fönnte, daß bie andere Jungfer Frank 
würde; dann würden fie ganz ohne Aufwartung fein, weil id} bei 
angeſtellten Froͤhlichkeiten nicht gegenwärtig fein wollte, und bas 
würde den Fremden Anlaß zum Spotten geben. Sie aber Tiefen ſich 
nit irren, fondern verſprachen mir treufich, daß ich aller Aufwartung 
hei Eitefleiten überhoben fein folle. Darauf fagte fie es dem Her 
309, ber friegte mic) hart vor und ſprach, es wäre vom Zeufel, id 
wäre eine junge Dame, bei Hohen und Riedern beliebt, und wollte 
mic) nun in eine ſolche Verachtung ftürzen, Daß man mic für eine 
Thörin haften würde; was denn die Meinen dazu fagen follten? 
Als nun alles Zureden nichts helfen wollte, wurden mir einige foge- 
nannte Geiftfiche über den Hals geſchickt, die wollten mich bereben, 
daß ich die Worte der Schrift nicht recht verftände. Aber ich fragte 
fie auf ihr Gewiffen, welcher von dieſen beiden Wegen der ſicherſte 
wäre: in aller Einfalt den Bußtapfen Chriſti nachzufolgen, oder im 
Genuffe der weltlichen Freuden davon zu reden und eine Verehrung 
deſſelben zu bezeigen und doch anders zu thun. Da ſprachen fie: das 
erſtere wäre freilich beffer, wer vermoͤchte aber fo zu Ieben, wir wären 
Alle fündige Menfchen. Da ſprach ih: mir ift befohlen, das Beſte 
zu erwählen, um das Können und Vermögen laſſe ich meinen Bott 
forgen. Da ließen fie mid gehen. 

Sie verſuchten's aber noch auf eine andere Weife und dachten 
mic) durch Hohn abzubringen. Denn über der fürftlichen Tafel fah 
oft einer den andern an und dann mich und fachten gegeneinander, 
auch redeten fie oft, daß ben Frauenzimmern nicht gezieme, ſoviel in 
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der Bibel zu Iefen, fie würden fonft allzullug. Ich aber Tieß fie 
fpotten. Als das nun faft ein Jahr gewährt, und es fdien, daß 
mich auch der Geringfte am Hofe, ausgenommen etliche fromme 
Herzen, fpöttifch behandelte, während ich es gering achtete, um Chriſti 
willen zu Teiden, da wendete ſich's ganz um. Und der große wunder⸗ 
bare Bott Tegte eine folche Furcht in Aller Herzen, fomohl Hohen 
als Niedern, daß fie ſich fheuten, in meiner Gegenwart etwas Un» 
echtes zu reden oder zu thun, ob fie ſich gleich nicht vor dem Hofe 
prediger fiheuten, fo war es doch in meiner Gegenwart ganz fill; 
auch die fonft wilde Jugend ftellte ſich ganz ſtill und ehrbar, wenn 
fie mid) fommen fah. Da dachte ich oft mit Thränen bei mir ſelbſt: 
„Du wunderbarer Gott, mit welcherlei Macht habe ich's doch zu 
Wege gebracht, daß Große und Steine fich in meiner Gegenwart fheuen, 
Unrecht zu thun.“ Solches blähte nicht mein Herz auf, fondern zog 
mich zur Demuth; ich zerfloß gleihfam vor meinem Gott, da ih 
feine Größe fühlte, und fah, daß er der Fürften Herzen Ienfen könnte 
wie Wafferbäde. In folhem Zuftand bin ich noch drei Jahre am 
Gofe gewefen, und id; kann wol fagen, daß ich ungemeine Güte, 
nicht allein von der fieben Herrſchaft, fondern von Jedermann erfuhr, 
aber ich Habe mich durch Gottes Gnade bewahrt, daß ich die Gnade 
der Hohen nicht im Meberfluß annahm, noch zu etwas Zeitlichem 
verwendete. 

Als ih nun drei Jahre in aller Einfalt meinen Wandel bei 
‚Hofe geführt und alle vergängfiche Luft von mir abgelehnt hatte, wor 
durch nur das Fleiſch und nicht der Geift erquict wird, da geſchah 
es, daß mein feliger Vater mic) verlangte, weil die Stiefmutser im 
Kindbett geftorben, und das Kind damals nod am Lehen war, da 
ſollte ich dem Vater die Haushaltung führen, und wurde fo vom 
‚Hofe abgefordert. Es hielt aber fehr hart, daß ich meine Entlaffung 
befam, weil meine liebe felige Herzogin mich Tiebte, als wenn ic ihr 
Kind wäre, aud) mit vielen Thränen meinen Abſchied beffagte, fo daß 
mir auch nachgeſandt wurde, ich möchte doch wiederfommen, und nicht 
nachgelaſſen, bis ich verfpradh, daß, fofern ich wieder nach Hofe ginge, 
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ich ihnen.vor Allen verbunden fein wollte... Als ich aber nah Haufe 
ta, war unterdeß das Kind geftorben und ber Vater hatte ſich refol- 
virt, Hofmeifter bei der Fürftin von Philippseck zu werden. So bes 
kam ich Breiheit, mid bei einer vornehmen gottfeligen Witwe, 
Baurin von Eyſeneck, geb. Hinsbergin, in die Koft zu begeben, 
deren Lebenswandel Jedermann in Frankfurt befannt gewefen iſt 
und ihr Ende ift im Segen. Bei ihr bin ich ſechs Jahre geweſen 
und wir haben uns gefiebt, wie ein Herz und eine Seele. 

In .diefer Zeit hat mich der Herr in einer Waffergefahr fo 
mächtig geftärft, daß ich mich freute, während Andere zitterten und 
zagten. Denn es geſchah, daß ich auf dem Marktſchiff von Frankfurt 
nad Hanau fuhr, meine Schwefter zu beſuchen, da waren auf dem 
Schiff unterfehiedfiche Leute, auch einige Soldaten, die mit vier 
unkeuſchen Weibsperfonen fehr grobe und unzüchtige Scherzreden 
führten. Ich wurde betrübt, daß die Menſchen ihre Seelen fo ganz 
vergaßen, lehnte mich an das Schiff und fuchte einzufchlafen, daß ich 
ſolche Reben nicht länger hören möchte. Im Schlafe träumte mir 
der Spruch Pfalm 14: „Der Herr fhauet vom Himmel auf die 
Menſchenkinder.“ Damit erwachte ih und ſchon im Wachen kam 
mir’s vor, als ob ein großer Sturmwind das Schiff umdrehe, da 
erfchraf ich und dachte: Du wacht ja, wie ift dir denn zu Muthe. 
Und es war nicht eine Viertelftunde darauf, da fam ein mächtiger 
Wirbelwind, der das Schiff faßte. Wir waren in fehr großer Ge- 
fahr, fo daß fie Alle vor Angft fehrien und den Namen Jefu um 
Hilfe anriefen, den fie zuvor in ihrem Teichtfertigen Scherz oft fo 
unnüß genannt. Da that mir Gott meinen Mund auf, daß ih 
ihnen vorſtellte, wie gut es fei, in ber Furcht bes Herrn zu wandeln, 
auf daß man in aller Roth Zuflucht Haben möchte. Als nun ber 
Hoͤchſte Gnade gab, daß fi der unvorhergefehene Sturm legte, war 
eine von ben Frauensleuten fo frech, daß fie ſcherzweis fagte, es wäre 
hier auch bald gegangen, daß unfer Schifflein wäre mit Wellen be» 
deckt worden, „aber weif ein Heiliger hier ift, find wir bewahrt wor⸗ 
den“, wobei fie laut lachte. Worüber ich recht eifrig wurde und fagte: 





— 21 — 


Ihr freches Frauenzimmer, denkt Ihr nicht, daß ums bie Hand des 
‚Seren noch finden Fönnte? Und kaum hatte ich meinen Mund zuge 
than, da erhob ſich der vorige Wind, und in das Schiff wurde ein 
Loch gefchlagen, daß Alle ihr Lehen aufgaben. Ich aber befam eine 
fehr ungewöhnfiche Freude und date: „Sell ih nun meinen Jefum 
ſehen; was wird hier im Waffer bfeiben? Nichts anderes, als das 
Sterbfiche, das mic) fo oft befchwert Hat; was in mir Leben gewefen, 
das ſtirbt nicht u. f. w.* Schon hatte das Schiff: fehr viel Waffer, 
alles Zuftopfen und Ausfchöpfen wollte nichts helfen, aud der Sturm 
hielt an, daß man weder zur Rechten noch zur Linfen ans Land 
konnte und wir meinten fhon, daß das Schiff ſinken wollte, da auf 
einmal wurde es ganz ſtill in ber Luft, und der Schiffer drang an 
das Land. Da fprangen fie aus dem Schiff und die wilden Soldaten 
hatten meine Worte zu Herzen genommen, nahmen genau Acht auf 
mich, daß ich wohl an das Land fam und dankten, daß ich ihnen zu 
‚Herzen gerebet. 

Als ich etwa ein Jahr bei der Baurin war, hatte bie liebe Herr⸗ 
ſchaft erfahren, daß der Vater mich nicht nöthig hätte, alfo ſchrieb 
meine liebe Herzogin felbft, daß ich doch wiederfommen follte und 
meine Dienfte antreten, fie wollten Kutſche und Pferde fehiden und 
mir Doppelte Befoltung geben, ich follte auch den Ramen einer Hof 
meifterin Haben; aber id} entſchuldigte mich damit, Daß ich die Aufficht 
über des Vaters Güter führen und oft dort gegenwärtig fein müͤſſe. 
Als ich aber ſechs Jahr bei der fieben Frau Baurin zugebracht hatte, 
fügte es der Hödhfte Gott, daß mein lieber Mann, welcher mid) etliche 
Jahr zuvor in Frankfurt gefehen, einige Gedanken bekam mich zu 
heirathen; er gab zu Lübeck einer gewiffen Perfon die Commiffion, 
mit mir zu reden, welche Das erſt nach einer geraumen Zeit that aus 
Mangel an Gelegenheit. Als mir aber dies ausgerichtet wurde, 
konnten mir gar feine Gedanken zum Heiraten in den Sinn fommen, 
fondern als ich mit meinem Gebet vor Gott gewefen, ſetzte ih mid 
nieder und ſchrieb es ab und ſchlug eine andere fehr tuͤchtige Perſon 
vor. Aber mein Lieber Mann Tieß ſich nicht irren, fondern ſchrieb 
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an meinen Tieben Freund und vornehmen Geiftlihen und auch an 
meinen feligen Bater. Den Brief an biefen behielt ih im Anfang 
zurüd, bis id) in meinem Gewiffen gebrungen wurde, die ganze Sache 
meinem Bater zu übergeben, weil fie feinen andern Zweck Hatte, als 
ber Ehre Gottes zu dienen. Da ſchrieb ich ihm und fandte ihm 
feinen Brief und war dabei fo fill, als ob mich's gar nicht anginge. 
Alles, was in dem Briefe an meinen Bater ftand, war mir unbekannt, 
ich dachte auch nicht, daf mein feliger Vater feine Einwilligung geben 
würde. Als ich aber feine Antwort befam, worin er fhrieb, er hätte 
viele Urfachen, mich jeßt in feinem Alter nicht fo weit von fich zu 
laſſen und hätte fich noch nie refolviren fönnen, ein Kind außerhalb 
feinem Stande zu verheiraten, doch wüßte er nicht, wie er dem 
Billen Gottes widerſtreben follte, da ging es mir zu Herzen und ich 
dachte, e8 muß von Gott fein, weil meines Vaters Herz fo gegen. 
alles Vermuthen gerührt war. Er ſtellte die Sache in meinen Willen, 
was ich aber nicht annehmen wollte, fondern Alles feinem Willen 
Überfieß. Mein Schwager, der von Dorfeld, Hofmeifter am Hanaui-⸗ 
fen Hofe, war fehr dawider, aber mein feliger Vater antwortete ihm 
ſehr Hriftlih*): e8 wäre nicht fein, daß wir in ber evangeliſchen 
Religion die Geiftfichen fo gering-achteten, ba bie Päpſtlichen ihre 
Geiſtlichen fo hoch hielten, ferner: feine Tochter ſchickte ſich für feinen 
Weltmann, fie heiratete nicht in Leichtſinn aus ihrem Stande, das 
wäre Jedermann befannt, Gott hätte mich zu ſolchem Werke berufen. 
Damit mußten fie ille fein, und mein feliger Vater gab das Ja. 
Darauf reifte mein fieber Mann nad Franffurt und unfere 
Trauung gefhah am 7. September 1680 durch D. Spener im Bei- 
fein Ihrer Durchlaucht der Fürftin von Philippseck, meines feltgen 
Baters und einiger vornehmen Leute, es waren ungefähr dreißig 
BVerfonen und Alles ging fo hriftfich und wohl ab, daß Jedermann 
vergnügt war. Es fonnte aber auch der Läfterteufel feine Tuͤcke nicht 


*) Der Bater war jetzt an einem frommen Hofe angeftellt, die Fuͤrſtin, 
welcher er aufwartete, war ſelbſt bei der Partie als Vermittlerin tätig. 
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faffen, fondern es verbroß feine Werkzeuge, daß die Hochzeit nicht 
nad) der Weltart mit Sreffen, Saufen und wildem Wefen vollbracht 
wurde. Da erbachten fie die Lüge, der Heilige Geift hätte fih in dem 
Gemach, wo wir getraut wurden, in Feuergeſtalt fehen laſſen und 
wir hätten die Offenbarung Johannis ausgelegt. Solche Lügen 
wurden auch gegen Herrn Dr. Heiler erzählt, welcher aber ſelbſt auf 
unferer Hochzeit gewefen war. Is er aber widerfprad und vermel ⸗ 
dete, daß er ſelbſt dabei gewefen, und daß es nicht anders als chriſtlich 
und recht zugegangen wäre, haben fie ſich ihrer Lügen fhämen müffen. * 


Soweit die Gattin. Eine Ergänzung ihrer Mittheifung if 
der Bericht ihres Mannes. Vorher ſoll auch er feine Jugendzeit und 
einige Erfahrungen, die er als Seelforger gemacht, erzählen. Dr. Jo⸗ 
kann Wilhelm Beterfen beginnt: 


„Ih bin in der berühmten Stadt Osnabrück nach gefchloffenem 
Weſtphaͤliſchen Frieden Anno 1649 ven 1. Juni zur Welt geboren, 
wohin mein Herr Vater feliger Georg Beterfen wegen des Friedens- 
geſchäftes von Lübeck geſchickt worden war. — Da id) mit den Jahren 
zunahm, haben mich meine Eltern zu Lübeck in die lateiniſche Schule 
geihan. Wan hat mid nie zum Studiren treiben dürfen, fondern 
ih habe alle Stunden wohl in Acht genommen, und die Lichter ver⸗ 
ſteckt, auf daß ich dabei ſtudiren Fönnte, wenn anbere ſchliefen; wie 
ich denn auch unterfchiebliche Büchlein abgefchrieben habe, als ich fie 
gebrudt ſobald nicht kriegen Fonnte. Vornehmlich aber Habe ih mic, 
wie ich's an meiner Mutter fah, auf das Gebet gelegt, nachdem ich 
von ihr gehört, daß man durch's Gebet Alles von Gott erlangen 
Tönnte; weswegen ich vor dem Studiren allemal Gott angerufen habe, 
daß er es doch gefegnen möchte. Und da es mir einft an einem Buch, 
aber auch an Geld fehlte, daſſelbe zu kaufen, fo ging ich in die Ma- 
rienkirche, feßte mid) in die Fangen Stühfe, die hinter dem Altar find, 
und bat Gott, er moͤchte mir doch was befcheren, damit id) das ver⸗ 
langte Buch faufen Fönnte. Als ih nun meine Knie gebeugt und 
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ausgebetet Hatte, da lag ein Häufchen Geld auf der Ban, vor welcher 
ich gefniet Hatte, das färfte mich fehr. Als ich aber. eine Gewohn- 
heit daraus machen und wieder durch's Gebet etwas @eld erlangen 
wollte, da habe ich nichts gefunden nach der weifen Lenkung Gottes, 
der uns nur bann erhört, wenn wir ohme Nebenabſicht einfältig und 
tindlich vor ihm erſcheinen. Wenn ich aber doch eimmal wegen 
irgend etwas geftraft werben foflte, fo Habe ich mich zu Bott im Ges 
bet gewandt und manche Strafe abgebeten. 

Als ich nun nad) Tertia Fam, bin ich fehr fleißig gewefen, wes⸗ 
halb der Herr Conrector mit meinem Egempel die andern befchämte 
und dabei fagte, daß ich es ihnen allen zuvorthun und bie Krone 
erlangen und, wie er ſich ausdrücte, ihnen den Sand in bie Augen 
werfen würde. Das hat die Schüler fehr verbroffen und haben mich 
deswegen beneibet, in mein Buch eine Krone gemalt und dick mit 
grobem Sande beftreut mit ber Unterfehrift: „Dies ift Peterfen’s 
feine Krone und der Sand ben er uns in bie Augen freuen fol.” 
Ich fürchtete mich zufeßt fehr, meine Lection fertig herzufagen, ob⸗ 
gleich ich fie wohl gelernt Hatte, damit ich nicht von den übrigen 
Schülern geſchlagen würde. Als ih nach Prima verfegt wurde, 
waren dort Föftliche Bräceptored. Ich habe in biefer Zeit viel Car⸗ 
mina druden Taffen, abfonderlih auf den Tod meiner herzlieben Frau 
Mutter, habe auch zwei lateiniſche Orationes von Luͤbecks wiederer⸗ 
langtem Frieden und vom Hercules am Scheidewege gehalten. Anno 
1669 reiſte ich nach der Univerſität Gießen. — — 

Da ich nun in Gießen Magiſter geworden und bei denen Herren 
Ptofeſſoribus beliebt war, auch mit Jedermann, fo viel an mir lag, 
aufrichtige Freundſchaft hielt, da ward mir der Herr Dr. Spener in 
Frankfurt von Einem fehr recommandirt, weßhalb ich mich reſolvirte, 
nach Frankfurt zu ziehen und ihn zu beſuchen, um zu fehen, ob bie 
That mit dem großen Lob übereinfäme. Und ich fand vielmehr an 
ihm, als ih von ihm gehört hatte, ein ganz anderes Leben und 
Weſen, als ich insgemein gefehen. Zwar hatte ich nach meiner Art 
Gott gefürchtet und die heilige Schrift geliebt, aber Hei meiner Außer 
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lichen Gelehrſamkeit kam mir diefe fehr dunkel vor, fo daß ich mich, 
während ich bei einer Difputation präfldirte, am meiften vor ben 
Stellen der Schrift fürdtete, welche mir etwa Einer entgegenwarf. 
Jetzt ward ih gewahr, was dazu gehört, den Sinn des Geiftes in 
der Schrift recht zu verſtehen und daß an der Wiſſenſchaft nicht viel 
wäre, die man fi durch bloßen natürfihen Fleiß erworben. 

Es war auch Damals eine adlige Perfon, die früher an einem 
Hofe Kammerfräufein gewefen, aber ſich nach Frankfurt begeben 
hatte, um Freundſchaft und Umgang des Heren Dr. Spener zu ge- 
nießen. Und weit id) gern einmal mit diefer mündlich ſprechen wollte, 
fo bat id} den Herrn Dr. Spener, cr möchte mir doch durch ein Zet« 
tefchen Adreffe an fie geben. Das geſchah auch, und ich ging zu ihr 
und überreichte ihr meine neulich gehaftene Difputation, in ber Mei— 
nung, es würde ihr, die hebraͤiſch gelernt und auch fonft in ber Heifi» 
gen Schiff gute Erfenntniß hatte, nicht unangenehm fein. Sie 
antwortete mir aber, ich hätte den „Gott Peterſen“ darin geehrt, es 
wuͤrde weit mehr zur wahren Erfenntniß Gottes in Ghrifto erfordert, 
als folche äußerlihe Gelehrtheit, womit man fih insgemein brüfte 
and wodurd man ſchwerlich zu der göttlichen Einfalt der himmliſchen 
Dinge gelangen könne. Diefe Rede fiel tief in mein Herz und ih 
ward gleich überzeugt, daß dem fo wäre. Darauf fing id an mir 
ein Büchlein zu machen, worin ich das aufzeichnete, was ih von 
Srommen über den Weg zur wahren Gottfefigkeit hörte, und ich be— 
gann zu prafkeiten, was ich fo gefaßt hatte, denn ohne dies leben⸗ 
dige Thun ſollte alles Andere vergeblich fein. 

Als ih nun darin befräftigt war, reifte ich nach Gießen zurüd, 
wo man bei mir eine Veränderung gewaßr wurde und mich wegen 
der Bietät hoͤhnte. Ich aber fragte wenig darnach. — 

(Darauf kehrt Peterfen in feine Heimath Lübee, wird bort 
Profeſſor der Boefie, aber von den Jefuiten fehr angefeindet, nimmt 
1677 eine Vocation als Prediger nah Hannover an, wird von da 
1678 nad) Gutin als Hofprebiger des Herzogs von Holftein gerufen.) 

Ich war aber nicht Tange in meiner Hofpredigerftele zu Eutin 

Breptag, neue Bilder. 15 
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geweſen, da begab ſich's, daß einem Kammerjunfer an fünfhundert 
Thaler aus feiner Kammer geftohlen wurden. Damit er wieder zu 
feinem Gelde fäme, ging er zu einem Erbfchmieb*) nad dem Dorfe 
Zernifaw, um dem Diebe Das Auge ausſchlagen zu laſſen; und damit 
es der Schmied deſto eher thun möchte, ließ es ihm durch einen Ein- 
fpänner**) fagen, daß der Biſchof ſolches haben wollte, was doch nit 
der Fall war. Wenn der Schmied foldhes Werk verrichten wi, muß 
er drei Sonntage nadjeinander einen Nagel verfertigen, und am letzten 
Sonntag diefen Nagel an einen dazu gemachten Kopf einfchlagen, 
worauf dem Dieb, wie fie fagen, das Auge ausfallen muß. Er muß 
auch um Mitternacht nackend aufſtehen und ruͤcklings nad) einer Hütte, 
die er neu im freien Felde aufgebaut hat, hingehen und zu einem 
neuen großen Blaſebalg treten, ihn ziehen und das Feuer damit auf- 
bfafen, dazu finden fich zwei große hölfifche Hunde ein. Als ſolches 
am erften Sonntag in ber Nacht gefchehen war, famen die Leute aus 
dem Dorfe Zernifaw zu mir und Magten, wie fie im ganzen Dorfe 
feine Ruhe gehabt vor dem erſchrecklichen Geheul, das fie während 
dem Schmieden gehört hätten, ich follte ed Dod dem Herzog fund 
thun, daß er das böfe Werk flörte. Ich ſprach, das wären große 
Dinge, die fie fagten und fragte fie ernftlich, ob es ſich aud fo ver- 
bielte. Sie antworteten, Das ganze Dorf Fönne zeugen, der und ber 
Einfpänner Hätte den Schmied dazu vermocht. Darauf ging ich zum 
Bifhof***), bei weichem grade der Kammerjunker ftand, und fagte, 
ich hätte wol etwas im Geheimen zu reden. Als iS nun ihm 
allein erzählte, entſetzte ſich der Biſchof, erfundigte fih. weiter und 


*) Der Aberglaube ſchrieb nicht nur vererbtem Metall befondere Kraft 
zu, auch vererbtem Wiſſen, zumal. bei Schmieren, Schäfern, Nachrichtern. 

**) Berittener Soͤldner, welcher feinen reifigen Knaben Hatte. Die Ein: 
ſpaͤnner verrichteten im Frieden Dienfte der Genödarmen. 

*") Der Herzog von Holftein ift Biſchof von Rüber, Der Hofprediger 
nennt ihn je nach Bedürfnip feinen Herzog und Biſchof. Diefe Doppelftellung 
des ſchwachen Herrn und fein Benehmen find bezeichnend für die hifflofe Lage 
der proteftantifcjen Kirche, 
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erfuhr, daß der Einfpänner ſolches in des Biſchofs Ramen dem 
Schmied anbefohlen hätte, da fragte mich mein Kerr, was bei der 
Sade zu thun wäre? Ich antwortete, weil es öffentliche böfe Dinge 
wären, wozu der Name bes. Bifchofs gemißbraucht worden fei, fo 
müßte die Hütte, die dem Zeufel zu Ehren aufgebaut wäre, im Ras 
men Gottes zerflört werden. Dies wurde auch applaubirt. Darauf 
fuhr ich Hin, die Knaben aus der Schufe und die Edelpagen, und 
viele Edelleute ritten mit hin, das Werk des Teufels zu verftören. 
Der Schmied war ſchon weggelaufen, feine Frau aber fam und bat 
um ben neuen Blaſebalg und um das eiferne Geräth, das möchte ihr 
doch ‚gelaffen werden. Ich aber fagte, fie follte ſich ſchämen, ſolches 
zu begehren und was der Teufel in feiner Hand gehabt hätte, 
unter ihren Sachen zu dulden, worauf fie zu bitten aufhört. Die 
Evelpagen aber und andere nahmen Feuer und verbrannten die Hütte 
und den Blaſebalg und fhmiffen das Eifenwerk in ein tiefes Waſſer. 
Es kamen aber einige Kaufleute von Hamburg gefahren, Die dies mit 
anfahen und meine Rebe mit anhörten. Es war eben in der Weih- 
nachtzeit, deshalb nahm id den Spruch: „Siehe eine Hütte Gottes 
bei den Menſchen“, und erflärte ihn in Kürze, fagte aber gleich in ber 
Application: „Siehe eine Hütte des Teufels bei den Zernifawern. 
Dies ift der Ort, wo vormals ber Abgott ber Holfteiner, Zernebog, 
geehrt worden ift, der wollte fich jegt wieder einnifteln, ift aber doch 
auf Befehl des Bifhofs verftört worden“. Ich that auch bei der Kate- 
chismuslehre, wohin der Herzog mit dem Hofſtaat hinabzufahren 
pflegte, eine nachdrückliche Mede und fagte, Daß der Dieb bei Hofe fein 
müfje, auch wären einige Muthmaßungen, wer es fein müffe, vor⸗ 
handen, der Dieb folle mir diefes Geld bringen, id} bezeugte Hiermit 
vor Gott, daß ich ihn nicht verraten wolle. Der Dieb Hat auch 
des Rachts das Geftohlene bei meinem Haufe auf den Kirchhof nie⸗ 
derfegen wollen, hat aber nicht gefonnt, weil ber Kammerjunfer 
feine Leute zur Nacht aufgeftellt Hatte, den Dieb zu fangen. So hat 
ex ſelbſt das Wiederfriegen verwehrt. Der Biſchof aber war auf 


den Kammerjunker zornig umd dieſer mußte vom Hofe weichen. Zwar 
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fieß er mir dräuen, ich hätte in in der Predigt beſchimpft, weil ich 
fagte: fein Name, den der Schmied bei dem Actus nennen muß, wäre 
den Zeufeln in ber Hoͤlle befannt, er möchte zufehen, daß er nicht 
ganz und gar hineinfäme. Ich aber habe nad} feinem Dräuen nichts 
gefragt, fondern mid) auf meinen Gott und mein Amt verlaffen. 

Es fuchten aber die Höflinge gegen mih Bande zu machen; fie 
hielten es faft ale mit dem Hofmarfchall,. einem Meffenburger. Der 
Marſchall aber fuchte allerhand Dinge gegen bie Herzogin und gegen 
das Kammerfräufein Naundorfin hervor und bildete dem Herzoge 
ein, daß die Herzogin Alles thäte, was die Raundorfin ihr riethe, 
dadurch kriegte ber Herzug einen Widerwillen gegen bie Herzogin. 
Witlerweile hatten fie im trüben Waffer gut fiſchen. Weil ich aber 
nit von ihren Banden war, fo fragte mich der Hofmarſchall auf 
oͤffentlichem Saal, mit welcher Partei ich's hielte, mit. ber großen oder 
mit der Meinen? Unter der großen Partei verftanden fie fich ſelbſt. 
Ich antwortete, ich hielte es mit Gott und der Gerechtigkeit. Der 
Marſchall ſprach, man Fönnte mir. wohl den Mantel kürzer machen. 
Als ich nun merkte, daß der Widerwille des Herzogs gegen die Her- 
zogin immer größer ward, ging ich zu dem Herzoge und redete ihm 
beweglich zu, er folle ſich nicht von der Gemahlin fo abwendig machen 
laſſen, Die ſolches wollten, fuchten ihr eignes Intereffe. Der Herzog 
ging darauf mit mir zur Herzogin und fie vertrugen ſich in meiner 
Gegenwart, worauf ich fie gleihfam.von neuem copulirte. Der 
Biſchof fagte, ich folle dies geheim Halten, er aber merkte von da 
auf die Intriguen des Hofmarſchalls und fagte ihm den Dienft auf. 

Es war aud) eine böfe Action, da ſich ein Edelmann des Hoch- 
fürffichen Hofes von Plön mit einem Edelmann von unferm Hofe 
entzweite und fie ſich unter einander herausforderten. Sobald ich dies 
vernahm, ging ich zu meinem Beichtkinde und hielt ihm vor, was das 
für eine unchriſtliche Sache wäre, fih alſo zu duelliren, da Chriſtus 
uns auch geboten, die Feinde zu fieben. Als er mir nun fagte, er 
wolle zufehen, daß der Handel beigelegt würde, fo war ich einiger= 
maßen fiher. Da aber hörte ich des Morgens früh in der Dämme- 
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rung einen Haufen Pferde bei meinem Haufe vorbeitraben, und mir 
fit ein, daß der Teufel doch mit meinem Beichtfinde fein Spiel 
haben wollte, ich ftand auf, erweckte meinen Diener und weil id in 
gefhwinder Eil feinen Wagen kriegen fonnte, ging ich mit meinem 
Diener ihnen nad. Als ich eine Meile gegangen war, hörte ich von 
ferne einige Schüffe, die Zofung, daß die beiden Parteien jede von 
ihrem Ort angefommen feien. Ich aber meinte, daß fie ſchon Kugeln 
werhfelten, fiel auf meine Knie und bat Gott, er möchte fie doch be⸗ 
wahren, daß feiner ben andern ermorbete. Darauf Tief ich weiter, 
ten Pferbefußtapfen nach, die ih wol fehen konnte, weil viele der 
boffteinifhen Zunfer mit meinem Beichtfinde gejogen whren. Und 
da ich fie noch beiderfeit® vor dem Gefecht antraf, ging ich zu meinem 
Beichtfinde hin und rieth ihm von der böfen Action ab. : Der Ge— 
genpart aber meinte, daß mein Beichtfind mid) dazu beftellt hätte, 
was ich mit theuren Worten verneinte; aud dem andern vom Plö- 
nifchen Hofe redete ich beweglich zu. Sie wollten ſich aber Beide 
nicht vertragen. Da ſprach ih: „Nun, weil ihr nicht wollt, fo gebe 
Gott ein ſolch Exempel, daß er euch Beide fammt den Audern, die 
mit hierher zu dem Duell gekommen find, vor aller Welt Augen in 
feinem Zorn hinnehme“. Doch im Herzen wünfchte ich, fie möchten 
bewahrt bleiben. Da fügte Gott, daß die Secundanten ihnen bei— 
derſeits zuredeten und fie fi unter einander vertrugen, und einen 
Wagen friegten, der mid wieder nach Haufe führen mußte. Wer 
war froher als id, der id dem Teufel einen Braten entzogen hatte. 
Inzwifchen war doch die Hoffteinifche Nobfeffe in ihrem Herzen gar. 
übel darauf zu fprechen und fieß ſich bei meinem Herrn merfen, daß 
ee in Zukunft feinen ehrlichen Cavalier an feine Tafel befommen 
würde. Auch mein Herr war im Anfang übel auf mich zu ſprechen, 
aud deshalb, weil ich ihnen zu Fuß nachgegangen war. So kam 
einer von den Hofjunfern, der mir fagte, daß der Kerr fich über 
meine üble Conduite fo geärgert hätte, daß er auf dem Bett läge. 
Ich antwortete, er würde nicht eher vom Lager aufftehen, bis er 
erfenne, daß ich nichts amberes gethan, als was meine Hirtentrene 
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erfordert Hätte. Darauf ließ mich mein Herr zu fid fordern, dem ich 
vorbielt, daß die feine Tafel nicht zieren koͤnnten, die fih gegen Chri— 
Rum ſetzten. Sei id) fo wach und treu für einen Bedienten meines 
‚Herrn, wie viel mehr würde ich's für meinen Heren felbft fein. Da 
ward der. Herr, der wahrfich Bott fürdtete, befänftigt. Bald darauf 
befuchte unfern Hof der Herzog von Plön, deffen Vorwürfe wegen 
meiner That mein Herz gefürchtet hatte, diefer aber fobte mich, Dagegen 
ſchalt er feinen Hofprediger, der den Ducllanten fo nahe gewefen, die 
Sache gewußt und doch feinen Fuß geregt hatte. Das gefiel meinem 
‚Herrn fehr wohl und er fieß Darauf ein fehr ſcharfes Edict gegen alle 
Duelle publiciren. 

Bisher war ich unverheiratet, wäre wol aud fo geblieben, 
wenn nicht mein lieber Vater mich zur Heirat angemahnt hätte. 
Schon in Lübeck war mir eine vornehme Gefchledhterin vorgefchlagen 
worden, die mir in ihrem vollen Schmud entgegenfam und die mir 
der Bater gern gewünfcht hätte. Aber fie war mir zu prächtig vor- 
gefommen und ich fagte, daß ſich Das ſchwerlich zu einem Geiftlichen 
ſchicken würde. Wenn ic heiraten folle, wäre mir Niemand beffer, 
als das Fräulein von Merlau, Die mir in meinem Amte gar nicht 
hinderlich fein würde. Ich ſcheute mich aber, fie deswegen anzu- 
ſprechen, damit fie nicht meinen möchte, ich hätte deshalb in Frankfurt 
ihre Bekanntſchaft gefucht. Aber Jemand, der nach Frankfurt reifen 
wollte, übernahm e8, ihr mündfic) meine Werbung zu fagen. Meint. 
Liebſte aber wollte dem, welcher warb, nicht antworten, fehrieb aber an 
mich, fie fei zwar durch fein Verſprechen gehindert, habe aber noch 
feine Freiheit mir mit Ja zu antworten, fie flug mir aber eine andere 
Junge Doctorin in Frankfurt vor, Die mehr Gaben habe, als fie, und 
die ſich für mich wol ſchicken würde. Ich aber antwortete, entweber 
fie oder feine, und ſchrieb zugleich an ven Herrn Doctor Spener, er 
möchte fie Doch dazu bereten, fehrieb auch an ihren Herrn Vater, der 
mid) fannte, weiß ic einmal am Philippseckiſchen Hofe, wo er Hofe 
meifter war, vor feiner Herzogin gepredigt hatte. Er antwortete 
darauf: obgleich er nie gefinnt gewefen, feine Tochter einem zu geben, 
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der nicht von Adel fei, fo wüßte er doch nicht, wie es käme, daß er 
fo beängftigt wäre, wenn er Die Sache abfihlagen wollte, er glaube 
Deswegen, daß es Gottes Wille fei, wenn feine Tochter-dem Super« 
intendenten Beterfen anvertraut würde. Deshalb überfchriebe er hier⸗ 
mit fein väterfihes Ja. Diefen Brief ſchickte mir meine liebe Jor 
Hanna zu und Doctor Spener gratufirte mir aud. Wer war fröhficher 
als ich, der ich merkte, daß mein Gebet erhört worden. Denn ich hatte 
meinen Gott auf den Knieen darum gebeten, er möchte die Heirat 
träftigfich verhindern, wenn es fein Wille nicht wäre, wäre es aber 
fein Wille, fo möchte ex den Bater ängftigen, daß er nicht widerftehen 
tönnte. Als ih num die Worte in bem Briefe des Vaters las, daß 
er fo geängftigt würde, fo merkte ih daran, daß es die wäre, bie mir 
Gott von Ewigkeit zugedacht hatte. So reifte ich fröhlich über Ham⸗ 
burg nach Franffurt, und ließ mich durch Herrn Dr. Spener aufbieten 
und darauf von ihm trauen. — 

Es warb aber 1685 mir und meiner Liehften in wunderbarer 
Beife die Heifige Offenbarung: aufgefjloffen, welche Gott dem Apoftel 
und Evangeltften Johannes durch feinen Engel in gewiffen Bifionibus 
und Bifdern bedeuten laſſen. Sonft hatte ich mic) immer gefürchtet 
ſolches Buch zu Iefen, weil e8 gemeinigfih bafür gehalten wird, es 
wäre ein verfiegeltes Buch, welches Niemand verſtehen könnte. Aber 
an gewiffem Tage hat mein Gott mich mächtiglich beweget und ges 
trieben in. ſolchem Buche zu Iefen, und ohne mein Wiffen hat meine 
Liebſte an gleichem Tag und in gleicher Stunde denfelben Trieb durch 
Gott empfunden und das Bud zu leſen angefangen, die gleichfalls 
nicht wußte, daß ich ‚foldhen Trieb empfangen. Als ih nun auf 
meine Studierſtube hinaufging und mir einiges aufnotirte, da ich 
aus der Uehereinftimmung bes Propheten Daniel mit dem breizehnten 
Gapitel der heiligen Offenbarung gefunden hatte, was das Thier und 
das Feine Horn wäre — fiche, da kam meine Liebfte zu mir und 
erzählte mir, wie fie fih fo ernftHaft vorgenommen, dag Heilige Buch 
zu Iefen und was fie darin gefunden. Und das harmonirte mit bem 
Meinigen, das ich ihr aufgefchrieben wies, und das noch naß war. 
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Da haben wir uns über einander entſetzt und haben verabredet, wir 
wollten nad etwa vier Wochen mit einander conferiren, was wir 
weiter gefunden und bemerkt hätten. ber wir fonnten es nicht 
halten, wenn wir etwas Sonderliches und Wahrhaftes fanden, und es 
ergab fich, daß es immer genau baffelbe war, was fie und was ich fand. 
Darüber erfreuten wir uns fehr und dankten Gott findlich, daß er 
ung beiderſeits fo mit feinem auffchließenden Geifte gewaffnet hatte, 
die künftigen Fata der Kirche zu erfennen und davon zu zeugen. 
Lange Beit behielten wir es bei uns, bis wir mit dem Fräufein Rofa- 
munda Juliana von der Affeburg befannt wurden, welche in ihren 
Zeugniffen ebendavon gezeugt hatte, doch nicht nach Erforſchung der 
heiligen Schrift, fondern aus einer egtraorbinären Gnade von oben 
herab. — Hierbei ift no zu merfen, was meiner Liebſten, als fie 
achtzehn Jahr alt war, begegnete und was ich mit ihren Worten hier⸗ 
her feße: „Mir träumte, daß ih am Himmel mit großen goldenen 
Biffern die Zahl 1685 fah; zu meiner Rechten fah ich einen Men- 
fen, der deutete auf Die Zahl und ſprach zu mir: Siche, zu der 
Zeit werden anfangen große Dinge zu gefchehen und dir foll-etwas 
eröffnet werben. Nun ift in dieſem 1685ften Jahre die große Ber- 
folgung in Brankreich gewefen und mir ift in demſelben Jahre das 
geſegnete taufendjährige Reich in der Apofalypfe eröffnet worden, 
mit meinem lieben Mann zugleid in einer Stunde und ohne daß 
eines von dem andern wußte, hat unfer beider Auffab darüber fo zu⸗ 
ſammengeſtimmt, daß wir uns felbft darüber entfeßten. Wir find 
deshalb unter uns göttlich überführt, daß Das mahr fei, was wir in 
der heifigen Schrift von dem Reich unferes Königs gefunden haben. 
Und wir haben fpäter unfern Fund einfältig Andern mitgetheift und 
nichts darnach gefragt, wenn ihm von Gelehrten und Ungelehrten 
wiberfprochen wurde.“ 


So weit die Erzählung von Beterfen. — Die erſten Jahre 
ihrer Ehe vergingen den Gatten in Frieden. Cr hatte einft zufällig 
ben rechten Daumen auf ben Spruch gelegt, Sara foll einen Sohn 
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haben, das Jahr darauf ward ihm die Freude, daß Johanna Eleo- 
nora einen Sohn zur Welt brachte, der zwar bei ber Geburt fehr 
Hein war; aber doch kurz darauf wunderbarer Weife den Kopf aus 
feinem Bettchen in bie Höhe hob und auch fonft erfreufiche Anzeichen 
gab, daß er etwas Ungewoͤhnliches, dem Herrn Wohlgefälliges werben 
würde. Im der That wurde er fpäter Königlich Preußifcher Math 
und fonnte feine.fieben Eltern fügen, als das taufendjährige Reich 
ihr Leben ſorgenvoll machte. Denn leider war ihnen nicht vergönnt, 
das große Licht, welches ihnen beiden zugleich angezündet worden 
war, unter bem Scheffel zu halten. Es wäre für ihr irdifches Beha- 
gen beffer gewefen. 

Was das Ehepaar aus der Offenbarung herausgelefen hatte 
vermittelft Gombination zahlreicher Bibelſtellen, bei denen fie durch 
fleißiges Gebet und Erleuchtungen geküßt wurden, war allerdings ein 
wenig feltfam, aber im Grunde fehr gutmüthig. Das taufendjährige 
Reich fei nicht bereits dageweſen, fondern ſtehe noch bevor, es werde 
wit einer Wiederkehr Chriſti in nicht ferner Zeit beginnen, bei diefer 
Gelegenheit werde ein Theil der Todten auferſtehen, von da ſolle in 
großen tauſendjaͤhrigen Phaſen das ganze Menſchengeſchlecht, leben- 
diges und totes, zur Seligkeit kommen, die Reformirten und Luther 
raner ſollten vereinigt, alle Juden und Heiden bekehrt, dann alle, 
auch die ärgften armen Sünder aus ber Höfe erlöft, zu allerlegt der 
Teufel ſelbſt aus feinem elenden Zuftand herausgebracht und durch 
Reue und Buße wieder in einen Engel verwandelt werden, diefer alte 
Böfewicht allerdings erft nach 50,000 Jahren; von ta ab follte 
unaufhörliche Sefigkeit, nur Liebe, Freude und Serzensgüte fein. — 
Sie waren merkwürdiger Weife geneigt, anzunchmen, daß die Zeit 
von 1739. bis 1740 zum Anfang ber Herrlichkeit beftimmt fei. 

Es war viel Menfchenfreundfichkeit in diefer Neberzeugung, fie 
hatte faum weniger Berechtigung, als manche andere Erklärungen 
des Schrifttegtes, welche in dem Kirchen durch Jahrhunderte fort- 
gefchleppt worden find. Denn bei der Methode, eine Schrift- 
ſtelle aus der andern zu cıflären, welche bis in die neue. Beit von 
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unferer Theologie ertragen werben mußte, war es beinahe zufällig, 
worauf eine umherfpürende Seele verfiel. Seit Luther den alten 
Zwang der Kirche gefprengt hatte, His zu der Zeit, in welcher deutfche 
Gelehrte die Bibel allen Gefegen der wiffenfchaftfichen Kritik unter⸗ 
warfen, war in ber That nicht das Wort der Schrift, fondern der 
gemeine gefunde Menfchenverftand der letzte Megutator der proteftans 
tifchen Lehre; nur ein maßvoller Sinn, ber fiher und unbefangen 
die Bebürfniffe feiner Zeit empfand, und vorſichtig vermied auf dunk- 
Ten Stellen zu verweilen, fonnte vor arger Abgeſchmacktheit gefchügt 
bleiben. Mann und rau Beterfen befaßen nur ein wenig mehr 
Eifer und ein wenig mehr behagliche Eitelkeit, als vortheilhaft war. 
Bald follten fie darunter Seiden. 

Im Jahr 1688 nahm Peterſen einen Ruf als Superintendent 
nad Lüneburg an, die Gatten heirateten es als eine Schickung 
des Herrn, daß er dorthin gerufen wurde, weil er einmal auf 
der Durchreife eine fehöne Predigt gehalten und fehr gefallen Hatte. 
Aber in Lüneburg fand er mehre orthodoxe Gegner, welche ihn 
ärgerten und reizten und Einiges von dem taufenbjährigen Reiche, 
was ihm entfchlüpft war, aufmußten. Ferner aber ſchadete den Gat- 
ten die Befanntfchaft des Fräulein Rofamunda von ber Affeburg, 
deren ſtarke Erweckung und nervoͤſe Eyaltation großes Aufſehen 
machte. Das zarte und unſchuldige Wefen des Mädchens feffelte 
die beiden Beterfen, fie nahmen die Göttlichfeit ihrer Offenbarungen 
in Schuß und vertraten fie in der Preſſe, zumal das liebe Mäd- 
hen ganz baffelbe von der bereits erwähnten Wiederkehr des Lammes 
offenbarte, was ihnen felbft aufgefchloffen war. Die Privaterbauun ⸗ 
gen, welche fie mit dem franfen Fräufein hielten, erregten bei den 
Weltlichgeſinnten ihrer Stadt großen Anftoß und wurben bösaxtig 
verfeumdet. Als Peterfen nun vollends einmal auf der Efbe in 
Baffernoth gerieth, ta erſchien er fi wie der Prophet Jonas, der 
von dem Heren- in einen Walfiſch geftecdt wurde, weil er das Ge⸗ 
beimniß des Worte® nicht verfündigen wolkte; er gefobte in- ber 
Todesgefahr aud fein großes Geheimniß fortan nicht mehr der Welt- 
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zu verhuͤllen. Und er hielt redlich Wort. Das taufendjährige Reich 
und bie Wiederkehr des Lammes brachen jetzt unaufhaltſam in feinen 
Bredigten hervor. Die Zuhörer erftaunten, feine @egner denuncirten, 
er wurde 1692 vom Amte entfernt. Die Gatten trugen auch diefes 
Ungfüd mit Liebe und Gottvertrauen. ö 
Bon da verlief ihr. Leben in Umperreifen und Schrififteilerei, 
in Befuhen Gleichgeſinnter und unaufhörlihen Händen mit Ortho— 
bogen. Sie wurden der Menge berüchtigte Perfonen, an welche ſich 
Berfeumdung und widerwärtiger Matfch hing, fie befchieden ſich, 
ihre Namen auf Reifen in der Megel geheim zu haften. Niemals 
aber fehlte es ihnen an warmen Gönnern und Freunden. Ju 
den Fürftenfchlöffern, ven Häufern bes Landadels, bei Stadibe- 
hörden und in den Stuben ter Handwerker fanden fie Brwunderer. 
Bor Andern wurde der Kammergerichtspräfident Aniphauſen in 
Berlin ihr Schützer, er wirkte noch im Jahre der Abſetzung eine 
Venſion des Berliner Hofes aus und räumte ihnen eine Wohnung 
in Magdeburg ein, auch andere Gönner ſandten Geld und gewährten 
Fürfprade, fo daß die Gatten im Stande waren, ſich im Magdebur- 
eifhen ein Meines Landgut zu faufen. Allerdings wurden fie auch 
dort durch die Bauern und den Ortspfarrer und durch Befchwerden 
und Denunciationen in Berlin geärgert, aber die Königin felbit unter⸗ 
hielt fi mit dem Verkünder einer Offenbarung, die fo hoffnungsvoll 
war, und freute fih, daß er zufeßt allen Argen die Seligfeit gönnen 
wollte. So blieb er ungefährdet. Zuweilen freilich waren die arg- 
fofen Berfünder einer bevorftehenden Herrlichkeit in Gefahr, von 
Wölfen im Lammpelz betrogen zu werden. Denn unter den ums 
herreiſenden Frommen waren auch viele Betrüger. Da fam ein 
‚Haufe fechtender Studenten, behauptete, auch fie wären Bietiften 
und forderten eine Unterftügung, ein Abenteurer begehrte Unterricht, 
weil er gehört hatte, daß jeder, der ſich befehren laſſe, zehn Thaler 
erhalte. Zuletzt Fam gar ein falſcher Oberft und ſchlich fih in 
Abwefenheit des Mannes unter dem Zeichen des Lammes bei ber 
rau Dortorin ein, welde wahrſcheinlich Durch eine unvertifgbare 
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Erinnerung an ihren weltlichen Adelftand beſonders wohlwollend 
gegen den diſtinguirten Gläubigen geſtimmt wurde, und ber Mann 
fehrte. grade noch zu rechter Zeit heim, um zu verhindern, baß- der 
fremde Betrüger feiner argfofen Frau eine Vollmacht abſchwatzte. Auf 
einer Reife nad) Nürnberg wırrden die Gatten in den Pegnitzer Blu⸗ 
menorden aufgenommen, er als Petrophilus, fie als Phoöbe. Solche 
Erfolge tröfteten über den Schwall von Flugſchriften, der gegen fie 
aufrauſchte. Treuherzig klagte Peterſen, daß Jeder fih im Kampfe 
gegen ihn als orthodox erweiſen und zum Doctor der Theologie 
machen wollte, reſignirt trug er auch, wenn ſelbſt die Frommen fich 
an feine Lehre von der fiebenten Poſaune fießen, oder wenn fie ihm 
einen Borwurf daraus machten, daß er bei Gelegenheit einmal ben 
alten Profeffor der Voeſie Herauskehrte und in Sateinifchen Verſen, 
welche ihm wie Waffer floffen, die Krönung Friedrich I. von Preußen 
und andere weltliche Greigniffe befang. Die letzten Jahre ihres 
Lebens wohnten die Gatten in ber frommen Gegend von Zerbft zu 
Thymern, wo fie ein Gut erworben hatten, weil der frühere Befiß zu 
Rieder-Dodeleben ihnen zu unruhig und die Bauern zu auffäffig ger 
worden waren. » Im Jahre 1718 half Peterfen noch den Herzog 
Moritz Wilhelm von Sachſen⸗Zeitz, den der Jeſuit Schmelger katho⸗ 
liſch gemacht, durch fiegreihe Difputationen wieder evangelifch her⸗ 
ſtellen. Sie ftarben in hohen Jahren kurz hintereinander; fie 1724, 
er 1727... » 

Es war ihnen nicht befchieden, im Jahre 1740 durch ben Schall 
ber fiebenten Bofaune auferweckt zu werden, man hörte Damals vielmehr 
den Mang preufifcher Trompeten, welche die Thronbeſteigung und 
ben erften Krieg Friedrich II. anzeigen. Aber in ber neuen durch⸗ 
aus nicht‘ himmliſchen Beit, welche Diefe Fanfaren anmeldeten, find 
doch bereits einige von den Prophezeihungen der beiden „Enthufiae 
Ren“ in Erfüllung ‚gegangen, die. Union der proteftantifchen Kirche, 
Gnfügung der Juden in die hriftfiche Bildung, und ja fogar Die Ber 
feitigung bes unmerafifchen Widerfachers, welcher Damals in Zernikaw 
am neuen Bhafebalg fo arg geheult hatte. Ludwig Zinzendorf aber 
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widmete der Frau Doctor Beterfen bei ihrem Eingang in die Freuden 
des Himmels ein herzliches Gedicht, in weldem er fir fie und ſich 
ſelbſt folgendes Zeugniß ablegte: 

Bon ihren Meinungen, die ſonderlich geweſen, 

Hab’ ic) bis diefen Tag noch feinen Sah gelefen. 

Was aber bauet ihr ein Denkmal bei und auf? 

Ihr eingekehrter Menſch in fanft- und ftillem Geifte, 

Damit fie unverrüdt die JejussRiche preifte, 

Ihr vor ver ganzen Welt untadelhafter Kauf. 

Seit Spener nach Berlin verfeßt war, wurde bie Univerfität 
‚Halle der wiffenfchaftliche Mittelpunkt des Pietismus, dort leitete der 
feidenfchaftliche Franke mit feinen Gefährten Breithaupt ımd Anton das 
theologiſche Leben. Bon da an wurde bie Jugend fyftematifch zu 
dem Glauben der Pietät herangezogen, ungeheuer war der Zulauf, 
nur Luther hatte zu Wittenberg mehr Studenten um ſich gefammelt. 
Freilich wurden auch zu Halle fofort die Gefahren der neuen Richtung 
handgreiflih, die Collegien erhielten ben Charakter von Erbauungs- 
Runden, bie Erweckung wurde zur Hauptfache, das emfige gebuftige 
Arbeiten in menſchlicher Wiſſenſchaft erſchien faſt überfläffig, nicht 
nur die Streitpunfte der Orthodogen, auch die Dogmen ber Kirche 
wurben von Vielen mit Gleihgüftigfeit und. Beratung behandelt. 
Die maffenhaften Gebete und geiftfichen Uebungen führten zur Ueber 
ſpanntheit, ſtatt der zügelfofen Burfchen, welche die Sieber an ben 
Steinen geweßt und ungeheure Gläſer Bier floricos oder hauſticos — 
in einem Guß · oder in Schfuden — getrunfen Hatten, fchlichen oder 
hüpften jet bfeihe Gefellen durch die Straßen ber Stadt, in ſich ge⸗ 
kehrt, mit Heftigen Handbewegungen,. mit lautem Ausruf. Alle 
Gläubigen jubelten über die wundervollen Offenbarungen götlicher 
Gnade, die Gegner Hagten über die zunehmende Melancholie, über 
Geiftesftörungen und Verrücktheiten der ſchlimmſten Art. Vergebens 
warnte ber gemäßigte Spener. 

Bon Halle verbreitete ſich der Pietismus über die andern Unis 
verfitäten, am fängften witerftanden Wittenberg und Roſtock, durch 
Jahrzehnte die letzten Bollwerke der Orthodoxie. Auch an ben 
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Höfen gewann der Glaube Einfluß, er drang in die Regierungen und 
erfüllte nad) 1700 die Landeskirchen der meiften deutſchen Zerzitorien. 
Und nicht auf Deutfchland blieb feine Herrſchaft beſchränkt, ein leb⸗ 
bafter Verkehr mit den Frommen in Dänemark, Schweden, dem 
ſlaviſchen Often trug bazu bei, die innige Verbindung diefer Länder 
mit dem geiftigen Zehen Deutſchlands zu unterhalten, weiche bis zum 
Ende des Jahrhunderts gedauert hat. Selbſt die orthodoxen Geg⸗ 
ner wurben, ohne e8 zu wiſſen, durch die Pietät umgeformt, das alte 
ſcholaſtiſche Gezänf verftummte, mit größerer Würde und Befferer 
Gelehrfamkeit ſuchten fie ihren Standpunft zu vertheibigen. 

Unterdeß wurden in dem Glauben der Pietät die Schäden 
geößer, das Verderben immer auffälliger. Seit jener Proceß der geift- 
lichen Erwedung ein geheimnißpoller Akt im Menfihenleben geworben 
war, auf den bie ganze Seele ſich krankhaft ſpannte, follte von 
ihm die Aufnahme in die Gemeinfthaft ber Frommen, alles. Glück 
ber Seligfeit abhängen. Wer durd einen befondern Gnadenaft 
Gottes zur Erweckung durchgebrodgen war, der lebte als Wiederger 
borner im Stand der Guade, ihm wurde von dem Herrn der Welt die 
Seele verfiegelt gegen alle Sünde, er athmete in einer reinern Gotted« 
fuft, der Gnade des Lammes ficher, ſchon Hier von der Sünde gelöfl. 
Da wurde es dem @ebilbeten, der jemals in das ironifche Antlig 
des Thomafius geblidt oder etwas von dem Menfchenverfand 
der nüchternen deutſchen Rede Wolf's in fih aufgenommen hatte, 
immer ſchwerer, dieſen Gemüthsproceß in ſich durchzumachen. Nicht 
allen gewiſſenhaften Männern glückte es damit ſo gut, wie dem 
Zurifien Johann Jacob Moſer; kläglich und erſchütternd find bie 
Nachrichten, welche und von dem Ringen Einzelner überliefert find, 
von der Qual und Selbftpeinigung, in-weicher ſich Körper und Seele 
fruchtlos aufreiben. Bei den Schwäceren machte fi jede Art von 
Selbfttäufhung und unfreiem Nachſprechen Anderer breit. Und nicht 
weniger die Heuchelei. Bald erfchien es fehr zweifelhaft, ob ber 
Biedergeborne ein Schwärmer oder ein Betrüger fei, zuverläffig war 
er oft beides zugleich. 
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Seit der Pietismus die Guuſt der Bornehmen und die 
Gerrſchaft gewonnen hatte, war er aber auch ein lohnendes Gefchäft, 
eine Modeſache, ein Hilfsmittel für fehr weltliche Zweite. Häufig 
waren Solche, welche die heiligften Offenbarungen empfingen, zarte, 
ſchwaͤchtiche Naturen, denen man ernfie Dienfte, weiche zur menfche 
lichen Ordnung gehörten, gar nicht zumuthen konnte; fie gewöhnen 
fih auf Koften ihrer Gönner zu leben. Der Handwerker drängte 
fh in die Gefellfchaft Bornehmer, um fein Fortkommen zu ſichern, 
und zu den Erbauumgsjtunden großer Herren, welche am liebſten nicht 
in den Schloßfirchen, fondern in befonders eingerichteten Gemaͤchern 
gehalten wurden, eilte bußfertig, wer irgend Protection begehrte. 
Seufzen, Stöhnen, die Hände ringen, von Erleuchtung ſchwatzen, 
wurde bald hier bald dort bie einträgfihtte Speculation. An den 
erweckten Geiftlichen, welche die Seele ſchwacher Landesherren in 
Händen hatten, wurden alle Behler, welche herrſchſüchtigen Günft« 
fingen eigen find, bemerkt: Hochmuth und niederer Eigennug. Bald 
tam auch die Sittlichfeit Vieler in übeln Geruch, und wenn irgendwo 
nad dem Tode eines devoten Landesherrn eine Gefellfchaft herrſch⸗ 
fufiger Frommen ausgetrieben wurde, fo erregte das eine allgemeine 
Schadenfreube. Pr 

Aber es war für bie Berater vornehmer Gewiffen auch 
aus anderen Gründen eine angenehme Sache, durch ihre Wiederge- 
burt und Verfiegelung Fürſtinnen und Edeffrauen zur. Andacht hin- 
zureißen. Es fehmeichelte ihrem Stofz, diefelben mit frommer Ver— 
traulichkeit zu behandefn, ihnen jede Stunde des Lebens zu-beherr- 
ſchen. Schon um 1700 wird geffagt, daß wiedergeborne Seelforger 
im Schlafrock ohne Rod und Kamifol unter den vornehmen rauen 
umbergehen und fehr bereit find, die Hände zu brüden, zu dußen und 
zu füffen. Zumal Frauen vom Stande wurden durch diefe Verbin- 
dung mit Frommen zuweilen aus dem Geleife ihres Lebens geriffen, 
eine Gräfin von Leiningen=Wefterburg heiratete um 1700 ben 
Paſtor Bierbrauer, vier Gräfinnen zu Wittgenftein verbanden ſich 
ebenfo nicht ohne aͤrgerliche Zwifchenfälle mit frommen Separatiften, 
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mit bürgerfihen „ Canaillen und Knipperdolling's“, wie ihr empörter 
Bruder fie nannte*). In denſelben Jahren flohen fünf Fräulein von 
Kallenberg aus Kaſſel zu der erweckten Eva von Buttfar, welche früber 
als Hofdame fehr weltlich gelebt Hatte umd-jegt in anftößiger Ber 
bindung mit einigen Separatiften durch das Land zog, fich mit 
zweien ihrer Begleiter als Joſeph, Maria und Jeſus verehren Tieß, 
und in ihren Gonventifeln arge Unfittlichleiten großzog ; ihre „Motte“ 
vermochte fih, durch die Obrigkeiten verfolgt, nirgends zu halten. 

Immer mehr nahm das Gonventifelwefen überhand, neben 
maßloſen und verfchrobenen zogen ſich auch feiner .organifirte Seelen 
mit höheren fittfichen Auſpruͤchen aus der Kirche. 

So geſchah es, daß fi von allen Seiten die Oppofition gegen 
den Vietismus erhob, Orthodoxe, Weltkinder und Gelehrte, zuletzt 
der gefunde Menfchenverftand des Volkes. Wie fih das Urtheil der 
Befonnenen gegen ihn in der erften Häffte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſtellte, fol hier noch an einem kurzen Beiſpiel gezeigt werben. 

In feinen Jugenderinnerungen erzählt der würdige Semler, 
von welchem fpäter ausführlich Die Rede fein wird, das traurige Geſchick 
feines Bruders Ernft Johann, der von ber Univerfität Jena aus dem 
erweckten Kreife des Magifter Brumhardt und des Profeffor Buddeus 
tief zerrüttet ins elterfiche Haus zurückehrte. Die Stelle giebt eine 
fo gute Einficht in die Veriode des untergehenden Pietismus, daß fie 
bier mit wenigen Berfürzungen mitgetheift werten fol. 


„Mein Bruder war zur Rechtfchaffenheit fo ſehr gewöhnt wor⸗ 
den, daß er fie auch gegen ſich felbft unverbruͤchlich in Acht nahm. 
So leicht es alſo vielen Brüdern wurde, den Tag und bie Stunde der 
Berfiegefung anzugeben, von wo an fie in Tauter geiftlicher himmli⸗ 


*) Die feandalöfen Vorfälle, welche ſchon Thomaſius mit großem Ber 
Hagen dargelegt Hatte, find in dem fleifigen Were: Max Göbel, Geſchichte 
des riftfichen Lebens tn der rheintichemeftohäftfchen evangeftfehen Kirche, IL, * 
2. und 3. Abtheil., ausführlich mad) den Quellen darpefteltt, 
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ſcher Froͤhlichtelt zu leben alle Urſache hatten, und in den Rang ber 
Kinder Gottes, die zum Durchbruch gekommen waren, erhoben wu 
den: fo wenig fonnte mein Bruder dieſes Rachſprechen und geiſtliche 
Zügen ſich verzeihen ; es traf nichts bei ihm ein, was Andere fo Teicht 
und fo unzaͤhligemal daher rebeten. Er gerieth; alfo über die Groͤße 
feiner Sünden, die ihn allein daran hinderten, in eine ungemeffene 
Traurigkeit; er betete nicht nur, er winfelte halbe Raͤchte vor bem 
Heilande, und es fand fh feine Beränderung in feinem Bewußtfein. 
Ex aß felten Fleiſch; fein Weißbrot oder Semmel; er hielt ſich gang 
unwerih fogar feines Dafeins. Alle Räte, wenn ich eingefchlafen 
war, ſtahl er fid heimlich aus dem Bette, ſchlich ſich in die anſtoßende 
Heine Buͤchertammer, kniete oder lag ganz auf der Erbe, und verlor 
im Affekt nach und nad) die Vorfichtigkeit, ſachte und leiſe zu reden; 
fein Helles Winfeln und Jammern werte mid auf. Ich ſuchte ihn; 
and fo wenig ich mir zutrauen fonnte, als ein noch wenig befehrter 
Schüler großen Eingang zu finden, ſo fagte ih ihm doch zuweilen 
ſolche ſchoͤne Zeilen und Berfe, auch wohl griechifch und Hebräifd vor, 
daß er mich oft umarmte, und feufzete, „ach wenn das mich anginge! “ 
Ich erwieberte zuweilen haſtig, was dies für Verkehrung eines Men« 
fen ſtatt Belehrung fei, wie diefer Weg unmoͤglich richtig und wahr 
fein könnte, worauf man allen Abſichten Gottes entgegen handelte, 
und eine abſolut unnüge, recht anftößige Greatur aus ſich ſelbſt 
machte. „Ja“, fagte er, „das bin ih, und faun es noch nicht ge= 
nug erfennen.“ Ich fpra mit meiner Mutter; Die weinte über 
ihren Sohn, der nun unfre Stäße fein önnte, wenn ihn nicht ſolche 
unwahre Einbifdungen verborben hätten. Mein Bater mißbilligte 
dies Alles noch ernfthafter, und holete aus der Dogmatik und 
Bolemik fo weit aus, daß ich es wol verftand, wofür er diefe neuen 
Seelmanftaften hielt. Judeß mußte er fih in Acht nehmen; benn 
der ganze Hof war für diefe Bartei, viele waren ganz gewiß fehr 
gutmeinenbe Chriſten, aber es waren auch ganz unleugbare Müßig« 
gänger und bekannte Abenteurer, bie in biefe Anſtalten eintraten 
und ihre gute fehr bequeme Lebensart Teiht fanden. Alle Beweife 
Greptag, neue Bilder. 16 
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von ihrem Leben im Fleiſche, — welche Beweiſe gar nicht felten ober 
unkenntlich waren —, halfen nichts ; wer Tonnte hier durchdringen! 
Hie und da hatte ein folcher Befehrter mit feiner Magd in Schande 
gelebt ; es wurde nicht unterfucht, es war Galumnie, und man febte 
ihn zur Roth wo anders hin, wenn feine Bauern hierin zu altluthes 
riſch blieben. Mein Bruder gab nach und nad) zu verfiehen, daß 
and mein Bater den engen Weg noch nicht ſelbſt gegangen fei, es 
war ihm alfo nicht zu Helfen. Man Tief fogar im Wald herum Tag 
und Nacht, fo daß die Andacht im Mondenticht, weiche jetzt Manche 
wieder anempfehfen, nichts Neues ift; man fang die neuen Liederchen 
mit einander; ber Herzog gab freilich oft den Gonverfations-Wagen 
dazu her, mebft der leiblichen Bewirthung; ja er war oft felbft ber 
Kutſcher, um etliche Fromme Schufterweiber, bie viel Glaubenskraft 
hatten, um des Heilandes willen, Öffentlich zu ehren. Ich übertreibe 
die Sache fo wenig, daß ich Hier noch nicht Alles fage. Es fam bie 
Zeit der jährlichen Wallfahrten, denn auch dieſe alte Kunft hat man 
aus den Zeiten und Anflalten der Mönche beibehalten; an manchen 
Orten follte die Gnade des Heilandes ganz reichlich und faft fichtbar 
wohnen, da wallfahrteten Brüder und Schweftern Hin, in ber That 
wider Chriſti Grundſatz: daß weder Ierufalem noch Samaria den 
Gnadenort enthalte. Es brachten wenigſtens Viele ihre Zehrung 
mit. Mein Bruder reifte gewiß nicht ohne Geld nach Ebersdorf, 
und brachte nichts zurüc, vielmehr hatte er dem und jenem Bruder 
zum Andenken dies oder jenes Büchelchen abgekauft. Die Schwär« 
merei hatte wirklich Abfichten, die ins Große gingen; ob ſich glei 
nachher die Sachen wieder ins Gemäßigte febten, weil die philadel⸗ 
phiſchen Rechnungen nicht eintrafen. Während einer ſolchen from» 
men Meife meines Bruders flach meine Mutter, eine Frau, deren 
Andenken ich vor Gott täglich fegne. Mein Bruder fand fie eben im 
Sarge, da er wieder fam; er fühlte allen Schmerz eines Sohnes, 
legte ſich lang auf ihr Geficht, und rief laut: „ach wäre id; unnüger 
Menſch an meiner Mutter Stelle geſtorben!“ Nun Hatten wir alle 
einigen Zugang zu feinem Herzen, biefe Meife zu Buß hatte die 
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Gypochondrie ſehr geſchwaͤchet; Das dortige Zureden der Brüder hatte 
einige Vorſtellungen herbeigerufen, die er ſelbſt fih nicht erwerben 
Eonnte, er war ziemlich beruhiget oder fing an zu glauben. Wir 
ftelfeten ihm vor, er müffe doch auch den Menfchen mit feinen noch fo 
Heinen Gaben dienen; er nahm zuerft eine Stelle an, als Präceptor 
in dem Meinen Waifenhaufe, und nachher bei einem Herrn von 
Diesfau, der auf dem fogenannten Schlößchen wohnte, in der aller⸗ 
fhönften Gegend, die man fi wählen kann. Auf der Stabtmaner 
ſtehet der eine Theil dieſes alten Schloſſes; unter der Mauer ift noch 
ein fehmafer Bußfteig, den angepflanzte Hecken für das Ausglitſchen 
befehügen; aber gerade unter diefen Bruchſtücken eines Felſen fließet 
die Saale, zuweilen fehr groß und breit, flets aber voll genug, daß 
Floͤße und Kähne gebraucht werden koͤnnen; vom Schloffe aus trug 
das Auge in einem halben Zirkel auf lauter Wald und Berge. Hier 
hätte fi mein Bruder vieleicht erholen koͤnnen; aber er Tehte- nicht 
fange mehr. * 


So weit der Bericht Semler's. Er felbft wurde fpäter von ber 
herrſchenden Gemüthsrichtung angeftedt, auch er rang noch als Knabe 
nad} der Erweckung, aber das-Fräftigere Gefüge feines Geiftes machte 
ihm die Heilung möglich. 

Auch die Zeit Half dazu. 

Denn diefer frommen Richtung wurde das Jahr 1740 verhäng- 
nißvoll. Der neue König von Preußen war den Pietiften ebenfo 
abhold, als fein Bater ihmen geneigt gewefen war. In feinen Landen 
wurde zuerft mit Bewußtfein und Energie das neue wiſſenſchaftliche 
Xeben ber alten Gefühlsfefigkeit gegenüͤbergeſetzt. Faſt gleichzeitig 
verloren die Frommen an mehren fähfifchen Höfen die Herrſchaft; 
die Beit der Aufflärung begann, das befte Lehen der Nation ging 
feitdem in andern Bahnen; die Stillen im Lande erhielten fih nur 
als ifolirte Gemeinden. — Auch die Brüdergemeinden des Grafen 
Zinzendorf entwidelten zwar durch Tängere Zeit eine achtungswerthe 
Riffionsthätigfeit in fremden Ländern, fie blieben aber ohne Einfluß 
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auf die Strömung des deutſchen Lebens, welche jetzt tiefer und Fräftiger 
dahinflutete. J 

Der Pietismus Hatte eine Anzahl Einzelner zuſammengeſchloſſen, 
er hatte die Individuen aus dem Leben der Familien herausgehoben, 
in den Seelen die Sehnſucht nad) einem ftärkern Inhalt gefteigert, er 
hatte neue Formen bes Verkehrs eingeführt, hier und da den ftarfen 
unterſchied der Stände durchbrochen, er hatte in der ganzen Nation 
größern Ernft, äußerliche Zucht gefördert; aber den nationalen 
Zufammenhang der Deutſchen Hatte er nicht gekräftigt. Wer fih 
ihm eifrig hingab, grade der war in der größten Gefahr, ſich mit 
Gfeichgefinnten aus der großen Strömung des Lebens zurückzuziehen 
und aus Einfamfeit wie ein Schiffbruͤchiger von feiner Infel auf die 
große Waffermüte Hinabzufehen, die ihn umgab. 

Auch die neue Wiffenfhaft ſchuf zunächft nur einzelne Gelehrte; 
dann eine freie Bildung, darauf eine Nation, welde für ihre Selbft- 
ſtaͤndigkeit zu fämpfen und zu fterben, endlich auch zu leben wagte. 








6. 
Es wird Licht. 


Aus den beutfchen Städten, auf ber Grenzſcheide zwifchen zünfe 
tiger Arbeit und freier Erfindung, war die Kunft des Bücherdrucks 
in die Welt gefommen, der größte Erwerb des Menfchengefchlechts 
nach Entdeclung der Buchſtabenſchrift. Denn feit der Geift eines 
Rannes in Holz und Leder eingeſchnuͤrt zu gleicher Zeit auf taufend 
Straßen über die Erde ziehen konnte, hatte eine Entfaltung der 
Menſchenkraft in Kirche und Staat, in Wiffenfhaft und Handwerk 
begonnen, nicht nur mächtiger, mannichfacyer, reicher, auch grundver« 
ſchieden von dem ftillen Grübeln der Vergangenheit. Seitdem wurde 
in Jahrhunderten eine Wandlung der Völker hervorgebracht, welche 
fonft in Jahrtaufenden nicht moͤglich gewefen war. Jeder Einzelne 
wird mit feinen Zeitgenoffen, jedes Volk mit allen andern Eulturs 
völfern zu einer großen geiftigen Einheit zufammengefchloffen, erſt 
jept if ein regelmäßiger Zufammenhang in der geiftigen Entwide- 
fung des Menſchengeſchlechts gefichert ; der Geiſt des Einzelnen erhält 
eine Erdendauer, die vieleicht Jahrtaufende die Athemzüge feiner 
Bruſt überleben mag, die Seelen der einzelnen Völker aber gewinnen 
eine Fähigkeit fih zu verfüngen, welche ihr Ableben nach den alten 
Geſetzen der Ratur, wie wir hoffen dürfen, in unberehenbare Gerne 
hinausſchiebt. 

Wenige Jahrzehnte war die ſchwarze Kunſt erfunden, da begann 
ein Fruͤhlingsſtürmen in den Seelen. Aus den Schriften ber Römer 
verfündeten mit Entzüden die Humaniften, wie viel Schönes und 
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Großes in der antiken Welt geweſen war, zürnend hielten fie den 
Schap edler Empfindungen, welder aus der entfernten Bergangen- 
heit in ihre Seelen fiel, gegen das rohe oder verberbte Lehen, 
das fie um fich erblidten. Das heilige Buch in der Hand, ftritten 
feomme Geiftliche für das überlieferte Wort der Schrift, gegen bie 
römische Despotie und bie gefälſchten Traditionen der Kirche. Und 
durch taufend Bücher, die fie ſelbſt geſchrieben, erhoben fie das 
Gewiffen der Völker zu dem größten geiftigen Kampf, ber feit dem 
Auffteigen des Sternes von Bethlehem über das Menſchengeſchlecht 
gekommen war, und wieder durch taufend Bücher weihten fie nach 
den erſten Siegen ihrem Bolfe alle irdiſchen Verhältniſſe aufs Reue, 
die Pflichten und Mechte des Mannes, der Familie, der Obrigkeit, 
als die erften Erzieher, Lehrer, Bildner ber großen Menge. 

Aber nicht die Freude an alten Dichtern und Statuen, auch 
nicht der gewaltige Krieg, welcher jet um bie Lehren der Kirche ges 
führt wurde, nicht Philologen und nicht Theologen des ſechszehnten 
Jahrhunderts Haben ben größten Segen der neuen Kunft durch bie 
Länder getragen, nicht fie allein haben die Anfchauung reicher, das 
Urteil fichrer, Liebe und Haß größer gemacht. Das geſchah durch 
Lettern und Holzſchnitt noch auf andrem Wege, Tangfam, den Zeit 
genoffen unbemerfhar, für und ftaunenswerth. 

Der Menſch lernte allmäfig anders fehen, beobachten, urtheifen. 
Wie ſcharf die Sinnenthätigfeit des Einzelnen im Mittelalter gewefen 
war, die Bilder, welche aus der Außenwelt in die Seele fielen, wur- 
den ihm zu leicht verzogen durch die haſtige Tätigkeit der Phantafie, 
welche Träume und Ahnungen und unzeitige Gombination mit dem 
Objecte verband. Jetzt war das deutliche Schwarz auf Weiß immer 
zur Hand, ein fefter unveränderlicher Bericht über das, was bereits 
Andere geſchaut und erfahren. Jeder konnte die eigne Auffaffung 
an ber fremden, das Urtheil ber Andern an bem eignen prüfen. 
So begann bie neue nüchterne, Mare Auffaffung der Welt, fo 
wuchs das Intereffe und Beduͤrfniß zu beobachten. Wan fam- 
melte die Bilder ber Thiere und Pflanzen, unterſchied genauer bie 
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Formen und Arten, man verzeichnete Städte, Fluͤſſe, Gebirge und 
ſchnitt ſich ein Bild der Länder in Holz, man unterſuchte die Ger 
walten ber Natur, die Zugkraft des Magnets, Gaſticitaͤt der Luft, 
Brechung des Lichtſtrahls, man erfand immer neue Werkzeuge, welche die 
Sinne färften und ergänzten. Schnell öffneten fid) dem Auge neue 
Welten, wieder Menſch den Weg durch die geheimmißvolle Dämmerung 
des Ozeans ahnend combinirte, fo fand er bald fihere Pfade dur 
die ungeheuren Räume des’ Aethers. 

Und in der Fülle der neuen Eindrüde fucht die Seele vorfichtig 
einen feften Halt. Auffallend ſchnell und allgemein entwickelt ſich 
die Freude am Meffen und Rechnen, an der fireng gefegfichen Ent» 
wicklung ber Zahlen und Größen aus einander, an ber abfofuten 
Sicherheit ihrer Beweife. Die Bucht und firenge Methode ber 
mathematifchen Diseipfinen zieht die fuchende, ungeſchulte Seele mit 
unmiberftehlicher Gewalt an. Während das Volt nicht mübe wird, 
den wundervoll Fünftfichen Bau der Nürnberger Tafchenuhren zu 
bewundern, und ſich immer wieder nach den gedruckten Büchlein 
Sonnenuhren an die Mauern zeichnet, findet Gopernifus tie Bewer 
gung unferes Sonnenfyftems, beobachtet Galilei die Trabanten bes 
Jupiter, erfennt Kepler kurz vor ben Schrecken des breißigiäßrigen 
Krieges die großen Geſetze des Falles und des planetarifchen 
Umfaufs. 

Durch zwei Jahrhunderte wurden die mathematifchen Diseipfinen 
Grundlage des geiftigen Fortſchritts. Mit ihnen das Studium ber 
Ratur, welches auf Wägen und Meffen, auf Scheiden und Verbinden 
der einzelnen Stoffe beruhte, naͤchſt der Aftronomie die Chemie. Das 
Bufammengefepte in Einheiten aufzulöfen, durch Gombination der 
Einheiten neue Bildungen hervorzubringen, das wurde erftrebt. Nichts 
iſt fo bezeichnend für die Herrſchaft diefer Richtung, als der Traum, 
den noch der große Leibnig hatte, fogar den Geiſt der Sprache, d. h. 
den gefammten geiftigen Inhalt der Menſchen in mathematifchen 
Formeln darzuſtellen und fo eine neue Methode zu fchaffen, durch 
welche der geiflige Inhalt eines Individnums und Volkes direct, 
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ohne Vermittlung der verſchiedenen Sprachen auf Andere uͤbergehen 
Tonne. 

Unterbeß waren auch bie Hiftorifchen Kenntniffe und die Kunde 
after Sprachen in ähnlicher Weife fortgefepritten, überall ein: emfiges 
Bählen, Meffen, Zufammentrogen der Einzelpeiten, Auffammeln eines 
amgeheusen Materials. Hiftorifhe Urkunden, Diplome und alte 
Aufzeichnungen werden in großen Sammelwerken herausgegeben. 
Die Wörter und Bildungsgefege der antifen Sprachen werden ge= 
mauer beobachtet, in Grammatifen und Wörterbüchern immer zahle 
zeicher verbunden. Ueber fehr viele Eingelpeiten der Privatalterthü- 
mer, über Hüte und Schuhe, über Sänften, Schellen.und Tinten⸗ 
fäffer der Alten werden befondere Abhandlungen geſchtieben. Wo ein 
Bufammenfaffen des Stoffes verfucht wird, bleibt es ganz Auferlich. 

Aber nicht die einzelnen Kenntniffe, wie groß ihr Umfang fei, 
befriedigen ben Menſchen. Das Willen foll ihm Helfen zunäcft das 
eigene Leben auf Erden fiher und gedeihlich zu bilden, feine Bflichten 
und Rechte will er dadurch feftigen. Und wieder dem großen Räthſel 
bes Lebens, dem Berhältniß zu dem Ewigen will er durch ihre Hilfe 
mäher fommen. Auf ſich ſelbſt und auf feinen Bott bezieht ver 
Menſch Alles, was er weiß. 

Die Bürgerkriege in Frankreich, die Freiheitslämpfe ber Ba- 
taver, das breißigfährige Elend Deutſchlands und die Empörung bes 
englifchen Mechtögefühls gegen die Stuart hatten dem Politiker und 
dem Privatmann eine Menge neuer Borftellungen über das Verhaͤlt ⸗ 
niß ber Staaten zu einander, über bie Stellung des Mannes im 
Staat in die Seele gefehlagen. Wie verſchieden waren die Gefeh- 
‚geber, welche das Leben jedes Einzelnen regierten : die juͤdiſchen Vrie⸗ 
Per, die Gemeinde der Apoftel, die Juriſtenſchulen des alten Roms, 
longobardiſche Könige, herrſchluſtige Pädfte und wieder neben Ge 
ſetzen, die ans vergangenen Jahrtaufenden und von verlehten Böls 
ten ſtammten, galten Erinnerungen aus ber beutfhen Vorzeit: 
Beisthümer, Willküren, Mechtöfpiegel, Ordnungen und Privilegien. 
Rad) ihren Beftimmungen wurde ihm Haus und Hof, Weib und 
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Kind, geerbtes und emworbenes Gut erhalten umd genommen. Und 
grade nach dem großen Kriege hatte ſich über allem Hecht der Herren« 
wille des Einzeinen und die tyrannifce Gewalt eines herzloſen 
Syftems erhoben. In ſolchem Chaos von Gefegen, in der Unser 
drückung bes Rechtes durch Stantsgewalt ſuchte das Gemüth- des 
Menſchen einen feſten Halt. Und wie die Bietiflen von ber Kirche 
eine würbigere Auffaffung menſchlicher Rechte und Pflichten forberten, 
fo begann auch der Jurift nach dem großen Kriege das natürliche 
Recht des Menſchen dem Unrecht des despotiſchen Staates gegenüber 
zu fegen, das vernünftige Redht der Staaten gegen intriguante Boli« 
tifer zu verfechten. Neben den mathematifchen Discipfinen und der 
Raturwiffenfchaft wurde die Rechtswiſſenſchaft die Werkſtätte, in 
welcher fih die Geifter zu idealen Forderungen an das Leben bil⸗ 
deten. Aus ihnen erbfühte die neue Weltweispeit. 

Sp oft in den einzelnen Kreifen des Wiffens ein neuer maſſen ⸗ 
after Stoff zufanmengetragen ift, fo oft Kenntniß und Urtheil nad 
vielen Richtungen erweitert find, entfteht das unabweisbare Bedürfe 
niß, die neugefundene Habe in eine innere Verbindung zu bringen. 
Alle hoͤchſten und Iepten Fragen des Menfchen, das Verhältniß zwi- 
fen Körper und Seele, Ratur und Gott, Tod und Unſterblichteit 
fordern eine Antwort. Diefe Antwort zu finden ift zu aller Beit die 
Aufgabe der Philoſophie. Aber unendlich unvollkommen if jedem 
Jahrhundert das Geheimniß des Lebens aufgejchloffen, was ber 
Menſch aus Natur und Geſchichte erfpäht, ift unendlich wenig im 
Vergleich zu dem unendlichen Reichthum deffen, was if und war. 
Ja, ales Leben birgt ein letes Geheimniß in fh, das ſich ber 
menſchlichen Forſchung immer wieder entgieht. Durch Beobachtungen 
der äußern Erſcheinung und der Zahlenverhältniſſe, durch Meffen der 
Räume und Größen, durch Zerlegung des Bufammengefeßten in ein⸗ 
fache Stoffe, durch die Beobachtung vieler einzelner Eigenfchaften wird 
der volle Inhalt des Lebenden niemals gewonnen. Endlos ift die Are 
beit der Wiffenfchaft, neue Seiten, neue Lebensäußerungen bes Bor« 
handenen zu erfaffen, ohne Aufhören entftehen neue Disciplinen, 
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jebe Zeit gräbt neue Gänge nad dem großen Geheimniß, jede hat 
urſache, mit freudigem Selbſtgefühl auf die Vergangenheit zurückzu- 
fehen, welche foviel weniger Mittel hatte. Und deshalb hat jede Zeit 
das Beduͤrfniß, aus dem Gewinn der einzelnen Wiſſenſchaften, fowie 
aus- den fittlichen Forderungen, welche durch das neue Wiffen und 
Können entftanden find, ein neues Gebäude der Philoſophie aufzu⸗ 
führen. Immer entſpricht der Inhalt diefes Gebäudes dem DBer- 
fändniß und den Herzensbebürfniffen feiner Zeit. Jedes philoſo⸗ 
phiſche Syftem ift durch die Perfönfichkeit der Zeit und feiner Erbauer 
befchränft, jedes wird durch neue Fortſchritte und neue Bebürfniffe 
überwachen. Diefe Arbeit des neuen Findens und des Zufammen- 
faffens umfpannt das geiſtige Lehen des Volkes. Je reichlicher Die 
Vorarbeit in den einzelnen Wiſſenſchaften war, und je edler Geiſt und 
Charakter des combinirenden Denkers find, welcher feiner Zeit das 
neue Syftem erſchafft, defto größer if das Gefühl des Fortſchritts 
und die begeifterte Freude der Zeitgenoffen über einen idealen Inhalt, 
ber die Einzelnen aus den egoiftifchen Zwecken ihres Lebens Heraus. 
hebt. Die Vorausſetzung aller Philofophie aber if ein ewiges 
Sehnen und Suden, ein unabläffiges Prüfen der gewonnenen Wahr⸗ 
heiten, ein unaufhoͤrliches Modificiren und Foribilden der geiftigen 
Habe. Die Bewegung ift es, welche die Wiffenfchaft Tebendig erhält, 
unendlid die Arbeit, unendfid der Fortſchritt, und in diefer Unend⸗ 
Tichfeit der irdifchen Arbeit Tiegt alles Glüͤck, alles Leben des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, und die Bürgſchaft der Dauer. 

Seit dem dreißigiährigen Kriege beginnt bei den großen Euftur- 
völfern bie ſyſtematiſche Darftellung der Ueberzeugungen, welche bie 
Wiſſenſchaft nad ihrem damaligen Standpunfte über Bott, die 
Schöpfung und Regierung der Welt geben konnte. Der Franzofe 
Descartes, der Engländer Lode, der Holländer Spinoza, unter ſtar⸗ 
tem Einfluß der Nachbarvoͤlker die Deutfchen Leibnig, Thomaſius, 
Wolf. 

Sie alle, mit Ausnahme des freieren Spinoza, waren ſorglich 
bemüht, ihre Syſteme von ber göttlichen Ordnung in der Natur und 
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dem Menfchengeifte mit den Lehren der chriſtlichen Theologie in Ein- 
Hang zu erhalten. Allerdings brach der innere Gegenfag bei jedem 
von ihnen hervor. 

Denn feit Descartes den Sag aufgeftellt, nichts bärfe dem 
forſchenden Menfchengeift wahr und fer fein, als was ihm unmiders 
leglich bewiefen worden, — feitdem war es mit dem Autoritätsglaus 
ben vorbei. Freudig trat die Wiſſenſchaft ihre neue Herrſchaft an, 
indem fie Gott und die Welt, Seele und Leib, aber auch Pflichten 
und Nechte bes Menſchen zu erweifen fuchte, als exiſtitend, als ver⸗ 
nünftig und nothwendig. Die fihtbare Welt wurde von großen 
Mathematifern in unendlich viele Einheiten zerlegt, aus deren Ver⸗ 
Bindung alles Leben bervorgehe, und das Göttliche aus dem Leben 
des Geiſtes wie ber Körperwelt als Ureinheit, als Weltfeele begriffen. 
Der Gotteögelehrte aber, einft der firenge Herr der Wiflenfchaft, — 
auch Luther hatte noch das Wort der heiligen Schrift über alle Ber» 
nunft Hinausgeftellt, — erfand jebt eine „natürliche“ Theologie als 
Bundesgenoffin zu der „offenbarten‘. Cifrig fuchten junge Theo⸗ 
Togen in ber Weltweisheit neue Stüßen ihres Glaubens. Aus der 
Bewegung ber Sterne, aus dem vulfanifchen Beuer, ja aus ben 
Bindungen der Schneddepgehäufe wurde Rothwendigkeit und Weis« 
heit des Schöpfers mit vielem Behagen demonftrirt. Und ſchon 
fehlten folche nicht, welche den perfönfichen Gott, feinen Artus der 
Shöpfung, und die Unfterbfichkeit der Seele Teugneten. Gegen 
ſolche einzelne Deiften und Atheiften erhob fid aber noch die Mehr⸗ 
zahl der Philoſophen und die chriſtliche Frömmigkeit des gefammten 
Boltes. 

Die großen deutſchen Gelehrten, welche um den Aufgang des 
achtzehnten Jahrhunderts Führer diefer Bewegung wurden, trugen 
das heifige Feuer in bie verſchiedenen Kreife des deutſchen Lebens. 
Leibnig, die große fchöpferifche Kraft feiner Zeit, eine wundervolle 
Rifhung von elaſtiſcher Schmiegfamkeit und feſter Ruhe, von 
fonveräner Sicherheit und tolerantem verbindlichen Wefen, wirkte 
durch feine zahfreichen Monographien und feinen unendlichen Brief 
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wechfel vorzugsweiſe auf bie Führer der Nation und das Ausland 
auf Fürften, Staatsmänner, Gelehrte, nach allen Seiten Bahn 
brechend, vorauseilend, die weiteften Ausfihten eröffnend. Und 
wieder Thomafius, geiftvoll, Teichtbewegt, kampfluſtig, beifallsbes 
dürftig, regte auch die Gfeihhgüftigen und Kleinen durch feine ger 
räufhvolle Tpätigkeit zu Parteien auf. Er Fämpfte als ber erfie 
beutfche Journaliſt in der Preſſe mit Spott und Ernft, bald Berbün- 
deter ber Pietiften gegen bie intolerante Orthodozie, bald Gegner ber 
ſchwaͤrmeriſchen Wiedererwedten, für Toleranz, reinere Moral, gegen 
jede Art von Aberglauben und Fanatismus. Endlich der jüngere 
Chriſtian Wolf, der große Vrofeffor, wurde ein regefsehter, klarer, 
nüchterner Lehrer, welcher in Iangiähriger fegensvoller Wirkfamfeit 
das Syftem zufammenfchloß und die Schufe gründete. 

Solche Zeit, in welcher das Große, was ber einzelne Mann 
gefunden, zahlreiche Schäfer begeiftert, ift eine glüdfiche Periode für 
Millionen, welde an dem neuen Erwerb vielleicht gar feinen unmit« 
telbaten Theil haben. Immer Tiegt auf der erften Thätigfeit einer 
Schule etwas von der apofofifchen Weihe. Was in der Seele bes 
Lehrers fih mühfem unter innern Kämpfen herausgebilvet hat, das 
wirft auf die jungen Seelen als etwas Großes, Heftes, Erhebendes. 
Mit der Begeifterung und der Pietät verbindet fi der Drang, felbfi- 
f&höpferif den neuen Erwerb fortzubilden. Schnell erfüllen bie 
Lehrſaͤtze das gefammte Lehen des Volkes, fie wirken nicht nur in 
den einzelnen Wiffenfchaften, auch in allen Richtungen des praftifchen 
Geiſtes, auf Gefeßgebung und Staatsverwaltung, auf Hausordnung 
und Familienzucht, in der Werfftätte des Künftlers und Hand» 
werfers. 

Zuerft flammt das neue Licht feit 1700 in allen Wiffenfchaften 
auf. Aeademien, gelehrte Beitfehriften, Preisaufgaben werben ges 
fliftet. Durch die Führer wird die deutfche Sprache ald Sprade 
der Miffenfchaft gleichberechtigt, bald ſiegreich neben die lateiniſche 
geftellt, und dieſe glorreiche That wird der erſte Schritt, die gefammte 
Nation in eine ganz neue Verbindung zu den Gelehrten zu ſetzen. 
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Aber das neue Lehen bringt auch etwa ſeit 1720 mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt in die Käufer, in Schreibftube und Werkſtatt des Bürs 
ger. Jeder Kreis menſchlicher Tpätigkeit wird prüfend durchforſcht. 
Landwirthfchaft, Handel, bie Technik der Gewerbe werben in hand» 
lichen Lehrbüchern zugänglich gemacht, welche noch heut die Grund» 
Sagen unfrer technologiſchen Literatur find. Ueber Rohſtoffe und 
ihre Verarbeitung, über Minerafien, Farben, Mafchinen wird ges 
fhrieben, an vielen Orten ſchießen populäre Zeitſchriften auf, welche 
die neuen Entdeckungen der Raturwiffenfchaft für den Handwerker 
und Fabrifanten zu verwerthen fuchen. Selbſt in die Hütte der 
armen Bauern fallen einzeine Strahlen des hellen Lichtes, auch für 
ihn entfteht eine Feine menfchenfreundliche Literatur. Aber auch die 
fittfiche Wirkung jedes irdifchen Berufes wird dargeſtellt, über bie 
Züchtigkeit und Bedeutung des Arbeiters, des Beamten wird Erhe⸗ 
bendes gefagt, der innige Zufammenhang der materiellen und geifti« 
gen Intereffen ber Nation wird verkündet, unabläffig wird auf bie 
Rothwendigkeit hingewieſen, den Schlendrian alter Bräuche zu ver⸗ 
laſſen, fih um das vorgefchrittene Ausland zu kümmern, Bebürfniffe 
veffelben und fremdes Wefen kennen zu Iernen. Und wieber über 
Tracht und Sitten wirb in ganz neuer Weife gefchrieben, faunig, 
Möttifeh, tabelnd, immer mit dem Wunfche zu bilden, zu beffern. 
Sogar die hefondern Fehler der Stände und Berufsflaffen, bie 
Schwäche der Frauen, die Rohheit und Unredlichteit der Männer 
werden unabläffig beurtheilt und gezüchtigt. Noch ungeſchickt, zu⸗ 
weilen pedantiſch und kleinlich, aber-dod mit eifrigem Sinn und mit 
Nedlichkeit. 

So getäth das geſammte Privatleben der Deutſchen in eine 
unrubige Bewegung, überall ringen neue Ideen mit alten Vorur⸗ 
theifen, überall fieht der Bürger um ſich und in ſich eine Wandlung, 
der er nur ſchwer widerſtehen kann. Noch ift die Beit arm an eine 
zelnen großen Erſcheinungen, aber überall in den Heinen eine trei⸗ 
bende Kraft erkennbar. Nur wenige Jahrzehnte, und die neue Auf- 
Härung folte aller Welt zur Freude ihre Blüthen tragen. Immer 
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noch ift die Weltweisheit und die populäre Bildung des Volkes vor⸗ 
zugsweife abhängig von Mathematik und Raturwiffenfchaft, aber 
fon beginnt feit Johann Matthias Gesner die Alterthumskunde, 
ber zweite Bol aller wiffenfchaftlichen Bildung, die geſchichtliche Ent- 
wicklung ber Bölferfeelen zu begreifen. Wenige Jahre nach 1750 
zeit Winkelmann nach Italien. 


Und wie Tebten die Bürger, aus beren Käufern ber größte Theil 
unferer Denker und Erfinder, der Gelehrten und Dichter hervorging, 
welche die neue Bildung weiter führen follten, fühner, ſchoͤner, freier? 

Es if eine mäßig große Stadt um 1750. Roch ſtehen die 
alten Biegelmauern, Thuͤrme nicht nur über den Thoren, auch hie 
und ba über den Mauern. Manchem iſt ein hoͤlzernes Rothdach aufs 
geſetzt, in den ftärkften find Gefängniffe eingerichtet, andre baufällige, 
die vielleicht im großen Kriege zerfhoffen wurden, find abgetragen. 
Auch die Stadtmauer ift geflict, vorfpringende Winkel und Bafteien 
fiegen noch in Trümmern, blühender lieder und Gartenbfumen find 
dahintergepflangt und ragen über die Steine, der Stabtgraben auf 
der Außenfeite liegt zum Theil troden, dann weiben wol noch Kühe 
einzelner Bürger darin, oder Die Tuchmacher haben ihre Rahmen mit 
Reihen eiferner Häkchen aufgeſtellt und fpannen friebfid die Tücher 
daran auf, die gewoͤhnlichſte Farbe ift feit den Pietiften „Pfeffer und 
Salz“, wie man ſchon damals fagte, und bie alte Liebfingsfarbe der 
Deutſchen Blau, das nicht mehr aus deutſchem Waid, fondern aus dem 
feemden Indigo bereitet wird. Roc) haben die engen Thoröffnungen 
hölzerne Bohlenthore, oft zwei hintereinander, fie werden zur 
Nachtzeit von der Stadtwache gefchloffen, welche bort auf Poſten 
ſteht, aber oft erft durch Klopfer und Glode gewect werben muß, 
wenn Jemand von Außen Einlaß begehrt. Auf der innern Seite 
der Stadtmauer find zuweilen noch Bruchftüde der Holzgallerien zu 
fehen, in denen einft die Bogen» und Hafenfchügen fanden, aber 
nicht überall ift der Weg längs der Mauer frei, ſchon find viele dürfe 
tige Käufer und Schuppen angeleimt. 
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Im Innern der Stadt ſtehen die ſchmuckloſen Häuſer noch 
nicht fo zahlreich als in früheren Jahrhunderten, noch liegen einzelne 
wüßte Stellen dazwiſchen, die meiften aber find von Honoratioren 
gekauft und in Gärten verwandelt. Vielleicht ift ſchon ein Kaffee 
garten nach dem Mufter des berühmten Leipziger angelegt, dann 
ſtehen einige Baumreihen und Bänke darin, und in der Gaſtſtube 
lehnen am Berfchlage des Wirthes die Gipspfeifen der Stammgäfte, 
aber feit Kurzem ift daneben der Maferfopf und der theure Meer« 
ſchaum aufgefommen. In ber Nähe des Hauptmarktes werben bie 
Häufer fattficher, nicht überall find die alten Löben erhalten, be= 
deckte Gänge, welche einft in einem großen Theile Deutſchlands 
durch das Unterftod der Markthäufer führten, die Gehenden in der 
Regenzeit ſchutzten und das Lehen des Hauſes mit der Straße ver- 
handen. An dem maffiven Bau des Nathhaufes find die alten 
Pfeiler und Gewölbe durch rohen Ralfanwurf und durch Zwifchen- 
mauern verfiebt, in den büftern Tichtarmen Räumen des Innern 
hängen Spinnengewebe, erheben fi graue Mauern von Akten, lagert 
unendlicher Staub; in der Rathsſtube ſtehen die fleifen Polſterſtuͤhle, 
mit grünem Tuch und Meffinguägeln beſchlagen, im erhöhten Raum, 
deffen Schranke die Rathsherrn von ben Bürgern trennt; Alles 
ſchmucklos und lange nicht getündht, Alles dürftig und unſchoͤn, wie 
eine unfertige Einrichtung, denn in dem neuen Staate fehlt Geld und 
Freude die Öffentlichen Gebände zu fehmüden, fie werden vom Bür« 
ger als ein nothwendiges Uebel betrachtet, ohne Theilnahme, ohne 
jedes Selbfigefühl. Noch fehen bie Käufer des Marktes zum großen 
heil mit fpigem Giebel auf die Straße und zwifchen den Häufern 
gießen. weitvorfpringende Dachrinnen ihr Waſſer auf das ſchlechte 
Pflafter, das aus Feldfteinen kunſtlos zufammengefegt if. Viele 
Giebel haben die ſchoͤne Gliederung des germanifchen Stils verloren, 
wer verfehönern will, läßt die Dachlinie in Rococcoſchnoͤrkeln, 
am Tiebften gradfinig bis zur Spitze laufen. Unter ben Käufern ſtehn 
noch einzelne Kirchen oder verlaffene Mloftergebäude, mit Strebepfei- 
lern und Spitzbogen. Gleichgiltig ſieht das Volk auf dieſe Ueber— 
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reſte einer Vergangenheit, mit welcher es kaum durch eine theure 
Erinnerung verbunden ift, für Die afte Kunſt if ihm das Berftändniß 
ganz verſchwunden; wie Friedrich von Preußen das Marienburger 
Schloß, fo zerſtoͤrt überall der müchterne, verftändige, lichtfor⸗ 
dernde Sinn die Bauten alter Zeit. Vorſorglich Hat ber Magi⸗ 
ſtrat die leeren Räume zu einem Pfarrhaus oder zu Schulfnben 
eingerichtet, Fenſter ausgeſchlagen, Gipsdecken gezogen, dann ſchauen 
die Knaben von ihrer lateiniſchen Grammatik verwundert auf die 
Steinroſetten und die zierliche Arbeit des Meiſels aus einer Zeit, wo 
dergleichen Unnöthiges noch gebaut wurde, und in dem verfallenen 
Kreuzgange, durch welchen einft die Mönche ernſthaft fehritten, werfen 
fie jept aus Hölgernem Schylüffel ihren Brummfreifel; denn der Cirei- 
tor susurrans oder Moͤnch ift ein Lieblingsſpiel diefer Zeit, den auch 
vornehme Herten in verkleinerter Form zuweilen in der Taſche führen. 

Es ift bereits Ordnung in der Stadt, die Straßen müffen ger 
kehrt werben, Düngerhaufen, welde fünfzig Jahre früher auch in 
Mitteltäbten vor den Häufern Tagen, feit im Kriege die alte Sauber« 
keit verfhwunden war, find wieder durch Verorbnungen befeitigt, 
welche die Räthe des Landesherrn den Oberamtfenten, die Oberamt- 
feute dem Rathstollegium zugeſchickt haben. Auch der Viehſtand der 
Stadt hat ſich fehr verringert, die Schweine und Rinder, welche noch 
furz vor 1700 zwifchen den fpielenden Kindern im Straßenſchmutze 
fi) beiuftigten, werben fireng in Höfen und Hinterhänfern bewahrt, 
bie Landesregierung fieht nicht gern, daß die Stäbter in den Ringe 
mauern Vieh halten, denn fie hat die Thoraccife eingeführt und eis 
abgedanfter Unterofficier treibt fih, den Rohrſtock in der Hand, in 
der Nähe des Thores umher, um die Karren umd Störbe der Landleute 
zu unterſuchen. So hat fi die Viehzucht in. die dürftigen Vor⸗ 
flädte und die Vorwerke gezogen, nur in ben Heinen Landſtädten hilft 
die Adernahrung das Leben ber Bürger erhalten. Auch die Sicher 
heitspolizei thut ihre Pflicht, auf Bettler und Bagabunden wird ſtark 
vigifirt, der Baffeport ift dem anfpruchsfofen Reifenden unentbehrlich; 
WRatHediener find in den Straßen ſichtbat und fpähen in die Wirths⸗ 


— 137 — 


Häufer, zur Racht wird wol auch eine Brandwache in die Nähe des 
Nathhauſes poftirt und der Thürmer giebt mit Fahne und großem 
Sprachrohr die Rothzeichen. Auch das Sprigenhaus wird in Orde 
nung gehalten, plumpe Feuertonnen ftehen an der Seite bes Rath« 
Haufes unter offenem Schuppen, über ihnen hängen die eifenbefchla« 
genen Feuerleitern. Sogar die Nachtwaͤchter find ziemlich wachſam 
und mobeft, fie fangen nach dem großen Kriege hier und da anzüge 
liche Reime, fo oft fie die Stunden abriefen, jetzt hat ein frommer 
Pfarrer darauf beftanden, daß auch ihnen Text und Melodie geift« 
lich fei. 

Der Handwerker arbeitet in ber alten Weife fort, noch ſteht 
jever feft in feiner Zunft, auch die Mater find zünftig und fertigen 
als Meifterftüct eine Kreuzigung mit einer Anzahl vorgefchriebener 
Figuren. In den katholiſchen Landfehaften leben fie von maſſen⸗ 
hafter Anfertigung der Heiligenbilder, in den proteſtantiſchen malen 
fie Schilder und Scheiben und die Wappen der Landesherren, welche 
zahlreich an Öffentlichen Gebäuden, fogar über den Thüren einzelner 
Handwerker zu fehen find. Streng wird von der Mehrzahl der Hand» 
werker auf alte Bräuche, am ftrengften auf die Rechte der Zunft gehalten, 
wer nicht nad) Handwerksrecht in die Zunft aufgenommen if, ber 
wird als Pfufcher oder Bönhafe mit einem Haffe verfolgt, ber ihn 
von. der bürgerlichen Geſellſchaft auszufchließen ſucht. Noch wird 
ernfthaft vor ber geöffneten Lade gehandelt, Lehrlinge angenommen, 
Gefellen freigeſprochen, Händel gefchlichtet, und die Formel „Mit 
Gunſt“, welche jede Rede einfeitet, ſchallt endlos bei allen Zufammen- 
fünften der Meifter und der @efellen ; aber die alten Wechfelreden und 
Sprüde des Mittelalters find halb unverftändfich geworden, rohe 
Scherze haben ſich eingedrängt, und die Befferen beginnen bereits 


„nicht viel darauf zu geben. Ja es fehlt nicht mehr an foldhen, welche 


die alte Zunftverfaffung für eine Laſt halten, weil fie ihrem Beſtreben, 

fich zu Fabrikthätigkeit zu erweitern, hartnädig widerfteht, fo die 

großen Tuchmacher und Eifenarbeiter. Und die luſtigen Jahresfefte, 

welche einft Freude und Stolz faft jedes einzelnen Handwerks waren, 
Breptag, neue Bilder. 17 
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fie find faſt alle abgelebt. Die Aufzüge in Masten, eigenthümliche 
alte Tänze vertragen ſich nicht mit der Bildung einer Zeit, in welder 
der Einzelne keine größere Furcht Hat, als feiner Würde zu vergeben, 
in der von ber Kanzel gepredigt wird, daß geraͤuſchvolle weltliche Et⸗ 
goͤtzlichteit fündaft fei, im welcher endlich auch die gefehrten Männer 
der Stadt feinen zureihenden Grund für dergleichen Straßenlärm 
finden. 

Gefchieden durch Kleidung, Haartracht und Zitel ſtehen die 
Sonoratioren der Stadt über den Bürgern. Wie der Adel auf fie, 
blicken ſie auf den Handwerker, diefer auf den Bauern herab, Schon 
hat der Kaufmann, zumal wenn er ein Stadtamt bekleidet oder Ver— 
mögen befißt, unter den Honoratioren eine Stellung. Auch in den 
Familien der vornehmen Kaufleute, wie die erften Käufer „ins 
Große * genannt werden, und ber anfehnlichen, wie bie Befiger großer 
Berfaufsläden heißen, iſt eine erfreufiche Aenderung bes Lebens be— 
merfhar. Der rohe Lugus einer früheren Generation ift gebändigt, 
beffere Zucht im Haufe und groͤßere Redlichteit im Gefhäft find 
überall zu erfennen. Schon wird gerühmt, daß es nicht die alten und 
ſoliden · Häufer find, deren Inhaber fi nod um Adelsbriefe bewer⸗ 
ben, ja daß foldhe eitfe Reugeadelte von den Beften ihrer Gefchäfts- 
genoffen verachtet werden *). Und der vorurtheifsfreie Cavalier fühlt 
fich zu der Erffärung veranfaßt, daß in der That fein Unterfchied 
fei zwiſchen der Frau eines Gutshefigers, welche mit Ehren in den 
ſtuhſtall geht und das Abrahmen der Milch beauffichtigt, und zwifchen 
der Frau eines anfehnlichen Kaufmanns zu Frankfurt, die während 
der Meffe im Gewoͤlbe fipt, „fie ift wohl und prächtig geffeidet, fie bee 
fiehlt ihren Leuten wie eine Fürftin, fie weiß den Vornehmen, den 
Gemeinen und dem Pöbel, jedem nach Stand und Würden zu begeg« 
nen, fie lieſt und verfteht mehre Sprachen, fie urtheift vernünftig, 
weiß zu leben und erzieht ihre Kinder wohl. * — Zu dieſer Kräftie 
gung des beutfchen Kaufmanns hatte außer den geiftigen Gewalten 


I. M. von Loen: Der Abel. 1782. ©. 133 u. 134. 
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der Zeit, welche auch ihm die Seele regierten, noch einiges Beſondere 
beigetragen. Richt nach jeder Richtung war der Einzug der vertriebenen 
Hugenotten unferer deutſchen Art günftig geweſen, ber Einfluß, den fie 
auf den deutſchen Handel geübt, ift doch fehr Hoch anzufchlagen. Ihre 
Familien faßen um 1750 in faft allen größeren Handelsſtädten, fie 
bildeten dort Meine ariftofratifche Gemeinden, fehfoffen fh geſellig 
immer nod ab und unterhielten forgfältig ihre Beziehungen zu den 
verwandten Häufern in Frankreich, welche noch heut eine ernfte, fitten« 
ftrenge, ein wenig aftfränfifche Ariftofratie des franzöfifchen Groß- 
handels bilden. Grade bei diefen deutſchen Hugenotten hatte das 
puritanifge Wefen der Genfer und niederfändifchen Separatiften 
großen Anhang gefunden, ihre gemeffene Haltung hatte in Frankfurt 
wie längs dem Mhein auch andere Häufer beeinflußt. Aber auch der 
deutſche Handel war zu neuem Leben gefommen, und die gefündere 
Arbeit hatte auch die Redlichkeit gefteigert. Wieder nahm das arme 
Land ehrenwerthen Antheil am Welthandel, fhon führten Deutfche 
ihre Eifen- und Stahfwaaren aus der Graffchaft Mark, aus Solingen 
und Suhl; Tuche aus allen Landſchaften, aud feine Tuche von 
vortugiefifher und fpanifcher Wolle aus Aachen, Damaftgewebe aus 
Weſtphalen, Leinwand und Schleier aus Schlefien nah Frankreich, 
England, Spanien, Portugal und in die Colonien über See, deren 
Producte wieder in Deutfhland den größten Markt hatten, weil 
der ganze Often Europas bis zur türfifchen Grenze und den Steppen 
Aftens durch deutfche Kaufleute verforgt wurde. Grade die Armuth 
des Volkes, d. h. der niedrige Tagelohn machte die Anlage mancher 
Fabriken lohnend und feiht. Und wie in Hamburg, und in den 
Städten des Rheins von Frankfurt bis Aachen der Großhandel auf— 
blühte, ebenfo in den Grenzländern gegen Polen, dort aber in roheren 
Formen, als ein großartiger Taufchverkehr. Noch fuhren Waaren 
und Reifende auf der Donau ſtromab in rohen Holzkähnen, die für 
die einzelne Reife gegimmert und am Ende der Kahrt auseinander ge= 
ſchlagen und als Bretter verfauft wurden. Und in Breslau werden 
ebenfo auf dem Salzring die Karren» und Steppenpferde verkauft, 
17* 
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auf denen bärtige Händler von Warſchau und Nowgorod ihre Waaren 
in langem Raramanenzuge zum Tauſch gegen die Koftbarkeiten abend⸗ 
Tändifcher Cultur Herzugefahren Haben. Und ſchon beginnt die Klage 
der ſchleſiſchen Kaufleute, daß die Karawanen feltener fommen und 
die Fremden unzufrieden werben, weil fie ſich mit der neuen preußi— 
ſchen Schreiberei und den Deelarationsfcheinen einer genauen Regie- 
rung nicht befreunden wollen. ber zu derfelben Zeit zogen bereits 
die Sandlungsreifenden von Lennep und Burtfcheid mit ihren Probe- 
fäften von Mefferffingen und Nadeln bis zur Seine und Themfe, 
und die jüngeren Söhne der großen Kabrifanten trafen mit den 
Hamburgern in London, Liffabon, Cadix, Borto zufammen und 
gründeten dort zahlreiche Firmen ald gewandte oft fühne Specufan- 
ten. Schon hat um 1750 fi in den Familien der großen Kaufleute 
etwas von dem Weltbürgertfum entwidelt, welches mit Verachtung 
auf die befchräntenden Verhältniſſe der Heimat herabfieht. Und von 
dem unternehmenden und ſicheren Wefen diefer Männer ift auch Eini- 
ges auf ihre Gefchäftsfreunde im Binnenfande übergegangen. Ein 
männficyer, fefter, unabhängiger Sinn it um 1750 außer bei den 
Beften vom Adel und einigen Gelehrten auch zuweilen bei den größe 
en Kaufleuten zu finden. 

Die Mehrzahl der Honoratioren aber gehörte in jeder Stadt 
dem Gefehrtenftande an: Theofogen, Juriften, Aerzte. Sie repräfen- 
tirten wahrſcheinlich alle Scyattirungen ber Zeitbildung, und die ſtärk⸗ 
ften Gegenfäße Tagen innerhalb jeder größeren Stadtmauer in flillem 
Kriege. Noch waren die Geiftfihen Orthodoxe oder Pietiften. Die 
erfteren, in der Regel bequem zum gefelligen Verkehr, nicht felten Lebe⸗ 
männer, dauerhaft vor einer ehrbaren Flaſche Wein und tolerant ge= 
gen die weltfihen Scherze ihrer Bekannten, hatten viel von ihrer alten 
Streitfuht und dem Inquifitorwefen verloren, fie ließen ſich herab, 
zuweilen eine Stelle aus dem Horatius zu eitiren, fümmerten fih um 
die Kirchen und Schufgefchichte ihres Ortes und fingen bereits an, 
die Schriften des gefährlichen Wolf mit heimlichen Wohlwollen zu 
betrachten, weil er in fo auffälligen Gegenfag zu ihren pietiftifchen 
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Gegnern getreten war. Waren pietiſtiſche Geiſtliche angeſtellt, ſo 
ſtanden dieſe wahrſcheinlich in beſſerem Verhältniß zu anderen Confeſ- 
ſionen, und wurden von den Frauen, den Juden und von den Armen 
der Stadt beſonders verehrt. Auch ihre Gläubigkeit war milder ge⸗ 
worden, fie waren zum großen Theil würdige fittenreine Männer, 
treue Seelforger mit einem weichen herzgewinnenden Wefen, ihre 
Bredigten waren allerdings fehr pathetifch und bilderreich, fie warn⸗ 
ten gern vor der falten Subtilität und riethen zu dem, was fie Saft 
und Kraft nannten, was aber die Gegner gezierte Tautofogie ſchal⸗ 
ten. Ihr Beſtreben, fih und ihre Gemeinde von dem Gerauſch der 
Welt zu ifoliren, wurde bereits von einer großen Mehrzahl der Bürger 
mit Mißtrauen betrachtet; auf der Bierbant war ein gewöhnlicher 
Spott, daß die Frommen ächzend über Schurzfell, Leiften und Bügel» 
eifen faßen und auf Erwedung lauerten. 

Die Lchrer der Stadtſchule waren noch fudirte Theologen, 
größtenteils arme Candidaten, der Rector vielleicht aus der großen 
Schule des Halliſchen Waifenhaufes berufen. in rührendes Ge— 
ſchlecht, an Entfagungen gewöhnt, Häufig mit einem kraͤnklichen 
Körper behaftet, Bolge des harten entbehrungsvollen Lebens, durch 
welches fie fich heraufgearbeitet hatten. Es waren Originale jeder Art, 
verfehrobene und widerwärtige Gefellen fehlten nicht, auch die beffere 
Mehrzahl war ohne umfangreiches Wiffen. Aber in fehr vielen von 
ihnen febte vielleicht Hinter wunderlichen Formen etwas von ber Freie 
heit, Größe und Unbefangenheit der antiken Welt, fie waren feit der 
Reformation die natürlichen Gegner affer frommen Zeloten gewefen, 
ſelbſt die aus dem großen Waifenhaufe, aus der Zucht der beiden 
Sranfe und des Joachim Lange famen, waren in der Regel gemä- 
Figter, als den pietiftifchen Pfarrern Tieb fein mochte. Die Blätter 
ihres Cornelius Nepos waren durch den vieljährigen Gebraud) zum 
Erſchrecken ſchwarz geworden, ihr Schickſal war vom Segtus oder 
Quintus Sangfam aufzufteigen etwa bis zur Würde eines Conrectors, 
mit einer geringen Steigerung ihrer fpärlichen Einnahmen; die 
größte Freude ihres Lebens war, zuweilen einen fähigen Schüler zu 
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finden, dem fie neben ben Feinheiten Tateinifher Sapbildung und 
Brofodie auch eine und Die andere freie Lieblingsidee, eine heidniſche 
Anfiht von Männergröße in die Seele pflanzen konnten, Einwir- 
tungen, auf welche dod der Schüler in feinen Männerjahren vielleiht 
mit Lächeln zurüdfah. Aber in diefer Thätigfeit, arm an Danf und 
Anerkennung, haben fie raſtlos gearbeitet, die Empfänglichkeit für 
Schönheit des Alterthums und die Fähigkeit, andere Menſchenart zu 
begreifen, in den Deutſchen herauszubilden. Und der unabfäffige 
Einfluß, den Zaufende derfelben auf das lebende Geflecht ausübten, 
war grade jetzt gefteigert, feit Gesner die griechifehe Sprache in den 
Schulen heimifh gemacht und für den Unterricht der Schüler einen 
ganz neuen revolutionären Grundfaß aufgeftellt hatte, welcher von 
den Lehrern mit Begeifterung verbreitet wurde, ber Geift des After 
thums, das Verſtändniß des Schriftftellers, nicht der grammatiſche 
Kram fei die Hauptſache. 

Denn die Schule einer anſehnlichen Stadt war eine Tateinifde 
Schule. Reichte fie fo hoch, daß ihre oberen Klaſſen für die Univerfie 
tät vorbereiteten, dann ſchieden aus der Quarta die Knaben, welche 
ein Handwerk fernen follten. Diefe Einrichtung Half dazu, auch den 
Bürgersmann in ciner Abhängigkeit von der gefehrten Bildung zu 
erhalten, welche wir jetzt zuweilen vermiffen. Es war allerdings an 
fid fein großer Gewinn, wenn der Zunftmeifter noch in fpätern Jah— 
ven einige angenehme Kenntniffe von Mavors, von Cupido und dem 
Zaubenpaare der Benus hatte, deren Geftalten aus allen Gedichten 
der Gebildeten herausguckten und fogar die Kalender und Pfefter- 
kuchen verfehönerten, aber mit diefen Vorftellungen aus alter Ber- 
gangenheit fielen auch die Samenförner der neuen eitideen im feine 
Seele. Daß die Aufklärung aud von intelligenten Bürgern fo ſchnell 
aufgenommen wurde, ift dieſer Art von Schulbildung zu verdanten. 

Strenge war die Schulzucht; eine gewöhnliche Ermunterung, 
welche die armen Schüfer einander damals in die Stammbücher fehrieben, 
war das Symbolum: „Geduldig, fröhlich immerdar“. Aber die 
Strenge war nöthig, denn aud) in den unteren Klaſſen faßen neben 
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den Kindern faſt erwachfene Jünglinge und bie Unarten von zwei 
verfchiebenen Lebensaltern waren nebeneinander zu befämpfen. In 
einem großen Theile Deutſchlands beftand der Brauch, der ſich hier 
und da bis zur Gegenwart erhalten hat, daß die Knaben, welde 
Beneficien der Anſtalt genoffen, unter Anführung eines Lehrers als 
Eurrentfhüler fingen mußten. Wenn fie in ihren blauen Mänteln 
nicht nur bei „ganzen“, auch bei „halben“ und „Biertelleihen“ hin» 
ter dem Kreuze daher zogen, fo war das eine arge Berfäumniß, welche 
die Schulzucht fehr Körte, und fhon 1750 als ein Nebelftand beklagt 
wurde. 

Ueberall fanden unter den Honorationen die Wolfianer, die 
Schüler der neuen Weltweisheit, nod als Verbreiter der Aufklä— 
zung, Wächter der Toleranz, Freunde jedes wiffenfchaftlihen Forts 
ſchritts. Grade in diefem Jahr waren fie in angelegentlicher Eroöͤr- 
terung einiger alter Streitpunkte, denn fo eben hatte der Leipziger 
Erufius feine „Anleitung über natürlihe Begebenheiten vernünftig 
nachzudenken“ ans Light treten laſſen, und mit diefem Werk, einem 
Kosmos des Jahres 1749 in der Hand, überfegten fie wieder ein- 
mal, ob man einen vollen oder leeren Raum anzunehmen habe und 
ob die letzte Urſache der Bewegung in ber thätigen Kraft elaſtiſcher 
Körper zu ſuchen fei. Finfter fahen diefe Fortfchrittsmänner auf die 
theologiſche Bacuftät zu Roftod, welche grade jet einen jungen Gern 
Kofegarten zu fehr auffälligem Widerruf gezwungen hatte, weil er 
die Behauptung gewagt, die menſchliche Natur des Erföfers auf 
Erden fei von feiner göttfihen nur bis zu einem ‚gewiffen Grabe 
unterftügt worden, ex habe gelernt wie Andere und gar nicht Alles 
vorausgejehen. Dagegen gönnten fie aber ein wohlwollendes Lächeln 
den phyſiko⸗ theologiſchen Betrachtungen wadrer Theologen, wenn 
einer die Möglichkeit der Auferftehung nachwies, trotz dem fortwäh- 
renden Stoffwechſel — oder wierman damals fagen mußte — trog 
dem Wechſel der Partikeln feines Körpers, oder wenn ein anderer die 
Weisheit der Vorſehung aus dem weißen Tell der Hafen in Lief- 
Sand zu erfennen bemüht war. 
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Auch die deutfche Dichtkunſt und Beredfamfeit wußten fie wohl 
zu fhägen. Da war zu Leipzig Herr Brofeffor Gottſched und feine 
Frau. Die Leute Hatten ihre Schwächen, aber es war doch ein große 
artiges Wefen in ihnen, Anftand, Würde und Wiffenfchaft, fie ge— 
hörten zufegt auch zur Schule, und fie wollten durch die deutfche Dicht⸗ 
kunſt feinere Bildung und einen beffern Gefchmad in das Land hrin- 
gen. Schon wurden fie fehr angefeindet, aber ihre Zeitſchrift, den 
„Reuen Bücherſaal“ konnte ſchwerlich entbehren, wer dem poetifchen 
reiben der Belletriſten nachtommen wollte. Neben den Aefteren, 
welche fo ſprachen, hatte ſich in der Stadt aber bereits ein jüngeres 
Geſchlecht eingefunden, weiches die fhönen Künſte nicht mehr als eine 
angenehme Zierat betrachtete, fondern Aufregungen, ebfe Gefühle und 
eine freiere Sittlichfeit von ihrem Einfluß Hoffte, worüber die gefehrte 
Partei mißbilligend den Kopf fehüttelte. Und dieſe Züngern — es war 
eine Heine Zahl — trieben es feit zwei Jahren mit einer Aufregung, 
bie fie zu Ueberſpanntheiten hinriß, fie trugen Bücher in der Taſche, 
fie ſteckten fie den Frauen ihrer Bekanntſchaft zu, fie declamirten laut 
und brüdien einander die Hände. Es war die erfte Morgenröthe 
eines neuen 2ebens, welche mit fo herzinniger Freude begrüßt wurde. 
In der Monatfchrift die, Bremer Beiträge” waren bie erften Gefänge 
des Meffias von Herrn Klopſtock erfchienen, der Betroffenheit, mit 
der man anfänglich auf die fremde Form fah, war jept in einem Heise 
nen Kreife rückhaltloſe Bewunderung gefolgt. Und im vergangenen 
Jahr war ein anderes Gedicht eines Unbefannten, „der Brühe 
ling“, gebrudt worden, man wußte nicht, wer es gemacht, aber es 
ſollte derſelbe anmuthige Poet fein, welcher unter dem Wappenbilb 
des Breitkopfiſchen Bären, in der Monatſchrift, Beluſtigungen des 
Verſtandes und Witzes“ Mitarbeiter gewefen war, zugleich mit Kaͤſt⸗ 
ner, Gellert, Mylius. Und wieder grade jept hatte durch Weidmann 
ein anderer Unbefannter den Anfang eines andern Heldengedichts 
„Noah“ ediren laffen, die Muthmaßung ging alferdings auf einen 
Schweizer, weil der Name Sipha darin vorkam, den Bodmer früher 
angewendet hatte. Alle diefe Gedichte waren in dem Sylbenmaß der 
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Römer gebildet, und diefe neue Art bewerfftelligte eine ganz eigene 
Aufregung des Gemüths, welche man früher nicht gefannt hatte. Bes 
zeits ſchien ſich eine förmliche Rebellion unter den Schöngeiftern an⸗ 
zuzetteln. — Es follte in kurzem noch wilder zugehen. 

Roc) entbehrte die Stadt ſolche Theatervorftellungen, welche 
einen Denker befriedigen konnten. Wer aber auf einer Meife die 
Schönemannfche Truppe in Rorddeutfchland gefehen hatte, der erin⸗ 
nerte fi ſchon jetzt, ſicher einige Jahre darauf, eines jungen Mannes 
von unvortheilhafter Geftalt mit einem kutzen Hals und dem Ramen 
Eckhof, welcher der feinfte und kunſtwollſte Schauſpieler Deutſchlands 
wurde. Und grade in dieſen Wochen war von der Meſſe ein neues 
Buch angefommen, „Beiträge zur Hiſtorie und Aufnahme des Thea⸗ 
ters *, welches zwei junge Leipziger Gefehrte verfaßt hatten, von denen 
der eine Leffing hieß. — In demfelben Bücherballen fag ber Roman 
Nichardſon's „Pamela“, wie das Jahr vorher die „Clariſſe“ 
deſſelben Autors. 

Was aber damals in den Käufern der Bürger gelefen wurde, 
war von ganz anderer Befchaffengeit. Roch gab es feine Leihhib- 
liotheken, nur die Meinen Antiquare verliehen zuweilen an zuver- 
läffige Bekannte. Aber es wucherte Doc) eine bändereiche Literatur von 
Romanen, welde von den Anfpruchslofen eifrig gefauft wurden. Es 
waren flüchtig zuſammengeſchleuderte Erzähfungen, in dehen aben- 
teuerliche Schickſale berichtet wurden. 

Diefe Abenteuer waren im fiebenzehnten Jahrhundert in verſchie⸗ 
dener Methode dargeftellt worden, entweder in geiftlofer Nachahmung 
ber alten Nitter- und Schäferromane, auf phantaftifhem Hinter 
grunde, ohne den Vorzug betaillirter Schilderungen oder wieder mit 
einem berben Realismus, ein rohes Abbild des wirklichen Lebens, 
ohne Schönheit, oft gemein umd ſchmutzig. Es war ein abgefebtes 
Weſen und ein Beginnen der neuen Zeit, die damals neben einander 
Tiefen. Schon feit 1700 ift die realiſtiſche Richtung die herrſchende. 
Aus den Amadis-Romanen werden fehlüpfrige Hof- und Zouriften- 
abenteuer, dem Simpficiffimus folgen eine große Zahl von Kriegs- 
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romanen, Robinſonaden und Avanturiergeſchichten, die große Mehr- 
zahl iſt ſehr liederlich verfertige und deutſche Klatſchgeſchichten 
oder Zeitungsnachrichten von außerordentlichen Ereigniffen in ber 
Fremde, zum Theil Tagebücher find darin verarbeitet. Auch Faß— 
mann’s Geſpräche aus dem Weiche der Todten find in ähnlicher 
Weiſe zufammengeföhrieben aus fliegenden Blättern und Geſchichts- 
büchern, die der unordentliche Mann, der damals in Franken ſaß, fh 
von dem Pfarrer des Orts zufammenborgte. Die fo fhrieben, wurden 
von den Gebilpeten gründlich verachtet, aber fie übten doch eine fehr 
‚große, ſchwer zu fhägende, Wirkung auf das Gemüth des Volkes. Es 
waren zwei getrennte Welten, die nebeneinander kreiſten. Und biejer 
Gegenfag zwifchen der Lectüre des Volkes und der Gebildeten hat — 
wenn aud) zumeilen verföhnt — body noch zu fehr bis im die neuefle 
Zeit beftanden. 

Unter den Sonoratioren ber Stadt gab es aber im Jahr 1750 
noch andere Gelehrte. Wol Feiner mäßigen Stadt fehlte ein patrio⸗ 
tifcher Mann, welcher die alten Ehronifen, die Kicchenbücher und Ur 
kunden des Rathsarchivs durchfucht hatte und zu einer Gefchichte des 
Ortes umd ber Landfchaft fehägenswerthe Beiträge zu geben mußte. 
Rod) war das Verftändnig der monumentafen Alterthümer fehr ger 
ing, aber auch fie wurden mit alten Inſchriften und unächten Göpen 
unferer Nrahnen als Guriofitäten fleißig abgebildet. Und gegen dit 
unfritifhen Märchen und das nadte Verzeichnen von Einzelheiten 
wurde ein fiegreicher Kampf geführt. Auch auf die einfeitigen Werte 
der letzten Jahrzehnte, die fehmerfäfligen „Kirh- und Schufftaaten* 
fah das jüngere Geſchlecht ſchon herab. Schon galt es, mit ge 
wiffenhafter Benugung der Documente eine zufammenhängende, Ur 
ſache und Wirkung deutlich auseinanderfegende Geſchichtserzählung 
hervorzubringen. Allerdings gehört Das Beſte, was in dieſen Jahren 
gefchrieben wurde, noch der Localhiſtorie an. 

Und noch größer war das Intereffe, welches die Naturwiſſen- 
fhaften in Anſpruch nahmen. Noch find fie auch in dem Kein 
leben der Stadt die popufärfte Wiffenfchaft. Nicht gering if 
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die Zahl ehrenwerther Zeitfchriften, welche die neuen Entdeckungen 
der Wiſſenſchaft berichten. Mit Achtung Haben aud wir auf fie 
zurüdzufehen; Darftellung und Stil find zuweilen in ihnen, z. B. 
in Kaͤſtner's Hamburgifchem Magazin mufterhaft; und unermüd- 
lich find fie bemüht, die gefehrten Entdeckungen für Handel, Ge— 
werbe, Aderbau, jeden Kreis praktifcher Intereffen auszubeuten. 
Freilich ihre „vernünftige * Einwirfung hatte nod nicht alles Unhalt- 
bare befeitigt. Die alte Neigung zur Alchemie war noch nicht befiegt. 
— Noch immer wurde von verfändigen und rebfihen Leuten 
Iaborirt, ernfthaft wurde das große Geheimniß gefucht, immer 
fam ihnen etwas dazwifchen, was ben letzten Erfolg hinderte. Ge- 
heimnißvoll wurde ſolche Arbeit betrieben, aber die Stadt wußte recht 
gut, daß der Herr Rath oder Secretarius noch den „faulen Heinz 
bediene * — den Ofen Heize — um Gold zu machen. Die Freude 
am hemifchen Prozeffen, an den Deftillationen in der Retorte und 
den Sofutionen auf kaltem Wege war aber Vielen gemein; Eräftige 
Zincturen wurden an Bekannte vertheilt, auch die Hausfrauen Tiebten 
noch alferfei fünftfiche Waffer zu deſtilliren; und in den Frag- und 
Anzeigeblättern murben häufig Medicamente angepriefen, Pillen gegen 
Bodagra, Pulver gegen Kröpfe, blaues Waffer gegen Viehſterben, Die 
Charlatanerie ift verhäftnigmäßig größer als jeßt, die Lügen ebenfo 
dreift. Der Eifer, für die Wiffenfhaft zu fammeln, war allgemein 
geworden, aud) die Knaben begannen Schmetterlinge aufzufpannen, 
Kafer zufammenzutragen, Dendriten und Erzftufen mit dem Brenn 
Wafe des Vaters zu betrachten, die Wohlhabenden freuten ſich über 
„Röfet’s Infectenbeluftigungen * und das erfte Heft von „Brifchens 
Vorſtellung (Abbildung) der Vögel“. 

Eine Bibliothek zufammenzubringen, wurde der Stolz des Ge— 
bildeten auch in befcheidener Lage. Zweimal im Jahre, zu Oftern 
und Michaeli, machte der Bücherfreund feine regelmäßigen Einkäufe, 
dann brachte der Buchhändler von der Leipziger Meffe die „Novitk- 
den*, welche er dort für fein Geld erfauft oder gegen Werke feines 
Verlags eingetauſcht hatte. Diefe neuen Bücher legte er in feinem 
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Laden zur Anficht aus, wie jegt ein Händler mit Schnittwaaren thut. 
Das war eine wichtige Zeit für die Liebhaber, de Laden wurde 
ein Mittelpunkt für Titerarifche Unterhaltung, auf Stühlen faßen die 
Hauptkunden, begutachteten, wählten und verwarfen, fie erhielten die 
Bränumerationshogen ber neuen Werke, z. B. der Firma Breitkopf: 
Eröffnete Atademie der Kaufleute, und Tiefen ſich aud andere Reuig- 
feiten aus der gelehrten Welt erzählen: daß in Göttingen eine neue 
Sorietät der Wiffenfchaften geftiftet werben ſolle; daß Profeſſot 
Gottfched von Wien zurückgekehrt fei und daß bie Koch'ſche Schau 
fpiefertruppe auf der Meffe großen Zulauf gehabt; daß Herr Klop⸗ 
Rod vom König von Dänemark eine Penfion von 400 Thaler 
erhalten habe, ohne jede Gegenverpflihtung; daß Herr von Voltaire 
in Berlin zum Kammerheren ernannt fei und daß bie Bibliothek des 
feligen Herrn Superintendent Loͤſcher zu Dresden, 50,000 Bände 
Hark, jetzo wirklich verfteigert worden fei. Im den Bücherballen 
wanderten um diefe Zeit auch andere begehrungswerthe Einkäufe 
durch das Land. 

Außer den neuen Büchern aber war auch manche Gelegenheit 
alte zu erwerben. Schon regte fih das Intereſſe an den alten 
Druden der Klaſſiker. Nach den Aldinen und Juntinen, den Elze 
viren wurde mit befonderer Guriofität geſucht. Aber der antiqua- 
riſche Handel war außer in Halle und Leipzig noch wenig in Auf 
nahme; nur der Zufall und eine Auction brachte dem Einzelnen leicht 
Bücher in die Hände, die in den letzten Jahrhunderten zufammens 
gebracht waren, von Batriziern der Reichsſtädte, deren Bamifien ale 
mälig ausftarben, vieleicht auch aus Kloſterbibliotheken, deren Werte 
von gewiffenfofen Mönchen unter der Hand verfauft wurden. So 
kaufte ein Geiſtlicher in der Nähe von Gräfenthal in Franken für 
25 Gulden, die nach und nach zu bezahlen waren, viele Elfen Bolian- 
ten und Quartanten in ſchoͤnen Einbänden, die Elle großen Formats 
war etwas theurer als die des Heinen, manche Werke waren allerdingd 
unvollſtaͤndig, weil genau gemeffen wurde und die Elle eher zu Ende 
war, als die Bändezahl; wählen durfte man nicht, die Rücken wurden 
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nad) der dteihe abgemeffen. Doch war biefe Barbarei allerdings eine 
Ausnahme. 

Wer ſelbſt Bücher ſchrieb, genoß davon Pr ein Honorar durch 
den Buchhändfer, das nicht ganz unbedeutend war, wenn der Schrift« 
ſteller in Anfehen ftand. Sehr hatte ſich dies Verhältniß feit dem 
Anfange des Jahrhunderts gebeffert. Da die Vorliebe für theologiſche 
und juriftifche Abhandlungen noch beftand, fo wurden ſolche Tractate 
zuweilen höher honorirt, als jet möglich wäre. Wer freilich nicht 
als Univerfitätsiehrer in einem Mittelpunfte der Wiffenfchaft ſtand, 
der erwarb nur geringe Einnahme. Als ber hodehrwürdige Herr 
Leßer im Jahre 1737 mit feinem Berfeger über den Drud ber Chro⸗ 
nik von Nordhaufen übereinfam, wurbe er zwar für den gedruckten 
Bogen ber fleißigen Arbeit durch ein Honorar von ſechszehn guten 
Grofchen „vergnüget *, — welde er in anftändigen Büchern zu ent« 
nehmen hat, mußte jedoch verfpredhen, daß er den Verleger völlig 
ſchadlos halten wolle, wenn dieſem der Inhalt des Buches irgend 
einen Berdruß bei der Obrigkeit zuziehen follte. 

Für das gefellige Lehen ber Honoratioren war in den fpäten 
Morgenftunden die Apotheke ein fhäpenswerther Mittelpunkt. Dort 
wurben bei Meinem Glaſe Aquavit Volitik und Stadtneuigkeiten ber 
foroden, und von ber Dede und ben obern Gefimfen fah der alte 
Troͤdelſtaat überwundener Marktfchreier und Wurmboctoren: Gerippe 
von Haififchen, ausgeftopfte Affen, Mißgeburten in Spiritus und 
anderes Entſetzliche glotzäugig auf den. eifrigen Disput der Gefelle 
ſchaft herab. Schon wurde außer dem Stadtgeſchwätz mit Vorliebe 
die Volitik verhandelt, nicht mehr mit ruhigem Klugfprechen, fondern 
als Herzensſache. Ob König, ob Kaiferin, od Sachſen, ob Preußen, 
wurbe häufig erörtert, fon wußte man von jedem Gaſt, zu welcher 
Bartei er gehörte. Wenige Jahre darauf follte dieſer Streit fo leiden⸗ 
ſchaftlich werden, daß er fogar das Familienleben und den Hausfrie- 
den flörte. — Unterbeß war dem Meinen Bürgersmann, den Dienft- 
boten und Kindern die Phantafte mit andern Bildern erfüllt, denn 
noch Hieft der alte Aberglaube ihr Leben umfponnen, ber feit ber 
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neuen Froͤmmigkeit viel zudringlicher geworben war. Raum gab esein 
altes Haus, welches nicht feine Polterſtube hatte. Auf den Gräbern, 
in den Kirchthuͤren zeigte ſich ein Gefpenft, fogar im Sprigenhaufe 
ſpukte es, bevor ein Feuer ausbrach; immer nod wurde die geheime 
nißvolle Wehklage gehört, eine Variation des Glaubens an das 
wifde Heer, welche durch den großen Krieg in die Seelen des Voltes 
gefommen war ; noch wurden alte Katzen als Hexen betrachtet und die 
Erfcheinungen Berftorbener, Ahnungen und bebeutfame Träume wur 
den mit angftvoller Gläubigkeit erörtert. Immer noch war das Auf 
ſuchen verborgener Schäße eine wichtige Angelegenheit, Feiner Stadt 
fehlten glaubwürdige Berichte über Funde, die in der Nähe gemacht 
oder durch unzeitig gefprochene Wörter vereitelt waren. Aber ber ver⸗ 
fändige Samifienvater ift bereits eifrig bemüht, feine Kinder und 
Dienfthoten über dergleichen aufzuklären. Es ift ein Iebhafter Kampf, 
der fat in allen Familien geführt wird, von den Vertretern neuer 
‚Zeit mit der Meberlegenheit und Schärfe, welche ein innerer Sieg über 
fille Erinnerungen des eigenen Lebens zu verleihen pflegt. Der Auf 
geffärte leugnet gar nicht unbedingt die Möglichkeit eines geheimniß ⸗ 
vollen Zufammenhanges mit dem Jenfeits, aber er verfteht jeden ein- 
zelnen Fall mit Mißtrauen und Ironie zu betrachten ; er nimmt aller⸗ 
dings an, daß hinter dem zerftörten Aftar der alten Kirche, in den 
Ruinen des nahen Schloffes noch irgend etwas fehr Curiöfes verborgen 
fein Eönne, und daß es wol fohnen möge, einmal nachzugraben; 
aber er naͤhrt eine fouveräne Verachtung gegen die Flaͤmmchen und 
den ſchwarzen Hund und zählt mit befonderer Freude zahlreiche Bei⸗ 
fpiele auf, wie dieſer Glaube „alter Zeit“ durch Betrüger gemile 
braucht worden fei. Auch vergeht felten ein Vierteljahr, daß nicht 
eine gefefene Zeitſchrift fhöne Abhandfungen bringt, worin die Berg 
männdpen gänzlich geleugnet, die Beuerfugeln phyſikaliſch erflärt und 
die Donnerfeife als Berfteinerungen betrachtet werben. Noch fehlen 
in feiner Stadt aufgeregte Leute, welche Durch Erſcheinungen gequält 
find, nod beten die Geiftlichen mit der Gemeinde für diefe Armen, 
aber fhon behaupten nicht nur die Aerzte und weltlichen Gelehrten, 
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auch klůgere Bürger, daß ſolche Art Teufel nicht durch Gebet, fondern 
duch Faſten und Burgiren auszutreiben feien, da fie nur in Hypo= 
chondriacis durch krankhafte Einbildungen erzeugt würben. 

Unter den Tagesereigniffen ift das intereffantefte Ankunft und 
Abfahrt des Poftwagens. Gern bewegt ſich der Spaziergänger um 
diefe Zeit in die Nähe der Voſt. Die gewöhnliche Landpoſt ift ein 
ſehr langſames unbehilfliches Beförderungsmittel, ihr Schnedengang 
iſt noch fünfzig Jahr fpäter berüchtigt; Kunftftraßen giebt es noch 
nirgends in Deutſchland, erft nach dem fiebenjährigen Kriege werden 
die erften Chauffeen gebaut, immer noch ſchlecht. Wer bequem reifen 
will, nimmt Ettrapoſt, forgfältig wird darauf gehalten zu größerer 
Gelderſparniß alle Plaͤtze zu befegen, umd in ben Localblättern, welche 
feit kurzer Zeit in den meiften größeren Städten und Refidenzen 
esiftiren, wird zuweilen ein Heifegefähtte gefucht. Zu weiten Reifen 
werden eigens Wagen gekauft, am Ende der Reife wieder verkauft, 
die fchlechten Wege geben den Pofthaltern das Recht, aud einem 
leichten Wagen vier Pferde vorzufpannen, dann ift e8 wol eine Bes 
vorzugung des Reiſenden, wenn ihm von der Regierung eine Licenz 
gegeben wird, nur zwei Pferde Extrapoft nehmen zu dürfen. Wer 
nicht fo wohlhabend it, fucht einen Retourwagen, auch ſolche Reife 
gelegenheiten werden mehre Tage vorher angekündigt. Iſt zwiſchen 
wei Orten flarfe Verbindung, fo gehen außer der ordinären Boft und 
einer ſchnelleren Poſtkutſche auch conceffionirte Landkutſchen an bee 
Himmten Tagen. Sie vorzugsweife vermitteln den Perfonenverkehr des 
Volkes. Bon Dresden nad) Berlin im Jahre 1750 alle vierzehn Tage, 
nad Altenburg, Ehemnig, Freiberg, Zwidau einmal wöchentlich, 
nach Bautzen und Görfig war die Zahf der Paſſagiere nicht fo ficher, 
daß der Kutſcher jede Woche an beftimmtem Tage abgehen konnte, 
nach Meißen gingen das grüne umd das rothe Marktſchiff, jedes ein« 
mal woͤchentlich hin und zurüd. Man reifte auch mit der beften Fuhre 
fehr langſam. Fünf Meifen den Tag, zwei Stunden die Meile ſcheint 
der gemwößnfiche Fortſchritt gewefen zu fein. Eine Entfernung von 
Wanzig Meilen war zu Wagen nicht unter drei Tagen zu durchmeffen, 
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in ber Regel wurben vier dazu gebraucht. Als im Juli des Jahres, 
welches hier geſchildert wird, Klopſtock mit Gleim in feichtem Wagen, 
durch vier Pferde gezogen, von Halberftadt nach Magdeburg ſechs 
Meilen in ſechs Stunden fuhr, fand er die Schnelligkeit fo aufer- 
ordentlich, daß er fie mit dem Wettlauf der olympiſchen Spiele vers 
glich. Waren aber die Landſtraßen grade ſchlecht, was in der Megen- 
zeit des Frühlings und Herbſtes regelmäßig eintrat, fo vermied man 
die Meife, betrachtete die unvermeidliche als ein Wagniß, bei dem es 
ohne fchmerzliche Abenteuer felten abging. Noch im Jahr 1764 war 
den Sannoveranern merkwürdig, daß ihre Geſandtſchaft nach Frank 
furt a. M. zur Kaiferfrönung trotz der ſchlechten Wege ohne allen 
Schaden, Umwerfen und Beinbruch durchgedrungen war, mur eine 
Achſe war zerbrochen. — So iſt eine Neife immer noch ein wohl zu 
überlegendes Unternehmen, welches ſchwerlich ohne längere Borbereie 
tungen durchgeführt wird; umd das Eintreffen fremder Reiſender in 
einer Stadt ift ein Tagesereigniß, neugierig umſteht Die Menge den 
anhaltenden Wagen. Nur in den größeren Handelsſtädten find die 
Gafthöfe modiſch eingerichtet, Leipzig ift deswegen berühmt. Gern 
kehrte man bet Bekannten ein, in fleter Rückſicht auf die Koften, denn 
auch wer reifte, ber rechnete genau. Aber wer irgend Anfprüche machte, 
ſcheute eine Fußreife, die fehlechten Straßen, die Unficherheit, une 
faubere Herbergen und rohe Begegnung; noch waren wohlgebleidete 
Zußreifende, welche die Landſchaft bewunderten, ganz unerhört. 

Der Reifende wurde nicht nur durch Die lebhafte Theilnahme 
feiner Freunde begleitet, er wurde auch für ihre Gefchäfte in Anſpruch 
genommen, wie denn überall unter Bekannten das Hingeben und Zu 
muthen weit unbefangener war als jetzt. Er wurbe reichlich mit war« 
men Kleidern, Empfehlungsbriefen, kalter Küche und Augen Regeln 
ausgeftattet, aber er wurde aud) mit „ Commiffionen“ befaftet, mit 
Einkäufen jeder Art, auch zarteren Angelegenheiten: Eintreiben von 
Schulpforderungen, Anwerben eines Hauslehrers, ja Kundſchaften 
und Bermitteln in Herzensſachen. Wer vollends zu einer großen 
Meffe reifte, der mochte für befondere Koffer und Kiften forgen, um 





— 13 — 


die Wünſche feiner Bekannten zu befriedigen. Zu dergleichen Dienk 
und Gegendienft zwang aber aud die Roth; noch waren Geld- und 
Bakerfendungen auf der Bor fehr theuer und nicht überall wurde 
das Inflitut für zuverläffig gehakten. Zwiſchen Nachbarſtaͤdten war 
deshalb ein regelmäßiger Botendienft eingerichtet, wie er z. B. in 
Ihüringen bis zur Gegenwart beftanden hat; ſolche Boten — nicht 
felten Frauen — trugen durch Schnee und Sonnenglut die Briefe 
und Aufträge an beſtimmten Tagen hin und zurüd, fie beforgten jede 
Art von Einfäufen, genoffen als zuverläffige Leute fogar das Ber- 
trauen ber Behörde, welde Ihnen Amtebriefe und Acten übergab, und 
Hatten am Zielpunkt ihrer Reife einen feften Stand, wo wieder Briefe 
und Rädfendungen an ihren Heimatort abgegeben wurden. War 
der Verkehr zweier Orte fehr lebhaft, fo ging wol auch ein „ Kaͤſtel⸗ 
wagen“ hin und her, mit Schubfächern, zu denen je zwei verbuͤndete 
Familien in den beiden Orten bie Schfüffel Hatten. 

Knapp und enge war der Haushalt bes Gtädiers, nur wenige 
waren fo wohlhabend, daß fie bie Einrichtung des Haufes und ihres 
Lebens mit einigem Glanz umgeben konnten, die Reichen waren immer 
noch in Gefahr, einem ungefchiten Luxus zu verfallen, wie er Höfe 
und anfpruhsvolle Familien des Adels verbarh. Auch wer wohl- 
Häbig leben konnte, hatte in der Regel feinen Haushalt fehr einfach 
eingerichtet und zeigte den Wohlſtand nur bei feſtlichen Gelegen- 
heiten in Geräth und Bewirtfung. Deshalb waren Gaftereien durch- 
aus ungemuͤthliche Staatsactionen, für welche der ganze Haushalt 
umgekehrt wurde, in Nichts unterſchied fi der Mann von Welt 
mehr als in ber leichteren Methode feiner Geſellſchaft. — Streng 
war bie Ordnung des Bürgerhaufes, immer noch wurde genau bis 
aufs Kleine bekimmt, was Anderen zu Teiften und von ihnen zu 
empfangen war. Die Glüͤckwünfche, die Complimente, d. h. die hoͤf⸗ 
lichen Anreden, fogar die Trinkgelder, alles Hatte feine genau beftimmte 
Größe und vorgefihriebene Form. Durch diefe zahlloſen Heinen Re⸗ 
geln erhielt ber Verkehr eine gewiffe unveraͤnderliche Feſtigkeit, welche 
ſeht gegen bie Ungebundenheit ber Gegenwart abfticht. Immer noch 
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war es gebräuchlich, an beftimmten Tagen zur Aber zu laſſen, zu pur⸗ 
giren, feine Rechnungen zu bezahlen, in feſten Zwifchenräumen feine 
Beſuche zu machen. Ebenſo feR ftanden bie Freuden bes Jahres, das 
Gebäd, welches jedem Tage ziemte, die gebratene Gans, das Blei» 
gießen, fogar, wenn möglich, das Schtittenfahren. Unverrückt dauerte 
bie Ordnung des Haushaltes, die maffiven Möbeln, welche das Braut- 
paar bei ber Einrichtung erfauft Hatte, ber gepolſterte Lehnſtuhl, den 
fih der Mann vieleicht fon als Student erftanden, der Klapptiſch 
zum Schreiben, die Schränte wurden Gefährten mehrer Generationen. 
Aber ſchon begann unter diefem Nepgeflecht alten Herkommens ein 
feihterer Sinn die Flügel zu regen, ſchon rührte die fäfige Trage 
Barum? auch an dem fleinen Brauch. Und überall gab es Einzelne, 
welche fih mit philoſophiſchem Selbſtgefühl gegen die Gewohnheiten 
febten, die ihnen nicht in Vernunft begründet erſchienen; in noch 
mehren arbeitete ein dunffer Drang nach Freiheit, Selbſtändigkeit, 
einem neuen Inhalt des Lebens, ber fie von der Menge und der Ge— 
ſellſchaft feitab auf Nebenwege führte, in der Regel zu wunderlichen 
Driginalen machte, mit deren Eigenthuͤmlichkeiten bie Stadt ſich un« 
aufhörlich befchäftigte, 

Die Räume des Haufes waren im Ganzen noch ſchmucklos, die 
Fußböden von gehobelten Brettern hatten feine andere Bier, als die 
Reinheit der hellen Holzfarbe, welche durch unaufhörliches Waſchen 
erhalten wurde, aber die Wohnung wenigſtens allwoöͤchentlich einmal 
durchaus feucht und unbehaglich machte. Treppe und Hausflur wur- 
den noch häufig mit. weißem Sand beftreut. In den Zimmern aber 
fhägte man eine dauerhafte und gefällige Einrichtung, die Möbeln, 
unter denen die Commode eine neue Erfindung war, wurden forgfältig 
gearbeitet und ſchoͤn ausgelegt. An den Wänden war Malerei noch 
ungewöhnlich, ſchon war die gefärbte Kalkwand in größeren Städten 
gering geachtet, die Papiertapete beliebt. Die Wohlhabenden hielten 
auf gepreßte Ledertapeten, welche den Zimmern ein befonbers behag« 
liches Ausfehen gaben; auch als Möbelüberzug war das Leder fehr 
befiebt. Roc immer war kupfernes und zinnernes Geräth die Freude 
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der Hausfrau. Es wurde damit „ Staat” gemacht, das neue vielbe⸗ 
deutende Wort hatte fih auch in die Küche gedrängt. In Nürnberg 
3. B. gab es in den wohlhabenden Familien Prunkküchen, welche ſich 
Heineren Gefellfihaften hei Morgencollationen — wo falte Speifen 
aufgefeßt wurden — zu öffnen pflegten. Im folder Küche blitzte es 
ringsum von fpiegelgellem Zinn und Kupfer, fogar das Brennhoß, 
welches in großen Haufen regelmäßig aufgeſchichtet dalag, war mit 
blankem Zinn befchlagen, alles nur zur Schau, eine Spielerei, wie 
jegt die Kochſtuben Meiner Mädchen. Aber bereits wurde das Por⸗ 
zellan neben dem Zinn aufgeſtellt, vornehmlich. in dem eleganten 
Sachſen fehlte der offene Porzellantiſch felten einer wohlhabenden 
Hausfrau, mit Taſſen, Krügen und Rippesfiguren. Und ber modiſche 
Liebling ber Frauen, ber Mops, vermochte durch eine muͤrriſche Bes 
wegung ein Geklirr Hervorzubringen, welches dem Hausfrieben gefähr- 
fich war. Grade damals ftand das wunderliche Thier auf der Höhe 
feines Anfehns, es war in die Welt gekommen, Riemand wußte 
woher, und ift ebenfo unvermerft wieder von ung gefchieden. Aber 
außer an Zinn und Borzelan hing das Herz der Hausfrau grade da- 
mals an feiner Weberarbeit. Die Linnendamafte wurden fehr fchön 
gefertigt, mit kuͤnſtlichen Muftern, die wir noch jet bewundern, ſolchen 
Damaft zu Gedecken zu befigen, war befondere Freude, auch auf feine 
Reibwäfche wurde großer Werth gelegt ; das Manchettenhemd, welches 
Gellert von der Lucius zum Geſchenk erhaften hat, wird in feiner 
Befchreibung einer Audienz nicht vergeffen. 

Die Kleidung, in welcher man fid) vor Andern zeigte, galt auch 
dem ernften Manne noch immer als eine Standesangelegenheit; 
durch die Frommen war der Bürger an dunffe oder matte Karben 
gewöhnt worben,. aber ber feine Stoff, die Knöpfe, die beſcheidene 
Stickerei, die Waͤſche verriethen nicht minder als Perrüce und Degen 
den Mann von Erziehung. Das war jedody die Tracht vor Menfchen, 
fie mußte eigens angelegt werden, wenn man ausging, und da fie une 
bequem war und wenigftens die Perrüde ſchwer ohne Hilfe Anderer 
aufzufeßen und zu pubern war, fo wurde fon dadurch ein Gegenfag 
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zwiſchen Häuslichteit und Geſellſchaft hervorgebracht, der den Ber- 
kehr des Tages in beftimmte Stunden bannte, ihn förmlich und weit 
fäufig machte. Im Haufe wurde ein Schlafrod getragen, in welchem 
der Gelehrte auch Beſuche annehmen mußte, die „gute“ Kleidung 
aber forgfältig gefchont. Viele Bebürfniffe freifih, welche uns 
fehr gefäufig find, waren nod) ganz unbekannt, manche Bequemlich- 
feit wurde fange entbehrt. Im Jahr 1745 bittet: ein Öfterreichifcher 
Unteroffizier einen gefangenen Offizier, dem er die Uhr abgenommen 
bat, dieſe Uhr auch aufzuziehen; er Hat noch feine in Händen 
gehabt. Der würdige Semler erwarb erft, als er bereits Profeſſor 
war, durch Beihilfe eines Buchhaͤndlers feine ſilberne Taſchenuhr, er 
Magt um 1780, daß damals ſchon jeder Magiſter, ja jeder Student 
eine ſolche Uhr Haben müffe; jeßt erhäft in Samilien von ähnlicher 
Lage der Quartaner eine filberne, der Student eine golbne. 

Eigene Kutfchen und Pferde Hielten aufer dem begüterten Abel, 
der fih nach der Stadt gezogen, nur bie höchften Staatsbeamten und 
in großen Handelsſtädten — ſchon feltner al vor fünfzig Jahren — 
die reichten Kaufleute. Aber auch den Gelehrten wurde damals oft 
durch die Aerzte gerathen, ſich den Gefahren eines Neitpferbes nicht 
zu entziehen, bebedte Reitbahnen und Miethpferde wurden häufiger 
als jegt von den Profefforen in Anfprud genommen. Freilich ge= 
fang es nicht jedem fo, wie dem kranken Geller, dem als zweites 
Geſchenk nad) dem Tode feines berühmten Scheden ein kurfürſtliches 
Pferd mit Sammtfattel und goldbeſetzter Schabrade in den Hof ger 
führt wurde, das ber liebe Herr in feiner Weife, bewegt, aber mit 
dem größten Mißtrauen gegen die Sanftmuth des Roffes annahm, 
und allen feinen Bekannten anzuzeigen nicht müde wurde, während 
fein Stallknecht das Wunderthier den Leipzigern um Geld vorwies. 
Da aber die Kleidung fo empfindlich gegen Räffe machte, war ein jept 
far geſchwundenes Transportmittel fehr in Aufnahme gefommen: 
die Portechaiſen, fie wurden fo häufig gebraucht, wie jet Die Droſch- 
ten; die Träger, durch eine Art Livret kenntlich, Hatten ihre beftimmten 
Stationen und fanden fi ein, wo Adel und Publikum zahlreich er⸗ 
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ſchlenen: bei großen Tänzen, am Sonntag vor den Kirchthüren, am 
Theater. 

Strenge war ferner Die Zucht des Hauſes. Am Morgen war auch 
in ben Familien, welche nicht der Bietät anhingen, kutze Hausandadıt 
mit den Kindern und gewöhnlich auch mit den Dienftleuten: Gefang 
eines Berfes, eine Ermaßnung ober Gebet, zulept wieder ein Lieder 
vers. Früh wurde aufgeflanden, bei guter Zeit wieder das Lager ge⸗ 
ſucht. Auch der Umgang im Haufe war förmlich, von Kindern und 
Dienftboten wurde äußere Ehrerbietung in devoten Formen gefordert, 
andy die Gatten der Honoratioren rebeten einander in der Regel noch 
mit Sie an. 

Bas fi einer Familie anſchloß, gute Freunde, entferntere Ber 
kannie, das erhielt in dem einfachen, oft ärmlichen Leben große Wich⸗ 
tigfeit. Roc immer wurde Beförderung, Bürfprade und Begünftie 
gung durch die Hausfreunde geſucht und erwartet. Protegiren und 
Barteinehmen war eine Pflicht. Deshalb galten vornehme und ein» 
flußreiche Bekanntſchaften für ein ausgezeichnetes Glüd, um das man 
au werben hatte, jede Aufmerkfamfeit, Gratulation an Geburtstagen, 
das Garmen bei Familienfeſten durften nicht unterlaffen werden. 
Durch ſolche Gunſt Einzelner ſuchte man fein Fortkommen in der 
fremden Welt. Die Derotion gegen Höhere war groß, einem Goͤn⸗ 
ner die Hand zu küffen, war noch guter Ton. Als Graf Schwerin 
am 11. Auguft 1741 zu Breslau im Fürftenfaal die Eidesleiſtung 
abnahm, wollte der proteftantifche Kircheninſpector Burg bei dem 
Handſchlag, ben er zu geben hatte, dem preußifchen Feldmarſchall die 
Hand küſſen. Richt diefe Ergebenheit ihres erften Geiſtlichen war den 
Bresfauern auffällig, fondern daß ein Feldmarſchall den bürgerlichen 
Theologen umarmte und kuͤßte. 

Zumal die Gevatterfchaft begründete unter den Bürgern noch 
ein näheres Berhäftniß, der Taufpathe war verpflichtet, auch fpäter 
um das Fortkommen des Zäuflings zu forgen, und dies Pietätsver- 
haliniß beftand His an fein Lebensende. Gern wurde ihm, wenn er 
viefvermögend war, von ben Eltern eine entſcheidende Stimme über 
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die Zufunft des Kindes eingeräumt, es wurde aber auch erwartet, daß 
er fein Wohlwollen noch durch feinen letzten Willen an den Tag legte. 

Ein folhes Leben des Stadtbürgers in mäßigen Berhäftniffen 
entwickelte einiges Befondere in Charakter und Bildung. Bunächft 
ein weiches und gefühlvolles Wefen, das man um 1750 zärtlich und 
empfindlich nannte. Die Anfage zu biefer auffallenden Weichheit 
hatte der große Krieg und feine politifhen Folgen in die Seelen ger 
Tegt, die Pietät hatte dieſe Anlage auffällig entwickelt. Eine gewiffe 
Nebung, ſich und Andere aufzuregen und zu fteigern, befaß fat Jeden 
Das Familiengebet war im letzten Jahrhundert lange gedankenlos 
hergefagt worden, jegt wurden bie erbaulichen Betrachtungen und 
Nuganwendungen, welche ber Hausvater machte, Beranlaffung zu 
dramatifgen Scenen in der Familie. Zumal das laute Gebet aus 
dem Stegreif gewöhnte bie Familienmitglieder Heil auszufpredhen, was 
ihnen gerade auf dem Herzen Tag. Häufig waren Gelühte und Ber- 
forehjungen, feierfihe Ermaßnungen und gerührte Berfähnungen 
zwiſchen Gatten, Eltern und Kindern ; Gefühlsfeenen wurben ebenſo⸗ 
fehr geſucht und genoffen, als fie jebt vermieden werben. Sogar in 
der Schufe kam die leichte Erregbarkeit des Geſchlechtes häufig zu 
Tage. Wenn ein ehrlicher Lehrer Kummer hatte, Tieß er Berfe, bie 
fih auf feine Stimmung bezogen, durch Die Schüfer abfingen, es wurde 
ihm nicht ſchwer, dabei traurig zu werden, und es war ihm angenehme 
Empfindung, wenn die Knaben ihn erriethen und durch Andacht ihre 
Theilnahme bezeigten. Ebenſo Tiebte der Prediger auf der Kanzel 
die Gemeinde zum Vertrauten ber eigenen Kämpfe zu machen, und 
feine Selbftbefenntniffe, Schmerz und Freude, Reue und innere Zu- 
friedengeit wurden mit Achtung angehört und durch Gebete geweiht. 
Wenn noch heut Einzelne ihrer Umgebung dadurd das Behagen 
verringen, daß fie Meinigfeiten mit einem Aufwande von Empfin- 
dung behandeln und eine Verſtimmung und einen hervorbrechenden 
Gegenſatz der Raturen weichlich und pathetifch zur Ausſprache brin ⸗ 
gen, fo darf man ſolche Berfönlichfeiten als verfpätete Bluͤthen älterer 
beutfcher Art betrachten. Wie denn einem wohlwollenden Beobachter 
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oft der Eindruck kommt, daß bie Gemüthsanfagen und chatafteri« 
fifchen Züge der Menſchen, welche ſich mit uns zugleih tummeln, 
bisweilen aus fehr entlegenen Zeiten unferer Vergangenheit ſtammen, 
und baß das Lehen der Gegenwart zu gleicher Zeit ein hiſtoriſcher 
Bilderfaal ift, in welchem Bildungen und Charakterformen aus ben 
verſchiedenſten Jahrhunderten unferes Vollslebens neben einander 
wirken. Borzugöweife auf Rührung und wieder auf erhebende Empfin« 
dungen ging um 1750 bie Sehnſucht des lebenden Geſchlechts. Schnell 
wurde ein Gefühl, eine Handlung, ein Mann als groß gepriefen, 
glänzende Praͤdicate wurden bereitwillig gehäuft, einen Freund zu 
Sarakterifiten. Und wieder das eigene Leid und das Unglüd Au- 
derer werben mit einem gewiffen büftern Behagen genoffen. Leicht 
wird geweint, über das eigene und über Das Leid Anderer, aber auch 
aus Freude, aus Danfbarkeit, aus Andacht, aus Bewunderung. 
Nicht durch fremde Literatur, nicht durch Gelfert, oder bie Titerarifchen 
Berehrer Klopfiod’s iR dieſe Weichheit den Deutſchen eingepflangt 
worden, fie fag tief im Volle ſelbſt. Ss der junge Magifter 
Semler 1749 von der Univerfität Halle ſchied, war er fehr traurig, 
er hatte in der Stille eine Tochter feines theuren Lehrers, des Bros 
fefor Baumgarten, verehrt — allerdings hatte er in feiner Heimat 
Saaffeld noch eine andere Jugendliebe. Diefe Trauer regte ihn in 
den Tepten Tagen außerotdentlich auf und machte ihm ſchwer, feine 
Magifterpromotion durchzumachen. Doch gelang dies, und nad) der 
Promotion hielt er feinem Vorbild Baumgarten — der als Bräfes 
auf dem obern Katheder ftand — aus dem Stegreif eine fo feurige 
Inteinifche Danfrede, daß nicht nur er ſelbſt, auch mehre Zuhörer wein · 
ten; zu Haufe aber feßte ſich Semfer hin und weinte wieder über fein 
Schickſal, und fein treuer Stubenburfch weinte mit ihm faſt den ganzen 
Nachmittag. Daß der Scheidende beim Abſchiede Thränen vergoß, 
war natürlich, aber er weinte noch, als er auf ber Meife in Merfeburg 
anfam, — was damals ziemlich lange waͤhrte — und ba er in ber 
Heimat feinem Bater den lobenden Brief Baumgarten’s übergab, 
weinte diefer vor Freude ebenfalls. 
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In diefem Falle ift die Rührung aufrichtig und Die Thränen 
find wirklich gefloffen. Aber es konnte nicht fehlen, daß die Ger 
wöhnung, den Blick in ſich ſelbſt zu kehren und die innern Regungen 
zu belauſchen, zur Schaufpielerei, und die Bewunderung ebfer Afferte 
zur Affectation verführte. 

Das ſtellte fih nicht zuletzt in ber deutſchen Sprade bar. 
Noch war der Ausbrud für große Kreife der Empfindungen unge 
lenk. Die Shriftfprache Hatte die Herrſchaft über die Seelen 
gewonnen, in ihre Formen und Perioden mußte fich jede höhere 
Empfindung des Menſchen fügen ; aber grade erſt jezt Hatte dieſe 
Sprache einige Gewandtheit gewonnen, die methobifche ruhige Arbeit 
des reflectirenden Geiſtes Mar und einfach auszudrücken. Wo 
ein leidenſchaftliches Gefühl in Worte ausbrechen wollte, wurde es 
immer noch durch die ‚abgenüßten Bilder ber aften Rhetorik gebun⸗ 
den, und rauſchte in den duͤrren Blättern alter Phraſen dahin. Die 
Bietiften hatten für ihre Stimmungen eine eigene Sprache erfinden 
müffen, die Ausdrücke derſelben waren ſchnell zur Manier geworben. 
Jetzt ging es ebenfo mit den neuen Wendungen, durch weiche einzelne 
Rärker Begabte die Sprache des Gefühle zu bereichern fuchten. Hatte 
ein Dichter die fauften Schauer eines freundfchaftfichen Kuſſes ge= 
fühtt, fo fprachen Hunderte das nach, in herzlicher Freude über den 
ſchwungvollen Ausdrud. Ebenſo wurden die Thränen ber Wehmuth 
und des Dankes, die Süßigfeiten der Freundſchaft fofort ſtehende 
Phraſen, bei denen man zuletzt wenig dachte. 

Und diefe Armuth war allgemein. Faſt überall, wo wir den 
einfachen Ausdruck eines innigen Gefühls erwarten, fößt und ein 
Aufwand von Reflegion ab. In Briefen, Reden, Gedichten. Uner- 
trägli wird uns diefe Befonderheit der alten Zeit, wir mögen fie 
leicht Heuchelei, innere Kälte, Unwahrheit fchelten. Unſere Ahnen haben 
bo eine zureichende Entfhuldigung. Sie konnten noch nicht anders. 
Roc ift in ihren Seelen etwas von ber epifchen Gebundenheit des 
Wittelalters, die Sehnfucht nad einem Strome großer Leidenſchaft, 
nach Begeifterung, nad) melodifchen Tönen des Gefühls iR überall vor⸗ 
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handen, fie ift bis ins Krankhafte gefeigert, überall ift ber Drang, 
Großes in ſich herauszubilden, erkennbar, überall das Suchen und 
Sehnen ; aber noch fehlt ihrer Empfindung die Kraft, ihrem vermehrten 
Wiſſen die emtfprechende freie Bilvung des Charakters. Auch den 
Dichtern, die doch nach diefer Richtung lets bie Führer ihres Volkes 
gewefen find. Selbſt bei ber Liehenswürbigken Geſtalt aus jener 
Dämmerzeit, bei Ewald von Keift iſt das Iyrifche Ringen fehr merk. 
würdig. Schon find feine Schilderungen reich an ſchoönem Detail, 
eine Fülle von poetifchen Anfhauungen fammelt ſich zwanglos um 
den Mittelpunft feines Gebichtes, ber faſt immer in einer ehrlichen, 
herzlichen Empfindung ruht. Aber bei allem Häufen poetiſcher An⸗ 
ſchauungen vermag er noch nicht eine gehobene poetifce Stimmung 
hervorzubringen, noch weniger ben wollen Accord eines fehönen Ge= 
fühls in dem Hörer erflingen zu machen. Es Hang in ihm felbft 
noch nicht Kart genug, umd in feinem feiner Altern Beitgenoffen, die 
alle Schönpeit und Innern Adel fo ängftlich fuchten, umd ſich fo oft 
rühmten, gefunden zu haben. 

Aber die Selbſtbeobachtung der Gebildeten erſtreckte ſich nicht 
nur auf das innere Gemuͤthsleben, es war ebenfofehr ein Belauern 
ber eigenen äußern Erſcheinung und des Eindruds, weichen man auf 
Andere machte. Rad) viefer Richtung erſcheint es uns oft noch unheim⸗ 
licher raffinirt. Schon bie nappe Kleidung und ber Puder, die 
Empfindung in ungewöhnligem „Staat“ zu fein, verfeßten ben 
Menſchen vor Andern in eine Aufregung und vorſichtige Munterkeit, 
weiche feicht zur Biererei wurde. Auch die ſtereotypen Formen des 
geſellſchaftlichen Verkehrs, welche doch fo kuͤnſtlich waren, und bie 
rhetoriſchen Compfimente, machten das Auftreten zu einer Action, 
die Deutſchen von 1750 zu Schaufpielern, die fih lächerlich machten, 
wenn fie wicht gefickt fpielten. Wer einem Gönner gegenüber trat, 
hatte wohl zu bedenken, daß fein Schritt nicht zu fehmell, nicht zu 
dreift umd nicht zu ſcheu war, daß er feine Stimme richtig dämpfte, 
den Hut fo im linken Arm hielt, daß ber Arm den paffenden Winkel 
bifdete, er hatte fich vorher zu präpariren, daß die begrüßende 
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Anrede nicht zu lang und nicht zu platt und grade ehrerbietig 
genug wurde, um Wohlwollen zu erwedten, er hatte auch fehr auf ven 
Fall feiner Stimme zu achten, damit das vorher Meberlegte einen ger 
wiffen Eindrud der Raturwahrheit machte. Wer einer Frau ober 
einem vornehmen Manne die Hand Füßte, ber bemühte fih, aud in 
diefem Akt genau feine Stimmung und ein wohltemperirtes Gefühl 
auszubrüden, wie er fein Antlig mit ber Hand in Verbindung brachte, 
ob er als Zeichen vertrauficher. Verehrung nicht nur den Mund, auch 
die Augen und bie Stime daran zu legen hatte, wie lange er bie 
Hand halten, wie langſam er fie freigeben durfte, das Alles war 
fehr wichtig, womöglich vorher überlegt; ein begangenes Ungeſchick 
machte fpäter dem Schuldigen wahrſcheinlich großen Kummer. Wer 
vollends ſich einem größeren Publikum darſtellen mußte, der überlegte 
ernfthaft die Pofition und Haltung, durch bie er wirken konnte. Wie 
betruͤbt auch der junge Semfer war, als er bei der Magiſterpromo⸗ 
tion auf dem Katheder ftand, er vergaß doch nicht „eine fektene, aber 
nicht anftößige Stellung zu nehmen “, in welcher er feinen Opponenten 
die Antworten fo geſchwind gab, daß er kaum das Ende ihrer Rede 
abmwartete, und er vergaß auch nicht zu erwähnen, wie gleichgiftig ihn 
die „weiche Bewegung feines Gemiths* gegen alle möglichen Ein - 
würfe der Gegner gemacht habe: Vollends den Frauen waren nicht 
nur bie Bervegungen des Fächers, auch das Auf und Niederfchlagen 
der Augen und das Lächeln wohl einſtudirte Handlungen ; daß fie es 
ungezwungen, mit Anftand und Takt vollbrachten, wurbe verlangt. 
Allerdings war es auch damals nicht Das Einſtudirte, welches liebens⸗ 
würdig machte, fondern die in ſolchen Formen hervorbrechende gute 
Natur. Und auch diefe Richtung war nicht eine franzöfifche Mode, 
welche durch die Zucht der Tanzmeifter in das beutfehe Leben Fam, 
fondern eine innere Nothwendigkeit, welche bei allen Culturvoͤl⸗ 
fern Europas zu gleicher Zeit hervorbrach, ſich bei jedem nach den 
Eigenthuͤmlichkeiten feiner Ratur mobificrte; auch hier war der letzte 
Grund das Bebürfniß, innere Armuth durch äußern Schmud zu ver« 
beſſern. 
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Allerdings wurde folder Zwang ber Eonvenienz bei den Deut« 
ſchen oft durch einen Zug von Gerabheit und Derbheit unterbrochen. 
Aber die fette und ſtetige Willenskraft, welche wir als die hoͤchſte 
Eigenſchaft eines Mannes ehren, war damals in Deutfihland noch 
felten. Sie war allerdings zu finden, beim Lernen und im Entbeh« 
en, bei der Arbeit und dem Heben einer ſchweren Pflicht; dort kam 

+ fie fogar mit überrafhender Energie zu Tage. Aber biefer Tüchtigkeit 
fehlten zu fehr einige männtiche Eigenſchaften. Seit hundert Jahren 
beftand jetzt der Druck des despotifchen Staates, er Hatte den Bürger 
ſcheu, fhwerfällig, oft furchtſam gemacht. Diefelde Stimmung hatte 
der Pietismus befärbert. Gin fortwähzrendes Befhauen der eigenen 
Unwärbigfeit verminderte vielen fein Organifirten die Fähigkeit, ſich 
recht herzlich zu freuen, dem eigenen Weſen offenen und fihern Aus⸗ 
druck zu geben. Wer vollends Gelehrter wurde in ber herben Zucht, 
der übermäßigen Anftrengung bes Gedaͤchtniſſes und den vielen Radıt« 
wachen, in tabafdurcräucherter enger Wohnung, dem wurde nur zu 
häufig ein Siechthum in den Körper gepflanzt. Aus vielen Bei 
fpielen dürfen wir fehfießen, wie häufig damals Schwindſucht und 
Gypochondrie das Leben junger Gelehrten zerftörte. Und gewöhnliche 
Bilder aus den Bürgerhäufern jener Zeit find weiche, reizbare, em⸗ 
pfindfiche Naturen, unbehllflich und ratlos dem Ungewohnten gegen- 
über. Bei den Meiften wechfelt übergroße Borficht mit Teidenfchaft« 
licher Unbefonnenheit. Aber das war nicht das Schlimmfte. Richt 
nur der Wille, auch die Sicherheit der Neberzeugung und das Pflicht» 
gefühl wurde zu leicht dutch Einwirkung von Außen zerftört. Bon 
der ruhigen Selbſtachtung, weiche wir von einem gebildeten und guten 
Menfchen fordern, ift noch wenig zu erblicken. Noch übt Geld und 
äußere Ehre auch auf den Redlichen übergroße Gewalt. Gelfert, ber 
für feine Zeitgenoffen ein Mufterbitb von Bartgefühl und Uneigen- 
nuͤtzigkeit war, fühlte ſich als Brofeffor von Leipzig aufs Freubigfte 
übercafcht, als ein fremder Edefmann aus Schlefien, den er gar nicht 
perfönfih kannte, mit dem er erſt wenige Briefe gewechfelt Hatte, 
feiner Mutter eine jährliche Benfion won zwölf Ducaten anbot. In 
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feiner Antwort fehlte die Verfiherung der Dantesthräne nicht. Er 
fand niemals Bedenken, Gelbfummen, welche ihm von Inbefannten 
zugeſandt wurden, anzunehmen. Und man darf behaupten, daß um 
1750 in ganz Deutſchland unter den Beten kaum ein Mann war, 
der anonyme Gefchenfe abgelehnt Hätte. 

Als Friedrich Wilhelm L den Profefforen feiner Univerfität 


Frankfurt zumuthete, Öffentlich gegen feinen Vorleſer Morgenftern, - 


der in groteöfem Aufzuge mit einem Fuchsſchwanz an der Seite auf 
dem Katheder ftand, zu bisputiren, da wagte Keiner der tyrannifchen 
Laune zu widerfpreden, als Johann Jakob Mofer, der fih den 
Brandenburgern gegenüber noch als Fremder fühlte und mit Stolz 
das Bewußtfein bewahrte, am kaiſerlichen Hofe wohl angefehen zu 
fein. Und aud) diefen regte die Begebenheit fo auf, daß er in eine 
gefährliche Krankheit verfiel. Wo das fee Selbſtgefuͤhl fo fehr fehlt, 
wie vor hundert Jahren dem aufftrebenden Manne, da wuchert bie 
Eitelkeit. Sie umzieht die meiften Seelen jener Beit fo fehr, daß 
uns nur wenige einen behaglichen Eindruck hinterfaffen. Gottſched 
und Gellert, Gleim und Klopſtock, Moſer und Pütter, Dichter, Ge» 
lehrte und Beamte leiden darunter. Und doch war diefe Schwäche, 
um gerecht zu fein, damals fehr zu entfchufpigen. Und es war fein 
Wunder, daß nur die Stärkften darüber Hinausfamen. Ban war 
weich und empfindlich, es gehörte zum Anftand, Artigkeiten zu fagen, 
die Kückſicht auf Wahrheit war geringer als jet, der Bwang ber 
Höflichkeit größer. Wer durch geiftige Arbeit auf Andre wirkte, wer 
Äh durch eigne Kraft in feinem Kreife zur Geltung durchgerungen 
hatte, der war gewöhnt, viel Lob und Ehre zu empfangen und fam 
in die Gefahr, das Gewohnte lebhaft zu vermiffen, wo es einmal 
ausblieb. Wer keinen Rang und Titel, feinen Dienft im Staat 
errungen hatte, nit das Privileginm einer bevorzugten Steflung 
genoß, ber wurde rüdfichtelos gebrüdt, geſtoßen, zertreten. Richt 
das Derdienft, fondern die Anerkennung durch” Einflußreihe gaben 
Geltung, nicht die Gelehrſamkeit allein vermittelte Verleger und 
Leſer, die Stellung an einer Univerfität, ein großer-Kreis von Zu⸗ 
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hoͤrern, welche die Werke des Lehrers kauften und verbreiteten, ger 
börte dazu. Unficher war jede Erdenſtellung, überall Willfür, flär- 
tere Gewalt; auch der größte Ruf ſtützte ſich viel mehr auf die Kreiſe 
perſoͤnlicher Verehrer, als auf bie ſichere Würdigung des Verdienſtes 
durch das gefammte Volk, fo erhielt jede einzelne Aeußerung von 
Lob und Tadel eine Wichtigkeit, die wir kaum noch begreifen. Sorg- 
lich war baher jeder bemüht, Andere zu verbinden, von Fremden 
anerfannt zu werben. Rod) fehlte dem beutfchen Leben eine gebildete 
Zagespreffe, den vielen Einzelnen völlig die Zucht und Bäandigung, 
welche durch eine ftarke öffentliche Meinung hervorgebracht wird. 
Nichts ift fo ſchwer, als über die Moralität in den Familien 
einer weit abliegenden Zeit zu urtheilen. Denn es genügt nicht, bie 
Summe auffallender Berftöße zu fhägen, was an ſich ſchon mißlich 
it, es kommi ebenfo fehr darauf an, das individuelle Unrecht einzelner 
Bälle zu begreifen, was oft ganz unmöglich ik. Nur weniges von 
unferen Sitten Abweichende ift Teicht erkennbar. Der Verkehr beiver 
Geſchlechter verfief beim Bürger faſt nur in den Familien; größere 
Geſellſchaften am dritten Ort waren felten. In befreundeten Säufern 
aber war das Treiben der Jugend fröhlich und zwanglos, die Freun⸗ 
dinnen der Schweſtern und bie Kameraden des Bruders wurden 
Hausgenoffen. Es war immer noch afte Sitte, ihnen im Scherz, 
Bertraufichkeiten zu geftatten, die jetzt anftößig fein würden. Um— 
halfen und Küffen wurde nicht nur beim Pfänderfpiel geduldet. 
Solche Gewöhnung, wie harmlos und uufchuldig fie auch oft bie 
Jungfrau und den Jüngfing Tieß, brachte doch in das: Jugendieben 
ein Moment von heiterer Sinnlichkeit, die uns da am wenigften ver« 
lebt, wo fie ſich nod in berber Raivetät zeigt. Häufig blieb von 
ſolchem Verkehr auch ernften gebildeten Männern eine feine ſinnliche 
Begehrlichteit zurüd, die man nicht grade Lüfternheit nennen darf, 
den Mädchen aber eine gewiffe breifte Unbefangenheit im Verkehr mit 
Männern. Schnell fnüpften fi in den Familien zwiſchen Unverheira- 
teten zarte Beziehungen, Riemand fand etwas Arges barin, fie wur 
den ebenfo ſchnell wieder gelöft. Dieſe flüchtigen Verhältniſſe voll 


— 2866 — 


von Taͤndelei und Empfindſamkeit flammten ſelten zu einer großen 
Leidenfchaft auf, ja in der Megel verglomm in ihnen die jugend- 
liche Poeſie. Sie führten auch felten bis zu Brautſtand und 
Bermähfung. Denn die Ehe war um 1750 noch ebenſoſeht Ge— 
Thäft als Herzens ſache. And der unendliche Segen von Liebe und 
Treue, welcher in ihr grade damals zu Tage kam, ruht in. der Regel 
auf anderem Grunde, als in der Glut einer holden Leivenfchaft oder 
tiefinnigem Einverftändniß vor der Brautwerbung. 

Sehr auffallend if uns bas Verhalten der Betheifigten beim 
Abſchluß einer Ehe. Hat der Mann die Ausfiht auf ein Amt, 
welches eine Familie zu nähren vermag, fo find feine Bekannten, 
Männer und Frauen, fofort bemüht, ihm eine Frau auszudenken, 
vorzufchfagen, zu vermitteln. Ghen fiiften war damals eine Men- 
ſchenpflicht, der ſich nicht leicht Jemand entzog. Strenge Gelehrte, 
vornehme Beamte, Regenten und Fürftinnen des Landes betrieben 
emfig dergleichen uneigennägige Gefchäfte. Gin heiratafäpiger 
Mann in anfehnliher Stellung hatte zunerläffig viel von den Rah⸗ 
mungen feiner Freunde, von ſchallhaften Anfpiefungen und von ben 
zahlreichen Projecten zu leiden, welche ihm feine Beamten in dad 
Haus trugen. Als Gellert mit Demoifelle Caroline Lucius erk 
wenige Briefe gewechſelt Hat, — er hat fie noch nie gefehen — 
feägt er in dem erften fängern Brief, den er ihr gönnt, ob fie nidt 
einen Bekannten von ihm, den Gantor an ber Thomasſchule, heita⸗ 
ten wolle. Als Kerr von Ebner, Curator der Univerfität Altorf, 
den jungen Brofeffor Semler zum erften Male fpriht, fo macht a 
ihm wohlwollend das Anerbieten, durch eine reiche Heirat für ihn zu 
forgen. Dem jungen Profeffor Pütter, der als Reifender in Bien 
ift, bietet gar ein fremder Graf, fein Tiſchnachbar, eine wohlgabende 
Kaufmannstochter als eine gute Partie an. Allerdings wird biefer 
Vorſchlag abgelehnt. Und Fühl wie das Angebot iſt der Entſchluß 
der Betheifigten. Mann und Frau entſcheiden fih für einander oft 
nach flüchtigem Anfehen, nachdem fie nur wenige Worte gewechſelt. 
niemals auch nur ein herzliches Gefpräh mit einanter geführt. 
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Beiderfeitige gute Retommandation ift Die Hauptſache. Ein Beifpiel 
folcher Brautwerbung, welde den Beteiligten den Einbrud einer 
befonders ftürmifchen und leidenſchaftlichen machte: Der Affeffor des 
Kammergerichts von Summermann lernt (1754) im Bade Schwalbach 
ein Fräulein von Bachello, fiebenswürbig, Hofdame einer unange- 
nehmen Sandgräfin, kennen, er fieht fie öfter bei Landpartien, zu 
welcher beide von einem verheirateten Bekannten eingeladen werden. 
Einige Wochen fpäter entdedt er in Wetzlat dem Befannten feinen 
Wunſch, das Fräulein zu Heiraten, nachdem er doch noch vorfichtig 
Extundigungen über den Charakter der jungen Dame eingezogen hat. 
Der Vertraute — es ift Bütter — befucht die arglofe Hofdame: 
„nad einigen nur kurz abgethanen allgemeinen Unterrebungen fagte 
ich gleich: ich hätte der Fräufein noch einen Antrag zu thun, worauf 
ich mir ihre Erklärung ausbitten müßte. Sie ganz kurz: „was denn 
vor einen Antrag?“ Ich ebenfo kurz und freimüthig: „ob fie ſich 
wol entfchließen möchte, den Herrn von Summermann zu heiraten?“ 
— „Ah, Sie ſcherzen!“ war ihre Antwort. — Ih: „Rein, ohne 
alfen Scherz, es ift voller Ernft; Hier habe ich ſchon einen Ring und 
noch etwas zum Angebinde (einen feidenen Beutel mit Hundert Caro» 
finen), womit id meinen Auftrag rechtfertigen kann.“ — „Nun, 
wenn das Ihr Ernſt ift, und Sie den Auftrag vom Herrn von Sum« 
mermann haben, fo bedenke ich mich feinen Augenblid.* — Sie 
nahm alfo den Ring, verbat nur noch die Annahme der Hundert 
Garofinen, und bevollmaͤchtigte uns, ihr Jawort zu überbringen. * — 
Auch der weitere Verlauf diefes aufregenden Gefchäftes war aufer- 
ordentlich und dramatiſch. Der glückliche Liebende hatte ausgemacht, 
daß fein Freiwerber ihm fihere Nachricht zugehen laſſen follte. Nun 
wäre zwar eine gefchriebene Zeile in biefem tintenkleckſenden Säcu— 
lum moͤglich gewefen, aber es fcheint, daß man die ſchriftliche Benach- 
richtigung für zu weitfäufig hieft, und es war allerdings damals 
ſchwer, dergleichen in einer Zeile ohne Titulaturen und Glückwünſche 
zu geben; es wurde alfo befchloffen, wie in Triftan und Ifolde 
durch ein ſchwarzes oder weißes Segel der Ausgang einer Untere 
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nehmung telegraphirt wird, fo auch bier durch Ueberſendung eines 
gewiffen Bandes des gefchägten jurififchen Werkes, der „Staatd- 
Tanzfei* anzubeuten, daß der Antrag angenommen fei, ein anderer 
Band beffelben Werkes hätte das Gegentheil infinuirt. Und ber 
Unterſchied der neuern gewiffenhaften Zeit gegen jene alte der Königin 
Iſolde befand nur darin, daß fein falfches Signal gegeben wurde. 

Aber wenn bei diefer Verbindung das Herz allerdings gewiſſet⸗ 
maßen ftürmifch feine Rechte forderte, fo war dies bei gebildeten und tüde 
tigen Menſchen oft weniger der Fall. Der Brofeffor Achenwall in Göt- 
fingen, ein angefehener Rechtölehrer, hielt um eine Tochter von Johann 
Jakob Mofer an, ohne fie nur einmal gefehen zu haben, und fie gabihm 
ebenfo ihr Jawort; er heiratete nad) ihrem Tode eine Demoifelle Jäger 
aus Gotha, ber er feinen Antrag machte, nachdem er die Durchreifende 
zufällig einige Tage im Haufe eines Bekannten gefehen hatte. So if es 
in der Regel die Stellung, der Haushalt, welche eine Fran fuchen, wie 
jet nod in manchen Kreifen des Volkes. Die killen Träume ber Hei⸗ 
ratscandidaten waren häufig genau fo, wie fle der nüchterne Puͤtter 
ſchildert: das Mittag- und Abendeffen der Speifewirthe entſpricht 
nicht ihren Wünfchen, einfam zu effen ift nicht nad) ihrem Sinn, auf 
Tiſchgenoſſen nicht zu rechnen, häusliche Beforgung von Wäſche, 
Bier, Kaffee, Zuder find unangenehme Befdhäftigungen, und Abends 
mübde von ber Arbeit Andere zu beſuchen, wo man nicht wiffen fann, 
ob man gelegen kömmt, oder von Andern Befuche zu erwarten, bie 
einem felbft vielleicht nicht gelegen find; — „das Alles werden Ge⸗ 
‚genftände von Neberfegungen, Erfahrungen, Beobachtungen, melde zu 
überzeugen feinen, daß man auf die Dauer in ber bisherigen Lage 
nicht glůͤcklich bleiben werde.“ Allerdings wird aud die Wichtigkeit 
dieſes Schrittes durchaus nicht verfannt, bie ſtillen Erwägungen 
dauern lange, ein heimliches Schwanken zwifchen mehren annehm- 
baren Partien ift Häufig. Und eben deshalb wird im ber Megel bie 
Sache einer wohlwollenden Vorſehung anheim geſtellt, und ein zufäl 
fige8 Begegnen, einbringliche Recommandation einer gewiffen Berfon 
immer noch als ein Wink von Oben betrachtet. 


— 2139 — 


Und die fo daten, waren damals die geiftigen Führer des Vol⸗ 
tes, die Schüler und Nachfolger von Leibnig, Thomafius, Wolf, ehren- 
werthe, gute, vielleicht fehr gelehrte Männer, und wieder Mädchen und 
Frauen aus ben beften Bamilien des Volkes. Allerdings ift es eine 
uralte deutſche Sitte, weldhe den Einzelnen in diefer wichtigften Anges 
legenheit des Lebens dem Urtheil und Intereffe feiner Familie unter 
ordnet, allerdings wurde die Ehe vorzugsweife als das große Amt 
des Lebens aufgefaßt, dy mit Pflichttreue zu verwalten und nicht 
nach den Einfällen gaukelnder Phantafie mit einer Gehilfin zu beſetzen 
ſei. Aber dieſe nuͤchterne, verftändige Auffaſſung Tag ſchon um 1750 
im Kampfe mit größeren Anforderungen, welche einzelne Berföntich- 
feiten machten. Bereits war man geneigt, einem reicheren Gemüthe« 
feben und größerer Selbftändigfeit, wo fie einmal auftritt, nachzu⸗ 
geben. Als Carofine Lucius den angebotenen Kantor der Thomas- 
fire beſcheiden aber feft zuruͤckweiſt, empfindet Gellert bereits eine 
Heine Befhämung, daß er feine Gorrefpondentin mit dem landes⸗ 
übfihen Maaßſtab gemeffen, und in feinen Briefen ift feitdem eine 
wirffihe Hochachtung zu erkennen. 

Wie häufig aber auch einer Bewerbung der Zauber der ſchönſten 
irdifchen Leidenſchaft fehtte, welche wir in dem Leben Anderer fo gern 
vorausfegen, fo waren doch die Ehen, foweit wir urtheilen fönnen, 
deshalb nicht weniger glücklich. Daß man fih im Leben fchiden 
müffe, war eine fehr populäre Weisheitsregel. Der Mann, welcher 
eine angefehene Stellung, ein fiheres Einfommen mit der Erwählten 
theifen wollte, bot ihr nad) der Auffaffung jener Zeit fehr viel, ihr 
Dan mußte fein, durch unabläffigen treuen Dienft fein mühfames, 
arbeitsvoffes Leben leichter zu machen. Ja bereits war in ben 
Seelen der Frauen etwas KHöheres lebendig geworden, welches wir 
wohl die Poeſie des Hauſes nennen dürfen. Die Kenntniffe, welde 
eine deutſche Frau erwarb, waren im Ganzen gering. Wenn Bor« 
nehme wicht orthographiſch fehreiben, fo erffärt fih das aus dem 
Schwanken der Erziehung zwifchen franzoͤſiſch und deutſch, aus einer 
Zwitterbifbung, welche auch Männern den Stil verdarb, nicht nur 

Freptag, neue Bilder. 19 
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Friedrich II. und andern Megenten, felbft hohen Beamten, wie jenem 
Taiferfichen Gefandten, der an Gellert ſchrieb und diefen bat, feine 
Briefe mit Gorrecturen zurüczufenden, damit er hinter die Geheim- 
niffe der Rechtſchreibung komme. ber auch der deutſch erzogenen 
Tochter eines gebildeten Bürgerhaufes fehlte e8 in der Regel an cor⸗ 
recter Schrift und eigenem Stil. Etwas Franzoͤſiſch lernten aber 
viefe Frauen, auch itafienifh wurde im proteftantifhen Deutſchland 
wohl häufiger getrieben, als jetzt, ließen y Studenten in Halle 
unter Anfeitung ihres Sprachlehrers fogar itafienifche Abhandlungen 
drucken. Sonft ſcheint die Schule wenig für die Mehrzahl der 
Frauen gethan zu haben, auch der Muſikunterricht war felten mehr, 
als Einüben leichter Lieder am Klavier. 

Defto mehr that die Pflicht des Haufes, Für Wohl und Bes 
hagen ihrer Umgebung zu forgen, der Eltern, Brüder, fpäter des 
Gatten und der Kinder, das war bie Aufgabe der heranwach ⸗ 
fenden Töchter. Daß darin ifr Leben beruhe, wurde ihnen unaufe 
hoͤrlich gefagt, es verftand ſich nad) Jedermanns Anſicht von ſelbſt. 
Und dieſe Sorge beſchränkte ſich doch nicht mehr, wie im ſechszehnten 
Jahrhundert, auf den Befehl in der Küche, das Einkochen von Lats 
wergen und dag Ordnen der Wäfche, unverfennbar war die Frau 
dur) die feßten hundert Jahre in eine würdigere Stellung zum Gat- 
ten gebracht, fie war feine Freundin und Vertraute geworden; bei 
vielleicht dürftigem Wiffen tft doch ein fefter Sinn, ein Mares Urtheil, 
feine innige Empfindung an fehr Vielen zu rühmen, von denen und 
zufällige Kunde geblieben ift. Auch an Frauen einfacher Handwerker. 
Wenn bie Männer durch den Staat umd die Pietät weicher, zage 
hafter, unfelbftändiger geworben find, die Frauen find durch diefelbe 
Zeit offenbar gehoben. Der Vergleich mit früherer Vergangenheit 
fiegt nahe. Man denke an Käthe Bora, welche ven arbeitenden 
Luther bittet, fie neben fih zu dulden. Dann fißt fie ſtundenlang 
ſchweigend, hält ihm feine Schreibfedern und flarrt aus ihren großen 
Augen auf das geheimnißvolle Haupt des Gatten, unterdeß fucht fie 
unruhig in der eigenen Seele all’ ihr armes Wiffen zufammen, und 
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bricht endlich in eine Frage aus, welche in die Berhättniffe von 1750 
umgefeßt, ungefähr fo lauten würde: „If der Kurfürft von Brans 
denburg ein Bruder des Königs von Preußen?“ Und wenn Luther 
ihr lachend erwidert: „es if derſelbe Mann, * fo ift feine Empfin« 
dung bei aller Zuneigung doch: „arme Einfalt *).* 

Dagegen um 1723 figt Eliſabeth Gesner ihrem Mann in der 
Wohnſtube des Conrectorats zu Weimar gegenüber, er arbeitet an 
feiner Chreftomathie des Cicero, fehreibt mit der einen Hand und be— 
wegt mit ber andern die Wiege, unterdeß beffert Efifabeth eifrig am 
den Kleidern ihrer Kinder und verhandelt faunig mit den Keinen, 
welche ſich gegen die aufgefeßten Flecke fträuben, bis die Mutter ihnen 
vorffägt, die neuen Stüde ald Sonne, Mond und Sterne auszu⸗ 
ſchneiden und in biefer praͤchtigen Geftalt aufzunähen. Das helle 
Licht, welches damals aus dem Herzen der Hausfrau in die bürftige 
Wohnung ſtrahlte, und das fröhliche Lächeln, welches über Das Ante 
fig des Gatten flog, ift aus feinem Bericht noch für uns zu erkennen. 
Us fie farb nach langer glücklicher Ehe, ſprach der greife Gelehrte: 
„Eins mußte allein bleiben; da will ich Fieber der Verlaffene fein, 
als daß fie es wäre"; er folgte ihr wenig Monate fpäter. Und 
wieder kurz nad 1750 figt die Frau Profefforin Semferin zu Halle 
neben ihrem arbeitenden Mann, eine weibliche Arbeit in der Hand, 
Beide freuen fih fo, einander in ber Nähe zu haben, daß er feine 
Studierftube nur als Aufenthalt für die Bücher benügt, und daß fie 
jede Gefellfchaft als eine Trennung von ihrem Gatten betrachtet. Er 


*) Er hat die Gefchichte ſpaͤter froͤhlich erzählt, feine Frau war neben 
ihm allerdings eine andere geworden. Die Frage Käthe'8 aber, ob der deutfche 
‚Heermeifter ein Bruder des preußiſchen Herzogs fei, war für Luther fo aufe 
fallend, weil grade damals (1825) die Perfon Albrecht's von Preußen mit 
allem Detail im reife der Wittenberger befprochen wurde. Und fie, die 
Luthern am nächften fand, wußte fo gar nichts davon. Katharine Hatte übri⸗ 
gend damals ſchon zwei Jahre in befreundeter Familie zu Wittenberg gelebt, 
nicht das Kloſter allein trug die Schuld, daß die ſtarke Frau noch fo ſtill 
und hilflos im Haus des Gatten faß. 

19* 
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hat fich ſo gewoͤhnt in ihrer Gegenwart zu arbeiten, daß ihn Spiel 
und Lachen feiner Kinder, ſelbſt ein lautes Geraͤuſch nicht mehr ſtoͤrt. 
Bor der Umfiht und dem Urtheil feiner rau empfindet er eine unbe 
geenzte Hochachtung, im Haushalt herrſcht fie uneingefchränft, wenn 
den erregbaren Mann ein widriger Vorfall beunruhigt, weiß fie 
ſchnell in ihrer fanften Weife die rechte Abwehr zu finden, fie iſt 
treue Freundin und die befteRathgeberin auch in feinen Univerfitäts- 
begiehungen, feine fefte Stüge, immer voll Liebe und Geduld; und 
fie Hatte doc fehr wenig gelernt, und auch ihre Briefe Litten an 
Schreibfehlern. Es wird noch fpäter von ihr die Rede fein. 

Dergfeichen Frauen, einfach, innig, fromm, Mar, fe, dabei 
furzentfchloffen, zuweilen von außerorbentlicher Friſche und Heiterfeit, 
find in diefer Zeit fo häufig, daß wir fie wol zu den harakteriftifchen 
Geftalten reinen dürfen. Es find die Mütter und Ahnfrauen, auf 
deren Tuͤchtigkeit fat alle Familien der Gelehrten, Dichter, Künftter, 
welche in den nächften Generationen bis zur Gegenwart herauffamen, 
einen Theil ihres Gedeihens zurüdzuführen vermögen. Nicht ſtarke 
Männer 308 uns die erfte Hälfte des vorigen Jahrhunderts, aber 
gute Hausfrauen, nicht die Poeſie der Leidenfchaft, aber ein inmigeres 
Leben der Familie. 

Und wenn wir, Enkel und Urenkel der Zeit, in welcher Goethe 
und Schiller zu Männern wuchfen, über die innere Unfreiheit laͤcheln, 
welche bei Bewerbung und Brautfland um 1750 zu Zage fanı, über 
den Mangel an aͤchter Zärtlichkeit troß der allgemeinen Sehnſucht 
nad) zarten rüßrenden Empfindungen, über die Unfähigkeit der fhön« 
Ren Leidenfchaft in Sprache und Wefen vollen Ausdrud zu geben, fo 
mögen wir auch gedenfen, daß grade damals die Nation an den 
Pforten einer neuen Zeit ſtand, welche diefen Mangel in Reichtum 
verwandeln follte. Die Periode der Frömmigkeit Hatte eine milde 
Weichheit in das Volk gebracht, die Philofophie der Mathematiker 
hatte über Sprache und Leben eine ruhige Klarheit verbreitet, bie 
folgenden fünfzig Jahre einer intenfiven poetiſchen Thätigfeit und 
fräftiger Production in jedem Reiche der Wiſſenſchaft follten der 
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Nation eine reihere Entfaltung des Gemüthslebens bringen. Rady 
dem dies geſchehen, war ber Deutfche von den guten Geiftern feines 
Haufes nach graufer Verwuͤſtung und Untergang wicber foweit heraufe 
gebildet, daß feine Seele über die Intereffen des Privatlebens heraus 
für größere Aufgaben und die maͤnnlichſte Arbeit geftärkt war... Rad) 
Spener, Wolf, Goethe kamen die Freiwilligen des Jahres 1813. 
‚Hier aber foll noch durch die Aufzeichnung eines Zeitgenoffen 
beftätigt werden, was oben über Zuftände, Charakter und Braut« 
werbung der Deutfchen vom Jahre 1750 gefagt wird. Der hier 
ſprechen wird, wurde auf den vorhergehenden Blättern bereits einige 
Mal genannt, es ift ein Mann, welchem die Wiſſenſchaft für immer 
wohlwollende Erinnerung bewahrt. Johann Salomo Semter 
(1725 bis 1794), Profeffor der Theologie zu Halle, war einer 
der erften, welche ſich von dem Autoritätsglauben der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche Iosrangen und, dem Bebürfniffe nad} eigener Forſchung 
folgent, mit der wiſſenſchaftlichen Bildung ihrer Zeit ein Urtheil über 
Urfprung und Wandelung ber kirchlichen Dogmen wagten. Seine 
Jugend war im Kampf mit dem Pietismus, aber auch unter ber 
Herrſchaft beffelben vergangen. Sein warmes Herz hielt, fo fange 
es ſchlug, wie Luther und die Pietiften das kindliche Verhaͤltniß zu 
feinem Gott und Vater feſt, als Gelehrter aber war derfelbe Mann, 
den die Ereigniffe des Tages fo oft weich, unſicher und abhängig von 
feiner Umgebung fanden, kühn, entſchieden, zuweilen radical. Mit 
ihm begann die Kritif der heiligen Traditionen, er war ber erfte, wel« 
her planvoll die geſchichtliche Entwidelung und Umwandlung des 
Chriſtenthums zu begreifen wagte, und die Theologie als einen hiſto⸗ 
tiſchen Prozeß und als ein Moment in der allmäfigen Entwickelung 
des Menfchengeiftes darſtellte, nicht confequent, mit fehr mangelhaften 
Verftändniß alter Zeiten, aber doch nad) den Geſetzen der Wiffen- 
ſchaft. Den innern Gegenfag zwiſchen feinem Glauben und Forſchen 
verhüffte" er ſich noch dadurch, daß er wie die Bietiften ftrenge zwi⸗ 
ſchen Religion und Theologie unterfchied, zwiſchen dem ewigen Bedürfe 
niß der Menfchheit, welches ihm befriedigt wurde durch die alten ehr⸗ 
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würdigen Geftaften des überlieferten Glaubens, und zwifchen dem ewi— 
gen Drange bes Geiftes jede irbifche Erſcheinung zu verſtehen. Man 
hat ihn deshalb den Vater des Rationafismus genannt, in Wahrheit 
iſt er ein aufgeffärter Bietift, eine der bedeutfamen Geſtalten, welche 
dazu berufen find, durch die Vereinigung entgegengefeßter Bildungen 
ein neues Leben vorzubereiten. In Saalfeld geboren, Sohn 
eines Geiſtlichen, in Halle Schüfer des gefehrten Baumgarten, dann 
ein Jahr in Goburg Redacteur der dortigen Zeitung, ein Jahr 
Profeſſor der Geſchichte und Porfie auf ber Nürnberger Univerfität 
Altorf, wurde er durd Baumgarten nad Halle berufen, wo er fat 
vierzig Jahre fiegreich gegen die alten Pietiften kämpfte und als eines der 
würbigften Häupter der großen Univerfität ſtarb. Das Folgende ent 
haͤlt den Bericht, welchen er felbft über feine Liche und Braut 
werbung giebt. Er kann bier nicht ohne Meine ſprachliche Aende- 
rungen mitgeteilt werden, denn Semfer hat, was für ihm harafte- 
riſtiſch if, aud in feinem Stife wenig von der breiten, fichern 
Methode feiner phifofophifchen Zeitgenoffen, aber viel von ber une 
deutlichen Medeweife der alten Pietiften. Er gebraucht nicht ihre 
Bilder und urfprüngfichen Phrafen, aber er liebt, wie fie, ein ger 
heimnißvolles Umfchreiben, ein Andeuten und halbes Verhüflen, das 
zuweilen den Sinn faft unverftändlich macht und zu langſamem Lefen 
nöthigt. Und noch eine Erinnerung ift nicht unnüg, damit das Fol- 
gende nicht die Erwartung täufche: der hier erzähfen fol, ift in der 
That ein feinfühlender und würdiger Mann gewefen, der mit Fug die 
volle Ahtung und Verehrung feiner Mitfebenden genoß. 

Semter hat die Trennung von ber Familie Baumgarten durch⸗ 
gemacht, ift als Magifter von Halle in fein Vaterhaus nad Saal- 
feld zurüdgefehrt, und Hat dort die Bekanntſchaft mit einer Jugend⸗ 
freundin erneuert. Er erzählt alfo: 


„Bein Aufenthaft in Saaffeld dauerte nicht eben Tange, ganz 
vergnügt war er mir auch nicht. Ich fah zwar jene würdige Freun⸗ 
bin fehr oft, und wir vergnügten uns an einander, fo fehr wir in 
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unſerer tugendhaften Ernſthaftigkeit konnten, es war aber dabei nichts 
von ber Wonne oder großen Freude, welche unfere neueren Beite 
genoffen *) in fo viel Romanen als übermenfchlich beſchteiben, oder 
vielmehr poetifch malen und gar gefühlvol barftellen. Es war 
wirklich, als ob ung ſchon ahndete, daß diefe feltene Harmonie zweier 
Seelen und Charaktere etwas zu Großes war, als da ihr eine Ver⸗ 
bindung hätte zu Theil werden Fönnen. Die Unwahrſcheinlichkeit 
fand’ ich in ihrer, fie in meiner Lage, aus fehr verfchtedenen Gründen. 
Mit mir fah es fehr weitfäufig aus, da ich das große Glück nicht er= 
zeichen konnte, Gonrector zu werden, zu welcher Stelle fie ſich fogarer- 
niedrigen wollte; auch fah ich die Anfage zu einigen Schulden wieder 
ganz nahe vor mir, die ich einer fo ſchaͤzbaren Perfon nicht anfün= 
digen konnte. Ich fand mich alfo jeder zufälligen Ausſicht gleiche 
ſam unvermeidlid unterworfen. Sie aber hatte ziemlich alte Eltern, 
auch noch Sauter unverforgte Geſchwiſter, wie war ihr zu rathen, daß 
fie aufs Ungewiffe ſich mit verbinden und das befannt machen folle, 
und ſich dadurch für glüͤcklichere Berehrer ganz unzugängfic machen? 
Wir verfprachen indeß mit zärtficher Wehmuth Alles, was möglich 
fein würbe, und waren von unferer Rechtfchaffenheit überzeugt, aber 
auch entfchloffen, nichts zu ertrogen, was dem einen Theil ſichtlichen 
Nachtheil bereiten Könnte. 

Mein Vater hatte an einen alten Freund, Kammerrath Fick 
in Coburg geſchrieben, und den erſucht, für mein Unterfommen 
einige freundfchaftliche Specufation zu machen. Der that «8 ehrlich 
und regt gut meinend. — — (Semfer reift nach Coburg, erhält 
dort den Titel Brofeffor, aber feinen Gehalt, wird: „Verfaffer“ der 
Coburgiſchen Staats - und Gefehrten-Zeitung und miethet ſich bei 
einer verwittweten Doctorin Döhnerin ein, einer muntern Tebhaften 





*) Dr. Johann Salomo Semler's Lebensbefchreibung von ihm ſelbſt ab⸗ 
gefaßt, 2 Theile, erfchien im Jahre 1781. Die Hier erwähnte Freundin ift 
nit genannt, fie feheint von Adel oder aus dem höhern Beamtenftande ger 
wefen zu fein. 
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Frau, welche wohlhabend ift, fich gern mit ihm unterhält, und der er 
auf manche theologiſche und Hiftorifche Frage antworten muß. Sonk 
war e8 ein fliller ehrbarer Haushalt, eine Tochter, die Demoifelle 
Döbnerin, war noch im Haufe, um welche ſich der Profeffor, der fehr 
viel Arbeit findet, aber geringe Einnahme, wenig fümmert. So Iebt 
er ein Jahr, da erhält er durch einen Bekannten die Nachricht, daß 
an ber Univerfität Aftorf eine Profeffur erledigt fei, die er wol er- 
Halten könne, er müßte fid) aber ſelbſt vorftellen. Diefe Kunde regt 
ihn fehr auf, e8 zieht ihm mächtig nad} einer Univerfität, er Hat feine 
Mögligfeit gefehen, jegt öffnet fi eine Ausſicht, aber ihm fehlt das 
Geld zur Reife, ja er ift feiner Hauswirthin noch Miethe und Koft- 
geld ſchuldig, er zergrämt ſich Tange in der Stille.) 

Die Frau Doctorin, meine Zifhwirthin, bemerkte felbft, daß 
ich feit etlichen Tagen gar nicht die Munterfeit zum Sprechen äußerte, 
die ihr fonft fo wohl gefiel, weil fie dadurch Gelegenheit erhielt zu 
ihren gewöhnlichen Klagen und alten Erzählungen; dazu ſchien ih 
jegt nicht mehr die Hand zu bieten, vielmehr mich immer zu bafd zu 
entfernen. Sie fragte mich alfo, was die Urfache wäre? Ich war fo 
betroffen, daß ich geftand, ich hätte einen Vorfchlag zur Profeſſur in 
Altorf; es erfordere geſchwinde Refolution, und ich Hätte gar ernfl- 
liche Meberlegungen zu machen. Diefe Anzeige, daß ich bald wege 
tommen Eönnte, ſchien Mutter und Tochter in Aufregung zu bringen; 
und ich beobachtete nun fchärfer, als ich fonft zu thun pflegte. Bis 
hieher hatte ich an die Tochter, die ohnehin Alles im Haufe beforgte, und 
nur felten zugegen blieb, wenn wir abgegeffen hatten, weiter gar nicht 
gedacht, als es gerade die Gefege der Höflichkeit mit ſich brachten: 
zu dieſer Hoͤflichkeit rechnete ih aber weder Handfüffen noch gefällige 
Plaudereien. Die Mutter hatte bei aller luſtigen Lebhaftigfeit eine fehr 
firenge Ordnung für ihre Tochter eingeführt, weil fie mit der freieren 
Lebensart ihres Geſchlechts, die ſchon damals ziemfih in Coburg 
herrſchte, durchaus nicht zufrieden war. Ste behieft die alten Grund« 
fäße, wornad) fie ſelbſt in Saalfeld erzogen worden war; und es gab 
alfo wenig Vifiten in ihrem Haufe; wozu fie auch wirklich nicht viel 
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Zeit übrig hatten: fo fehr ordentlih wurde diefe Haushaltung von 
ihnen geführt. Man nannte es freilich Geiz und Genauigkeit; aber 
für eine Stadt find ſolche Haushaltungen gewiß fehr nöthig; und 
jene andern, die fo gern Geld verthun, das fie borgen müffen, follten 
wenigſtens nicht ihre unentbehrlichen Wohlthäter, von denen fie leihen, 
fo übel beurtheilen. Ic annte das ungeftörte tägliche Vergnügen, 
das in diefem Haufe herrſchte, und fand darin gewiß viel mehr glüc- 
liches, menſchliches Leben, als bei vielen andern, wo Glanz oder Ge 
raͤuſch war. 

Nun erneuerte ſich in mir jede Erinnerung, daß Berfonen in 
Coburg mich fhen zuweilen gewarnt hatten vor diefer Bekanntſchaft, 
die ih doch fo gfeihförmig untadelhaft fand. Meine Beobachtungen 
wurden zufammenhängender; mir ſchien, als ob ich gern gefehen 
wäre; nur wenn ber Schluß herausfommen follte: ich will mir durch 
dieſe fo ftille, fo tugendhafte Tochter zu helfen fuchen, dann entfiel mir 
das Herz. Wo follte auf einmal die Wahrſcheinlichkeit, dieſes zu Hoffen, 
herfommen, da id) faft ein Jahr lang bedächtige Unaufmerkſamkeit mir 
hatte zu Schulden fommen laſſen. Sie hatte ſchon einen Profeſſor 
ausgeſchlagen, und id Fannte nody andere Proben ihres felbfändigen, 
gar nicht übereilten Rachdenkens, wo manche andere durch den Hang 
zur Eiteffeit ſich Teiht würden haben beftimmen faffen. Umfoweniger 
war es wahrſcheinlich, daß fie mich nehmen würde, da ich außer mir 
ſelbſt, gar nichts won äußerlichen Vortheilen zeigen, oder verfprechen 
fonnte. Ich nahm jedoch eine größere Aufmerkfamfeit gegen Mutter 
und Tochter an, als bisher; ich fann fagen, immer noch in einer 
fehr großen Unentſchloſſenheit. 

In diefer Zeit fehrieb ih an meine Schwefter nad Saalfeld ; 
Mägfid) genug war der Inhalt diefes Briefes, der um einiger doch 
nit fehr großer Schulden willen, blos weit ich fein Geld mir ſchaffen 
tonnte, mic) auf einmaf von meiner dortigen Freundin Tosfagen follte, 
die ich noch jegt mit Grund verehre. Ich war freilich nicht im 
Stande, durch warme Wünfche meine Lage in eine beffere zu ver- 
wandeln. Sollte ih in Saalfeld Geld borgen, fo hinterte es ge⸗ 
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wiß mein Vater; wie ich ohnehin nicht undeutlich gemerkt hatte, 
daß er immer meine Pläne mir auszureden ſuchte, und mich ermahnte, 
ja der Vorſehung durch keine Ueberellungen entgegenzutreten. Seht 
viele truͤbe Stunden hatte ich, ehe ich von Saalfeld Antwort erhielt; 
und noch mehre, als ich ſie bekam, und dieſe Trennung jetzt ganz 
richtig und abgemacht war. Ein fehr ernſtliches Nachdenken über 
viele ähnliche Bälle, die meiner Lage entſprachen, beruhigte mid) nad) 
und nad; obgleich die Hochachtung gegen jene würdige Perfon un- 
ausloͤſchlich bfich. 

Defto mehr fühlte ich aber meine fehr geringe Stellung; ich ger 
rieth alfo in ein wirkliches Gefühl von Niebrigfeit, und machte mir 
einen Vorwurf nad) dem andern. Deshalb alfo follte diefe fo folg- 
fame tugendhafte Tochter den Vorzug haben, damit fie fo oder fo viel 
Geld für mich ausgeben fönnte, woran fie gewiß fo wenig als ihre 
Mutter dachte? denn in diefer Abficht Hatten fie mir gewiß die vielen 
Gefälligkeiten nicht erwiefen ; fie fahen mid) ſchon Tange dafür an, 
daß ich meine Neigung für Jemand beftimmt hätte, fie erinnerten mid 
oft fo freundlich an Halle, von wo ih den unvergleichlichen Charakter 
Dr. Baumgarten’s fo oft, fo ſichtbar, mit ganzer Empfindung ihnen 
gepriefen hatte; und gerade, weil ich ihnen gegenüber Befcheidenheit 
und ein lebendiges Gefühl für Halle gezeigt, hatten fie vortheilhaft 
von mir gedacht und ein dortiges Verhaͤltniß als ausgemacht anger 
nommen. Wie follte ih fie num auf einmal von etwas Anderem 
überreden, ohne ihnen felbft offnes Feld für vielerlei mir nachtheilige 
Gedanfen umd Betrachtungen zu bereiten? Ich allein weiß es, wie 
mein Gemüth in diefer Zeit ganz miederfag; wie ganz ohne Muth 
und Ruhe ich Tage und Naͤchte zubrachte, Bis ich mic unter das all 
gemeine Geſetz der einzigen böchften Regierung Gottes bequemen 
fernte. Mehr als einmal verwirrte mid) wieder der jtarfe Zweifel, 
ob ich auch fo wichtig wäre, daß die göttliche Providenz ſich auf mich 
erftredte, ob nicht alle meine Sorge Folge meiner Fehfer und meines 
unüberlegten Berhaftens fei. Kurz, ich Fonnte diefen drüdenden Zu 
fand chen fo wenig fänger aushalten, als ich in Klagen Zeit zu ver⸗ 
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fieren hatte. Ich mußte nad) Nürnberg melden, daß ich fo und fo 
viel Tage vor Petri Pauli gewiß eintreffen würde. 

Und nun fehrieb ich zwei Briefe, einen an die Mutter, und an 
die Tochter den andern, in jenem eingefehfoffen; worin ich meine Ab⸗ 
fit, aber auch ebenfo deutfich meine jegige Lage entdeckte, mi auf 
ihre eigene Kenntniß und Beurtheifung meiner Grundfäge berief und 
verließ. Muͤndlich konnte ich unmöglich fo überlegt und Mar vor- 
tragen, was zufammengehörte. Diefen Brief nahm ich mit mir, da 
ich Abends zu Tiſche ging, und legte ihn in das gewoͤhnliche Gebetbuch der 
Mutter, das immer an feinem Orte Tag, fo daß der Brief ganz un« 
fehlbar noch diefen Abend in ihre Hände fommen mußte. Ich fieß 
mir fonft nichts merfen, ging aber doch etwas eher weg, als ich zeit- 
her immer that, damit deſto mehr Zeit zu diefer Entdeckung und 
ihrer Beurtheilung übrig bleiben möchte. In dem Briefe an die 
Mutter Hatte ich gebeten, wenn es ihr geradehin mißfällig wäre, was 
id) vortrüge, fo mödjte fie den Brief an die Tochter gar nicht auf- 
brechen Taffen, fondern mir beide wieder zuſchicken, und aladann die 
Sadje meinem zu großen Butrauen im ihre gute Denfungeart ger 
fünig anrechnen. — Je einfamer ich mich zeither zu halten pflegte, 
deſto tiefere Eindrüde hatten meine ängſtlichen ganz unfteten Wünfche 
in meiner Seele gemacht; mein Gemüth fing nun an ſich ernſtlicher 
du Gott zu erheben, im einer tiefen gänzfichen Unterwerfung, um der 
Unruhe, die aus einzelnen Dingen und ifrem uns unfenntfihen 
Zuſammenhange entfteht, mehr und mehr, durch Vorftellung des 
Unendfichen los zu werben. Ich empfand das Wachsthum meiner 
Gelaſſenheit und einer zufriedenen Einwilligung in alle Schickungen, 
die ich fange Zeit mir ſelbſt zu verſchaffen fo vergebfich unternommen 
hatte. 

Es vergingen drei Tage, in denen wir Hausgenoffen einander 
ebenſo hegegneten, als wenn gar nichts unter und vorgefommen 
wäre, worüber Antwort erwartet würde; und id) überredete mich 
fon, es fei eine gütige Schonung meiner Empfindfichkeit, daß mein 
Antrag geradezu in Stillſchweigen begraben werden ſollte, weil 
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man mid) der unangenehmen Aufklärung überheben wollte. Wie ih 
mir auch fonft den Vorwurf machen kann, immer gar zu wenig Gu⸗ 
tes für.mich gehofft zu haben. Den nächſten Sonntag, es war der 
15. Junius des Jahres 1751, wie ich Mittags von Tiſch gehen wollte, 
bat mid) die Frau Doctorin, diefen Nachmittag eine Taſſe Koffee bei 
ihr zu trinken. Noch hielt fie alle Mienen fo richtig in Ordnung, daß 
ich nicht viel Vortheilhaftes auch von diefer Einfadung mir verfprechen 
konnte. Die nähften zwei Stunden brachte ich in freier Luft mit 
Spagierengehen zu, in einer fehr gefaßten Stellung meines Gemüths, 
in Wiederhofung vieler ſchon vorübergefhwundenen Vorftellungen 
und Wuͤnſche, und in ziemlich großer Betrübniß über meine zunädjft 
ſchon bevorftehende Reife, die mid nun weit genug von Saalfeld und 
Halle bringen mußte*). Ich fam alfo nicht eben zu bald wieder 
zurüd, und ging gerade in ihr Zimmer. Sogleich entdeckte ich eine 
fo natürlich ausgedrüdte beifallvolle Sreundfichfeit in den Augen ber 
Mutter, die mir entgegenfam, daß ih nun gar nicht mehr an dem 
Erfolge meines Antrags zweifelte, daß aber auch meine ehrerbietige 
Empfindung fid eben. fo fichtbar an den Tag Tegte, als ich zu reben 
anfing. Die Gleichheit der Empfindungen, worin wir drei jeßt ung 
befanden, fegte fich gleich kenntlich in unfere Augen, eine Art von 
Beierfichfeit entftund, alle drei wandten wir ung ſogleich dankend zu 
Gott. Die Mutter legte mir nun die zwei Briefe vor, und 
fragte: „Geftehen Sie, daß Sie dies geſchtieben haben?“ „O ja,* 
fagte ih, und Füßte ihr die ‘Hand. Sie füßte mid) Ichhaft, und - 
verfiherte mich der zufriedenften Genehmhaltung. 

Ihre Tochter verlor fehr bald die bisherige Schüchternheit und 
flug jeßt die Augen angenehm auf, weil fie wußte, daß es der 
Mutter nicht mißfiel, und fie ein Recht hatte fi zu empfehlen. Wir 
hatten Beide feine Romanen» Anleitung gehabt, fie Hätte fonft nicht 
auf mid und die Erfaubniß der Mutter gewartet. ine für mid fo 


*) Er ſucht Faſſung dadurch, daß er wieder an die beiden Demoifellen in 
Halle und Saalfeld denkt. 
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ſchwere und fo wichtige Sache fand alfo ihren leichten Gang, ohne 
daß ich irgend einen andern Menſchen, oder die Künfte oder Ränfe, 
womit viele eine Braut berüden, zu Hilfe genommen Hätte. 

Es iſt nit möthig, daß ich es erzähle, was mein Gemüth für 
heifigen ſchamvollen Danf gegen Gott einſchloß, wie fehr ih mich 
bemühte, diefe innere Stille und Ruhe zu behalten, bei dem nun ente 
Rehenden Gerede über diefen meinen Entfchluß. 

Der Charakter meiner Braut war für mich gleichfam ausgeſucht. 
Sie Hatte eine angenehme Bildung, obgleid die Boden, die fie ſchon 
fehr erwachfen ausgeftanden hatte, das übrige Lob der. Haut merklich 
rlört Hatten. Ihre Erziehung war theils unter den Augen der 
Großmutter und einer vortrefffichen Tante, theils von der Mutter 
neben ihrem Bruder, durch gehaltene Hauslehrer, beforgt worden. 
Rad dem Tore des Vaters Hatte die Mutter ſich und diefe Tochter 
wol etwas zu fehr in Eingezogenheit gehalten. Sie hatte aber defto 
mehr in jeder Geſchicklichteit, die ihrem Geſchlechte wahre Vorzüge 
giebt, zugenommen ; ihr Urtheif war fo richtig, daß es die Mutter 
gemeiniglich in haͤuslichen Einrichtungen ihrem eigenen vorzog. Sie 
fürieh einen gut ausgedrücten Brief, meift fhön und glei in Zů⸗ 
gen, und mit fehr wenigen Fehlern gegen die Ortbographie. Hierin 
übertraf fie alle ihre vielen Verwandten. Geldrechnung verſtand 
fie viel beffer als ihre Mutter; und hatte, da fie kaum fünfzehn Jahr 
alt war, hei langer Abweſenheit der Mutter, einzelne Einnahmen von 
mehr als 1800 Gulden fo richtig berechnet, daß auch gar nichts daran 
fehfte. Meber ihr bisheriges Eigentfum aus der Erbſchaft eines 
Onkels in Coburg, das A000 Gulden und mehr beirug, führte fie 
ſchon einige Jahre Her ihre eigene Rechnung. Sie hatte tanzen ge= 
fernt, und trug ſich fehr gut, Tiebte es aber nicht ſonderlich; ihren 
Bug machte fie ſelbſt, fogar vieles von der Meidung, und ſtets im 
Geſchmack. Run wurde diefe Beluftigung an eigener Hände Arbeit, 
don andern ihres Alters, die daran Fein Vergnügen fanden, für eine 
Bofge zu großer Genauigkeit angefehen. Sie war es gewiß. nicht, 
wie ich bald erzaͤhlen werde. 
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Wir gingen nun freilich mehr mit einander um, auch die 
wenigen Tage, die ich noch übrig hatte, oft ſpazieren, zumal in ihrem 
großen Garten auf der Loſſau. Da ſaßen wir zuweilen unter einem 
Baume, und überfahen die vor ung fiegente Stabt. Sie war fo aufs 
richtig, daß fie mir von felbft fagte: „Nun wenden Sie ja einige 
Bemühungen und Auffiht auf mich, mir Mängel abzugewöhnen, die ich 
in der fangen Einfamfeit mir zugezogen habe. Ich werde durch 
meine Ergebenheit vielleicht Ihnen mich empfehlen, und durch mein 
ganz reines gutes Herz; da wir aber unter viel Leute, zum Theil von 
der fogenannten großen Welt fommen, fo helfen Sie mir auf, daf 
ich Ihnen alsdann nicht zum Nachtheil gereiche, bis ich felbft richtiger 
über das Aeußerliche urtheilen lerne. Denn Sie übertreffen mid) an 
Verſtand, an Artigfeit des Sprehens und des Umgangs." — Mir 
wurden die Augen naß über diefe Redlichkeit. Sie weinte mit mir; 
„ob es mid nun veue? ob ich nicht ſchon Tange dieſe ihre Mängel er⸗ 
Tannt hätte?“ 

Ich hatte hier die befte Gelegenheit, fie von einer andern Seite 
zu erheben, indem ich antwortete: „Mit mehr Recht drückt mich die 
Sorge, daß es Sie ſelbſt reuen möchte, einem Profeffor Ihre Hand 
und Herz gegeben zu haben, den Sie bald äußerlich ganz dürftig fin« 
den werben, ob er gleich arbeitfam fein wird. Und num will ih 
auch Ihnen meine Sorge, ganz ohne Rüdhalt, vorlegen. Sie wiffen 
zwar, daß mein Vater mir nichts geben kann; Sie wiffen aber wol 
nicht, daß ih Ihnen Haus- und Tiſchſchuld jetzt nicht bezahlen kann, 
daß ich auch noch manche Meine Schulden am Ende abmachen muß, 
wenn wir mit Ehren von Coburg wegkommen follen.“ 

Sie fah mir zärtlich in die Augen, und fagte: „wenn Sie wirt« 
lich feine andern Urfachen haben, betrübt zu fein, fo bin ich freilich 
ſeht glüdtih, zu fagen, daß ich Ihnen gleich zu heffen im Stande 
bin. Denken Sie alfo an nichts weiter, ald mich Ihrer immer mehr 
werth zu machen; damit ih in Geſellſchaft Ihnen feinen Nachtheil 
bringe. Ich bin Herr über mein eigenes Vermögen, wozu ich bisher 
ben Dr. Berger ald meinen Gurator zuweilen um Rath frage. Der 
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hält Sie felbft zu hoch, als daß er mir das Geringfte in ben Weg 
legen wird, wenn ich Ihnen gern dienen will. * 

Und diefe uneigenmügige ehrliche Denkungsart hat auch diefe 
würdige Perſon ftets behalten und mich aller Beſchämung oder Be— 
trübniß über meine Lage überhoben. 

Nun dachte id) auf meine Reife, um nicht zu fpät nad) Rürnberg 
zu fommen. — 

Zu Nürnberg giebt es noch fehr viele Merfmale eines hohen 
Atertgums, die einen großen Eindrud auf mid machten. Der 
Brediger Birkmann bei der Egidienkirche hatte mir gätig angeboten, 
bei ihm Quartier zunehmen, id) wurde überaus liebreich aufgenommen, 
und befam eine Stube ganz oben, worin feine Bücher flunden; 
weiche Nachbarſchaft mir fehr nügfih war, indem ich des Abends 
einige Nachrichten von Nürnberg felbft aufſuchte, um nicht in allen 
Dingen fo gar fremd zu fein. Sobald als moͤglich fieß ich mid) den 
‚Herren bes Raths auf dem anfehnlichen Saale des Rathhaufes vor 
fellen , zu einer Stunde, da fie eben auf einige Minuten aus ihren 
befondern Zimmern auf den Saat traten. Der große Eindrud die⸗ 
fes fehr anſehnlichen Gebäudes, und viele mir ganz ungewohnte Ums 
Rinde thaten eine gute Wirkung auf mich, daß ic) mit Rührung und 
Rodeftie zum erſtenmal eine Parrhefie zu meiner angefegentfichen 
Empfehlung anwendete, welche mir den gnädigen Beifall diefer fehr 
verefrungswürdigen Perfonen erwarb, Kerr von Ebner, deſſen 
tigene Gelehrſamkeit und große edle Denfungsart Jedermann mit 
Hochachtung erfüllte, ließ mir nachher noch fagen, daß er mid des 
Rachmittags in feinem Haufe erwarten würde. Ich fuchte die Stille 
Meines Gemüths wieder zu gewinnen, um durch das viele Uner— 
wartete fo wenig als moͤglich zerftreut zu fein, und diefe Aufwartung 
deſto mehr zu meinem Vortheil zu benugen. Da diefer Herr faft gar 
nicht fehen konnte, fo entging mir ſchon viel Beiftand, indem ich durch 
eine ungefünftelte modefte Stellung, die ich ſtets fiebte, mir fonft 
manchen Eingang verſchafft hatte, fogar bei Perſonen, die vorher 
Wider mich eingenommen gewefen waren, Nachdem ich einige Minu- 
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ten geftanden, und meine wahre dankvolle Empfindung in ben beften 
Sägen meiner Rede ausgedrückt hatte, die wenigftens ben Schwulſt 
eben fo fehr, als das Alltaͤgliche vermied, fo fagte er: „Herr Brofeffor, 
Ihre Stimme und Rede gefällt mir fo wohl, daß ich es fehr bebaure, 
Sie nicht mit meinen Augen genauer anſchauen zu fünnen. Sehen 
Sie ſich Her zu mir; ich muß doch afferfei mit Ihnen reden. Der 
große Mann, den wir verloren haben, Profeſſor Schwarz, hat Sie 
insbefondere an mich recht vertraufich empfohlen; während es freifich 
an vielen Gompetenten der Stellen nicht fehlet, die durch ihn erledigt 
worden find.“ Run fam er auf meine miscellaneas lectiones, davon 
ex fich Hatte vorlefen laſſen, und fragte fo viel Einzelnes, daß die 
Unterredung einem Egamen fehr ähnfih war. Endlich fagte er mit 
kenntlicher Freude: „Sie find grade mein Mann, wo ih hin will, ba 
find Sie ſchon. Ich wünfche Herzlich viel Gluͤck für Sie und für Altorf.“ 
Darauf ließ er Tridentiner Wein bringen, und der Diener mußte 
das Glas nicht Teer ſtehen laſſen. Nun wurde er fo gnäbig, da id 
aufftand, daß er fagte: „Kann id für Sie forgen durch eine reiche 
‚Heirat, fo fagen Sie es jetzt gerade heraus.“ Ich küßte ihm bie 
Hand fehr ehrerbietig, Tegte die Augen darauf und fagte mit großer 
Empfindung geradehin: „ich danke.“ „Um defto lieber iſt es mir, * 
fagte er, „wenn Sie gar feine Unruhe des Äußerlichen Lebens 
mehr haben.“ Er befahl mir, wenn ich von Aftorf zurückkäme, 
nochmals bei ihm anzufragen, indem er mid in feinen Garten 
mitnehmen und noch mehr mit mir verabreden wollte; was auch 
nachher geſchehen iR. Ih muß fagen, eine fo edle Herablaffung 
und thätige Werthfchägung, als die Herren von Nürnberg ihren 
Gefehrten ſtets erweifen, habe ich font nicht oft wieder ange» 
troffen. “ 

Der Prediger Birfmann reifte mit mir nach Aftorf. Unter 
wegens fand ic für fehr gut, dem rechtfchaffenen Manne zu erkennen 
zu geben, daß Herr von Ebner für meine gute Verheiratung habe 
forgen wollen, daß ich aber ſchon in Coburg nöthig gehabt Hätte, 
mid) diefer und anderer Sorgen zu entledigen, daß alfo alle andere 
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gutgemeinte Anftalten unnöthig wären. Indeß hatte ih doch eine 
Menge neuer Gedanten zur Begleitung. 

Glůcklich kam ich wieder nach Coburg und brachte die Vocation 
mit. Den 26. Auguft des Jahres 1751 wurde wir die liebens⸗ 
würdige Döbnerin in der Sacriftei angetraut.“ 


Soweit ber Bericht des Gatten, ber im weitern Verlauf feiner 
Lebensbeſchreibung bei jeder Gelegenheit feine Liebe und Bewunde- 
tung für die Frau feiner Wahl ausfpriht, ber Geftorbenen eine 
befondere Lobſchrift, verfaßte. Leider ift fein Brief erhalten, welchen 
die Frau Profeſſorin als Braut an ihren künftigen Herrn richtete, 
und deſſen Stil von dem Profefjor fo gelobt wird. Aber aus dem- 
felben Jahre 1750, aus dem Kreife iprer Coburger Befannten kann 
ein Liebesbrief mitgetheift werden ®), der, wie man annehmen barf, 
Ami genau den Stil der Demoifelle Döpnerin wiedergiebt, die- 
ſelben herkoͤmmlichen Formen und die künſtliche Zaͤrtlichteit, Hinter 
welcher nur zuweilen die warıne Empfindung eines Menfchenherzens 
fühfbar wird. Diefer Brief einer Braut.an ihren Bräutigam in 
Coburg lautet alfo: 


„Mein ausermähltes Herz! Gleich wie ich nicht zweifle, mein 
geliebtes Kind werden die heiligen Weipnachtsfeiertage in alfem er» 
wuͤnſchten Wohlſein zurüdgelegt Haben, fo hoffe, daß der gütige Gott 
wein fehntiches Bitten in Gnaden erhösen und meinen Geliebten mit 
fo viel Geſundheit, Segen und allem Vergnügen in reichem Maß 
überſchütten wirt, daß beſtändig Urſach Haben möge, ihn tafür zu 
Preifen. Bu dem bevorſtehenden Jahreswechſel gratufire ebenfalls, 





*) Der Brief wird hier mitgetheift, weil er fait denſelben Inhalt Hat, 
wie ein Schreiben der fhönen Urfula Freherin an ihren Bräutigam aus dem 
Jahre 1898 in Bd. I. ver Bild. aus d. deutſch. Berg. 3. Aufl. S. 295. 
Den hier abgedruckten Brief verdankt Herausgeber der Güte des- Baron Ernſt 
von Stocmar. 

reptag, neue Bilder. 20 
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und will meinen aufrihtigen Wunſch von Grund des Herzens in 
diefen wenigen Worten ausdrücken: „Höoͤchſter, höre mein Gebet! 
nimm, mein liebftes Kind zu fparen, Doc die Hälfte meiner Zeit, 
Tege fie zu feinen Jahren, fo wird auch mein zeitlich Wohl, das durch 
feine Güte feimet, bald des Segens reife Frucht, obgleich Neid und 
Mißgunſt ſchaumet.“ 

Mein Herz haben mir mit Deren angenehmem Schreiben 
ein großes Vergnügen verurſacht, Da ich geſehen, taß-fih Die 
felben Deren Häufige Verrichtungen, welche mich leicht vergeffend 
machen fönnen, nicht abhalten Taffen, am mic) ‚gütigft zu gedenfen, 
deswegen Ihnen meinem Geliebten den allerverpflichtetſten Dank ab⸗ 
ftatte. - Diefelben beliebten in Deren Werthem zu erwähnen, daß die 
Ringe fertig, es Rand aber nicht dabei, was id dafür zu bezahlen 
ſchuldig, ich erwarte daher mit naͤchſtem eine gefällige Nachricht fo- 
wol dieferwegen, als auch vornehmlich den Herrn Schwager Eonfu- 
fenten betreffend. 

Finden mein geliebtes Vergnügen fonften etwas, das ich 
zu wiffen oder beforgen nöthig habe, fo Belieben es Diefelben nur 
frei und aufridhtig zu melden, es foll mir Dero Befehl allzeit zu 
einer Vorfehrift dienen... Bei der hodwertheften Frau Mama und 
Frau Schwefter machen mein Herz bei dieſer Jahresveränderung 
meine gehorfame Gratulation, und bitten mir ohnſchwer Deren ge= 
neigtes Wohlwollen ferner aus. Mein Papa und Mama laſſen 
ebenfalls ihr Compliment vermelden und Ihnen alles beglücte Wohle 
ergehen in ungeftörter Zufriedenheit zu genießen anwünfchen. Wir 
erwarten mit größtem Verlangen eine gefällige Antwort, und mein 
Papa iſt defto begieriger, ſolche zu erhalten, weil er das letzte Schrei« 
ben ber Mama felber dictiret, mid) plaget ſelbſt die Neugierigkeit, zu 
vernehmen, wie Dero Refofution diesfalls ausfallen wird. Anbei 
nehme mir die Erfaubniß, Ihnen, mein Herz, etwas Schlechtes von 
meiner Arbeit zu einem Leibchen beizulegen, mit der ergebenſten Bitte, 
nicht auf den geringen Werth der Sache, fondern auf die aufrichtige 
Meinung zu fehen, denn ich verfichere, daß nicht fo viel Stiche darin 
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befindfich, als gute Wünfche für Diefelben dabei abgeſchicket. Schließe 
fich Bin mit beftändig wähtender Hochachtung 
meines Herzlichgeliebten 
Hof, 29. Dechr. 1750. treuergebene 
C. C. K. 
A Monsieur, Monsleur .... à Coburg. 


So vorſichtig, foͤrmlich und geſchnoͤrkelt war damals das geſchrie - 
bene Liebeswort eines treuen fränkiſchen Mädchens, auch der lieben 
Frau Brofeffor Semler. 

Wenn man aber ihn, Johann Salome Semler felbit, den Vater 
der modernen Theologie, lange Zeit ein hochgeehrtes Haupt feiner 
Univerfität, der in feiner Wiſſenſchaft den Altern Beitgenoffen ein 
kühner waghalfiger Mann war, wenn man ihn mit dem Nahfabe 
meffen wollte, den unfre Zeit an die Hand giebt: Weil er kein 
Neifegeld und in Coburg einige Schulden hat, verfällt er in ſchweren 
innern Kampf, beſchließt zu heiraten, kuͤndigt feiner Freundin in 
Saalfeld das Verhältniß, und bewirbt fih um die Tochter feiner 
wohlhabenden Hauswirthin, die ihm bis dahin ziemlich gleichgüftig 
war. Dergleichen wäre in unferer Zeit, mild gefagt — klaͤglich. Und 
doch, als der bejahrte Profeffor der Theologie diefen Bericht der 
Deffentlichteit übergab, da hat er offenbar vorausgefeßt, daß fein 
Verhalten ihm in den Augen ber Beitgenoffen nicht zur Unehre ge- 
tihen werde. Es ift fein Grund, zu bezweifeln, daß die Freunde 
feiner Jugend genau eben fo empfanden, vielleicht etwas weniger ge= 
wiſſenhaft. Welches Recht Hatte, als er jung war, das Herz eines 
armen, Gelehrten gegenüber der Falten: tyrannifchen Welt? Noch 
wenig. Was war der Zwe und Inhalt feines Lebens? Lernen und 
arbeiten vom frühen Morgen bis in die tiefe Nacht, um fein müh— 
ſam erworbenes Biffen in andre Seelen zu gießen, das Wichtige 
und Neue, was er ergrübelt, erfpäht, erdacht, durch Schrift und 
Lehre auszubreiten. Darin lag feine hoͤchſte Pflicht und Ehre, der 
Zweck und Stolz feiner Erdentage, fein Privatleben mußte ſich 
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dafür fügen und ſchicken, wie es grade ging. So empfand nicht der 
brennende Ehrgeiz Weniger, es war eine allgemeine Empfindung 
wie bei Semfer, in vielen Hunderten, welche hungerten, fich vor 
Mächtigen beugten und ihren Glauben wechfelten, um für ihre Wiffen- 
ſchaft Teben zu fönnen. Das ift nicht groß, aber es ift immerhin 
Sehnſucht nach dem Größten, es ift das alte deutſche Bedürfniß, fih 
für etwas hinzugeben, was unendlich werthwoller iftals der Einzelne. 
Kommt zu ſolchem Sinne einmal ſichte Manneskraft und das Gefühl 
ein Herr auf der Erde zu fein, fo mag wol etwas daraus entftehen, 
was alle Folgezeit groß und gut nennt. 





7. 


Ans der Garnifon. 


Ein Schuß Aus der Lärmkanone! Scheu tritt der Bürger vom 
Fenſter zuruͤck, und blickt prüfend in die dunkeln Winkel feines 
Haufes, ob fi eine fremde Menfchengeftalt darin verborgen. Der 
Bauer auf dem Felde Hält feine Pferde an und überlegt, ob er wün« 
fen darf, mit dem flüchtigen Manne zufammenzutreffen und das 
Fangegeld zu verdienen, oder ob er einen DVerzweifelten fürdten und 
ſchonen ſoll, troß der harten Strafe, weldhe jedem droht, der einen 
Deferteur entfchlünfen Tieß. Wahrſcheinlich wird er den Flüchtling 
enteinnen laſſen, auch wenn er feiner Herr werden kann, denn in ge= 
heimer Seele regt fich ihm ein Mitgefühl, ja etwas wie Bewunderung 
des Verwegenen. 

Kaum ein Kreis irdiſcher Intereſſen prägt fo ſcharf die Befon- 
derheiten der Zeitbildung aus, als das Heer und die Methode der 
Kriegführung. Die Armee entfpricht zu jedem Jahrhundert merk- 
würdig genau der Verfaffung und dem Charakter des Staates. Die 
fränkiſche Landwehr Karl des Großen, welche von ihrem Maifeld zu 
Fuß gegen die Sachſen 309, das Heer der adligen Panzerreiter, welches 
unter Kaiſer Mothbart feine Roffe in die Ebenen ber Lombardei 
binabführte, die Schweizer und Landsknechte der Reformationszeit, 
das Soͤldnerheer des breißigjährigen Krieges, fie alle waren höchſt 
Garakteriftifche Bildungen ihrer Zeit, welche aus den ſocialen Zuftän- 
den des Volkes erblühten, fi) wandelten, wie diefe. So wurzelt das 
Ältefte Fußheer der Befigenden in der alten Gauverfaffung, das reifige 
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Nitterheer in dem feudalen Lehnwefen, die Faͤhnlein der Landsknechte in 
der aufblühenben Bürgerfraft, die Compagnien der fahrenden Soͤld⸗ 
ner in dem Wachsthum der fuͤrſtlichen Territorialgerrfchaft. Ihnen 
folgte in den defpotifchen Staaten des achtzehnten Jahrhunderts das 
ftehende Heer der dreffirten Lohnſoldaten. 

Aber feine der älteren Formen des Kriegsbienftes ift durch die 
fpäteren ganz befeitigt worden, wenigftens einzelne Erinnerungen 
daran find überall bewahrt. Jene uralte Landfolge der freien Grund» 
befiger hatte aufgehört, feit ein großer Theil der Fräftigen Bauern in 
die Hörigfeit herabgefunfen war, die ftarfe Landwehr war zu einem 
Landesaufgebot von geringer Kriegstüchtigkeit geworden, aber ganz 
befeitigt wurde fie nicht, denn allen Landfafjen blieb His in das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert die Verpflichtung, beim Klang der Sturmglode zu⸗ 
ſammenzueilen, Kriegsgefpann und Schanzgräber zu ftellen. Ebenſo 
war dieittercavallerie ver Hohenſtaufen von dem Heer der freien Bauern 
und Bürger bei Sempach, Granfon, Murten, wie in den Niederungen 
der Ditmarfchen zerfihlagen worden, aber die Stellung der Ritter 
pferde blieb eine Laſt der. adligen Güter, fie wurde allerdings feit dem 
Ende des ſechszehnten Jahrhunderts — in- Preußen erft unter 
Friedrich Wilhelm J. — in eine feſte niedrige Geldabgabe verwandelt, 
und diefe Abgabe war in den meiften Landſchaften Deutſchlands die 
einzige Steuer, welche auf den adfigen Lehngütern fag*). Auch der 
fahrende Landsknecht, welcher ſich felbft Die Ausrüftung beforgt und 
jeden Sommer die Fahne gewechfelt hatte, war in einen montirten 
Söldner mit unbeftimmter Dienftzeit gewandelt, aber in die neue 
Zeit erhielt fi der Brauch freier Werbung, das Handgeld, das 
Heranlocken ber Ausländer, obgleich diefe Gewohnheiten der Landd« 
knechtzeit in einem feltfamen und unverſöhnlichen Gegenfag zu 


*) Sie betrug zur Zeit Friedrich IL. für das große Rittergut, welches 
ein ganzes Ritterpferd zu ftellen hatte (es gab auch halbe und Viertelpferde), 
je nach den Landſchaften 18-24 Thaler, ungewöhnlidy viel in der Kurmart: 
40 Thaler. 
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der furchtbaren Härte fanden, mit welcher die neue. Ordnung ber 
defpotifchen Staaten das ganze Leben ber Angrworbenen- zufammen- 
ſchnutie. 

Die Mängel der ſtehenden Heere im achtzthnten Jahrhundert 
find oft beurtheilt worden, und Jedermann weiß Einiges von Der 
herben Zucht in den Gompagaien,; wit welchen der alte Deffauer die 
Schangen von Turin. ſtürmte und, Friedrich II. den Befig Schlefiens 
behauptete. Aber ulcht ebenſo befauns, ſelbſt von Kriegsfchriftkellen . 
ganz vernachläffigt ift eine andere Seite der alten Kriegsverfaffung, 
und von Diefer ſoll hier zunaͤchſt die Rebe fein. 

Die Regimenter, welche die deutſchen Souneräne des achtzehn⸗- 
ten Jahrhunderts in ihre Schlachten führten, oder an fremde Poten⸗ 
taten vermietheten, waren nit Die einzige bewaffnete Organifation 
in Deutfchland. Neben dem Soͤldnerheer beftand in-den meiften 
Staaten auch ein Bollsheer, allerdings in ſehr mangelhafter Ber- 
faffung, aber doch keineswegs ganz nichtig und einflußlos. Zu feiner 
Zeit war die alte Idee, daß Jedermann zur Vertheidigung des eige- 
nen Landes verpflichtet fei,. aus dem Leben der Deutfchen geſchwun- 
den. Das Recht des Landesheren, die Unterthanen zum Schuß der 
Heimat, zur Zandesfolge zu verwenden, war aber in des Empfim- 
dung der alten Zeit durchaus von einem andern Mecht des Landes- 
Seren unserfchieden, Kriegevolt zu halten. Für feine Politik und 
den Karapf außerhalb der Landesgrenzen Kriegsdienſte zu leiten, 
durfte er dem Unterthan nicht hefehlen. Im Kriege dienen war ein 
fies Handwerk, dazu durfte er, feit feine Vaſallen unbrauchbar ges 
worden waren, nur Freiwillige einladen, d. h. werben. Es iſt eine 
der größten Ummwandfungen in ber Gefchichte des deutfchen Volkes, 
daß durch Die deſpotiſchen Regierungen in dem vorigen Jahrhundert 
den Deutſchen alfmäfig die Ueberzeuguug aufgebrungen wurde, daß 
das Bote verpflichtet fei, dem Landesherrn wenigftens einen Theil 
feines Kriegsvolles zu ſtellen. Und nicht minder fehrreich ift, daß 
rt in unferm Jahrhundert, feit das alte Syſtem zuſammenbrach, 
Und neue Staatsformen vorbereitet wurden, Die Idee der allgemeinen 
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Wehrpflicht in die Seele des Volkes ſank. Es lohnt, den Weg zu 
verfolgen, auf welchem es geſchah. 

Schon gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderts, als bie 
Landsknechte zu koſtſpielig und luͤderlich wurden, war man auf den 
Gedanfen gefommen, aus ben wehrhaften Männern der Stadt und 
des flachen Landes eine Miliz zu bilden, das Defenfionswert, 
welche innerhalb der Landesgrenzen zur Vertheibigung verwendet 

» werden follte. Seit 1613 wurden die Defenfioner in Kurſachſen 
und ben Rahbarländern, bald darauf in den andern Kreifen bes 
Reiches organifirt, und Fähnlein geordnet, zuweilen zufammengezogen 
und militärifch geübt. Ihre Gefammtzahl ward fefigeftelit und auf 
die Ortſchaften vertheilt, die Gemeinden beſtimmten und räfteten bie 
Leute, waren fie im Dienfte, fo erhielten fie Sold vom Landesherrn. 

Der dreißigiährige Krieg war zum größten Theil mit ge 
worbenem Volke geführt worden, doch waren aus Roth bie 
Defenfioner hier und da in Kriegsvolk umgewandelt worden, indem 
man entweder ganze Regimenter für ben Felddienſt beftimmte, oder 
mit den brauchbaren Leuten die Zücen der geworbenen Truppen aud« 
füllte. Im Ganzen aber hatte ſich die lockere Errichtung dieſer 
Miliz nicht bewährt. Rach dem Frieden war in dem menfchenarmen 
Lande noch weniger möglich, darauf eine neue Kriegsverfaſſung zu 
gründen. Denn ber Bürger und Bauer wurde. für Die Euftur des 
feeren Grundes, wie als Steuerzahler unentbehrlih. Man behielt 
deshalb die afte unvolltommene Einrichtung dieſes Bürgerheeres bei. 
Nur machte fih auch bei der Miliz die neue Zeit dadurch geltend, daß 
die Auswahl der Mannfchaft Offizieren des Landesherrn übertragen, 
und die Dienftzeit auf das erfte Mannesalter beſchränkt wurde: bie 
Gemeinden traten in den Hintergrund, der Souverain wurde auch Hier 
mädtiger. Im folher Weife wurden die ausgehobenen Defenfioner 
in Compagnien und Kreistegimenter zufammengezogen und ein ober 
mehre Male im Jahre einegerzirt. Vor dem Kriege hatten die Ort- 
ſchaften Waffen und Ausrüftung beſchafft, jetzt lieferte auch diefe der 
Landesfürſt, aber in den Städten blieben die Offiziersſtellen in den 





— 833 — 


Händen der Bürger, nur die Oberoffiziere bekimmte der Kriegsherr. 
Die Rannfhaft wurde in der Megel durch das 2008 gewählt, und 
es ift intereffant, daß fhon 1711 auf den fächfifchen Loofen die Hufe 
ſchrift Rand: „Für das Baterland:* Aber unvollftändig war 
die militärische Ausbildung, zahlreich Die Befreiungen, ungeſchickt der 
Erfah des Abgangs. 

Und doch haben biefe Landtruppen mehr als einmal gute Dienfte 
gethan, auch in Preußen. Das bewaffnete Landvolk, weiches in ben 
Schilderungen der Fehrbelliner Schlacht genannt wird, war fein 
zufammengelaufener Haufe, fonbern die alte orgamifirte Landesmiliz, 
fie hatte wefentlichen Antheil an ber erften glorreichen Waffenthat, in 
welcher Die Brandenburger felbft für eigene Fauſt einen überlegenen Feind 
ſchlugen. Rod 1704 war das Vollsheer im preußiſchen Staat für 
etwas Werthvolles gehalten, dran wer bei ihm enrollirt war, wurde 
von jedem anderen Kriegsdienſt für den Landesherrn befreit *). Zwar 
wurde daſſelbe durch Friedrich Wilhelm I. aufgehoben, aber im fieben- 
jährigen Kriege wieder in Bommern und Preußen eingerichtet, und 
dort hat diefe Miliz gegen Schweden und Ruffen vortreffliche Dienfte 
gethan. Auch im Reich, in Sachſen erhielt fie ſich, kraftlos, un- 
kriegeriſch, mißgeachtet, bis ganz veränderte Kulturverhältniſſe eine 
neue Organifation des Volksheeres möglich machten. Noch heut ift 
biefe Reugeftaltung nicht zum völligen Abfchluß gekommen. 

Ganz getrennt von dieſer Miliz fand das Kriegsvolk, 
weiches der Landesherr für ſich hielt, und ganz aus feinen Einnahmen 
bezahlte. Es mochte nur eine Garde fein, zum Schuß und Schmud 
ſeines Hofes, es mochten viele Gompagnien fein, welche er ſich erwarb, 
um feinen Status zu fihern, Einfluß und Macht unter ſeinesgleichen 
zugewinnen, Geld damit gu verdienen. Das war fein Brivatgefchäft, 
und wenn er fein Bott nicht übermäßig dadurch beläſtigte, fo war 
nichts Dagegen einzuwenden. Es war ein freies Geſchaͤft auch für 


*) Die Stärke der Landmiliz unter Friedrich I. wird von Faßmann 
¶. ©. 720), wohl zu hoc) auf 60,000 Mann angegeben. 
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den, welcher ihm bienen wollte, er mochte ſich anmerben laſſen, In- 
ander oder Fremder, er mochte fehen, wie ihm ber Vertrag gehalten 
wurde. Kam das Land durch einen äußern Feind in Gefahr, fo ber | 
willigte die Landſchaft dem Heren auch für dies Kriegsvolk Geld oder | 
einen befondern Zuſchuß, denn man wußte wohl, daß es. friegstüchtiger 
war, als die Landesmiliz. So war e8 unter dem großen Kurfürſten 
noch in Preußen, fo blieb es in dem größten Theile Deutſchlands 
bis tief in das achtzehnte Jahrhundert. 

Aber and) dies private Kriegsvolk, welches ber Landesherr ſich 
warb, hatte eine neue Einrichtung erhalten. 

Bis zum Ende des breißigiährigen Krieges hatte. bei den meiften 
deutſchen Heeren die Werbung nad) Landsknechtbrauch auf das Riſice 
des Oberften flattgefunden. Der Oberſt ſchloß ben Eontract mit 
dem Fürften, er befeßte und verkaufte Die Hauptmannaftellen, ver 
Fürft zahlte dem Oberften das Gelb, weiches von der Landſchaft aufs 
gebracht wurde. So waren Die Regimenter in gründlicher Abhängig 

" feit vom Oberſten, und biefer war eine Macht aud dem Landesherrn 
gegemüber. Die Disciplin war loder, die Offizierftellen von Crea⸗ 
turen bes Oberft befeßt, der Zufammenhalt des Negiments wurde 
durch feinen Tod geloͤſt. Die Gaunereien ber Oberfien und Com⸗ 
pagnieführer, fon um 1600 von militaͤriſchen Schriftſtellern bee 
Hagt, hatten eine gewiffe virtuofe Ausbifvung erhalten. Selten war 
die Mannſchaft, welche auf dem Papiere Rand, vollftändig unter ber 
Fahne. Die Offiziere bezogen den Sold für eine.große Anzahl von 
Fehlenden, weldye man „Paffevofants“ oder „Blinde“ nannte, fie 
reihten ihre Ktnechte, Marketender aus dem Troß in bie untern Char 
gen ein. Auch bei ber Faiferfichen Armee hörten die Klagen nicht 
auf, von oben bis unten der rüdfihtölofehte Eigennug, die Offiziere 
plünderten mitten im Frieden ihre Quartiere in den Erblanden aus, fit 
fifchten und jagten in der Umgegend, erhoben einen Auffchlag von 
den Stadtzöffen, fie ließen Fleiſch ſchlachten und verfaufen, fie rich⸗ 
teten Wein- und Bierſchenken ein. Und wie die Offigiere raubten, 
fo Rahfen die Gemeinen. Das geſchah z. B. noch 1677, Und diefe 
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Sandesplage drohte eine beftändige zu werden. Die Werbung der 
Wefruten aber mar in diefer frühern Zeit nod wenig organifirt und 
die Gaunereien, welche dabei nicht fehlen konnten, waren wenigitens 
nicht durch die hoͤchſten irdiſchen Autoritäten fanctionirt. 

In Brandenburg reformirte der große Kurfürft gleich nad 
feinem Negierungsantritt 1640: das Berhältniß der Regimenter 
zum Landesperen, die Werbung geſchah fortan in feinem eignen 
Namen, er ernannte den Oberften und die Offiziere, welche ihre 
Stellen nicht mehr kaufen durften. Dadurch erſt wurden die Söfd- 
nerfchaaren zu einem ftehenden Heere mit gleichmäßiger Bekleidung, 
Bewaffnung und Ausrüſtung, mit befferer Mannozucht, willenloſe 
Werkzeuge in der Hand des Fürften. Für das Kriegsweſen war dies 
der größte Fortſchritt feit der Erfindung des Feuergewehrs und 
Preußen verbankte der frühen und energifchen Durchführung des 
neuen Syſtems fein militäriſches Uebergewicht in Deutſchland. Auch 
die Berpflegung der Mannſchaft wurde neu geordnet, fie erhielten 
wenigſtens im Kriege ihre Tagesbebürfnifie in Mationen, der Unter- 
halt wurde aus großen Magazinen beforgt. Durdy Montecuculi und 
fpäter durch Prinz Eugen erhielt auch Oeſterreich kurz vor 1700 ein 
beffer disciplinirtes fichendes Heer. 

Die Ergänzung diefer Truppen. des Fürften Fonnte in Deutfihe 
hand His vor 1700 far ausſchließlich durch freie Werbung beſchafft 
werden; denn noch lange nach dem großen Kriege blieb dem Volke 
die Unruhe und ein abenteuerfiher Sinn, der das Kriegshandwerk 
lodend fand. Das wurde allmäfig anders. Durch die friegerifche 
Zeit Ludwig XIV. und die Vergrößerung der franzöſiſchen Armee 
wurden die deutfchen Fürften zu immer neuer Vermehrung ihres 
Soldnerheeres gezwungen, der Menſchenverluſt der unaufhörlichen 
Kriege Hatte viel don dem unnüpen und waghalfigen Gefindel, das 
fih um die Fahnen fammelte, aufgerieben. Schon vor dem großen Erb- 
folgefriege wurde der Mangel an Mannfchaft fehr fühldar, die frei— 
willige Werbung wollte nirgend mehr ausreichen, die Klagen über 
Gwolithatigkeiten der Werbeoffiziere wurden zuletzt läſtig. Da ber 
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gann ber Kriegäherr prüfend in das Volk zu fehen, das unter ifm 
arbeitele und zuweilen noch in Gompagnien ezerzirte. Gr fühlte 
einige Verlegenheit. Die Randesmiliz für feine Kriegayüge zu ger 
brauchen, war unthulich, fie war viel zu wentg ausgebildet, und was 
wichtiger war, fie beftand vorzugameife aus feßhaften Leuten, deren 
Arbeit und Steuern er für feinen Staat gar nicht entbehren konnte, 
da ber Adel und in katholiſchen Ländern die Geiſtlichkeit far 
nichts zu feinen Einnahmen beitrug. Außerdem war es eine uner 
hörte Sache, das Bolt felbft durch Gewalt zum Kriegsdienft zu zwins 
gen. Wie fehr er ſich als Herr fühlte, dieſe Neuerung war zu fehr 
gegen die allgemeine Empfindung, die Leute trugen ja ebendeshalb 
ihre Steuern und 2aften, damit er für fie Krieg führe. Der Bauer 
feitete feinem Gutsheren Frohnden umd Dienfte, weil diefer in after 
Zeit für ihm zu Felde gezogen war, er Teiftete Dann außerdem dem 
Landesheren Steuern und Dienfte, weil diefer mit geworbenen Leuten 
für ihn zu Felde zog, feit der Gutshert die Laſt nicht mehr tragen 
wollte; jet aber follte der Bauer dem Gutsheren und dem Fürften 
diefelben Dienfte leiſten und außerdem noch ſelbſt in den Krieg mar- 
ſchiren. Das ſchien doch nicht ausführbar. Und wieder drängte 
die bittre Roth, man mußte fih zu helfen ſuchen. Nur das entbehr- 
lichſte Volk follte genommen werden, Herumtreiber, müßige Hände; 
wer aber dem Staate durch Arbeit nuͤtzlich war, wer irgendwie aus 
der Waffe hervorragte, durfte nicht geftört werden. 

Vorfitig und zögernd begann kurz vor 1700 die Heranziehung 
des Bolfes zum Kriegsdienſt feines Fürften. Aber ohne Erfolg wurde das 
erſtemal ausgeſprochen, daß das Land Refruten ſtellen müffe. Die 
Neuerung ward, wie e8 fheint, zuerft 1693 von ben Brandenbur 
gern verfucht: die Provinzen follten die fehlende Mannſchaft werben 
und präfentiren, doch feine Unterthänige, der Gompagnieführer ſollte für 
den Mann zwei Thaler Handgeld zahlen. Bald ging man weiter und 
Tegte (1704) zuerft einzelnen Klaſſen von Steuerzahfern, dann (1705) 
den Gemeinden die Stellung ber Erfagmannfchaft auf. Die Refrur 
ten follten zwei bis drei Jahr dienen, wer freimillig auf ſechs Jahr 
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und darüber capitulirte, wurde bevorzugt. Ganz daſſelbe wurde 1702 
in Sachſen durd König Auguſt eingerichtet. Dort hatten bie Ge 
meinden, wie für igre- Miliz, jept auch für den Landesherrn eine ber 
Rimmte Zahl junger gefunder Leute zu liefern und über die Entbehrliche 
feit der Einzelnen zu entfcheiden, Ort der Geftellung das Mathhaus, 
Auffiht übten die Kreis- und Amtshauptleute, der Mann wurde 
ohne Montur geliefert, Handgeld vier Thaler, Dienftzeit zwei Jahr, 
verweigerte der Offizier nach zwei Jahren den Abſchied, fo konnte der 
Ausgediente ſich eigenmächtig auf den Weg machen. So furchtſam 
begann man einen neuen Anfpruc geltend zu machen. Und trog 
diefer Vorſicht war der Widerftand des Volkes zu erbittert und Heftig, 
die neue Einrichtung verfiel, man fehrte wieder zur Werbung zurüd, 
fhon 1708 wurde die Refrutirung in Preußen wieder. aufgehoben, 
„weil die Zumuthung zu groß war.“ Erſt der eiferne Wille Friede 
tich Wilhelm I. gewöhnte fein Bolt allmälig an dieſen Zwang. 
Seit 1720 wurden Verzeichniſſe ber Priegspflichtigen Kinder ange 
legt, 1733 das Gantonfyftem eingeführt. Das Land ward unter 
die Regimenter vertheilt, der Bürger und Bauer wurde mit einer 
Anzahl Ausnahmen für kriegspflichtig erffärt, alljährlich wurde der 
Bedarf des Regiments durch Auspehungen gedeift, bei denen, neben 
bei bemerkt, die größte Willkür der Hauptleute ungeftraft blieb. — 

In Sachfen gelang es erſt gegen Ende des Jahrhunderts bie 
Kekrutirung neben der Werbung durchzuführen. In anderen, zumal 
in feinen Zerritorien, gluͤckte Das noch weniger. 

So bietet das Heerwefen der Deutfchen die merkwürdige Er- 
Meinung, daß in derſelben Zeit, in welcher die Aufklärung im Bürger- 
thume größere Anfprüche, Bildung und Sitilichteit heraufzieht, durch 
den Deſpotismus der Regenten allmälig ein anderer großer pofitifcher 
doriſchritt in das Leben des Volkes gefchlagen wird: die Anfänge 
unferer allgemeinen Wehrpflicht. Aber ebenfo merkwürdig ift, daß 
diefe Reuerung nüht in der Form einer großen und weifen Mafregel 
ins Lehen tritt, fondern unter Rebenumftänden, welde fie ganz 
beſonders wiberwärtig und abſcheulich erſcheinen Tiefen. Die größte 
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Härte und Gewiffenlofigfeit des defpotifchen Staats kam gerade da 
zur Erfcjeinung, wo er den größten Fortſchritt vorbereitete, nicht 
aber durchführte. Denn aud das ift beveutfam, daß bie Staaten 
des achtzehnten Jahrhunderts neben der Refrutirung die alte Wer⸗ 
bung nicht entbehren fonnten. 

Zu roh und nihtswärdig war das Verhalten der Offiziere, 
welche die junge Mannſchaft auszuheben hatten, zu heftig Widerſtand 
und Abneigung des Volles. Die jungen Leute wanderten maffen- 
Haft aus, feine Drohung mit Galgen, Ohrabſchneiden und Eonfisca- 
tion ihrer Habe, Konnte die Flucht aufhalten, mehr als einmal fah 
fh der fanatiſche Soldateneifer Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
gekreuzt durch die Rothwendigkeit, feine Landfhaften zu ſchonen, 
die fih zu deren drohten. Niemals fonnte mehr als etwa die 
‚Hälfte des Erfages durch die gezwungene Mefrutirung gededt, bie 
andere Hälfte des Abganges mußte duch Werbung aufgebracht 
werden. 

Auch die Werbung wurde in ber erften Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts roher, als fie fonft gewefen war, die Landesherren 
ſelbſt waren gefährlichere Werber als die Hauptleute der alten 
Landoknechte. Und obgleich die Mebelftände biefes Syftems offen- 
fundig zu Tage lagen, man wußte ſich durchaus nicht dagegen 
zu heffen. Zwar die große Umfittfichfeit, welche dabei ftattfand, ber 

unruhigte die Regierenden in der Regel viel zu wentg, wol aber bie 
Unficherheit, Koftfpieligkeit und die wnaufhörlihen Händel und 
Schreibereien, welche damit verbunden waren, fo wie Reclamationen , 
fremder Regierungen. Die Werbeoffiziere ſelbſt waren oft unfichere, 
ja ſchlechte Menſchen, deren Thätigfeit und Ausgaben nur ungerrügend 
controlirt werden Tonnten. Nicht wenige Iebten Jahre lang mit 
ihren SHelfershelfern in der Fremde auf Koften der Monarchen in 
Böllerei, berechneten theures Handgeld und fingen zufegt Doch nur 
Wenige oder fonnten ihren Fang nicht unverfürzt in das Land fchafe 
fen. Dazu ergab ſich bald, daß nicht Die Häffte der fo Geworbenen 
dem Heere zum Nutzen gereichte. Bunädft war die Mehrzahl davon 
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das ſchlechteſte Gefindel, in welches nit immer militäriſche Eigen - 
ſchaften hineingeprügelt werden konnten, ihrt zerrätteten Körper und 
laſterhaften Gewohnheiten füllten die Spitaͤlet und Gefaäͤngniſſe, fie 
liefen davon, ſobald fie konnten. 

Schon die Werbungen im Inland wurden mit jeder Art von Ge⸗ 
waltthat geubt. Die Oberſten und Werbeoffigiere raubten und entführten 
einzige Söhne, welche frei fein ſollten, Studenten von der Univer- 
tät, ja ganze Eofonien von nnterthänigen Leuten, bie fie auf ihren 
eigenen Gütern anſiedelten. Wer ſich frei mahen wollte, mußte 
beſtechen, und er war ſelbſt dann noch nicht fiher. Die Offiziere 
wurden.fo ſehr bei ihren gewaltthätigen Erpreffungen geſchützt, daß 
fie die geſetzlichen Beſchränkungen offen verhöhnten. Zrat vollends 
in Kriegszeiten Mangel an Mannfchaft ein, dann hörte jede Rüdficht 
auf das Gefeg auf. Dann wurde eine förmliche Razzia angefteilt, 
die Stadtthore mit Wachen befegt, und jeder Aus⸗ und Eingehende einer 
furhtbaren Unterfuhung unterworfen, wer groß und ſtark war, feft- 
genommen, felbft in die Häufer wurde gebrochen, vom Keller bis zum 
Bodenraum nach Rekruten geſucht, auch bei Familien, welche befreit 
fein follten. Im fiebemjährigen Kriege wurden von ben Preußen in 
Schleſien fogar auf die Knaben der obern Gymnafialflaffen gefahndet. 
Rod lebt in vielen Familien die Erinnerung an Schreck und Gefahr, 
velche das Werbefyftem den Großeltern bereitet hat. Es war damals 
für den Sohn eines Geiſtlichen oder Beamten ein großes Ungtüd, hoch 
aufzuſchießen, und eine gewöhnliche Warnung der befümmerten 
Stern :.,„ Wachſe nicht, dich fangen die Werber.“ 

Faſt noch fehlimmer waren die Ungeſetzlichkeiten, wenn bie Wer⸗ 
ber im Ausland nach Leuten ſuchten. Durch Annahme des Hand⸗ 
gelbes wurde ber Rekrut verpflichtet. Das bekannte Mandvre war, 
atgloſe Burfchen in luſtiger Geſellſchaft trumken zu machen, den Be— 
tufhten das Geld aufzubrängen, fie in fefte Verwahrung zu nehmen, 
und, ‚wenn fie ermüchtert widerfprachen, Durch Feffeln und jedes 
Zwangsmitiel feſtzuhalten. Unter Bedeckung und Drohungen wur« 
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Strafmittel zum Eide gezwungen. Naͤchſt dem Trunk wurbe jede 
andere Verführung angewendet: Spiel, Dirnen, Lüge und Betrug. 
Die einzeinen begehrungswerthen Subjeete wurden Tage lang durch 
Spione beobachtet. Bon den Werbeoffigieren, welche für ſolchen 
Dienft beſoldet wurden, wurde verfangt, daß fie befondere Gewandt- 
heit im Ueberliften hatten, Beförderung und Geldgefchenfe hingen 
daran, ob fie viele Leute einzufangen wußten. Häufig vermieden fie, 
auch wo ihr Werbebürenu erfaubt war, fi in Uniform zu zeigen 
und fuchten in jeder Art von Berffeivung ihr Opfer zu faflen. 
Graulich find einzelne Schändfichkeiten, weiche bei folder Menfchen- 
jagd geübt und von den Regierungen nachgefehen wurden. Eine 
Sklavenjagd aber war es in der That, denn der geworbene Soldat 
konnte erft dann feine Dienfte in der großen Mafdyine des Heeres 
verrichten, wenn er mit allen Hoffnungen und Neigungen feines frü- 
deren Lebens abgefchloffen hatte. Es ift eine troftfofe Sache, ſich die Ge- 
fühle zu vergegenwärtigen, welche in Taufenden ber gepreßten Opfer ger 
arbeitet haben, vernichtete Hoffnungen, ohnmächtige Wuth gegen bie 
Gewaltthätigen, herzzerreißender Schmerz über ein zerftörtes Leben. Es 
waren nicht immer die ſchlechteſten Männer, welche wegen wiederholter 
Defertion zwifchen Spießruthen zu Tode gejagt oder wegen troßigem 
Ungehorfam gefuchtelt wurden, bie fie bemußtfos am Boden lagen. 
Wer den Kampf in feinem Innern überftand, und die rohen Formen 
des neuen Lebens gewohnt wurde, der war ein ausgearheiteter Soldat, 
das heißt cin Menſch, der feinen Dienft pünktlich verfah, bei der Attake 
ausdauernden Muth zeigte, nach Vorſchrift verehrte und haßie 
und vielleicht fogar eine Anhänglicgkeit an feine Fahne erhielt und 
wahrfcheinfich eine größere Anhaͤnglichteit an den Freund, ber ihn 
feine Lage auf Stunden vergeffen machte, ben Branntwein. 

Die Werbungen im Ausland mußten mit Einwilligung der 
Landesregierungen geſchehen. Dringend wurde von den Eriegerifchen 
Gürften bei ihren Nachbarn um die Erlaubniß nachgeſucht, ein Werber 
büreau anlegen zu dürfen. Der Kaifer freilich war am beſten daran, 
jedes feiner Regimenter hatte herkoͤmmlich einen feften Werbebezirk 
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im Rei. Die übrigen, vor andern bie Breußen, mußten zufehen, 
wo fie eine günftige Stätte fanden. Die größeren Reichsſtädte hatten 
Häufig die Artigfeit, mächtigeren Herren die Erlaubniß zu ertheilen, 
dafür gelang ihnen nicht immer ihre eigenen Söhne aus angefehenen 
Familien zu fügen. Außerdem waren die Grenzen gegen Frank- 
reich, Holland, die Schweiz günftige Fangorte; dann die eigenen 
Enclaven, welche von fremdem Gebiet umgeben waren, zumal wenn 
äine fremde Feſtung mit läftigem Garnifondienkt in der Rähe lag, 
dann gab es immer Ausreißer. Für die Breußen war lange Anepach 
und Baireuth, Deſſau, Braunſchweig ein guter Markt. 

Nicht gleich war der Ruf, in welchem die Werber der einzelnen 
Regierungen ſtanden. Den beſten Leumund hatten die Deſterreicher, 
fie galten in der Soldatenwelt für plump, aber harmlos, nahmen 
nur, was fi gutwillig halten ließ, beobachteten aber bie Gapitufation 
genau. Es war nicht viel, was fie bieten konnten, täglich drei Kreu⸗ 
zer und zwei Pfund Brod, aber es fehlte ihnen doch niemals an Leu- 
ten. Dagegen waren bie preußifchen Werber, die Wahrheit zu fagen, 
am übelften renommirt, fie lebten am großartigften, waren fehr un. 
verfhämt und gewiſſenlos, umd dabei waghaffige Teufel. Sie er⸗ 
fannen die verwegenften Streihe, um einen ftattlichen Burfchen zu 
fangen , fie feßten fih den größten Gefahren aus, man wußte, daß 
fe zuweilen gefährfich durchgepruͤgelt wurden, wenn fie in der Min- 
derzahl blieben, daß fie von den fremden Regierungen eingefperrt 
waren, daß mehr als einer von ihmen erftochen war. Aber das Alles 
ſchreate fie nicht. Diefe üble Nachrede dauerte, bis Friedrich 
Wilhelm IL. fein menſchliches Werbereglement erließ. 

Im Reich war einer der beſten Werbeplätzt Frankfurt a / M. mit 
feinen großen Meſſen. Roc am Ende des Jahrhunderts ſaßen dort 
Preußen, Oeſterreicher und Dänen nebeneinander, die Deſterreicher 
harten feit after Zeit phlegmatiſch im Wirtshaus, „zum rothen 
Dfen“, die Dänen hatten ihre Fahne zum Tannenbaum hinausge- 
hangt, die untuhigen premßifchen Werber wechfelten, fie waren in 
dieſet Zeit am anfehnlichften und ſplendideſten. Es wurde ein diplo⸗ 
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matifcher Verkehr unter ben verſchiedenen Parteien unterhalten, fie 
waren zwar eiferfühtig auf einander, und fuchten fi) gegenfeitig. 
die Kunden wegzufangen, aber fie befuchten einander doch famerat= 
ſchaftlich zu Wein und Tabak. Frankfurt aber war fon feit dem 
fiebenzehnten Jahrhundert der Mittelpunkt für einen befondern Zweig, 
des Gefchäftes, für Das Fangen ber Reihstruppen. Denn nicht nur 
Neulinge wurden von ben Werbern geſucht, auch Deferteure; und 
die ſchlechte Zucht und der Mangel an milttärifhen Stolz, der in 
den Heinen ſüddeutſchen Ländern zu beffagen war, fo wie die Leich- 
tigfeit zu entrinnen, machten jedem Taugenichts fodend ein neues 
Handgeld zu erhaſchen. Im den Werbeftuben der Preußen und des 
rothen Ochfen Hing deshalb eine völlige Maskengarberobe von reichs⸗ 
fändifchen Uniformen, welche die Ueberläufer zurücgelaffen hatten. 
Außer dem Wunſch neues Handgeld zu erhalten gab es aber noch 
einen Grund, welder aud) beffere Sofdaten zur Defertion trieb, der 
Wunſch zu heiraten. Es wurde allerdings von feiner Regierung 
gern gefehen, wenn ihre Soldaten ſich in der Garnifon mit einer 
Frau belafteten, aber die fo rüdfichtslofe Gewalt der Kriegäherren 
war in diefem Punkt doch ohnmächtig. Denn e8 gab eigentlich fein 
befferes Mittel, den geworbenen Mann wenigftens für einige Zeit zu 
feſſeln, als duch die Heirat. Wurbe fie verweigert, fo war bei 
Garnifonen unweit der Grenze ficher, daß der Soldat mit feinem 
Maͤdchen zum nächſten Wirthshaus fremder Merber fliehen werde. 
Und eben fo fiher. war, daß er dort auf der Stelle copufizt wurde, 
denn jedes Werbegefchäft Hielt für ſolche Fälle einen Geiſtlichen bei ber 
Sand. 

Diefe Gefahr Hatte zur Folge, daß ein unverhäftnigmäßig großer 
Theil der Soldaten verheiratet war, zumal in den Heineren Staaten, 
wo man eine Grenze Teicht erreichen konnte. So zählte die ſäch- 
filhe Armee von etwa 30,000 Mann noch im Jahre 1790 an 
20,000 Sofdatenfinder, auch bei dem Regiment von Thadden in 
Halle war faft die Hälfte ber Soldaten mit Frauen verfehen. Es it 
belehrend, daß die barbariſche Soldatenzucht jener Zeit das alte Lei⸗ 
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den ber Soͤldnerheere nicht zu bannen vermochte. So durchaus Hängen 
die einzelnen nothwendigften Verbefferungen von einer höhern Ent« 
widelung des gefammten Volkslebens ab. Die Sofdatenfrauen und 
Kinder zogen nicht mehr, wie zur Landsknechtzeit unter ihrem Waibel 
ins Feld, aber fie waren eine fehwere Laft der Garniſonſtädte. 
Die Frauen näprten fid) kümmerlich durch Waſchen und andere 
Handarbeit, die Kinder wuchfen in wilder Umgebung ohne Unterricht 
auf. Faft überall waren ihnen die ſtädtiſchen Schulen verfchloffen, 
fie wurden von dem Bürger wie Zigeuner verachtet. Selbſt in dem 
wohlhabenden Kurfachfen war beim Beginn’ der franzöfifhen Mevo- 
Iution nur in Annaberg eine Knabenſchule für Soldatenknaben, diefe 
allerdings vortrefflich eingerichtet, aber fie reichte nirgend aus. Für 
die Mädchen geſchah gar nichts, bei den Regimentern waren weder 
Prediger noch Schulen. Nur in Preußen wurde für den Unterricht 
der Kinder und die Zucht der Erwachſenen dur Prediger, Schulen 
und Waifenhäufer ernfte Sorge getragen. 

Wem von dem Werbeoffizier Handgeld aufgedrängt war, dem 
war über fein Leben entſchieden. Er war von der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft Durch eine Kluft getrennt, welche nur felten ausdauernder 
Wille Überfprang. In dem harten Zwange des Dienftes, unter 
tohen Offizieren und noch roheren Kameraden verfief fein Leben, die 
ttſten Jahre in unaufhoͤrlichem Drillen, die Folge unter einigen Er 
leichterungen, weldje ihm erfaubten einen Meinen Rebenverdienft zu 
fügen, als Taglöhner oder durch Kleine Handarbeit. Gaft er für 
fiber, fo wurde er wol auf Monate beurlaubt, er mochte wollen 
oder nicht, dann behieft der Hauptmann feinen Sofd, er mußte fehen, 
wie er ſich unterdeß forthalf. Mit Miftrauen und Abneigung fah der 
Bürger auf ihn, Ehrlichkeit und Sitten des Soldaten ftanden in fo 
ſchlechtem Ruf, daß der Givifift jede Berührung vermied, fehrte ber Sol- 
dat in ein Wirthshaus ein, fo entfernte fich augenblicklich der Bürger und 
der Handwerksgeſell, Jeder, der auf ſich felbft Hielt, und dem Wirthe 
galt es für ein Unglück von Soldaten befucht zu werden. So war 
der Bann auch in feinen Freiſtunden auf den Verkehr mit Schickſals- 
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genoſſen und mit entwürbigten Weibern angewieſen. Sehr hart war 
die Behandlung durdy feine Offiziere, er wurde geftoßen, gefnufft, auf 
die Füße getreten, mit der Fuchtel bei geringer Veranlaſſung gezüch- 
tigt, auf das ſcharfkantige hölzerne Pferd oder den Efel gefegt, ber 
auf freiem Pla in der Nähe der Haupwache ftand; für größere 
Vergehen in Ketten gefchloffen, auf Latten gefeßt, mit Spießruthen, 
welche der Profoß abſchnitt, von feinen Kameraden in langer Gaffe 
gehauen, bei argen Verbrechen bis zum Tode. 

Wenn im Preußifchen die Vorliebe der Könige für die Montur, 
und unter Friedrich der Kriegsruhm des ‚Heeres, feine cantonpflihtigen 
Brandenburger mit des Könige Rod verföhnte, fo war das imübrigen 
Deutſchland viel weniger der Fall. Dem cantonpflihtigen Bürger umd 
Bauerfohn im Preußifchen war es ein Unglüd dienen zu müffen, im 
übrigen Deutfchland eine Schande. Zahlreich find die Verſuche, fich 
durch Verftümmelung untauglih zu maden, aud das Abhacken der 
Finger machte nicht frei, und wurde außerdem ftreng wie Defertion 
beſtraft. Roh um 1790 fehämte fih ein reicher Bauerburfch in 
Kurfachfen, der durch den Haß des Amtmanns zum Dienft gezwungen 
worden war, fein Heimatdorf in der Montur zu betreten. So oft 
er Urfaub erhielt, machte er vor dem Dorfe Halt und ließ fid feine 
Bauerfleider herausbringen; die Montirungsftücde mußte eine Magd 
in verdecktem Korbe durch die Dorfgaffe tragen. 

Deshalb Hörten die Defertionen nie auf; fie waren das ge= 
wöhnliche Leiden aller Armeen und durch die furchtbaren Strafen 
— beim erften und. zweiten Mal Spießruthen, beim britten bie 
Kugel — nicht zu verhindern. In der Garnifon war unabfäffiger 
Appell und ftilles Spioniren nach der Stimmung ber Einzelnen un» 
zureichende Hilfe. Gab aber die Kanone das Zeichen, daß ein Mann 
entflohen, dann wurden bie Dörfer der Umgegend alarmirt. Die 
Einfpännigen oder Haidereiter trabten auf allen Straßen, Comman« 
dos zu Fuß und Roß durchzogen das Land bis an bie Grenze, 
überall wurden die Dörfer benachrichtigt. Wer einen Deferteur ein- 
brachte, erhielt im Preußifchen zehn Thaler, wer ihn nicht anhielt, 
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ſollte das Doppelte als Strafe bezahlen. Jeder Soldat, der auf der 
Landſtraße ging, mußte einen Paß haben; in Preußen hatte nad) dem 
Befehl Friedrich Wilhelm's I. jeder Unterthan , vornehm oder gering, 
bie Berpflichtung, jeden Soldaten, den er unterwegs traf, anzuhalten, 
nad) feinem Ausweis zu fragen, zu arretiren und abzuliefern. Es 
war eine greuliche Sache für einen Beinen Handwerksbürſchen, auf 
äinfamer Strafe einen verzweifelten ſechsfüßigen Grenadier mit Ober» 
und Untergemehr zum Stillſtand zu bringen, und fonnte durchaus 
nicht durchgefeßt werben. Roc ſchlimmer war es, wenn größere 
Zrupps fid) zur Flucht verabredeten, wie jene zwanzig Ruffen aus 
dem Regiment des Deffauers zu Halle, welche im Jahre 1734 Urfaub er- 
halten hatten, den griechifchen Gottesdienſt in Brandenburg zu befuchen, 
wo der König für feine zahfreichen ruſſiſchen Grenadiere einen Popen 
hielt. Die zwanzig aber befchloffen zu den goldnen Kreuzen des 
heiligen Moskau zurüdzupigern, fie ſchlugen fi) mit großen Stangen 
durch die ſächſiſchen Dörfer, wurden mit Mühe durch preußische Hu- 
faren aufgefangen und über Dresden in ihre Garniſon zurüdgebradht, 
dort mild behandelt. Weit fehmerzliher war dem König, daß fogar 
unter feinen großen Potödamern eine Verſchwoͤrung ausbrach, als 
ſich Lange Grenatiere vom Serbenftamme verfhworen hatten, die Stadt 
anzuſtecken und mit bemwaffneter Hand zu befertiren. Es waren fehr 
große Leute darunter; Die Hinrichtungen, da Naſenabſchneiden und 
audere Zuchtmittel verurfachten dem König einen Verluſt von 
30,000 Zhalern. Vollends im Felde war ein Syftem von taftifchen 
Vorſchriften nöthig, um die Defertion zu bänbigen. Jeder Nacht - 
marſch, jedes Lager am Waldesfaume brachte Berlufte, die Truppen 
auf der Straße und im Lager mufiten durch ſtarke Huſarenpatrouillen 
und Pikets umfchloffen, bei jeder geheimen Expedition mußte das 
‚Srer durch Keiterſchwaͤrme ifofirt werden, damit nicht einzelne Aus- 
teißer dem Feind Nachricht zutrugen. Das befahl noch Friedrich IL. 
feinen Generäfen. Trotz alledem war in jeder Campagne, nach 
jedem verlorenen Treffen, felbft nach gewonnenen, die Zahl der Aus» 
teißer zum Erſchrecken groß. Nach unglücklichen Feldzügen waren 
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ganze Armeen in Gefahr zu zerfaufen. Viele, die von einem Heer 
wegliefen, zogen fpeculirend, wie die Söldner im dreißigiährigen 
Kriege, dem andern zu; ja das Ausreißen und Wechſeln erhielt für 
Abenteurer einen rohen, gemüthlien Reiz. Ein aufgefangener 
Deferteur war in der Meinung des großen Haufens nichts weniger 
als ein Nebelthäter, — wir haben mehre Volkslieder, in denen fi 
das volle Mitgefühl der Dorfjänger mit dem Unglüdfihen ausſpricht; 
der gfüctiche Deferteur aber galt fogar für einen Helden, und in 
einigen Volksmaͤrchen ift ber tapfere Geſell, welcher Ungeheuer ber 
zwingt, dem Märchenfönige aus der Roth Hilft und zuletzt die Prin⸗ 
zeſſin heiratet, ein entfprungener Soldat. 

Diefes fürſtliche Kriegsvolk galt nach Auffaffung der Zeit, auch 
nachdem die Volksbewaffnung jener Landesmiliz ganz in den Hintere 
grund gedrängt war, immer nod für einen Privatbefig der Fürften. 
Die deutſchen Landesherren hatten nad dem breißigjährigen Kriege 
wie einft die itafienifhen Condottieri mit ihrem Kriegsſtaat gehandelt, 
fie Hatten ihn an fremde Mächte verpachtet, bald für eine, bald für 
die andere Partei verwerthet, um ſich Geld zu machen und ihr Anfehn 
zu vergrößern. Zuweilen warben die Heinften Territoriafherren mehre 
Regimenter im Dienft des Kaifers, ber Holländer, des Königs von 
Franfreih. Seit die Truppen zahlreicher und zum großen Theil 
aus Landesfindern ergänzt wurden, erfchien biefer Mißbrauch der 
Fürftengewalt dem Bolfe allmälig befremblich. Aber erft feit durch 
die Kriege Friedrich IL. eine patriotifche Wärme in das Bolf gekommen 
war, wurde folche Berwendung ein Gegenftand Iebhafter Erörterungen. 
Und als feit 1777 Braunfchweig, Anſpach, Walde, Zerbit, vor 
andern Heffen = Gaffel und Hanau, eine Anzahl Regimenter an Eng 
Sand zum Dienft gegen die Amerifaner vermietheten, wurde der Un⸗ 
wille im Volke laut. Noch war es nicht mehr als eine lyriſche Mage, 
aber fie ſchallte vom Rheine bis zur Weichfel, die Erinnerung daran 
iſt noch jegt fehr lebendig, noch heute hängt über einer der Regenten⸗ 
famifien, die damals am frevefhafteften das Leben ihrer Unterthanen 
verſchacherte, diefe Unthat wie ein Fluch. 
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Unter den deutfchen Staaten war es Preußen, in welchem fih 
vie Tyrannei diefes Militärſyſtems am fhärfiten, aber auch mit einer 
einfeitigen Größe und Originalität ausbifdete, durch welche das preu= 
Bifche Heer während eines halben Jahrhunderts zu der erften Kriegs- 
macht der Welt geformt wurde, zu einem Mufter, nach dem ſich alle 
übrigen Armeen Europas bildeten. 

Wer furz vor 1740 unter der Regierung König Friedrich Wil- 
heim I. preußifches Land betrat, dem fiel in der erften Stunde das 
eigenthümliche Wefen auf. Bei der Feldarbeit, in den Strafen der 
Städte fah er immer wieder ſchlanke Leute von foldatifchem Aus- 
fehen, mit einer auffaflenden rothen Halsbinde. Es waren Gantoniften, 
die ſchon als Kinder in die Soldatenregiſter eingetragen waren, zur 
Sahne gefchworen Hatten, und eingezogen werben konnten, wenn der 
Staat des Königs ihrer bedurfte. Jedes Regiment hatte 5—800 
diefer Erfagleute, man nahm an, daß dadurch die Armee — 64,000 
Dann — in drei Monaten um 30,000 Mann vermehrt werden 
tonnte, denn Alles lag für fie in den Montirungsfammern bereit, 
Tuch und Gewehre. Und wer zuerft ein Megiment preußifcen Fuß- 
volfs ſah, dem wuchs das Erftaunen. Die Leute Hatten eine Größe, 
wie fie an Soldaten nirgend in der Welt zu fehen war, fie fehienen 
von einem fremden Stamme. Wenn das Regiment vier Glieder 
hoch in Linie Rand — die Stellung in drei Gliedern wurde grade 

damals erſt eingeführt — dann waren die Hleinften Zeute des erften 
Sliedes nur wenige Zoll unter ſechs Fuß, faſt eben fo hoch das vierte, 
die miktferen wenig Heiner. Man nahm an, daf, wenn die ganze 
Armee in vier Reihen geftellt würde, die Köpfe vier ſchnurgerade 
Linien machen müßten; aud das Gewehr war etwas länger, als 
anderswo. Und nicht weniger auffallend war das propre Ausfehen 
der Mannſchaft, wie Herren ftanden fie da, mit reiner guter Leib» 
wäfhe, den Kopf fauber gepudert mit einem Zopf, alle im bfauen 
Rod, zu den heilen Kniehoſen Stiefletten von ungebleichter Leinwand, 
die Regimenter durch Farbe der Weiten, Auffdläge, Ligen und 
Schnüre unterfhieden. Trug ein Regiment Bärte, wie 3. B. das 
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des alten Deſſauers in Halle, ſo war der Bart ſauber gewichſt, jedem 
Mann wurde alljährlich vor der Revue eine neue Montur bis auf 
Hemde und Strümpfe geliefert, auch in das Feld nahm er zwei An- | 
züge mit. Noch ftattlicher fahen die Offiziere aus, mit geſtickter 
Weite, um den Leib die Schärpe, am Degen „das Feldzeichen“, 
alles von Gold und Silber, und am Halſe den vergoldeten Ringe 
fragen, in deffen Mitte auf weißem Feld der preußifche Adler zu 
fehen war. In der Hand trugen Hauptmann und Lieutenant die Bar- | 
tifane, die man ſchon damals ein wenig verffeinert hatte und Sponton 
nannte, die Unteroffiziere noch bie kurze Pike. Es galt damals für 
ſchoͤn, daß die Meidung enge und gepreßt faß, und ebenfo waren die 
Bewegungen der Leute furz, gradlinig, die Haltung eine grade, ftrafft, 
der Kopf ftand hoch in der Luft. Roc merfwürdiger waren ihre Bewt- 
gungen. Denn fie marfgirten zuerft von allen Kriegsvöfkern in einem 
Gleihtritt, die ganze Linie nad der Schnur wie ein Mann den 
Fuß aufpebend und niederfegend. Diefe Neuerung hatte der Defe 
fauer eingeführt, es war ein langſames und würbiges Tempo, das 
auch im ärgften Kugelregen wenig befihleunigt wurde, derſelbe majeſtä- 
tiſche Gleichtritt, welchet in der Heißeften Stunde bei Mollwig bie 
Defterreicher in Verwirrung brachte. Auch die Mufif erſchütterte den, 
der fie hörte. Die großen meffingenen Trommeln der Preußen (fe 
find feider jegt zur Meinheit einer Schachtel herabgefommen) regten 
ein ungeheures Getöfe auf. Wenn in Berlin zur Wachtparade von 
ewigen zwanzig Trommeln gefehlagen wurde — Fein Fremder verfänmte 
das anzuhören — dann zitterten alle Fenſter. Und unter den Haut 
bois-war fogar ein Trompeter, ebenfalls eine unerhörte Erfindung. 
Die Einführung diefes Inftruments hatte überall in ganz Deutſch- 
land Staunen und Einwendung verurfacht, denn die Trompeter und 
Paufer des heiligen römifchen Reiches bildeten eine zünftige Ger 
noffenfchaft, welche durch ein fhönes kaiſerliches Privilegium geſchüht 
war und die unzünftigen Feldtrompeter nicht Dufden wollte. Aber 
der König fehrte fi gar nicht daran. Und wenn vollends die Sole 
daten ezerzirten, Tuben und feuerten, fo war die Präzifion und 


— 329 — 


Schnelligkeit einer Hegerei ähnlich*) ; denn feit 1740, wo der Deffauer 
den eifernen Ladeſtock eingeführt hatte, fchoß der Preuße vier- bis 
fünfmal in der Minute, er lernte es fpäter noch fehneller, 1773 fünfe 
bis ſechsmal. 1781 ſechs⸗ bis ſiebenmal. Das Feuer der ganzen 
fangen Bataillonsfront war ein Big und ein Knall. Wenn die 
Salven der egerzirenden Mannſchaft früh am Morgen unter den Fen⸗ 
Rern des Koͤnigsſchloſſes dröhnten, war der Lärm fo groß, daß alle 
Heine Bringen und Prinzeffinnen aus den Betten mußten. 

Aber wer das Soldatenvolk recht fehen wollte, der mußte nach 
Botsdam reifen. Der Ort war ein ärmlicher Flecken gewefen zwiſchen 
Havel und Sumpf, der König hatte ein feinernes Soldatenlager 
daraus gemacht; fein Civiliſt durfte dort einen Degen tragen, auch 
der Staatsminifter nicht. Dort Tagen um das koͤnigliche Schloß in 
Heinen Ziegelhäuſern, die zum Theil auf holländiſche Art gebaut 
waren, Die Miefen des Königs, das weltherühmte Grenadierregiment. 
Es waren drei Bataillone von 800 Mann, auferdem 6—800 
unrangirte zum Erfap. Wer von den Grenadieren mit Frau und 
Kindern behaftet war, der erhielt ein Haus für fh; von den andern 
Coloſſen Hauften je vier bei einem Wirth, der ihnen aufwarten und 
Kof beforgen mußte, wofür er etliche Klaftern Holz erhielt. Die 
Beute dieſes Regiments wurden nicht beurlaubt, durften feine öffent 
liche Handarbeit treiben, feinen Branntwein trinken, bie meiſten 
lebten wie Studenten auf ber hohen Schufe, fie befchäftigten ſich 
wit Büchern, mit Zeichnen, mit Mufif, oder arbeiteten in ihren 
Häufern**). Sie erhielten außergewöhnlichen Sold, die längſten 
von zehn bis zwanzig Thaler monatlich, ſchoͤne Leute in hohen 
blechbeſchlagenen Grenadiermügen, wodurch fie noch um vier Hände 
breit Höher wurden, und die Querpfeifer des Regiments waren gar 
Bohren. Wer zu ber Leibcompagnie bes Regiments gehörte, der 





*) Faßmann, Leben Friedrich Wilhelm I. und v. Loen: der Soldat, 
Hilden ziemfich anſchaulich. 
") v. 2oen, der Soldat, S. 312. 
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war fo merkwürdig, daß er abgemalt und im Gorridor des Pois- 
damer Schloffes aufgehängt wurde. Diefe Enafföhne in Barade 
oder egereiren zu fehen, reiften viele diſtinguirte Leute nah 
Potsdam. Freifih wurde fhon damals bemerft, daß folk 
Coloſſe ſchwerlich zum Ernft des Krieges brauchbar wären und daß 
noch Niemand in der Welt darauf verfallen fei, den Vorzug des 
Soldaten in ber außerordentlichen Größe zu fuchen, das Wunder fi 
Preußen vorbehalten. Aber wer im Lande felbft weilte, that gut, 
dergleichen nicht laut auszufpreden. Denn die Grenadiere waren 
eine Leidenſchaft des Königs, welche in den letzten Jahren faft bis zum 
Bahnfinn flieg, für die der König feine Familie, Recht, Ehre, Gr 
wifjen und was ihm fein Lebelang fonft am hoͤchſten fand, den Vor⸗ 
theil feines Staats vergaß. Sie waren feine lieben blauen Kinder, 
er fannte jeden Einzelnen genau, nahm am ihren perſönlichen Anger 
fegenheiten Ichhaften Antheil, unterhielt fih, wenn er gnädig war, 
mit den Einzelnen, und ertrug lange Reden und dreifte Antworten. 
Es war ſchwer für einen Eivififten, gegen dieſe Lieblinge Recht zu 
behaften und fie waren mit gutem Grund von dem Volke gefürchtet. 
Bas irgendwo in Europa von großen Leuten zu finden war, ließ der 
König aufjpüren und durch Güte oder Gewalt zu feiner Garde ſchaffen. 
Da fand der Riefe Müller, der fi in Baris und London für Gelt 
hatte fehen laſſen — die Berfon zwei Groſchen — er war erft ber 
vierte oder fünfte in der Reihe; noch größer war damals Jonas, ein 
Schmiedeknecht aus Rorwegen, dann der Breuße Hohmann, dem ber 
König Auguft von Volen, der doch ein ſtattlicher Herr war, mit der 
ausgeftredten Hand nicht auf den Kopf reichen konnte; endlich fpäter 
James Kirckland, ein Ire, den der preußiſche Geſandte von Borkt 
mit Gewalt aus England entführt hatte, und wegen dem beinahe det 
bipfomatifche Verkehr abgebrodyen wurde, er hatte dem König gegen 
neuntaufend Thaler gefoftet. Aus jeder Art von Lebensberuf waren 
fie zuſammengeholt, Abenteurer der ſchlimmſten Art, Studenten, fatho- 
liſche Geiſtliche, Mönche, auch einzelne Edelleute fanden in Reihe und 
Glied. Wer zu fpeculiren'wußte, verfaufte feine Größe theuer. Der 
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Kronprinz Friedrich fpradh in den Briefen an feine Vertrauten oft 
mit Abneigung und Spott von ber Leidenfhaft des Königs; aber 
aud ihm ging etwas davon in das Blut über, und ganz iſt die 
Sreude daran noch heut nicht aus dem preußifchen Heere geſchwunden. 
Sie überfam aud andere Fürften. Zunächſt ſolche, welche zu den 
Hohenzollern hielten, die Deffauer, die Braunfchweiger. Roch 1806 
trieb der Herzog Ferdinand von Braunfchweig, welcher bei Auerftädt 
toͤtlich verwundet wurde, bei feinem Regiment zu Halberftabt einen 
foftematifchen Menfchenhandel, in feiner Leibeompagnie ging das erite 
Glied mit 6 Fuß aus, der Heinfte Mann hatte 5 Fuß 9 Zoll, alle 
Gompagnien waren größer, als jebt das erfte Garderegiment. Aber 
auch an andere Armeen hing fih etwas von diefer Vorliebe. Am 
Ende des vorigen Jahrhunderts bedauert ein tüchtiger ſaͤchſiſcher Offie 
zier, daß die fhönften und größten Regimenter der fächfifchen Armee 
fi nicht mit den kleinſten der Preußen meffen konnten *). 

Nicht weniger merfwürdig war das Berhäftnig, in welchem 
König Friedrich Wilhelm I. zu feinen Offizieren fand. Er haßte 
und fürdtete von Herzen Die ſchlaue Mugheit der Dipfomaten und 
der höhern Beamten; dem einfachen, derben, graben Wefen feiner 
Offiziere — das zuweilen eine Maske war — vertraute er Teicht 
feine geheimften Gedanken. Es war feine Liehlingsftimmung, ſich 
als ihr Kamerad zu betrachten. Wer die Schärpe trug, ben hielt er 
in vielen Stunden für ſeinesgleichen. Alle Oberoffiziere bis zum 
Major herab, die er. laͤngere Zeit micht gefehen Hatte, pflegte er bei 
der Begrüßung zu kuͤſſen. Einf fhimpfte er den Major von Zürgak 
mit bem Schmähwort, womit der Offizier damals einen Audirten Mann 
bezeichnete, ber trunfene Major erwiderte: „Das fagt ein Hundsfott *, 
fand auf und verließ die Geſellſchaft. Da erflärte ber König, er 
fönne das nicht auf fic) figen laſſen und fei bereit, für die Beleidie 
gung mit Schwert oder Piſtolen Revanche zu nehmen. Als die An- 


*) ©. v. Griesheim, die Tattif. ©. 78. — v. Liebenroth, Fragmente. 
©.2. ’ 
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wefenden protefirten, frug ber König zornig, wie er denn fonk | 
Genugtfuung für feine befeidigte Ehre erhalten könne. Man fand 
das Auskunftsmittel, daß fi Oberfilieutenant von Einfiedel, der des | 
Königs Stelle beim Bataillon zu vertreten hatte, ſtatt feiner duelliren 
müfe. Das Duell ging vor fih, Einfiedel wurde am Arm ver- 
wunbet, der König füllte ihm dafür einen Tornifter mit Thalern und 
befahl ihm, die Laft nach Haufe zu tragen. — Und der König vergaß 
fein Leben nicht, daß er als Kronprinz im Dienft nur bis zum Ober | 
ften avancirt worden, und daß ein Feldmarſchall eigentlich mehr war, 
als er felbft. Deshalb bedauerte er in dem Tabakscollegium, daß 
er nicht bei König Wilhelm von England hätte bleiben können: „er 
hätte gewiß einen großen Mann aus mir gemacht ; felbft zum Statt 
halter von Holland hätte er mich machen können.” Und als ipm 
entgegengehalten wurde, daß er ja felbft ein großer König fei, erwiderte 
er: „Ihr redet, wie ihr es verficht, er hätte mich das Handwerk ger 
lehrt, Die Armeen von ganz Europa zu commandiren. Wißt ihr etwas 
Größeres?" So fehr fühlte der wunderliche Herr, daß er fein Feld⸗ 
herr geworden war. Und als er fterbend im feinem Holzſtuhl fah, 
alle Erdenforgen Hinter fid) geworfen hatte und neugierig an ſich 
ſelbſt den VProceß des Sterbens beobachtete, da ließ er noch dab 
Zotenpferd aus dem Stalle Holen, wie es nad) altem Brauch von 
der Hinterfaffenfchaft eines Oberften dem commandirenden General 
überfandt wurde, er befahl, das Roß von feinetwegen zu Leopold 
von Deffau zu führen und die Stallknechte zu prügeln, weil fit 
nicht die rechte Schabrafe darauf gelegt hatten*). Ein folder 
Fürft 308 faſt den gefammten Adel feines Landes nad) feinem Bilde 
und in fein Heer. Roh und unwiffend, wie er ſelbſt, war der größte 
Theil feiner Offiziere. Schon unter dem. großen Kurfürften war in 





*) Nicht die ſchlechte Zufammenitellung der Farben : blauer Sammt und 
gelbe Schabrafe ärgerte den ſterbenden König, das waren die Farben feines 
Seibregiments, er aber wollte die Regimentöfarben des Deflauers darauf 
ſehen: blau, roth und weiß. J 
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dem Heere eine fouveräne Verachtung gegen alle Bildung nur zu 
häufig gemefen, fehon damals war bei dem früh verftorbenen Kur⸗ 
prinzen Karl Emil, dem ältern Bruder des erſten Königs von Breußen, 
durch die Offiziere feiner Umgebung ein ſolcher Widermille gegen alles 
Lernen großgezogen worden, daß der Prinz behauptete: wer ſtudire 
und lateiniſch lerne, fei ein Bärenhäuter. Im Tabakscollegium des 
König Friedrich Wilhelm waren im Anfange noch ärgere Bezeihnungen 
dieſer Menfchenflaffe gewöhnlich ; heim König felbf wurde das aller⸗ 
dings in den letzten Jahren feines Lebens anders, aber der Mehrzahl 
der preußifchen Offiziere bfteb der raufe Ton, die Gfeichgüftigfeit 
gegen alles Wiffen, was nicht zum Handwerk gehörte, troß ber Ber 
mühungen Friedrich des Großen bis in diefes Jahrhundert. Rod 
um 1790 bezeichnete das Volk dur das Wort: Friedrich Wilhem- 
Dffigier*) einen großen hageren Mann in furzem blauen Rod mit 
langem Degen und zugeſchnürtem Hals, der alle feine Handlungen 
ſteif und ernft wie im Dienſt verrichtete und wenig gelernt hatte. 
Und aus derſelben Zeit klagt Lafontaine, Feldprediger im Regiment 
v. Thadden zu Halle, wie gering die Bildung der Offiziere fei. Rach 
einer geſchichtlichen Vorleſung, die er ihmen gehalten, nahm ihn ein 
waderer Gapitän bei Seite: „Sie erzählen Dinge, die vor vielen 
taufend Jahren gefhehen find, Gott weiß, wo. Machen Sie uns 
nicht auch etwas weiß? Woher wiffen Sie das?“ Und als ber 
Feldprediger ihm eine Erffärung gab, verfegte der Offizier: „ Eurios, 
ich habe gedacht, es fei immer fo gewefen, wieim Preußiſchen.“ Der- 
ſelbe Gapitän konnte nicht Gefchriebenes leſen, war aber font ein 
braver zuverläffiger Mann **). — 

Aber König Friedrich Wilhelm I. wollte doch nicht, daß feine 
Offiziere ganz unbehilflich bleiben ſollten. Er ließ die Söhne 
armer Edelleute auf feine Koften in der großen Kadettenanſtalt zu 
Berlin unterrichten und unter Auffiht tüchtiger Offiziere an ben 


*) Bon Schlefien vor und feit 1740. ©. 22. 
) Lafontaine's Leben von Gruber. S. 126. 
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Dienft gewöhnen, die gemandteren brauchte er als Bagen, zu Heinen 
Dienftleiftungen, zu Wachen im Schloß. Es fiel auf, daß in Preußen 
fein armer Edelmann um das Fortkommen feiner Söhne forgen 
durfte, der König thar es für ihn; der Adel Preußens, fagte man, 
fei die Pflanzſchule für den Sponton. Schon der Knabe von vier 
zehn Jahren trug ganz denfelben Rod von blauem Tuch, wie der 
König und feine Bringen. Denn Epaufetten und Unterſchiede in der 
Stiderei gab es damals nod nicht, nur die Regimenter wurden durch 
Abzeichen unterfchieden. Jeder Prinz des preußifchen Haufes mußte 
dienen und Offizier werben, wie der Sohn des armen Edelmanns. 
Daß in der Schladht bei Mollwig zehn Prinzen des preußifchen Ki 
nigshaufes beim Heere gewefen waren, wurde von den Zeitgenofien 
wohl bemerkt. Das war noch nirgend und zu feiner Zeit dageweſen, 
daß die Könige ſich als Offiziere und den Offizier als einen Fuͤrſten 
und als ihresgleichen betrachteten. 

Durch diefe kameradſchaftliche Zucht wurde ein Offizierftand 
geſchaffen, wie ihn bis dahin fein Volk gehabt hatte. Es ift wahr, 
alle Fehler eines bevorzugten Standes wurden fehr auffallend an ihm 
fihtbar. Außer feiner Rohheit, Trunkliebe und Völlerei war auf 
die Duellwuth, das alte Leiden deutſcher Heere nicht auszurotten, 
obwol derſelbe Hohenzollern, der fich felbft mit feinem Oberftfieutenant 
ſchlagen wollte, unerbittlich jeden Offizier mit dem Tode ftrafte, der 
im Duell einen andern getötet hatte. . Rettete ſich aber ein folder 
„braver Kerl“ durch die Flucht, dann freute ſich wol der König, wenn 
ihn andere Regenten beförderten. — Das Duell der Preußen hatte 
damals noch fat ganz die Gebräuche des dreißigiährigen Krieges: 
mehre Secundanten, die Zahl der Gänge beftimmt, man kämpfte zu 
Bferde auf cin Paar Piftolen, zu Fuß mit dem Degen, vor dem 
Gefecht gaben die Gegner einander die Hand, ja fie umarmten einan- 
der und verziehen im Voraus ihren Tod, wer fromm war, ging vor⸗ 
her zur Beichte und Abendmahl; fein Stoß durfte geſchehen, bevot 
der Gegner im Stande war, den Degen zu gebrauden, im Ball er zu 
Boden flürgte oder entwaffnet wurde, war Großmuth Pflicht; noch 
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fam vor, daß, wer tötfichen Ausgang wollte, feinen Mantel aus- 
breitete, oder wenn er — wie die Offiziere feit 1710 — feinen 
Mantel trug, mit bem Degen ein vierediges Grab auf ten Boden 
zeichnete. Der Verföhnung folgte fiher ein Gelage. Häufig und 
unbeftraft war dem Offizier Anmaßung gegen Beamte von Civil, 
brutale Gewaltthat gegen Schwädere. Auch die lebhafte Empfin- 
dung für Offiziersehre, welde ſich damals beim preußifchen Heere 
ausbifvete, hatte nicht grade hohe fittliche Berechtigung, fie war ein 
fehr unvollfommenes Surrogat für männliche Tugend , denn fie ver- 
zieh große Lafter, fie privilegirte auch Gemeinheiten. Aber fie war 
doch für taufend verwifderte und zuchtloſe Männer ein wichtiger Fort» 
ſqritt. 

Denn durch ſie wurde zuerſt in dem preußiſchen Heere eine, 
wenn auch einſeitige Hingebung des Adels an die Idee des Staates 
hervorgebracht. Zuerſt in der Armee der Hohenzollern wurde der Ge⸗ 
danke, daß der Mann ſein Leben dem Vaterlande ſchuldig ſei, in die 
harten Seelen der Offiziere und der Gemeinen hineingeſchlagen. 
Keinem Theile von Deutſchland haben brave Soldaten gefehlt, welche 
für die Fahne zu ſterben wußten, welcher fie dienten. Aber das Ver-⸗ 
dienf der Hohenzollern, der rauhen rüdfihtslofen Führer eines wil⸗ 
den Heeres, war, daß, weil fie ſelbſt mit einer unbegrenzten Hingebung 
für ihren Staat lebten, arbeiteten, Gutes und Böfes thaten, fie auch 
ihrem Heere zu der Fahnenehre ein patriotifches Pflichtgefühl zu geben 
wußten. Aus der Schule Friedrich Wilhelm I. wuchs die Armee, mit 
welcher Friedrich IL. feine Schlachten gewann, die den preußiſchen 
Staat des vorigen Jahrhunderts zu der gefürchteiften Macht Europas 
machte, die durch ihr Blut und ihre Siege der ganzen Nation das 
begeifternde Gefühf verfchaffte, daß auch in den deutſchen Grenzen ein 
Vaterland fei, auf das der Einzelne Rofz fein dürfe, für deſſen Bor« 

+ teil zu fümpfen und zu fterben jedem braven Landeskind die höchfte 

Ehre und den höchſten Ruhm bereite. 

Und zu dieſem Fortſchritt deutſcher Bildung halfen nicht nur 
die Begünftigten, welche mit Ringfragen und Schärpe als Kameraden 
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des Oberften Friedrich Wilhelm auf den Schemeln feines Gollegiums 
faßen, auch die vielgepfagten Soldaten, bie durch Zwang und Schläge 
genöthigt wurden, für denſelben Staat ihres Königs die Musfete ab⸗ 
zufeuern. 

Zunächft aber, bevor von dem Segen der Regierung eines 
großen Königs die Rede ift, fol hier, wo das Lehen der Einzelnen, 
Keinen gefhildert wird, ein preußifcher Rekrut und Deferteur von den 
Leiden des alten Heerwefens erzähfen. 

Der Erzäbfende ift der Schweizer Ulrich Bräder, derMann von 
Toggenburg, deſſen Sefbftbiographie öfter gebrudt*) und einer der 
lehrreichſten Berichte aus dem Leben bes Volkes ift, welchen wir be— 
fiten. Die Lebensbeſchreibung enthält in ihrem erſten Theil eine 
Fülle von harakteriftifhen und liebenswürdigen Zügen: bie Schil- 
derung einer armen Familie im entfegenen Thal, den bittern Kampf 
mit der Roth des Lebens, das Treiben der Hirten, die erfte Liebe des 
jungen Mannes, feine hinterliftige Entführung durch preußische Wer- 
ber, ben gezwungenen Kriegsdienſt bis zur Schlacht bei Lowofitz, Die 
Flucht nach der Heimat umd feit der Zeit einen mühfamen Kampf 
um bie Egiftenz, die Befchreibung feines Haushaltes, zuletzt die Mefige 
nation einer weichen, enthufisftifchen Ratur, welche nicht ohne eigne 
Schuld durch Neigung zur Träumerei und durch leidenſchaftliche 
Wallungen in ber foliden Einrichtung des eigenen Lebens geftört 
wurde. Ueberall verräth der arme Mann von Toggenburg in feiner 
ausführlichen Darftellung ein poetifches Gemüth von oft rührender 
Kindlichkeit, einen Teidenfhaftlichen Trieb zu Iefen, nachzudenken und 
fich zu bilden, eine reigbare Organifation, welche durch Phantafieen 
und Stimmungen beherrfcht wird. _ 

ulrich Bräder war in Toggenburg, feiner Heimat, mit dem 
Bater beim Holzfällen befcjäftigt, als ein Bekannter der Familie, ein 
umberziehender Müller, zu den Arbeitenden trat und ber ehrlichen 


*) Der arme Mann im Tockenburg, Herausgegeben von Füßli. Zürich, 
1789 und 1792. Zulept von G. Bülow. Leipjig, 1882. 
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Einfalt Bräder's den Rath gab, aus dem Thal in die Städte zu 
ziehen, um dort fein Glüd zu machen. Unter den Segenswänfchen 
der Eltern und Geſchwiſter wandert ber ehrliche Junge mit dem 
Hausfrennde nah Schafpaufen; bort wird er in ein Wirthshaus 
gebracht, wo er einen fremden Offigier Eennen Iernt. Als fein Be— 
gleiter ſich zufällig auf kurze Zeit entfernt, wird er mit dem Offizier 
Handels einig, ald Bedienter bei ihm zu bleiben. Der Haus- 
freund Eommt in das Zimmer zurüd und ift aus Höchfte ent» 
rüftet, nicht darüber, daß Ulrich in den Dienft getreten ift, fondern 
daß er Dies ohne feine Vermittelung getan hat, und daß ihm das 
Mäffergeld dadurch verkürzt wird. Es ergab ſich fpäter, Daß er ſelbſt 
den Sohn feines Landsmanns fortgeführt hatte, umihn zu verfaufen, 

. und daß er zwanzig Friedrichsdor für ihm hatte fordern wollen. Ulrich 
feht eine Zeitlang luſtig als Bedienter bei feinem fodern Herrn, dem 
Italiener Markoni, in neuer Livree, ohne ſich fonderfih um die ge⸗ 
Heime Dienftthätigkeit deffelben zu fümmern. Er fühlt fi in feinen 
neuen Verhaͤltniſſen fehr wohl und fehreibt einen fremdigen Brief nach 
dem andern an feine Eltern und feine Gefiebte. Endlich wird er mit 
einer Lüge von feinem Herrn tiefer in das Reich und zufekt bie 
Berlin gefickt, umd erft dort erfennt er mit Schreden, daß feine 
fhöne Livree und fein ganzes luſtiges Leben nichts als ein Betrug 
ar, ber mit ihm gefpielt worden iſt. Sein Herr ift ein Werbeoffizier, 
er ſelbſt ein preußifcher Rekrut. Bon hier an fol er ſelbſt feine 
Sticfale erzählen: 


„Es war den 8. April, da wir zu Berlin einmarfhirten, und 
ich vergebens nad) meinem Herrn fragte, ber body, wie ih nachwärts 
erfuhr, ſchon acht Tage vor.und bort angelangt war — als Labrot mic) 
in die Kraufenftraße in Friedrichſtadt transportirte, mir ein Quartier 
anwies, und mid) dann furz mit den Worten verfieß: „Da, Mußier! 
bleib' er, His auf fernere Ordre!“ Der Henter! dacht' id, was foll 
das? Iſt ja nicht einmal ein Wirthehaus. Wie ich fo Raunte, Fam 
ein Soldat, Ehriftian Zittemann, und nahın mid mit ſich auf feine 

Frehtag, neue Bilder. 22 
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Stube, wo fid ſchon zwei andere Martisföhne befanden. Run ging’s | 
an ein Wundern und Ausfragen: wer ich fei, woher ih komme und 
dergleichen. Noch konnt' ich ihre Sprache nicht recht verſtehen. Ich 
antwortete kurz: Ich fomme aus der Schweiz, und fei Sr. Ezeellenz, 
des Herrn Lieutenant Marfoni Lakai; die Sergeanten hätten mich 
hierher gewiefen ; ich möchte aber Tieber wiffen, ob mein Kerr fhon 

in Berlin angefommen fei, und wo er wohne. Hier fingen die 
Kerle ein Gelächter an, dazu ich hätte weinen mögen; und Feiner | 
wollte das Geringfte von einer folgen Excellenz wiſſen. Mittler- 
weile trug man eine ftoddice Erbfenkoft auf. Ich aß mit wenigem 
Appetit davon. 

Bir waren faum fertig, als ein alter hagerer Kerl in’s Zimmer 
trat, dem ich Doch bald anfah, daß er mehr als Gemeiner fein müffe. 
Es war ein Feldweibel. Er Hatte eine Soldatenmontur auf dem 
Arm, die er über den Tiſch ausfpreitete, ein Sechsgroſchenſtück dazu 
Tegte, und fagte: „Das ift vor did, mein Sohn! Gleich werd’ ich 
dir nod) ein Commisbrod bringen.“ „Was? vor mid?“ verfehte 
ih: „Bon wem? wozu?" „Ei! deine Montirung und Traftament, 
Burſche! Was gilt's da Fragens? Bift ja ein Rekrute.“ „Wie, was? 
Rekrute?" erwieberte ih: „Behüte Gott! da if mir nie fein Sinn 
daran fommen. Nein! in meinem Leben nicht. Markoni's Be— 
dienter bin ih. So hab’ ich gedungen und auders nicht. Da wird 
mir fein Menfch anders fagen Können!“ „Und ich ſag' dir, du bit 
Soldat, Kerl! Ich eh’ dir dafür. Da Hilft iht alles nichts.“ Ich: 
Ad! wenn nur mein Herr Marfoni da wäre. Er: Den wirft du 
ſobald nicht zu fehen Friegen. Wirft doch lieber wollen unfers Königs 
Diener fein, als feines Lieutenants? — Damit ging er weg. „Um 
Gottes willen, Herr Zittemann!“ fuhr ih fort: „Was fol das 
werden?” „Nichts, Herr!“ antwortete diefer, „als daß er, wie ih 
und die andern Herren da, Soldat, und wir folglich alle Brüder find; 
und daß ihm alles Widerfepen nichts Hilft, als daß man ihn auf 
Waſſer und Brod nad) der Hauptwache führt, Ereuzweis ſchließt, und 
ihm fuchtelt, daß ihm die Rippen krachen, bis er content it!” Ich: 
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Das wär’ beim Sader unverfhämt, gottlos! Er: Glaub’ er mir's 
auf mein Wort, anderft iſt's nicht, und geht's niht. Ih: So 
will ich's dem Herr König Magen. — Hier lachten alle hoch auf. — 
&: Da fünmt er fein Tage nicht hin. Ich: Oder, wo muß id 
mid) fonft denn melden? Er: Bei unferm Major, wenn er will. 
Aber das iſt alles umfonft. Ich: Nun, fo will ich's doch probiren, 
ob's fo gelte! — Die Burfche lachten wieder. — (Der Major 
prügelt ihn zur Thüre hinaus.) — 

Des Rachmittags brachte mir der Feldweibel mein Commis- 
brod nebſt Unter» und Uebergewehr, und fo fort, und fragte: ob 
ih mic) nun eines Beffern bedacht? „Warum nicht?" antwortete 
Zittemann für mid: „er ift der beſte Burfch' von der Welt." Ipt 
führte man mid) in die Montirungsfammer, und paßte mir Hofen, 
Schuh und Stiefeletten an; gab mir einen Hut, Halsbinde, Strümpfe 
und fo fort. Dann mußte ih mit nod etwa zwanzig anderen Refru= 
ten zum Herrn Oberſt Latorf. Man führte uns in ein Gemach, fo 
groß wie eine Kirche, brachte etfiche zerlöcherte Fahnen herbei, und be— 
fahl jedem einen Zipfel anzufaffen. Ein Adjutant, oder wer er war, 
las ung einen ganzen Sad voll Kriegsartifel her, und ſprach uns 
einige Worte vor, welche die Mehrſten nachmurmelten; ich regte mein 
Maul nicht — dachte dafür, was ich gern wollte — ich glaube an 
Aennchen; er ſchwung dann die Fahne über unfre Köpfe, und entließ 
ung. Hierauf ging id) in eine Garküche, und Tieß mir ein Mittag- 
effen, nebft einem Krug Bier, geben. Dafür mußt’ ich zwei Groſchen 
zahlen. Nun bfieben mir von jenen fechfen noch viere übrig; mit 
diefen ſollt' ich auf vier Tage wirthfchaften, und fie reichten doch 
blos für zweene hin. Bei biefer Ueberrechnung fing id) gegen meine 
Kameraden ſchrecklich zu lamentiren an. Allein Gran, einer derſelben, 
fagte mir mit Laden: „Es wird dich ſchon lehren. Spt thut es 
nichts; Haft ja noch afferlei zu verfaufen! Per Exempel deine ganze 
Dienermontur. Dann bit du gar igt doppelt armirt; das läßt fich 
Alles verfildern. Und dann der Menage wegen, nur fein aufmerf- 
ſam zugeſehn, wie die andern machen. Da heben's drei, vier bis 
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fünf mit einander an, faufen Dinkel, Erbſen, Erdbirn u. dergl. und 
kochen felbft. Des Morgens um en Dreier Fuſel und en Stüd 
Gommisbrod: Mittags holen fie in der Garfüce um en andern 
Dreier Suppe, und nehmen wieder en Stüd Commis: des Abends 
um zwei Pfenning Kovent oder Dünnbier, und abermals Gommis.* 
„Aber, das ift beim Strehl ein verdammtes Leben,“ verfegt’ ich; und 
er: Ja! So fommt man aus, und anderft nicht. Ein Soldat muß 
das Iernen ; denn es braucht noch viel andre Waar: Kreide, Puder, 
Schuhwar, Del, Schmirgel, Seife, und was der hundert Sieben- 
fachen mehr find. — Ih: Und das muß einer alles aus den ſechs 
@rofchen bezahlen? Er: Ja! und noch viel mehr; wie z. B. den 
Lohn für die Wäfche, für das Gewehrpugen und fo fort, wenn er 
ſolche Dinge nicht felber Tann. — Damit gingen wir in unfer 
Quartier; und ich machte alles fo gut ich fonnte und mochte. 

Die erfte Woche indeffen hatt’ ih noch Vacanz; ging in der 
Stadt herum auf alle Exercierpläge; fah, wie die Offiziere ihre Sol-⸗ 
daten mufterten und prügelten, daf mir ſchon zum Boraus der Angf- 
{weiß von der Stirne troff. Ich bat daher Zittemann, mir bei 
Haus die Handgriffe zu zeigen. „Die wirft bu wohl lernen!“ fagte 
er: „Aber auf die Geſchwindigkeit köͤmmt's an. Da geht's dir 
wie en Blitz!“ Indeffen war er fo gut, mir wirklich alles zu weifen; 
wie ih das Gewehr rein halten, die Montur anpreffen, mich auf 
Soldatenmanier frifiren ſollte und fo fort. Nach Cran's Rath ver» 
Faufte ich meine Stiefel und kaufte dafür ein hoͤlzernes Käftchen für 
meine Wäfche. Im Quartier übte ich mic) ſtets im Exercieren, Tas 
im Hallifhen Geſangbuch oder betete. Dann fpaziert’ ih etwa an 
die Spree und fah da hundert Sofvatenhände fih mit Aus- und 
Einladen der Kaufmannswaaren befhäftigen: Ober auf die 
Zimmerpläge: da ſteckte wieder alles voll arbeitender Kriegs 
männer. Ein andermal in die Kafernen und fo fort. Da fand id 
überall auch dergleihen, die hunderterlei Handthierungen trieben, 
von Kunftwerfen an bis zum Spinnrocken. Kam id auf die Haupte 
wache, fo gab’ da deren bie fpielten, foffen und haſelierten; andre, 





— 3 — 


welhe ruhig ihr Pfeifen ſchmauchten und biscurirten; etwa auch 
Einer, der in einem erbaufichen Buch) Tas, und's den andern erffärte. 
In den Garküchen und Bierbrauereien ging's eben fo her. Kurz 
in Berfin hat's unter dem Militär — wie, den® id) freilich, in gro- 
ßen Staaten überall — Leute aus allen vier Welttheilen, von allen 
Nationen und Religionen, von allen Charakteren und von jedem 
Berufe, womit einer noch nebenzu fein Stüdfein Brod gewinnen 
Mann. 

Die zweite Woche mußt ih mich fhon alle Tage auf dem 
Baradeplage ftellen, wo ich unvermuthet drei meiner Landsleute, 
Schärer, Bachmann und Gäſtli fand, die fih zumal alle mit mir uns 
ter gleichem Regimente (Itenplitz), die beiden erftern vollends unter 
der nämfichen Compagnie (Lüderig) befanden. Da ſollt' ih vor 
allen Dingen unter einem mürrifchen Korporal mit einer fehiefen 
Raſe (Mengke mit Namen) marfgiren fernen. Den Kerl nun mocht' 
ich vor den Tod nicht vertragen, wenn er mich gar auf die Füße 
Hopfte, ſchoß mir das Bfut in den Gipfel. Unter feinen Händen 
hätt’ ih mein Tage nichts begreifen können. Dies bemerkte einft 
Hevel, der mit feinen Leuten auf dem gleichen Plage mandvrirte, 
taufhte mich gegen einen andern aus und nahm mid unter fein 
PBlouton. Das war mir eine Herzensfreude. Itzt capirt' ich in 
tiner Stunde mehr ald in zehn Tagen. 

Schärer war eben fo arm als ich; allein er befam ein Paar 
Groſchen Zufage und doppelte Bortion Brod, der Major hielt ein 
gut Stück mehr auf ihm, als auf mir. Indeffen waren wir Herzend« 
brüder; fo fang einer etwas zu brechen hatte, fonnte der andere 
mitbeißen. Bachmann hingegen, der ebenfalls mit uns hauste, war 
ein filgiger Kerl und harmonirte mie recht mit uns; und dod) ſchien 
immer die Stunde ein Tag fang, wo wir nicht beifammen fein fonn« 
ten. G. mußten wir in füderlichen Häufern fuchen, wenn wir ihn haben 
wollten; er Fam bald hernach in's Lazareth. Ich und Schärer waren 
auch darin völlig gleichgefinnt, daß uns das Berliner Weibsvolk 
tlelhaft und abſcheulich vorkam; und wollt’ ic für ihn fo gut wie 
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für mid} einen Eid ſchwoͤren, daß wir feine mit einem Finger berührt. 
Sondern ſobald das Eyercieren vorbei war, flogen wir mit einander 
in Schottmann’s Keller, tranfen unfern Krug Ruppiner- oder Kot- 
Buffer-Bier, ſchmauchten ein Pfeifchen, und trilferten ein Schweizer 
Tied. Immer horchten uns da die Brandenburger und Pommeraner 
mit Luft zu. Etliche Herren fogar fießen uns oft expreß in eine 
Garfüce rufen, ihnen den Kuhreihen zu fingen. Meiſt beftand ber 
Spielerfohn blos in einer ſchmutzigen Suppe; aber in einer ſolchen 
Lage nimmt man mit noch weniger vorfieb. 

Oft erzähften wir einander unfere Lebensart bei Haufe, wie 
wohl's ung war, wie frei wir gewefen, was es hingegen hier vor ein 
verwünfchtes Leben fei, u. dergl. Dann machten wir Plane zu un« 
ferer Entfedigung. Bald Hatten wir Hoffnung, daß ung heut oder 
morgens einer derfelben gelingen möchte; bald Hingegen fahen wir 
vor jedem einen unüberfleigfichen Berg; und noch am meiften fchredte 
ung die Vorftellung der Folgen eines allenfalls fehlfchlagenden Ver— 
ſuches. Bald alle Woden hörten wir naͤmlich neue ängftigende 
Geſchichten von eingebrachten Deferteurs, die, wenn fie noch fo viele 
Lift gebraucht, fih in Schiffer und andere Handwerfgleute, oder gar 
in Weibsbilder verffeidet, in Tonnen und Fäffer verſteckt, u. dergl., 
dennod) ertappt wurden. Da mußten wir zufehen, wie man fie durch 
200 Mann, acht Mal die lange Gaffe auf und ab Spießruthen Taufen 
Tieß, bis fie athemlos hinſanken — und des folgenden Tags aufs 
neue dran mußten; bie Kleider ihnen vom zerhadten Rüden herunter» 
geriffen, und wieder frifch drauf Tosgehauen wurde, bis Fetzen ger 
tonnenen Bluts ihnen über die Hofen hinabhingen. Dann fahen 
Schärer und id) einander zitternd und totblaß an, und flüfterten 
einander in die Ohren: „Die verdammten Barbaren!“ Was hier» 
nächft auch auf dem Exerzierplaß vorging, gab uns zu ähnlichen Bes 
trahtungen Anlaß. Auch da war des Fluchens und Karbatfchens 
von prügelfüchtigen Juͤnkerlins, und hinwieder des Lamentirens der 
Geprügelten fein Ende. Wir felber zwar waren immer von ben 
erſten auf der Stelle, und tummelten ung wader. Aber es that uns 
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nicht minder in der Seele weh, andre um jeder Kleinigkeit willen fo 
unbarmherzig bebandelt und uns felber fo, Jahr ein Jahr aus, 
conjonirt zu fehn, oft ganzer fünf Stunden lang / in unfter Montur 
eingeſchnürt wie geſchraubt ſtehn, in die Kreuz und Quere pfahlgerad 
marfchiren, und ununterbrochen blipfchnelle Handgriffe machen zu 
müſſen; und das alles auf Geheiß eines Offiziere, der mit einem 
furiofen Geſicht und aufgehobenem Stod vor uns fund und alle 
Augenblick wie unter Kohlköpfe drein zu hauen drohte. Bei einem 
ſolchen Traftament mußte aud) ber ſtarknervigſte Kerl halb lahm, und 
der geduldigſte rafend werden. Und famen wir dann totmüde ins 
Quartier, fo gieng's ſchon wieder über Hals und Kopf, unfre Wäſche 
zurecht zu machen und jedes Fleckchen auszumuftern; benn bis auf den 
blauen Roc war unfre ganze Uniform weiß. Gewehr, Batrontafche, 
Kuppel, jeder Knopf an der Montur, alles mußte fpiegelblant geputzt 
fein. Zeigte fih an einem diefer Stuͤcke die geringe Unthat, ober 
fand ein Haar in der Friſur nicht seht, fo war, wenn er auf den 
Blat kam, die erfte Begrüßung eine derbe Tracht Brügel. — Wahr 
Ws, unfere Offiziere erhielten gerade damals die gemeffenfte Ordre, 
ung über Kopf und Hals zu muftern ; aber wir Refruten wußten den 
‚Henker davon und dachten halt, das fei fonft fo Kriegemanier. 
Endlich Fam der Zeitpunkt, wo es hieß: Allons, ins Seh. 

It wurde Marfch geſchlagen; Thränen von Bürgern, Goldaten« 
weibern und dergleichen, floffen zu Haufen. Aud die Kriegefente 
fiber, die Landeskinder nämlich, welche Weiber und Kinder zurüd- 
fießen, waren ganz niedergefchlagen, voll Wehmuth und Rummers ; 
die Fremden Hingegen jauchzten heimlich vor Freuden, und riefen: 
Endlich Gottlob ift umfere Exföfung da! Jeder war bebündelt wie 
ein Efel, erft mit einem Degengurt umſchnallt; dann die Patron« 
tafche über die Schulter, mit einem fünf Zoll fangen Riemen; über 
die andre Achſel den Torniſter, mit Wäfche u. f. f. gepackt; item ber 
Haberſack, mit Brod und andrer Fourage geſtopft. Hiernächſt 
mußte jeder noch ein Stück Feldgeräth tragen: Flaſche, Keffel, Haden 
ber fo was, alles an Riemen; dann erft noch eine Flite, aud an 
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einem ſolchen. So waren wir alle fünfmal übereinander kreuzweis 
über die Bruſt gefchloffen, daß anfangs jeder glaubte unter folder 
Laſt erfiden zu müffen. Dazu fam die enge gepreßte Montur, und 
eine ſolche Hundstagshige, daß mir's manchmal däuchte, ich geh’ auf 
glühenden Kohlen und wenn ich meiner Bruft ein wenig Luft machte, 
ein Dampf herausfam, wie von einem fiedenden Keffel. Oft hatt 
ich feinen trodenen Faden mehr am Leib, und verfhmachtete bald 
vor Durſt. 

So marſchirten wir den erften Tag (22. Aug.) zum Köpe- 
nifer Thor aus, und machten nod) vier Stunden bis zum Städtchen 
Köpenit, wo wir zu dreißig bis fünfzig zu Bürgern einquartiert waren, 
die ung vor einen Groſchen trafticen mußten. Pop Plunder, wie 
ging's da her! Ha! da wurde gegefien. Aber dene’ man fih nur fo 
viele große hungrige Kerls! Immer hieß es da: Schaff her, Ganaille, 
was b’ im binterften Winfel haſt. Des Nachts wurde die Stube mit 
Stroh gefüllt; da Tagen wir alle in Reihen, den Wänden nad. 
Wahrlich eine curiofe Wirthfchaft! Im jedem Haus befand fich ein 
Dffigier, welcher auf guter Mannszucht halten follte; fie waren aber 
oft die Fänfften*). — — 

. Bis Hieber Hat der Herr geholfen! Diefe Worte waren ber 
erfte Text unfers Feldpredigers bei Pirna. O ja! dacht' ih: Das 
hat er und wird ferner helfen — und zwar hoffentlich mir in meint 
Baterfand — denn was gehen mich eure Kriege an? 

Mittierweile hatten wir alle Morgen die gemeffene Orbre erhale 
ten, ſcharf zu laden; dieſes veranlafte unter den ältern Soldaten 
immer ein Gerede: „Heute giebt's was! Heut ſetzt's gewiß was 
ab!“ Dann fhwipten wir Jungen freilich an allen Fingern, wenn 
wir irgend bei einem Gebüſch oder Gehölz worbeimarfdirten und 
uns verfaßt halten mußten. Da fpibte jeder ſtillſchweigend die 
Ofren, erwartete einen feurigen Hagel und feinen Tod, und fah, 
fobald man wieder in's Freie kam, ſich rechts und links um, wie er 
— — 

Die Schlimmſten. 
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am ſchicklichſten entwifchen konnte; denn wir hatten immer feindliche 
Küraffiers, Dragoner und Soldaten zu beiden Seiten. — 

Enbli den 22. Septbr. war Alların geſchlagen, und erhielten 
wir Ordre aufzubrehen. Augenblicklich war Alles in Bewegung; in 
etlichen Minuten ein fundenweites Lager — wie bie allergrößte 
Stadt — zerflört, aufgepadt, und Alfons, Marſch! Itzt zogen wir 
in's That Hinab, ſchlugen bei Pirna eine Schiffbrüde, und formirten 
oberhalb dem Städtchen, dem ſächſiſchen Lager en Front, eine Gaffe, 
wie zum Spißruthenfaufen, deren eines End bis zum Birnaer Thor 
ding, und durch welche nun die ganze ſächſiſche Armee zu vieren 
body fpazieren, vorher aber das Gewehr ablegen, und — man kann 
ſich's einbilden, die ganze fange Straße durch Schimpf- und Stidel- 
teden genug anhören mußten. Ginige gingen traurig mit gefenktem 
Geſicht daher, andre trogig und wild, und nod andre mit einem 
Lächeln, das den preußifchen Spottvögeln gern nidhts ſchuldig blei⸗ 
ben wollte. Weiter wußten ich, und fo viele taufend andre, nichts 
don den Umftänden der eigentlichen Mebergabe dieſes großen Heeres. 
An dem naͤmlichen Tage marfchierten wir nod) ein Stüd Wegs fort, 
und ſchlugen jegt unfer Lager bei Lifienftein auf. 

Bei diefen Anfäffen wurden wir oft von den kaiſerlichen Pans 
duren attafirt, oder es kam fonft aus einem Gebüfch ein Kara- 
bienerhagef auf uns los, fo daß mander tot auf der Stelle blieb 
und noch mehre bieffirt wurden. Wenn denn aber unfre Artille- 
üften nur etliche Kanonen gegen das Gebüſch richteten, fo flog der 
Feind über Hals und Kopf davon. Diefer Plunder hat mid) nie 
etſchreckt; ich wäre fein bald gewohnt worden, und dacht' ich oft: 
Bah! wenn’s nur den Weg hergeht, if’s fo übel nicht. — 

Früh Morgens am 1. Oktober mußten wir uns rangiren und 
durch ein enges Thälchen gegen dem großen Thal hinuntermarfchiren. 
Bor dem dien Nebel konnten wir nicht weit fehen. Als wir aber 
vollends in die Plaine hinunterfamen und zur großen Armee ftießen, 
tüdten wir in brei Treffen weiter vor und erbfidten von ferne durch 
den Reef, wie durch einen Flor, feindfiche Truppen auf einer Ebene, 
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oberhalb dem boͤhmiſchen Städtchen Lowoſiß. Es war kaiſerliche 
Cavallerie; denn die Infanterie bekamen wir nie zu Geſicht, da ſich 
dieſelbe bei gedachtem Städtchen verſchanzt hatte. Um 6 Uhr ging 
fhon das Donnern ber Artillerie fowol aus unferm Borbertreffen, 
als aus den Faiferfichen Batterien fo gewaltig an, daß die Kanonen» 
kugeln bis zu unferm Megiment (das im mittiern Treffen fund) 
durchſchnurrten. Bisher hatt’ ich immer noch Hoffnung, vor einer 
Batailfe zu entwifchen ; jeßt fah ich feine Ausflucht mehr weder vor 
nod Hinter mir, weder zur Rechten noch zur Linken. Wir rückten 
inzwiſchen immer vorwärts. Da fiel mir vollends aller Muth in 
die Hofen, in den Bauch der Erde hätt’ id; mich verfriechen mögen 
und eine aͤhnliche Angt, ja Todesblaͤſſe, las man bald auf allen Ge⸗ 
fichtern, felbft deren, die fonft noch fo viel Herzhaftigkeit gleißneten. 
Die gefeerten Branzfläfchchen (wie jeder Soldat eines hat) flogen unter 
den Kugeln durch die Lüfte; die meiften foffen ihren Meinen Vorrath 
bis auf den Grund aus, denn da hieß es: Heute braudt es Courage 
und morgens vielleicht feinen Yufel mehr! Iht avancirten wir bie 
unter die Kanonen, wo wir mit dem erften Treffen abwechſeln mußten. 
Bop Himmel! wie fauften da die Eifenbroden ob unfern Köpfen weg 
— fuhren bald vor bald hinter ung in die Erde, daß Stein und 
Rafen hoch in die Luft fprang — bald mitten ein und fpidten ung 
die Leute aus den Gliedern weg, als wenn’s Strohhälme wären, 
Dicht vor uns fahen wir nichts als feindliche Cavallerie, die allerhand 
Bervegungen machte; ſich bald in die Länge ausbehnte, bald in einen 
halben Mond, dann in ein Drei» und Viereck fi wieder zufammen« 
309. Run rüdte auch unfre Cavallerie an; wir machten Züde und 
ließen fie vor, auf Die feindliche losgallopiren. Das war ein Ger 
Hagel, das knarrte und blinferte, als fie num einhieben: Allein kaum 
währte es eine Viertelſtunde, fo fam unfre Heiterei, von ber öflere 
reichiſchen gefchlagen, und bis nahe unter unfre Kanonen verfolgt, 
zurüde. Da hätte man das Speftafeln fehen follen, Pferde, die 
ihren Mann im Stegreif hängend, andere, die ihr Gebärm der Erde 
nachſchleppten. Inzwiſchen ſtunden wir noch immer im feindlichen 
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Kanonenfeuer bis gegen 11 Uhr, ohne daß unfer Tinker Flügel mit 
dem Fleinen Gewehr zufammentraf, obfhon es auf dem rechten fehr 
Higig zuging. Diele meinten, wir müßten noch auf die kaiſerlichen 
Schanzen Sturm laufen. Mir war's ſchon nicht mehr fo bange, wie 
anfangs, obgleich die Feldſchlangen Mannſchaft zu beiden Seiten 
neben mir wegrafften, und der Walplatz bereits mit Toten und 
Berwunbeten überfäet war — als mit eins ungefähr um zwölf Uhr 
die Ordre fam, unfer Regiment, nebft zwei andern (ih glaube Bes 
vern und Kaffftein) müßten zurückmarſchiren. Run daten wir, es 
sche dem Lager zu und alle Gefahr fei vorbei. Wir eilten darum 
mit muntern Schritten die jähen Weinberge hinauf, brachen unfre 
Hüte voll fehöne rothe Trauben, aßen vor uns her nad) Herzensluſt; 
und mir, und denen, welche neben mir ſtunden, fam nichts Arges in 
den Sinn, obgleich wir von der Höhe herunter unfre Brüder noch in 
Feuer und Rauch ſtehen fahen, ein fürchterlich donnerndes Gelärm 
hörten und nicht entſcheiden fonnten, auf welcher Seite der Sieg war. 
Mittlerweile trieben unfre Anführer uns immer höher den Berg 
hinan, auf deffen Gipfel ein enger Vaß zwiſchen Felfen durchging, 
der auf ber andern Seite wieder hinunterführte. Sobald nun unfre 
Avantgarde den erwähnten Gipfel erreicht hatte, ging ein entſetzlicher 
Musketenhagel an; und nun merkten wir erſt, wo der Haas im Stroh 
lag. Etliche Tauſend kaiſerliche Panduren waren nämlid auf der 
andern Seite den Berg hinauf beordert, um unfrer Armee in den 
Rüden zu fallen; dies muß unfern Anführern verrathen worden fein 
und wir mußten ihnen darum zuvorfommen: Nur etliche Minuten 
fräter, fo hatten fie uns die Höhe abgewonnen und wir wahrſchein⸗ 
fid den Kürzern gezogen. Nun fehte es ein unbeſchreibliches Blut- 
bad ab, ehe man die Panduren aus jenem Gehölz vertreiben konnte. 
Unfre Vordertruppen litten ſtark, allein die Hintern drangen ebenfalls 
über Kopf und Hals nad, bis zufeßt alle die Höhe gewonnen hatten. 
Da mußten wir über Hügel von Toten und Verwundeten hin= 
ſtolpern. Alsdann ging's hudri, Hudri! mit den Panduren die 
Weinberge hinunter, fprungweife über eine Mauer nad) der andern 
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"herab in die Ebene. Unſre gebornen Preußen und Brandenburger 
packten die Panduren wie Burien. Ich felber war in Jaſt und Hitze 
wie vertaumelt, und mir weder Furcht noch Schredens bewußt, ſchoß 
ich eines Schießens fait alle meine ſechszig Patronen los, bis meine 
Flinte halb glühend war, und ich fie am Riemen nachfchleppen mußte; 
indeffen glaub’ ich nicht, daß id} eine lebendige Seele traf, fondern 
alles ging in die freie Luft. Auf der Ebene am Waffer vor dem 
Städtchen Lowofitz poftirten ſich Die Panduren wieder, und pülverten 
tapfer in die Weinberge hinauf, daß noch mander vor und neben 
mir in’d Gras biß. Preußen und Panduren fagen überall durch 
einander; und wo fi) einer von diefen fegtern noch regte, wurde er 
mit der Kolbe vor den Kopf gefchlagen, oder ihm ein Bajonett durch 
den Leib geſtoßen. Und nun ging in der Ebene das Gefecht von 
neuem an. Aber wer wird das befchreiben wollen, wo jetzt Rauch 
und Dampf von Lowoſitz ausging; wo es krachte und donnerte, als 
ob Himmel und Erde hätten zergehen wollen; wo das unaufhörlice 
Numpeln vieler Hundert Trommeln, das herzzerſchneidende und herz= 
erhebende Ertönen aller Art Feldmuſik, das Rufen fo vieler Com- 
manbeurs und das Brüffen ihrer Adjutanten, das Zeter- und Mor- 
diogeheul fo vieler taufend efenden, zerquetfchten, hafbtoten Opfer 
diefes Tages alle Sinne betäubte! Um biefe Zeit — es mochte 
etwa drei Uhr fein — da Lowoſitz ſchon im Feuer ftand, viele Hundert 
Banduren, auf welche unfre VBordertruppen wieder wie wilde Löwen 
einbrachen, in's Waffer fprangen, wo es dann auf das Städtchen 
felber losging — um diefe Zeit war ich freilich nicht der Vorderſte, 
fondern unter dem Nachtrab noch etwas im Weinberg droben, von 
denen indeffen mancher, wie gefagt, weit behender als ich von einer 
Mauer über Die andere hinunterfprang, um feinen Brüdern zu Hilf 
zu eilen. Da ich alfo noch ein wenig erhöht ftand, und auf die Ebene 
wie in ein finfteres Donner» und Hagelwetter hineinſah — in dieſem 
Augenblick deucht' es mic Zeit, oder vielmehr mahnte mich mein 
Schutzengel, mich mit der Flucht zu retten. Ich fah mic deswegen 
nad) allen Seiten um. Bor mir war alles Feuer, Raud) und Dampf; 
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hinter mir noch viele nachkommende auf die Feinde loseilende Trup⸗ 
pen, zur Rechten zwei Hauptarmeen in voller Schlachtordnung. Zur 
Linken endlich fah ich Weinberge, Büfche, Wäldchen, nur hie und da 
einzelne · Menſchen, Preußen, Banduren, Hufaren, und von diefen 
mehr Tote und Verwundete als Lebende. Da, da, auf diefe Seite, 
dacht’ ich; fonft iſt's pur lautere Unmöglichkeit! 

Ich ſchlich alfo zuerſt mit langſamem Marſch ein wenig auf 
diefe Tinte Seite, die Reben durch. Noch eilten etliche Preußen bei 
mir vorbei: „Komm, fomm, Bruder!“ fagten fie: „Victoria!“ 
Ich rifpoftirte fein Wort, that nur ein wenig bleffirt, und ging 
immer noch allgemach fort, freilich mit Furcht und Zittern. Sobald 
ich mich indeffen fo weit entfernt hatte, daß mich niemand mehr fehen 
mochte, verdoppelte, verbreisvier-fünfsfechsfachte ih meine Schritte, 
blidte rechts und links wie ein Jäger, fah noch von Weitem — zum 
Tegten Mal in meinem Leben — Morden und Totſchlagen; ſtrich 
dann in vollem Gallopp ein Gehölze vorbei, das voll toter Hufas 
en, Banduren und Pferde lag; rannte eines Rennens grade dem 
Fluß nach herunter, und fand jetzt an einem Tobel. Jenſeits defr 
felben kamen fo eben auch etfiche kaiſerliche Soldaten angeftodhen, die 
fich gleichfalls aus der Schlacht weggeftohlen hatten, und ſchlugen, als 
fie mich fo daherlaufen fahen, zum brittenmal auf mich an, ungeachtet 
id immer das Gewehr ſtreckte und ihnen mit dem Hut den gewohn- 
ten Winf gab. Doc brannten fie niemals 108. Ich faßte alfo den 
Eutſchluß, gerad’ auf fie zuzufaufen. Haͤtt' id einen andern Weg 
genommen, würden fie, wie ich nadwärts erfuhr, unfehlbar auf mich 
gefeuert haben. Ihr H.***! dacht' ich, hättet ihr eure Courage bei 
Lowofitz gezeigt! Als ich nun zu ihnen Fam, und mic) als Deferteur 
angab, nahmen fie mir das Gewehr ab, unterm Verſprechen, mir's 
nachwerts ſchon wieder zuzuſtellen. Aber der, welcher ſich deſſen im- 
patroniet hatte, verlor ſich bald darauf, und nahm das Füfil mit fid. 
Run fo fers! Alsdann führten fie mid in’s nädfte Dorf, Scheniseck 
Es mochte eine ſtarke Stunde unter Lomofig fein). Hier war eine 
Fahrt über das Waffer, aber ein einziger Kahn zum Transporte. 
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Da gab's ein Zetermordiogeſchrei von Männern, Weibern und Kin« 
dern. Jedes wollte zuerft in dem Teich fein, aus Furcht vor den 
Preußen; denn alles glaubte fie ſchon auf der Haube zu haben. 
Aud ih war feiner von den letzten, der mitten unter eine Schaar 
von Weibern hineinfprang. Wo nicht der Fährmann etliche derfelben 
hinausgeworfen, hätten wir alle erfaufen müffen. Jenſeits des 
Fluſſes fand eine Panduren-Hauptwace. Meine Begleiter führten 
mich auf diefelbe zu, und dieſe rothen Schnurrbärte begegneten mir 
aufs manierlichſte; gaben mir, ungeachtet ich fie und fie mich fein 
Wort verftunden, noch Tobak und Branntwein, und Geleit bis auf 
Leutmeritz, glaub’ ich, wo id) unter lauter Stockboͤhmen übernachtete, 
und freifich nicht wußte, ob ich da mein Haupt ſicher zur Ruhe legen 
konnte — aber — und dies war das Befte — von dem Tumult 
des Tages noch einen fo vertaumelten Kopf hatte, daß diefer Kapitals 
punft mir am affermindeften betrug. Morgens darauf (2. Oft.) 
ging ich mit einem Transport in's faiferliche Hauptlager nach Budin 
ab. Hier traf ich bei zweihundert andrer preußifcher Deferteurs an, 
von denen fo zu reden jeder feinen eignen. Weg, und fein Tempo 
in Obacht genommen. hatte. — 

Bir hatten die Erlaubniß alles im Lager zu befihtigen. Offe 
ziers und Soldaten ftunden dann bei Haufen um ung her, denen wir 
mehr erzählen follten, als uns befannt war. Etliche indeffen wußten 
Winde genug zu machen, und ihren diesmaligen Wirthen zu fehmeir 
cheln, zur Verkleinerung der Preußen hundert Lügen auszuhecken. 
Da gab's denn auch unter den Kaiferlihen manden Erzprahler; und 
der Heinfte Zwerg rühmte fih, wer weiß wie manchen Iangbeinigten 
Brandenburger — auf feiner eignen Flucht in die Flucht geſchlagen 
zu haben. Drauf führte man ung zu etwa fünfzig Mann Gefangener 
von ber preußifchen Gavallerie; ein erbärmfich Spektalel! Da war 
faum einer von Wunden und Beulen Teer ausgegangen; etliche über’s 
ganze Geſicht Heruntergehauen, andre in’s Genid, andre über die 
Ohren, über die Schultern, die Schenkel u. f. f. Da war alles ein 
Aechzen und Wehllagen! Wie priefen ung dieſe armen Wichte felig, 
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einem ähnlichen Schiefal fo glücklich entronnen zu fein; und wie 
dankten wir felber Gott dafür! Wir mußten im Lager übernachten, 
und befamen jeder feinen Dufaten Reisgeld. Dann ſchickte man und 
mit einem Gavallerietransport, es waren unfer an die zweihundert, auf 
ein boͤhmiſches Dorf, wo wir, nad) einem kurzen Schlummer, folgen» 
den Tags auf Prag abgingen. Dort vertheilten wir ung und ber 
Tamen Bäffe, je zu ſechs, zehn bis zwölf hoch, welche einen Weg gingen ; 
denn wir waren ein wunderſeltſames Gemengfel von Schweizern, 
Schwaben, Sachſen, Baiern, Tirolern, Welfchen, Sranzofen, Polacken 
und Türken. Einen folden Paß bekamen unfer ſechs zufammen bis 
Regensburg. * — 


So weit Ulrich Bräder. Er fam glücklich in der Heimat an, 
aber den ſchnauzbärtigen Soldaten in feiner Uniform erfannte nie 
mand wieder. Seine Gefhwifter verkrochen fih, feine Geliebte war 
ihm untren geworben und hatte einen andern geheiratet, nur das 
Mutterherz fand aus der verwilderten Geftaft den Sohn heraus. 
Aber auch fein fpäteres Leben in dem einfamen Thal wurde durch die 
Abenteuer diefer Zeit geftört. Es war ein fremdes, unheimliches 
Efement in ihn gefommen, reizbare Unruhe, Begehrlichkeit und Ent» 
wöhnung fletiger Arbeit. 

Friedrich II. aber ſchrieb nach der Schlacht bei Lowoſitz an 
Schwerin: „Nie haben meine Truppen ſolche Wunder der Zapfır- 
keit gethan, feit ich Die Ehre habe, fie zu commanbdiren.* — 

Der Hier erzählt hat, war auch einer davon. 


8 
Aus dem Staat Friedrich des Großen. 


Was war 28 doch, das feit dem dreißigjährigen Kriege Die 
Augen der Politiker auf den Heinen Staat heftete, der fi an ver 
Öftfichen Nordgrenze Deutfchlands gegen Schweden und Polen, gegen 
Habsburger und Bourbonen Heraufrang? Das Erbe der Hohen— 
zollern war fein reichgefegnetes Land, in dem der Bauer behaglich 
auf wohlbebauter Hufe faß, welchem reiche Kaufperren in ſchweren 
Gafeonen die Seide Italiens, die Gewürze und Barren ber neuen 
Belt zuführten. Ein armes, verwüftetes Sandland war's, die Städte 
ausgebrannt, die Hütten der Landleute niedergeriffen, unbebaute 
Aecker, viele Quadratmeilen entblößt von Menfhen und Nutzvieh, 
den Saunen der Urnatur zurüdgegeben. Als Friedrich Wilhelm 
1640 unter den Kurhut trat, fand er nichts als Beftrittene An— 
fprüche auf zerftreute Territorien von etwa 1450 Quadratmeilen *), 


=) Kurfürft Friedrich Wilhelm erbte 1491 Quadr. Meilen mit vielleicht 
700,000 Einwohnern, größtentgeils im Ordensland Preußen, welches durch 
die Verwuͤſtungen des Krieges nicht fo ſehr verödet war. 
Duadr..M. Einw. 
Im Jahr 1688 Hinterfieß der Kurfürſt 2034 mit etwa 1,300,000 
2 = AM3  * König Sriebrid I. 2090 mit 1,700,000 
e * AM = König PrievrihWilg.T. 2201 = 2,240,000 
s = 1786 5 König Friedrich IL. 3490 = 6,000,000 
— 


1808 waren 8563 = 9,800,000 

(vor dem Eintaufch von Hannover.) 
» 4807 blieben 23877 » 8,000,000 
es 4817 waren 8015 = 10,600,000 


= = 1830 waren 13,000,000 Em. ; im Jahr 1861 aber 18,000,000 Ew. 
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in allen feiten Orten feines Stammlandes faßen übermäcdtige 
Eroberer. Auf einer unfihern Dede richtete der Muge, doppel⸗ 
züngige Fürft feinen Staat ein, mit einer Schlauheit und Rüdfichte- 
Tofigkeit gegen feine Nachbarn, welche fogar in jener gewiffenfofen 
Zeit Auffehen erregte, aber zugleich mit Heldenkraft und großem 
Sinn, der mehr als einmal bie deutfche Ehre höher fahte, als der 
Kaifer oder ein anderer Fürft des Reiches. Und als der kluge Poli— 
tifer 1688 farb, war, was er hinterließ, doch nur ein geringes 
Bol, gar nicht zu rechnen unter den Mächten Europa’s. Denn feine 
Herrſchaft umfaßte zwar 2034 Quadrat» Meilen, aber hoͤchſtens 
1,300,000 Menſchen. Auch als Friedrich II. Hundert Jahr nah 
feinem Ahnherrn die Regierung antrat, erbte er nicht mehr als 
2,240,000 Seelen, weit weniger als jegt die eine Provinz Schleſien 
umfaßt. Was war es alſo, das ſogleich nah den Schlachten des 
dreißigiährigen Krieges die Eiferfucht aller Regierungen, zumal des 
Kaiferhaufes, erregte, das feither dem brandenburgifcen Wefen fo 
warme Breunde, fo erbitterte Gegner zugeführt hat? Durch zwei 
Sahrhunderte wurden Deutfche und Fremde nicht müde, auf diefen 
neuen Staat zu hoffen, ebenfo Tange haben Deutſche und Fremde 
nicht aufgehört ihn zuerft mit Spott, dann mit Haß einen kuͤnſtlichen 
Bau zu nennen, der ſtarke Stürme nicht auszuhalten vermöge, der 
ohne Berechtigung ſich unter die Mächte Europa’s eingedrängt habe. 
Und wie fam es endlih, daß ſchon nah dem Tode Friedrich des 
Großen unbefangene Beurtheiler ermahnten, man möge doch aufs 
hören, dem vielgehaßten ben Untergang zu prophezeien. Nach jeder 
Riederfage fei er um fo Fräftiger in die Höhe geſchnellt, alle Schäden 
und Kriegewunden würden dort fehneller geheilt, als wo anders, 
Wohlſtand und Intelligenz nehme dort in größeren Verhältniſſen zu, 
als in einem andern Theile von Deutfchland ! 
Allerdings war ein eigenthümliches Wefen, eine neue Schattirung 
des deutſchen Charakters, was auf dem eroberten Sfavengrunde, in 
den Hohenzollern und ihrem Volke zu Tage fam. Mit heraus- 
fordernder Schärfe erzwang ſich dies Reue Geltung. Es ſchien, daß 
Ereptag, neue Bilder. 23 
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die Charaktere dort größere Gegenfäge umſchioſſen denn Tugenden 
und Fehler feiner Regenten, Größe und Schwäche feiner Politik kamen 
in fehneidenden Eontraften zu Tage, die Beſchränktheiten erſchienen 
auffälliger, das Widerwärtige mafenhafter, dad Bewunderungswerthe 
erſtaunlicher; es ſchien, daß diefer Staat das Seltfamfte und Unge⸗ 
wöhnlichfte erzeugen, und nur bie ruhige Mittelmäßigfeit, die fonf fo 
erträglich und förderlich fein mag, nicht ohne Schaden vertragen fönne. 

Biel that Die Lage des Landes, Es war ein Grenzland, zur 
gleich gegen Schweden, Slaven, Branzofen und Holländer. Kaum 
eine Frage der europäifchen Politik gab es, die nicht auf Wohl und 
Wehe des Staats einwirfte, kaum eine Verwicklung, welche thätigen 
Fürften nicht Gelegenheit gab, Anfprüche geltend zu maden. Die 
finfende Macht Schwedens, der beginnende Auflöfungsproceß in 
Polen erregten weitläufige Ausfihten, die Uebergewalt Franf- 
reichs, die mißtrauiſche Freundſchaft Hollands zwangen zu fchlage 
fertiger Vorſicht. Seit dem erſten Jahre, in welchem Kurfürft 
Friedrich Wilhelm feine eigenen Feſtungen durch Lift und Gewalt in Br 
fiß nehmen mußte, wurde offenbar, daß dort an ber &de des deutſchen 
Bodens ein fräftiges, umfichtiges, waffentüchtiges Regiment zur Ret⸗ 
tung Deutſchlands nicht entbchrt werden Fünne. Seit dem Beginn 
des franzöfifchen Krieges von 1674 erfannte Europa, daß die ſchlaut 
Volitik, welche von dieſer Heinen Ede ausging, aud das ftaunend 
werthe Wagniß unternahm, die Weftgrenze Deutſchlands gegen den 
übermächtigen König von Frankreich heldenhaft zu vertheidigen, 

Es Tag vielleicht auch etwas Auffallendes in dem Stammharakter 
des brandenburgifhen Volles, an dem Fürften und Unterthanen 
gleichen Theil hatten. Die preußifchen Landſchaften hatten ben 
Deutſchen bis auf Briedri den Großen verhäftnigmäßig wenig von 
Gelehrten, Dichtern und Künftlern abgegeben. Selbſt der Teiden " 
ſchaftliche Eifer der Reformationszeit ſchien dort abgedaͤmpft. Die 
Leute, weldje in dem Grenzlande faßen, meift von niederfächfifchem‘ 
Stamme, mit geringer Beimiſchung von Sfavenbfut, waren tin 
hartes, knorriges Geſchlecht, nicht vorzugsweife anmuthig in den 
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Formen ihres Lebens, aber von einem ungewöhnlich ſchatfen Ber- 
Rande, nüchtern im Urtheil. In der Hauptftadt ſchon feit alter Zeit 
ſpottluſtig von beweglicher Zunge, in allen Landſchaften großer An- 
ſtrengungen fähig, arbeitfam, zäh, von dauerhafter Kraft. 

Aber mehr ald Lage und Stammdarakter des Volkes fhuf dort 
ver Gharafter der Fürften. In anderer Weife, als irgendwo feit den 
Zagen Karl des Großen gefhah, Haben fie ihren Staat gebildet. 
Mandyes Fürftengefchleht zählte eine Reihe glüdficher Vergrößerer 
des Staats, auch die Bourbonen haben weites Gebiet zu einem 
großen Staatsförper zufammengezogen; manches Fürſtengeſchlecht hat 
einige Generationen tapfrer Krieger erzeugt, feines war tapfter als 
die Wafa und die proteftantifchen Wittelsbacher in Schweden. Aber 
Erzieher des Volkes ift keins gewefen, wie bie alten Hohenzollern. 
ALS große Gutsherren auf verwüftetem Lande haben fie die Menfchen 
geworben, die Kultur geleitet, durch faſt hundert fünfzig Jahre als 
firenge Hauswirthe gearbeitet, gedacht, geduldet, gewagt und Unrecht 
gethan, um ein Bolt für ihren Staat zu ſchaffen, wıe fie ſelbſt: hart, 
fparfam, gefcheidt, keck, das Hoͤchſte für ſich begehrend. 

In folhem Sinne hat man Recht, den providentiellen Charakter 
des preußifchen Staats zu bewundern. Bon ben vier Fürften, welche 
ihm feit dem dentfchen Kriege bis zu dem Tage regierten, wo der greife 
Abt im Kloſter Sansſouci die müden Augen ſchloß, Hat jeder mit 
feinen Tugenden und Fehlern wie eine notwendige Ergänzung feines 
Borgängers gelebt. Kurfürft Friedrich Wilhelm, der größte Staats- 
mann aus der Schule des deutfchen Krieges, der prachtliehende erfte 
König Friedrich, der fparfame Despot Friedrich Wilhelm J., zufegt er, 
in welchem ſich die Anlagen und großen Eigenfchaften faft aller feiner 
Borfahren zufammenfanten, im antgehnten Jahrhundert die Blüthe 
des Geſchlechts. 

Es war ein freudefeeres Leben im Koͤnigsſchloß zu Berlin, als 
Friedrich heranwuchs, fo arm an Liebe und Sonnenfchein, wie in 
wenig Bürgerhäufern jener rauhen Zeit. Wan darf zweifeln, ob der 
König, fein Vater, oder die Königin größere Schuld an ber Berrüt- 

23* 
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tung des Familienlebens hatten, beide nur durch Fehler ihres Naturells, 
welche in den unaufhörlichen Reibungen des Haufes immer größer wur- 
den. Der König, ein wunderlicher Tyrann, mit weichen Herzen, 
aber einer rohen Heftigkeit, die mit dem Stod Liebe und Vertrauen 
erzwingen wollte, von ſcharfem Menſchenverſtand, aber fo unwiſſend, 
daß er immer in Gefahr Fam, Opfer eines Schurfen zu werden, und in 
dem dunklen Gefüht feiner Schwäche wieder mißtrauifch und von jäher 
Gewaltfamfeit; die Königin dagegen, feine bedeutende rau, von 
älterem Herzen, mit einem flarfen Gefühl ihrer fürſtlichen Würde, 
dabei mit vieler Neigung zur Intrigue, ohne Vorſicht und Schweig- 
famfeit. Beide Hatten den beſten Willen und gaben fich ehrlich 
Mühe, ihre Kinder zu tüchtigen und guten Menfchen zu machen, aber 
beide ftörten unverfländig das gefunde Aufleben der Kinderfeelt. 
Die Mutter Hatte die Taktloſigkeit, die Kinder ſchon im zarten Alter 
zu Vertrauten ihres Aergers und ihrer Intriguen zu machen; denn 
über bie unhofde Sparfamfeit des Königs, über die Schläge, bie er 
fo reichfih in feinen Zimmern austheilte und über die einförmige 
Tagesordnung, die er ihr aufzwang, nahm in ihren Gemädern 
Klage, Groll, Spott fein Ende. Der Kronprinz Friedrich wuchs im 
Spiel mit feiner älteren Schwefter heran, ein zartes Kind mit leuch⸗ 
tenden Augen und wunderfhönem blonden Haar. Pünktlich wurde 
ihm gerade foviel gelehrt als der König wollte, und das war wenig 
genug: faum etwas lateiniſche Declination — der große König if 
nie über die Schwierigkeiten des Genitivs und Dativs heraus 
gekommen —, franzoͤſiſch, etwas Geſchichte und was einem Soldaten 
damals für nöthig galt. Die rauen braten dem Knaben, ber 
ſich gern gehen Tief, und in Gegenwart des Königs ſcheu und 
trogig aus den Kinderaugen fah, das erfte Intereffe an franzoͤfiſcher 
Literatur bei, er ſelbſt hat fpäter feine Schwefter darum gerühmt, aber 
aud feine Gouvernante war eine Muge Sranzöfin. Daß dem König 
das fremde Wefen verhaßt war, trug fiher dazu bei, e8 dem Sohne 
werth zumachen, denn faft foftematifch wurde in den Appartements det 
Königin das gelobt, was dem firengen Hausherren mißfiel. Und wenn der 
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König in der Familie eine feiner pofternden frommen Reben hielt, dann 
fahen die Prinzep Wilhelmine und der junge Friedrich einander fo 
Tange bebeutfam an, bis das herausfordernde Geſicht, das eines der 
Kinder machte, die kindiſche Lachluft erregte und den Grimm des 
Königs zum Ausbruch brachte! Dadurch wurde der Sohn ſchon in 
frühen Jahren dem Bater ein Gegenftand des Aergers. Einen effimi« 
nirten Kerl ſchalt er ihn, der ſich malpropre Halte und eine unmänn- 
Tiche Freude an Buß und Spielereien habe. 

Aber aus dem Bericht feiner Schwefter, deren ſchonungsloſem 
Urteil der Tadel leichter wird, als das Lob, ift auch zu fehen, wie 
vie Liebenswürbigfeit des teihbegabten Knaben auf feine Umgebung 
wirkte. Wenn er mit der Schwefter heimlich eine franzöfifche Ge— 
ſchichte las und den ganzen Hof in die fomifchen Charaktere des Ro— 
mans umbdeutete, wenn fie mit Floͤte und Laute verpönte Mufit 
machten, wenn er die Schwefter verkleidet befuchte, und fie die Rollen 
einer franzöfifchen Komödie gegen einander recitirten. Aber ſelbſt 
bei biefen harmlofen Freuden wurde der Prinz fortwährend in Lüge, 
Zäufhung, Verſtellung gedrängt. Er war ſtolz, hochgeſinnt, groß- 
müthig, von rüdfichtsfofer Wahrheitsliebe. Daß ihm die Verfiel- 
lung innerfichft widerftand, daß er ſich, wo fie verlangt wurde, nicht 
dazu herabfaffen wollte, und wo er es einmal that, ungeſchickt 
heuchelte, das machte feine Stellung zum Vater immer ſchwieriger, 
größer wurde das Mißtrauen des Königs, immer wieder brach dem 
Sohn das verlegte Selbftgefühl als Trop hervor. 

So wuchs er auf von pfumpen Spionen umgeben, welche dem 
König jedes Wort zutrugen. Ein Gemüth von den reichſten Anlagen, 
der feinften geiftigen Begehrlichkeit, ohne jede männliche Geſellſchaft, 
die für ihm gepaßt hätte. Kein Wunder, daß der Jüngfing auf Ab- 
wege gerieth. Der preußifche Hof Eonnte im Vergleich zu den andern 
Höfen Deutſchlands für einen fehr tugendhaften gelten; aber der 
Ton gegen Frauen, und die Unbefangenheit, mit welcher die bedenk⸗ 
lichſten Berhältniffe behandelt wurden, war auch dort fehr groß. 
Seit einem Beſuch an dem lüderlichen Hofe in Dresden begann es 
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Vrinz Friedrich zu treiben, wie andere Prinzen feiner Beit, er fand 
gute Kameraden unter den jungen Offizieren feines Baters. Wir willen 
aus diefer Zeit wenig von ihm, aber wir dürfen fließen, daß er 
dabei allerdings in einige Gefahr Fam, nicht zu verderben, aber in 
Schulden und unbedeutenden Berhältniffen werthvolle Jahre zu ver- 
fieren. Es war fiher nicht der fteigende Ummille des Vaters allein, 
der ihm in dieſer Zeit verftimmte und rathlos umherwarf, eben fo 
fehr ein inneres Mifbehagen, das den unfertigen Züngfing um fo 
wilder in bie Irre treibt, je größer die ſtillen Anfprüce find, die 
fein Geift an das Leben macht. 

Er befchloß nach England zu entfliehen. Wie die Flucht miß⸗ 
fang, wie der Zorn des Obriften Friedrich Wilhelm gegen den fahnen⸗ 
flüchtigen Offizier aufbrannte, if befannt. Mit den Tagen feiner 
Gefangenfhaft in Küftrin und dem Aufenthalt in Ruppin begannen 
feine ernften Lehrjahre. Das Fürchterliche, das er erfahren, hatte 
auch neue Kraft in ihm wach gerufen. Gr hatte alle Schreden des 
Todes, die greufichften Demüthigungen mit fürftlihem Stolze er 
tragen. Er hatte über die größten Räthfel des Lebens, über den 
Zod, und was darauf folgen foll, in der Einfamfeit feines Gefäng- 
niſſes nachgedacht, er hatte erfannt, daß ihm nichts als Ergebung, 
Geduld, ruhiges Ausharren übrig bleibe. Aber das Bittere, herz 
freffende Unglück ift doch Feine Schule, welche nur das Gute heraus- 
bildet, auch manche Fehler wachfen Dabei groß. Er lernte in ſtiller 
Seele feine Entfchlüffe bewahren, mit Argwohn auf die Menſchen 
fehn und fie als feine Werkzeuge gebrauchen, fie täufchen und mit 
einer Falten Klugheit liebkoſen, von welcher fein Herz nichts wußte. 
Er mußte bem feigen, gemeinen Grumbfow ſchmeicheln, und froh fein, 
daß er ben ſchlechten Mann allmälig für fih gewann; er mußte fih 
Jahre lang immer wieder Mühe geben, den Widerwillen und das 
Mißtrauen des harten Vaters Aug zu befämpfen. Immer fträubte ſich 
feine Natur gegen ſolche Demüthigung, durch bittern Spott fuchte er 
fein gefchädigtes Selbſtgefühl geltend zu machen; fein Herz, das 
für alles Edle erglühte, bewahrte ihn davor, ein harter Egoift 
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zu werden, aber milder, verſoͤhnlicher wurde er nicht. Und als er 
-Sängft ein großer Menſch, ein weifer Fürft geworden war, blieb ihm 
aus dieſer Zeit der Knechtſchaft doch eine Spur von kleinlicher Hinter» 
liſt zurüd, der Lime hat einigemal nicht verfhmäht, in niedriger 
Rachſucht wie ein Kater zu Fragen. 

Doch er Iernte in diefen Jahren auch etwas Rügfiches ehren; die 
ſtrenge Wirthſchaftlichteit, mit welcher die beſchraͤnkte, aber tüchtige 
Kraft feines Vaters für das Wohl des Landes und feines Haufes 
forgte. Wenn er, um dem König zu gefallen, Pachtanſchlaͤge machen 
mußte, wenn er ſich Mühe gab, den Ertrag einer Domäne um einige 
Hundert Thaler zu ſteigern, wenn er auch auf die Liebhabereien tes 
Königs mehr als billig einging und ihm den Vorſchlag machte, einen 
Sangen Schäfer aus Medienburg als Rekruten zu entführen, fo war 
im Anfang allerdings diefe Arbeit nur ein laͤſtiges Mittel, den König 
zu verföhnen, denn Grumbkow follte ihm einen Mann fhaffen, der die 
Zage ſtatt feiner machte, Die Amtleute und Rammerbeamten felbft gaben 
ihm an die Hand, wie hie und da ein Plus zu gewinnen war, und 
über die Riefen fpottete er immer noch, wo er das ungeftraft konnte. 
Aber die neue Welt, in die er verfegt war, bie praftifchen Intereffen 
des Volkes und des Staates zogen ihn doch allmälig an. Es war 
leicht einzufchen, daß auch die Wirthfchaftfichfeit feines Vaters oft 
wranniſch und wunderfid) war. Der König hatte immer die Empfin- 
dung, daß er nichts als das Befte feines Landes wollte, und deshalb 
nahm er fi die Freiheit mit der größten Willfür bis in das Ein- 
zelue in Befig und Gefchäft der Privatperfonen einzugreifen. Wenn 
er befahl, daß kein Biegenbod mit den Schafen ausgetrieben werden 
dürfe, daß alle farbigen Schafe, graue, ſchwarze, melirte binnen drei 
Jahren gänzlich abgefhafft und nur feine weiße Wolle geduldet wer- 
den folle, wenn er genau vorſchrieb, wie bie fupfernen Probemaße 
des Berliner Scheffels, die er Dur Das ganze Land — auf Koften 
der Unterthanen — verſchicken ließ, aufbewahrt und verfchloffen wer 
den follten, damit fie Feine Beulen befämen, wenn er, um die Linnen= 
und Wolleninduſtrie in die. Höhe zu bringen, verordnete, feine Unter- 
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thanen follten durchaus nicht den modiſchen Bit und Kattun tragen, 
hundert Thaler Strafe und drei Tage Halseifen drohe Jedem, 
der nach acht Monaten in feinem Haufe noch einen Lappen Kattun 
an Schlafred, Müpe, Möbelüberzug dulden würde, fo erſchien 
ſolche Methode zu regieren allerdings hart und kleinlich. Aber 
ten Mugen Sinn und die wohlwollende Abſicht, die hinter folgen | 
Erlaffen erfennbar war, lernte der Sohn doch ehren, und er 
ſelbſt eignete ſich allmaͤlig eine Menge von Detaifkenntniffen an, die | 
fon einem Fürftenfohn nicht geläufig werden: Werthe der Güter, 
Preiſe der Lebensmittel, Bedürfniffe des Volkes, Gewohnheiten, 
Nechte und Pflichten des Eleinen Lebens. Es ging fogar auf ihn 
ſelbſt viel von dem Selbſtgefühl über, womit der König ſich diefer 
Gefäftstenntniffe rühmte. Als er felbft der allmächtige Hauswirth 
feines Staates geworden war, da wurde der unermeßfiche Segen 
offenbar, ben feine Kenntniß des Volkes und des Verkehrs haben 
follte. Nur dadurch wurde die weife Sparfamfeit möglich, mit wel- 
her er fein eigenes Haus und die Finanzen verwaltete, feine unab- 
Täffige Sorge für das Detail, wodurch er Landbau, Handel, Wohl 
Fand, Bildung feines Volkes erhob. Wie die Tagesrehnungen feir 
ner Köche, fo wußte er die Anfchläge zu prüfen, in denen die Ein- 
fünfte der Domänen, Forften, der Accife beredinet waren. Daß er 
das Kleinfte wie das Größte mit ſcharfem Auge überfah, das ver⸗ 
danfte fein Bolt zum großen Theil den Jahren, in denen er gezwungen 
als Affeffor am grünen Tiſche zu Ruppin faß. Und zuweilen begege 
nete ihm ſelbſt, was zu feines Vaters Zeit ärgerlich gewefen war, 
daß feine Kenntniß der gefchäftlichen Einzelheiten doch noch nicht groß 
genug war, und daß er hier und da, grade wie fein Vater, befahl, 
was gewaltfam in bas Leben feiner Breußen einſchnitt und doch nicht 
durchgeführt werden konnte. 

Kaum Hatte Friedrich die Schläge der großen Kataftrophe ein 
wenig verwunden, da traf ihn ein neucs Unglüd, feinem Herzen eben 
fo ſchrecklich als das erfte, in feinen Folgen noch verhängnißvoffer für 
fein Leben. Der König zwang ihm eine Gemahlin auf. Herr 
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erfchütternd it das Weh, in dem er ringt, ſich von ber erwählten 
Braut loszumaden. „Sie foll frivol-fein, foniel fie will, nur nicht 
einfältig, das ertrage ich nicht." Es war Alles vergebens. Mit 
Bitterfeit und Zorn fah er auf diefe Verbindung bis kurz vor 
der Bermählung. Nie hat er den Schmerz überwunden, daß ber 
Vater dadurch fein inneres Leben zerftört Habe. Seine reizbare Empfin= 
dung, das fichebedürftige Herz, fie waren in rohefter Weife verfauft. 
Nicht allein er wurde dadurch unglücklich, auch eine gute Frau, die 
des beften Schickſals werth gewefen wäre. Die Prinzeffin Efifabeth 
von Bevern hatte viele edle Eigenfchaften des Herzens, fie war nicht 
einfältig, fie war nicht häßlich und vermochte ſelbſt vor der herben 
Kritif der Fürftinnen des Fönigfichen Haufes erträglich zu beftehen. 
Aber wir fürchten, wäre fie ein Engel gewefen, der Stolz des Sohnes, 
der im Stern feines Lebens durch die unnöthige Barbarei des Zwanges 
empört war, hätte immer wieder gegen fie proteflirt. Und doch war 
das Verhaͤltniß nicht immer fo falt, wie man wol annimmt. Sechs 
Jahre gelang es der Herzensgüte und dem Takt der Pringeffin, den 
Kronprinzen immer wieder zu verföhnen. In der Burüdgezogenheit 
von Rheinsberg war fie in der That feine Hausfrau und eine liebens⸗ 
würbige Wirthin feiner Gäſte, und ſchon wurde von den öfterrei« 
chiſchen Agenten an den Wiener Hof berichtet, daß ihr Einfluß im 
Steigen fei. Aber der befeheidenen Anhänglichkeit ihrer Seele fehlten zu 
fehr die Eigenfhaften, welche einen geiftreichen Mann auf die Dauer zu 
feffefn vermögen. Die aufgewedten Kinder des Haufes Brandenburg 
hatten das Bepürfniß ihr Teichtbewegtes Innere faunig, ſchnell und ſcharf 
nach Außen zu fehren. Die Prinzeffin wurde, wenn fie erregt war, 
ſtill, wie gelähmt, die Teichte Grazie der Gefelffchaft fehlte ihr. Das 
paßte nicht zufammen. Auch die Art, wie fie den Gemahl liebte, 
pflichtvoll, fid immer unterordnend, wie gebannt und gedrüdt von 
feinem großen Geifte, war dem Prinzen wenig interefjant, der mit 
der franzöfifchen geiftreihen Bildung audy nicht wenig von der Frivo— 
Tität der franzöfifchen Gefelffchaft angenommen hatte. 

Als Friedrich König wurde, verlor die Fürftin fehnell den gerin- 
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gen Antheil, den fie ſich am Herz ihres Gemahls etwa erworben hatte. 
Die lange Abwefenheit im erften ſchleſiſchen Kriege that das Lete, den 
König von ihr zu entfernen. Immer fparfamer wurden die Bes 
ziehungen der Gatten, es vergingen Jahre, ohne daß fie einander 
fahen, eine eifige Kürze und Kälte ift in feinen Briefen erfennbar. 
Daß der König ihren Charakter fo hoch achten mußte, erhielt fie in 
der äußeren Stellung. — Seine Verhältniffe mit Brauen waren 
ſeitdem wenig einflußreich auf fein inneres Empfinden, felbft feine 
Schweſter von Baireuth, kraͤnklich, nervös, verbittert durch Eiferfucht 
auf einen ungetreuen Gemahl, wurde dem Bruber auf Jahre fremt, 
und erft, als fie fi) für das eigene Leben refignirt hatte, fuchte dies 
ſtolze Kind des Haufes Brandenburg alternd und unglüdlid wieder 
das Herz des Bruders, deffen kleine Hand fie einft vor den Füßen des 
firengen Vaters gehalten hatte. Auch die Mutter, der König Fried⸗ 
rich immer ausgezeichnete Findfiche Verehrung bewies, konnte ber 
Seele des Sohnes wenig fein. Seine andern Geſchwiſter waren jünger 
und nur zu geneigt, im Haus flille Fronde gegen ihn zu machen; 
wenn ber König fid) herabfieß einmal einer Hofdame oder einer Sän- 
gerin Aufmerffamfeiten zu zeigen, fo waren dieſe in. der Regel für die 
Betroffenen ebenfo angftvoll als ſchmeichelhaft. Wo er freilich Geift, 
Grazie und weibliche Würde zufammenfand, wie bei $rau von Gamas, 
der Oberhofmeifterin feiner Gemahlin, da wurde die Lichenswürdig« 
feit feiner Natur in vielen herzlichen Aufmerffamkeiten laut. Im 
Ganzen aber haben die Frauen feinem Leben wenig Licht und Glanz 
gegeben, faum je hat die innige Herzlichkeit des Bamilienlebens fein 
Inneres erwärmt, nad) diefer Seite verödete fein Gemüth. Vieleicht 
wurde das ein Gfüd für feine Nation, ſicher ein Berhängniß für fein 
Privatleben. Die volle Wärme feiner menſchlichen Empfindung blieb 
faft ausſchließlich dem kleinen Kreife der Vertrauten vorbehaften, mit 
denen er lachte, dichtete, philofophirte, Pläne für die Zukunft machte, 
fpäter feine Kriegsoperationen und Gefahren beſprach. 

Seit er vermählt in Rheinsberg Iebte, beginnt ber befte Theil 
feiner Jugendzeit. Dort wußte er eine Anzahl gebildeter und 
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Heiterer Gefellfchafter um ſich zu vereinigen, die Heine Genoſſenſchaft 
führte ein poetifches Leben, von welchem Theilnehmer ein anmuthiges 
Bild hinterfaffen haben. Ernſthaft begann Friedrich an feiner Bil- 
dung zu arbeiten. Leicht fügte ſich ihm der Ausdruck erregter Empfin- 
dung in den Zwang franzöfifcer Berfe, unabläffig arbeitete er, ſich 
die Feinheiten des fremden Stils anzueignen. Aber aud über Ern- 
fterem arbeitete fein Geift, für alle höchften Fragen des Menfchen 
fuchte er fehnfühtig Antwort bei den Encyelopäpiften, aud bei 
Ehrifian Wolf, er faß über Karten und Schlachtplaͤne geneigt, und 
unter den Rollen des Liebhabertheaters und den Bauriffen wurden 
andere Projeete vorbereitet, welhe nad wenig Jahren die Welt 
aufregen follten. . 

Da kam der Tag, an welchem fein ſterbender Vater der Regie 
rung entfagte und den Offizier, der die Tagesmeldung that, an= 
wies, von dem neuen Kriegäheren Preußens die Befehle einzuhofen. 
Wie der Prinz von feinen politifchen Beitgenoffen damals beurtheilt 
wurde, fehen wir aus der Eharafteriftif, welche kurz vorher ein öfterrei« 
chiſcher Agent am Kaiferhofe von ihm gemacht hatte: er ift anmuthig, 
trägt eignes Haar, hat eine ſchlaffe Haftung, Tiebt jhöne Künfte und 
gute Küche, er möchte feine Regierung gern mit einem Eclat anfangen, 
iſt ein fofiderer Freund des Militärs als fein Vater, hat die Refigion 
eines honetten Mannes, glaubt an Gott und die Vergebung der 
Sünden, Tiebt Glanz und großartiges Wefen, er wird alle Hofchargen 
neu etabfiren und vornehme Leute an feinen Hof ziehen*). Nicht 
ganz ift Diefe Prophezeiung gerechtfertigt worden. Wir fuchen in 
diefer Zeit andre Seiten feines Wefens zu verſtehen. Der neue 
König war von feuriger enthuſiaſtiſcher Empfindung, ſchnell erregt, 
leicht kamen die Thränen in feine Augen. Wie feinen Zeitgenoffen 
war ihm Teidenfchaftliches Bedürfniß das Große zu bewundern, fi 
weichen Stimmungen elegifch hinzugeben. Zaͤrtlich und dabei ſchmel- 


*) Journal de Beckendorf. 2. Jan. 1738. 


— 864 — 


zend blies er fein Adagio auf der Flöte, wie andern ehrlichen Zeit- 
genoffen ward aud ihm in Wort und Vers der volle Ausdruck innis 
gen Gefühle nicht Teicht, aber die pathetifche Phrafe rührte ihm 
Thränen und Empfindfamteit auf. Zroß aller franzöfifchen Sen- 
tenzen war die Anlage feines Wefens auch nad) diefer Richtung fehr 
deutſch. 

Sehr ungerecht haben ihn die beurtheilt, welche ihm ein kaltes 
Herz zuſchrieben. Nicht die falten Fuͤrſtenherzen find es, die am 
meiften durch ihre Härte verlegen. Solchen ift faft immer vergönnt, 
durch gfeihmäßige Huld und ſchicklichen Ausdruck ihre Umgebung zu 
befriedigen. Die ſtärkſten Aeußerungen der Nichtachtung liegen in 
der Regel dicht neben den herzgewinnenden Lauten einer weichen 
Zaͤrtlichteit. Aber in Friedrich war, fo ſcheint uns, eine auffallende 
und feltfame Verbindung von zwei ganz entgegengefeßten Richtungen 
des Gemüths, welche fonft auf Erden in ewig unverföhntem Kampfe 
fiegen. Er hatte ebenfofehr das Beduͤrfniß ſich das Leben zu ideali« 
firen, als den Drang, fih und Andern ideale Stimmungen unbarm- 
berzig zu zertören. Seine erfte Eigenfchaft war vielleicht die ſchoͤnſte, 
vielleicht die leidvollſte, mit welcher ein Menſch für den Kampf der 
Erde ausgeftattet wird. Er war allerdings eine Dichternatur, er 
beſaß in hohem Grabe jene eigenthümliche Kraft, welche Die gemeine 
Wirklichtkeit nad) idealen Forderungen des eigenen Weſens umzubil- 
den firebt, und alles Nahe mit dem holden Schein eines neuen Lebens 
überzieht. Es war ihm Bebürfniß, mit dem ganzen Zauber eines 
beweglichen Gefühls, mit der Grazie feiner Phantafie das Bild feiner 
Lieben fih zuzurichten, und das Verhältniß, in das er fich frei zu 
ihnen gefeßt hatte, auszuſchmücken. Es war immer etwas Spiel da- 
bet, auch wo er am leidenſchaftlichſten empfand, liebte er mehr das 
verfchönerte Bild des Andern, das er in ſich trug, als diefen ſelbſt. 
In folder Stimmung hat er Voltaire's Hand gefüßt. Wurde ihm 
irgend einmal in empfindficher Weife der Unterfchied zwifchen feinem 
Ideal und dem wirffichen Menfchen fühlbar, fo ließ er den Menſchen 
fallen und hielt fih an das Bild. Wem die Natur dieſe Anlage 
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gegeben Hat, Liebe und Freundſchaft vorzugsmeife durch das bunte 
Glas poetiſcher Stimmungen zu empfinden, der wird nad) dem Ur⸗ 
theil Anderer in ber Wahl feiner Lieben immer Willkür zeigen, eine 
gewiſſe gleihmäßige Wärme, welche ſchicklich alle bedenkt, ſcheint 
ſolchen Raturen verfagt zu fein. Wem ber König in feiner Weife 
Freund geworden war, gegen den war er von der größten Aufmerk- 
famfeit und Ausdauer, wie fehr aud feine Stimmung in einzelnen 
Momenten wechfelte. Er fonnte dann in feiner Trauer über ben 
Verluſt einer folhen Geftalt fentimentaf werden, wie nur irgend ein 
Deutſcher aus der Wertherperiode. Er hatte mit feiner Schwefter 
von Baireuth viele Jahre in einiger Entfremdung gelebt, erft in den 
letzten Jahren vor ihrem Tode, unter den Schreden des ſchweren 
Krieges, war ihm ihr Bild als das einer zärtfichen Schwefter wieder 
Tebendig aufgegangen. Nach ihrem Tode fand er einen düftern Genuß 
darin, das Herzliche diefes Verhäftniffes fih und Andern vorzuftellen, 
er baute ihr einen Heinen Tempel und wallfahrtete oft dahin. Wer 
feinem Herzen nicht durch Vermittlung poetifcher Empfindungen nahe 
trat, nicht die Tiehefpinnende Poeſie ihm anregte, ja wer gar Etwas 
in feinem reizbaren Wefen flörte, gegen den war er kalt, nichtach- 
tend, gleichgültig, ein König, der nur frug, wie weit der Andere ihm 
nuͤtze, er warf ihn vielleicht weg, wenn er ihn nicht mehr brauchte. 
Solche Begabung vermag allerdings das Leben des jungen Mannes 
mit einem verffärenden Schimmer zu umgeben, fie verleiht bunten 
Schein und holde Farbe auch Gewöhnlihem, aber fie wird mit viel 
guter Sitte, Pflichtgefühl und einem Sinn, der Höheres will als ſich 
felbft, verbunden fein müffen, wenn fie denfelben Mann in höherem 

Alter nicht ifofiren und verdüftern fol. Sie wird auch im günftigften 
Zalfe neben den wärmften Verehrern bittre Feinde aufregen. Etwas 

von diefer Anlage hat der edlen Seele Goethe's ſchwere Schmerzen, 

dauerlofe Verhäftniffe, viele Enttäufgungen und ein einfames After 

bereitet. Sie wird doppelt verhängnißvoll für einen König, dem 

Andere fo felten fiher und gleichberechtigt gegenübertreten, dem die 

offenherzigſten Freunde immer noch bewundernde Schmeichler werden, 
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ungfeid in ihrem Berhaften, bald unfrei im höͤfiſchen Banne feiner 
Majeftät, bald im Gefühl ihrer Rechte unzufriedene Tadler. 

Dem König Friedrich aber wurde dieſes Bebürfniß nach idealen 
BVerhäftniffen und die Sehnſucht nach Menſchen, Die feinem Herzen 
Gelegenheit gaben, fih rückhaltlos aufzuſchließen, zunächft durch 
feinen durchdringenden Scharfblick gefreuzt, und durch eine unbe 
ſtechliche Wahrheitstiebe, welche allen Täuſchungen totfeind wat, 
fich gegen jede Illuſion unwillig fträubte, den Schein überall verade 
tete, immer dem Kern der Dinge nachfpürte. Diefe prüfende Auf 
faſſung des Lebens und feiner Pflichten allein mochte ihm ein. guter 
Schuß gegen die Täuſchungen werden, welche den phantafievollen Für⸗ 
fien, wo er Bertrauen fchenkt, häufiger kränfen, als den Privatmann. 
Aber fein Scharffinn zeigte ſich auch als wilde Laune, welche fe 
nungsfos, farkaftifh und ſpottluſtig verwuͤſtete. Woher ihm diefe 
Anlage kam? War es märfifches Blut? War es ein Erbtheit feiner 
Nrgroßinutter, der Kurfürftiin Sophie von Hannover und feiner 
Großmutter, der Königin Sophie Charlotte, jener geiftvollen Frauen, 
mit denen Leibnitz über Die ewige Harmonie der Welt verhandelt hatte? 
Sicher Hatte die raue Schule feiner Jugend dazu beigetragen. Scharf 
iſt fein Blick für die Schwächen Anderer, mo er eine Blöße erfpäht, 
wo ihn fremde Art ärgert oder reizt, ba rührt ſich ihm die beweglicht 
Zunge. Freunde und Feinde trifft fhonungsfos fein Wort, auch 
wo Schweigen und Ertragen von jeder Vorficht geboten ift, vermag 
er nicht fih zu beherrſchen, dann ift feine Seele wie verwandelt, 
erbarmungslos, unendlich, übertreibend verzieht er ſich Das Bild des 
Andern zur Karrifatur. Sieht man näher zu, fo if freilich auf 
hierbei die Freude an der geiftigen Production die Hauptfache, er 
befreit ſich ſelbſt von einem unhofden Eindrud, indem er gegen fein 
Opfer improvifirt, er malt in’s Grotesfe mit innerem Behagen, 
und er wundert fih wol, wenn ber Betroffene tief verletzt auch 
wieder gegen ihn in Waffen teitt. Sehr auffallend ift darin feine 
Aehnlichteit mit Luther. Freilich find die Keufenfchläge oder vie 
Streiche mit der Pritſche, welche der große Mönd tes ſechszehnten 





— 367° — 


Jahrhunderts führt, bei weitem furchtbarer, als Die Stiche, welche 
der große Fürft im Beitalter der Aufklärung austheilt. Daß es 
nicht würdig iſt, und vielleicht nicht gegiemend, fümmert den König 
fo wenig als den Reformator, beide find in einer Aufregung, wie 
auf der Jagd, beide vergeffen über die Freude des Kampfes gänzlich 
die Folgen. Beide haben fih ſelbſt und ihrer großen Sache da= 
Durch ernfihaft geſchadet und ſich aufridhtig gewundert, wenn fie das 
einmal erkannten. Aber wenn der König nedt und höhnt und viel- 
Teicht einmal boshaft zwict, fo wird ihm das unartige Wefen ſchwerer 
verziehen; denn es iſt häufig kein gleicher Kampf, den er mit feinen 
Opfern führt. So hat der große Fürft alle feine politiſchen Gegner ber 
handelt und tötliche Feindſchaft gegen fich aufgeregt ; über die Pom⸗ 
vadour in Frankreich, über Kaiferin Efifabeth und Kaiferin Maria 
Thereſia hat er an der Tafel gefcherzt, beißenbe Verfe und Pamphlete 
in Umlauf gefet. So hat er den ſchlechten Mann, den Boltaire, 
bald geftreichelt, bald gefcholten und gefragt. So verfuhr er aber 
auch mit den Menſchen, welche er. wirffich hoch Hieft, denen er das 
größte Vertrauen ſchenkte, die er in den Kreis feiner Freunde aufge» 
nommen. Er hatte den Marquis d’Argens an feinen Hof gezogen, 
zum Kammerherrn gemacht, zum Mitglied der Afademie, zu einem 
feiner nächſten und Tiebften Genoffen. Die Briefe, welche er ihm 
aus den Feldlagern des fiebenjährigen Krieges fchrieb, gehören zu ben 
ſchoͤnſten und rührendften Erinnerungen, die uns von dem Könige 
geblieben find. Als Friedrich aus dem Kriege heimfehrt, ift ihm eine 
Tiebe Hoffnung, daß der Marquis bei ihm in Sansſouci wohnen fol. 
Und wenige Jahre darauf ift diefes fehöne Verhältniß in der pein- 
lichſten Weife gelöft. Wie war das doch möglih? Der Marquis 
war vielleiht ber befte Franzoſe, den ber König an ſich gefeffelt, 
ein Mann von Ehre, feinfühlend, gebildet, dem König in Wahr- 
heit ergeben. Aber er war weder ein bedeutender, noch ein ber 
fonders Fräftiger Mann. Lange Jahre hatte der König in ihm 
einen Gelehrten bewundert, was er nicht war, einen weifen, Haren, 
fihern Philoſophen mit gefälligem Witz und frifher Laune, er hatte 
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fich fein Bild ganz gemüthlih und poetiſch zugerichtet. Seht, bei 
dem täglichen Bufammenfein fand der König ſich getäufcht, ein weich⸗ 
liches Wefen des Franzoſen, das mit ber eigenen Kränffichkeit 
hypochondriſch fpielte, ärgerte ihm, ex begann zu erfennen, daß 
der genfterte Marquis weder ein großer Gelehrter, noch von befon- 
ders ſtarkem Geiſt war, das Ideal, das er fih von ihm gemacht, 
war geftört. Da beginnt der König ihn wegen feiner Weichlichteit zu 
verfpotten, der empfindliche Sranzofe erbittet Urlaub, zur Herſtellung 
feiner Gefundpeit auf einige Monate nah Frankreich zu reifen. Der 
König ift durch dies übellaunifche Wefen tief verlehi, und fährt fort, 
in den Freundeöbriefen, welche er ihm nachfendet, dies Krankthun 
zu hoͤhnen. Im Frankreich folle ſich jegt ein Wärwolf zeigen, Fein 
Zweifel, daß der Marquis dies fei, als Preuße, und in feiner Häg- 
lichen Kranfenhüfle. Ob er jegt Heine Kinder eſſe? Die Unart habe 
er doch fonft nicht gehabt, aber auf Reifen ändre fich Vieles am Men- 
fen. Der Marquis bleibt ſtatt weniger Monate zwei Winter, als 
er zurüchfehren will, fendet er Zeugniffe feiner Aerzte, wahrſcheinlich 
war der wackre Mann in der That krank gewefen, aber den König 
verlegt dieſe unbehilflihe Legitimation eines alten Freundes im 
Innerften. Und wie er zurückkehrt, ift das alte Berhältniß verbor- 
ben. Noch will ihn der König nicht loslaſſen, aber er gefällt fich 
darin, durch Stachelreden und ſtarke Scherze den Treufofen zu ftrafen. 
Da fordert der Sranzofe, in tiefſter Seele erbittert, feine Entfaffung. 
Er erhält fie, und man erfennt den Schmerz und Zorn des Königs 
aus dem Beſcheide. Als der Marquis in dem letzten Brief, den er 
vor feinem Tode dem König fehrieb, noch einmal nicht ohne Bitterfeit 
vorhäft, wie hoͤhnend und ſchlecht er einen uneigennügigen Verehrer 
behandelt, da Ins der König ſchweigend ten Brief. Aber an die 
Witwe des Toten fhrieb er betrübt von feiner Freundſchaft für ihren 
Gatten, und Tieß ihm in fremdem Land ein Foftbares Denkmal 
errichten. — Wit den meiften feiner Lieben ging e8 dem großen Für« 
ften fo, magiſch wie feine Kraft anzuziehen, ebenfo dämoniſch war 
feine Bäpigfeit abzuſtoßen. Wer aber darin einen Fehler des 
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Mannes felten will, dem fei die Antwort, daß es in ber Geſchichte 
kaum einen andern König gegeben hat, der in fo großartiger Weife 
fein geheimftes Seefenfeben feinen Freunden aufgefchloffen hat, als 
Sriedrich. 

Wenige Monde trug Friedrich II. die Krone, da ſtarb Kaiſer 
Karl VI. Jept trieb den jungen König Alles, ein großes Spiel zu 
wagen. Daß er folhen Entſchluß faßte, war troß der augenblid- 
lichen Schwäche Oeſterreichs doch an ſich Zeichen eines kecken Muths. 
Die Länder, welche er regierte, zählten etwa ein Siebentheil der Men- 
ſchenmaſſe, welche in dem weiten Gebiet ber Maria Therefia lebten. 
&s iſt wahr, fein Heer war vorläufig dem öfterreichifhen an Zahl 
und Kriegstüchtigkeit weit überlegen, und nad der Borftellung der Beit 
war die Maffe des Volkes nicht in der Weife zur Ergänzung bes Her= 
28 geeignet, wie jept. Umd wenig. ahnte er die Größe Maria 
Thereſia's. Aber ſchon in den Vorbereitungen zum Einmarſch bewies 
der König, daß er Tange barauf gehofft, ſich mit Oeſterreich zu meffen, 
in gehobener Stimmung begann er einen Kampf, der für fein Lehen 
und das feines Staates entſcheidend werben follte. Wenig fümmerte 
ihn im Grunde das Recht, welches er auf ſchleſiſche Herzogthümer 
etwa noch hatte und durch ſeine Federn vor Europa zu erweifen 
fuchte. Die Politik der despotifchen Staaten des fiebenzehnten und 
adıtzehnten Jahrhunderts forgte darum überhaupt nicht. Wer feiner 
Sache einen guten Schein geben konnte, benußte auch dieſes Mittel, 
im Nothfall war auch der unwahrſcheinlichſte Beweis, der ſchaalſte 
Vorwand gut genug. So hatte Ludwig XIV. gekriegt, fo hatte der 
Kaifer gegen die Türken, Italiener, Deutfche, Branzofen und Spa- 
nier fein Intereffe verfolgt, fo war dem großen Kurfürften ein Theil 
feiner Erfolge durch Andere verborben worden. Grade da, wo das 
Recht der Hohenzollern am deutlichſten geſprochen hatte, — wie in 
Bommern, — waren fie am meiften verfürzt worden. Durch Ries 
mand mehr als durch den Kaifer und Haus Habsburg. Sept fuchte 
ein Hohengoller die Rache. „Sei mein Cicero und beweife das Recht 
meiner Sache, ic} werde dein Gäfar fein und fie Durchführen, * ſchrieb 

Freytag, neue Bilder. 24 
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Friedrich feinem Jordan nah dem Einmarfch in Schlefien. Leit 
mit beflügeltem Schritt wie zum Tanze betrat der König bie Felder 
feiner Siege. Immer nod war heiterer Lebensgenuß, das fühe 
Tändeln mit Verſen, geiftvoles Geplauder mit feinen Bertrauten 
über die Freuden des Tages, über Gott, Ratur und Unſterblichkeit, 
was er für das Salz feines Lebens hielt. Aber die große Arbeit, in 
die er getreten war, begann ihre Wirkungen auf feine Seele ſchon 
nad) den erften Wochen, bevor er noch Die Feuerprobe der erſten großen 
Schlacht durchgemacht hatte. Und fie hat ſeitdem an ſeiner Seele 
gehämmert und geſchmiedet, bis fie fein Haar grau färbte und das 
feurige begeifterte Herz zu klingendem Betall verhärtete. Mit derwunder- 
vollen Kfarheit, die ihm eigen war, beobachtete er ven Beginn dieſer Aen⸗ 
derungen. Wie ein Fremder jah er ſchon damals auf fein eigenes 

Leben. „Du wirft mich philofophifcher finden, als du denkſt,“ fchreibt 
er dem Freunde, „id bin es immer gewefen, bald mehr, bafd weniger. 
Weine Jugend, das Feuer der Leidenſchaft, das Verlangen nah Ruhm, 
ja, um mir nichts zu verbergen, auch bie Neugierde, endlich ein ge= 
heimer Inſtinkt haben mich aus ber füßen Ruhe getrieben, die ich 
genoß. und. der Wunſch, meinen Namen in den Zeitungen und ber 
Geſchichte zu fehen, hat mich feitab geführt. Komm her zu mir, die 
Bhitofophie behält ihre Rechte, und ich verfichere dich, wenn ich nicht 
biefe verdammte Vorliebe für den Ruhm Hätte, ih würde nur an 
ruhiges Behagen benfen. * 

Und als der treue Jordan in feine Nähe fommt und er den 
Mann des friedfichen Genuffes furchtfam und unbehaglic im Felde 
fieht, da empfindet der König plögficd, daß er ein Anderer und Stär⸗ 
ferer geworden ift, der Anfommende war vonihm fo fange als der ger 
fehrtere geehrt worden, er hatte ihm Verſe gebeffert, Briefe ftififirt, in 
Kenntniß der griechifchen Gelehrtenſchulen war er ihm weit überlegen 
gewefen. Und trog aller philoſophiſchen Bildung machte er dem 
König jept den Eindrud eines Mannes ohne Muth; mit herbem 
Spotte fuhr der König gegen ihn los. Und in einer feiner beiten 
Improvifationen ſtellt er ſich felbft als Krieger dem weichlichen 
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PHilofophen gegenüber. So unbillig die Spottverfe waren, mit 
Denen er ihn immer wieder überfchüttete, fo ſchnell war doch auch die 
Rückkehr der alten Herzlichen Empfindung. Aber es war auch ber 
erfte leiſe Fingerzeig des Schickſals für den König ſelbſt; noch oft 
folkte ihm das Gleiche begegnen, er follte werte Männer, treue 
Sreunde einen nad) dem andern verlieren, nicht nur durch den Tod, 

noch mehr dur die Kälte und Entfremdung, welche zwiſchen feinem 
und ihrem Wefen fih aufthat. Denn der Weg, den er jeht 
betreten hatte, follte alle Größe, aber auch alle Einfeitigkeiten 
feiner Natur immer färfer ausbilden, bis an die Grenze des Menſch- 
Tichen; und je höher er ſich ſelbſt über die Andern erhob, defto Feiner 

mußte ihm ihr Wefen erſcheinen; faft alle, die er in fpäteren 

Jahren mit dem eigenen Maafe maß, waren wenig im Stande, 

Dabei zu beftehen. Und das Mißbehagen und die Enttäufehung, die 

ex dann empfinden follte, wurden wieder ſchaͤrfer und rüdfichtslofer, 

His er felbft auf einfamer Höhe aus Augen, die wie Horn in bem 

verfleinerten Antli fanden, auf das Treiben ber. Menfchen zu feinen 

Füßen Herunterfah. Immer aber bis zu feinen feßten Stunden " 
wurde der durchdringende Strahl feines brütenden Blickes unter» 

brochen durch den hellen Glanz einer weichen menſchlichen Empfin- 

dung. Und daß dieſe ihm blieb, macht die große tragifche Geſtalt 

für uns fo rührend. 

Jetzt freilich im erſten Kriege fieht er auf die flille Ruhe feines 
„Remusberg“ noch mit Sehnfucht zurüd und tief fühlt er den Zwang 
eines ungeheuren Geſchicks, der ihn bereits umgiebt. „Es ift ſchwer, 
mit Gleihmuth dies Glück und Unglüd zu ertragen,“ fchreibt er, 
„wol kann man kalt ſcheinen im Glück und unberührt bei Verluſten, 
die Züge des Gefichts Tönnen ſich verftellen, aber der Mann, das 
Innere, die Falten bes Herzens werben deshalb nicht weniger ange- 
griffen.“ Und Hoffnungsvol fließt er: „Alles, was id von mir 
wünfche, ift dod nur, daß die Erfolge nicht meine menſchlichen 
Empfindungen und Tugenden verderben, zu denen id mic immer 
bekannt habe. Möchten meine Freunde mic) fo finden, wie id) immer 
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gewefen bin.“ Und am Ende des Krieges ſchreibt er: „Sieh, dein 
Freund if zum zweitenmaf Sieger. Wer hätte vor einigen Jahren 
gefagt, daß bein Schüfer in der Philofophie eine militärifhe Rolle 
in der Welt fpielen werde? daß die Vorſehung einen Dichter 
augerfehen würde, das politifhe Syftem Europa’s umzuftürzen *)?* 
— So frifh und jung empfand Wriebrih, als er aus dem 
erſten Kriege im Triumphzuge nad) Berlin zurüdkehrte. . 
Zum zweitenmaf zieht er aus, Schlefien zu behaupten. Wieder 
iſt er Sieger, ſchon hat er das ruhige Selbfigefühl eines erprobten 
Feldherrn, Tebhaft ift feine Freude über die Güte feiner Truppen. 
„Alles, was mir bei diefem Siege ſchmeichelt,“ fehreibt er an Frau 
v. Camas**), „ift, daß id) Durch fehnellen Entſchluß und ein Fühnes 
Manouvre zur Erhaltung fo vieler braven Leute beitragen Fonnte. 
Aber ich wollte nicht den geringften meiner Soldaten um eitlen Ruhm, 
der mich nicht mehr täufcht, verwunden laſſen.“ Aber mitten in den 
Kampf fiel der Tod von zwei feiner liebften Freunde, Jordan und 
Kayſerlingk. Ruͤhrend ift feine Klage. „In weniger als drei Monaten 
* habe ich meine beiden treueften Freunde verloren, Leute, mit denen id 
täglich gelebt habe, anmuthige Gefellichafter, ehrenwerthe Männer und 
wahre Sreunde. Es ift ſchwer für ein Herz, das fo empfindfam ge 
ſchaffen wurde, wie das meine, den tiefen Schmerz zurüdzubrängen. 
Kehre ich mach Berlin zurüc, ich werde faſt fremd in meinem eignen 
Baterlande, ifolirt in meinem Haufe fein. Auch Sie Haben das 
Schickſal gehabt, auf einmal viele Berfonen zu verlieren, bie Ihnen 
fieb waren, aber id) bewundere Ihren Muth, nachahmen kann ich ihn 
nicht. Meine einzige Hoffnung ift die Zeit, die mit Allem zu Ende 
kommt, was es in der Natur giebt. Sie fängt an die Eindrüde in 
unferm Gehirn zu ſchwächen, und hört damit auf, ung ſelbſt zu vers 
nichten. Ich fürdte mic jetzt vor alle den Orten, welche mir die 
traurige Erinnerung an Freunde, die ich für immer verloren habe, 


) Oeuvres T. XVI. Nr. 140, p. 218. 
*) Oeuvres T. XVII. Nr. 10. 
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zurüchufen.“ — Und noch vier Wochen nach dem Tode ſchreibt er 
derſelben Freundin, bie ihn zu tröſten verfuchte: „Glauben Sie 
nicht, daß der Drang ber Geſchaͤfte und Gefahren in der Traurigkeit 
erfreut, ih weiß aus Erfahrung, das ift ein ſchlechtes Mittel. Leider 
find erf vier Wochen vergangen, feit meine Thränen und mein 
Schmerz begann, aber nad den heftigen Anfällen ber erften Tage 
fühle ih mich jeßt ebenfo traurig, ebenfo wenig getröftet, als im An 
fang.“ Und als ihm fein würdiger Erzieher Duhan aus der Hinter« 
laſſenſchaft Jordan's einige franzöffche Bücher ſchickt, die der König 
begehrt hatte, fehrieb der Kürft noch im Spätherbft deſſelben Jahres: 
„Mir famen die Thränen in die Augen, als ich die Bücher meines 
armen geſchiedenen Jordan öffnete, ich habe ihn fo fehr geliebt und 
es wird mir fehr ſchwer, zu denken, daß er nicht mehr iſt.“ — Richt 
Tange und der König verlor auch diefen Vertrauten, an den biefer 
Brief gerichtet if. 

Der Berluft der Jugendfreunde im Jahr 1745 bildet einen 
wichtigen Abfchnitt im innern Leben des Könige, Mit den uneigen- 
nüßigen ehrlichen Männern ftarb ihm faft Alles, was ihn im Verkehr mit 
Andern glüdfih gemacht Hatte. Die Verbindungen, in welche er jetzt 
als Mann trat, waren fämmtfih von anderer Art. Auch die beften 
der neuen Bekannten wurden vieleicht Vertraute einzelner Stunden, 
nicht die Freunde feines Herzens. Das Bedürfniß nad anregendem 
geiftigen Verkehr blieb, ja es wurde ftärfer und anfpruchsvoller. Denn 
er if auch darin eine einzige Erſcheinung, er konnte heitere und vers 
trauensvolle Verhäftniffe niemals entbehren, nicht das Teichte, faſt 
rüdhaltstofe Geplauder, welches durch alle Schattirungen menſchlicher 
Stimmung, tieffinnig oder frivol, von den größten Fragen des Menſchen⸗ 
geſchlechts bis zu den Heinften Zagesereigniffen herabflatterte. Gleich 
nad feiner Thronbefteigung hatte er an Voltaire gefehrieben und ihn 
zu fi eingeladen, Voltaire war auf wenige Tage für fehweres Geld 
nad) Berlin gefommen, er hatte fon damals dem König den Ein- 
drud eines Narren gemacht, aber Friedrich fühlte doch eine unendliche 
Verehrung vor dem Talent des Mannes, Boltaire war ihm der größte 
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Dichter aller Zeiten, Hofmarſchall des Varnaſſes, auf dem der König | 
ſelbſt fo gern eine Rolle fpielen wollte. Immer ſtärker wurde Bried- | 
rich's Wunſch, den Mann zu befigen. Gr betrachtete ſich als feinen 
Schüler, er wünfcpte jeden feiner Verſe durch den Meifter gebilligt, er 
lechzte unter feinen maͤrkiſchen Offizieren nad dem Witz und Geift der 
eleganten Franzoſen, endlich war auch die Eitelkeit eines Souveräns 
dabei, er wollte ein Fürft der ſchönen Geifter und Philoſophen wer 
den, wie er ein ruhmgekroͤnter Heerführer geworben war. Geit bem 
zweiten fchlefifchen Kriege wurden zumeift bie Fremden feine Ver- 
trauten, feit 1750 ward ihm bie Freude, aud den großen Voltaire 
als Mitglied feines Hofpaltes bei fih zu fehen. Es war fein Un- 
gluͤck, daß der ſchlechte Mann nur wenige Jahre unter den Barbaren 
aushielt. 

Diefe zehn Jahre von 1746 bis 1756 find es, in Denen 
Friedrich als Schriftfteller Selbſtgefühl und eine Bedeutung gewann, 
welche noch Heut in Deutſchland nicht nach Gebühr gewürdigt wird. 
Ueber feine franzöfifchen Verſe vermag der Deutfihe nur unvollſtändig 
zu urteilen. Er war ein behender Dichter, dem ſich mühelos jede 
Stimmung in Reim und Vers fügte. Er Hat aber in feiner Lyrif 
die Schwierigkeiten der fremden Spradje vor den Augen eines Fran- 
zofen niemals vollftändig überwunden, wie fleißig aud feine Ver⸗ 
trauten durchſahen, ja es fehlte ihm, wie ung fcheint, immer an der 
gleichmäßigen rhetorifchen Stimmung, jenem Stil, der in ber Zeit 
Voltaire's das erfte Kennzeichen eines berufenen Dichters war, denn 
neben fehönen und erhabenen Sägen in prächtiger Phrafe förten triviale 
Gedanken und banaler Ausprud. Auch feine Geſchmacksbildung war 
nicht ſicher und felbfändig genug, er war in feinem äfthetifchen Urtheil 
ſchnell bewundern kurz abſprechend, aberin ber Stile weit abhängiger 
von der Meinung feiner franzöfifchen Bekannten, als fein Stolz einge 
räumt hätte. Das Befte, was in der franzöfifchen Poefie damals erblühte, 
die Nüdkehr zur Natur und ber Kampf fchöner Wahrheit gegen die 
Feſſeln der alten Convenienz, blieb dem König unverftändfich, Rouffenn 
war ihm fange Zeit ein egeentrifcher armer Teufel und der gewiffenhafte 
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und lautere Geiſt Diderot's galt ihm gar für ſeicht. Und dennoch 
fcheint uns, daß in feinen Gedichten und grade in den leichten Im. 
provifationen, die er feinen Freunden gönnt, nicht felten ein Reichs 
thum an poetifhem Detail und ein herzgewinnender Ton wahren 
Gefühls durchbricht, um den ihn wenigfens fein Borbild Voltaire 
beneiden Fönnte*). — 

Wie die Commentare Caͤſar's ift Friedrich's Gefchichte feiner Zeit 
eines der bebeutendften Denkmale der hiftorifchen Literatur **). Es ift 
wahr; erfchrieb gleich dem römifchen Feldherrn, gleich jedem handelnden 
Staatsmann die Thatfahen fo, wie fie in der Seele eines Betheifigten 
reflectiten, nicht Alles ift von ihm gleichmäßig gewürdigt, und nicht 
jeder Partei gönnt er ihr beſtes Recht, aber er weiß unendlich Vieles, 
was jedem Fernſtehenden verborgen bleibt, und führt nicht unpar« 
teiiſch, aber auch gegen ſeine Gegner hochgeſinnt in einige innerfte 
Motive der großen Ereigniffe ein. Er fehrieb zuweilen ohne den großen 
Apparat, den ein Hiftorifer von Fach um ſich fammeln muß, es begeg⸗ 
nete ihm Daher, daß Erinnerung und Urtheil, fo zuverläffig beide find, ihm 
an einzelnen Stellen im Stich Tießen ; endlich ſchrieb er eine Apologie 
feines Haufes, feiner Politik, feiner Feldzüge, und wie Gäfar ver- 
ſchweigt er einigemal und legt die Thatſachen fo zurecht, wie er fie 


*) 68 ift Hier allerding® nicht der Ort auf Einzelheiten einzugehen, 
wozu auch feine dramatifchen Verſuche einladen. — Bir beflgen endlich 
eine forgfäftige Ausgabe feiner Were. Aber es wäre nicht minder 
Pfliht, eine Auswahl feiner Poefien und fein größeres Geſchichtswerk in 
guter deutfcher Uebertragung zu einem Gemeingut der Nation zu machen, 
welcher diefe Seite im Leben ihres Könige bis jeht mod zu fremd ger 
blieben ift. 

* =) Die Theile ſeines Geſchichtswerks erfhienen bekanntlich unter befons 
dern Titeln, mit mehren Einfeitungen. Die Memoiren des Hauſes Branden- 
burg (begonnen 1746), im größten Theil unbedeutend und zufammengejchrieben, 
dann Geſchichte meiner Zeit (verf. 1746— 75), fein Meifterftüd; dann die 
große Gefchichte des fiebenjährigen Krieges (beendet 1768), endlich die 
Memoiren feit dem Hubertöburger Frieden (verf. 1776— 79), fie bilden trop 
ungleigmäßiger Behandlung doch ein zufammenhängended Ganze. 
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auf die Folgezeit gebracht wünfcht. Aber Die Wahrheitsliebe und Offen- - 
berzigfeit, mit der er fein Hans und fein eigenes Thum behandelt, it 
dennoch nicht weniger bewundernswerth, als bie founeräne Ruhe und 
Freiheit, in der er über den Begebenheiten ſchwebt, troß der Heinen 
rhetoriſchen Schnörkel, welche im Geſchmack der Zeit Tagen. | 

Erſtaunlich wie feine Fruchtbarkeit ift feine Vielfeitigkeit. Einer | 
der größten Mifitärfriftfteller, ein bedeutender Gefchichtfchreiser, | 
behender Dichter, und baneben als populärer Philoſoph, praftifder | 
Staatsmann, fa fogar als anonymer, fehr ausgelaffener Bampffe- 
ſchreiber und einigemal als Journafift, ift er ſtets bereit für Alles, 
was ihn erfüllt, erwärmt, begeiftert, mit ber Feder in's Feld zu ziehen, 
und feden anzugreifen in Berfen und Proſa, der ihn reizt ober ärgert, 
nit nur Papſt und Kaiferin, Jefuiten und holländiſche Zeitunge 
ſchreiber, auch alte Freunde, wenn fie ihm Tau erfcheinen, was et 
nicht Teiden fann, oder wenn fie gar von ihm abzufallen drohen. 
Nie hat es — feit Luther — einen fo fampfluftigen, rüdfichtslofen, 
unermübfichen Schreiber gegeben. Sobald er die Feder zum Schrei- 
ben anfeßt, ift er wie Proteus Alles, Weiſer oder Intriguant, Hiſto⸗ 
riter oder Boet, wie es grade bie Situation verlangt, immer ein 
bewegter, feuriger, geiftvoller, zuweilen auch unartiger Menſch, an 
fein koͤnigliches Amt aber denkt er wenig. Alles was ihm lieb if, 
feiert er durch Gedichte oder Lobreden, die erhabenen Lehren feiner 
BHifofopie: feine Freunde, fein Heer, Freiheit des Glaubens, ſelb⸗ 
ſtaͤndige Forfhung, Toleranz und Bildung des Volkes. 

Erobernd hatte der Geift Friedrich's ſich nach allen Richtungen 
ausgebreitet. Es gab, fo ſchien es, fein Hinderniß, das ihn auf 
bieft, wo der Ehrgeiz antrieb, zu figen. Da Samen bie Jahre der 
Prüfung, fieben Jahre furchtbarer, herzquaͤlender Sorgen. Die 
große Periode, wo dem reichen hochfliegenden Geifte die ſchwerſten 
Aufgaben, die je ein Menfch beftanden, auferlegt wurden, wo ih 
faſt Alles unterging, was er für fich ſelbſt an Freude und Gfüd, an 
Hoffnungen und egoiſtiſchem Behagen befaß, wo aud Holdes und 
Anmuthiges in dem Menfchen fterben follte, damit er der entfagendt 
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Fürft feines Volkes, der große Beamte des Staates, der Held einer 
Ration wurde. Richt eroberungsluſtig zog er Diesmal in den Kampf; 
daß er um fein und feines Staates Leben zu kämpfen hatte, war ihm 
Tange vorher deutlich geworben. Aber um fo höher wuchs ihm ber 
Entſchluß. Wie der Sturmmwind wollte er in die Wolfen brechen, 
die ſich von allen Seiten um fein Haupt zufammenzogen. Durch 
die Energie eines unwiberftehlichen Angriffs gedachte er die Wetter zu 
zertheilen, bevor fie fi entfuden. Er war bis dahin nie beſiegt 
worden, feine Feinde waren geſchlagen, fo oft er, fein unwiderſteh- 
Tiches Werkzeug, das Heer, in ber Hand, auf fie geftoßen war. Das 
war eine Hoffnung, die einzige. Wenn ihm auch diesmal erprobte 
Gewalt nicht verfagte, fo mochte er feinen Staat retten. 

Aber gleich bei dem erften Zufammentreffen mit ben Oeſterreichern, 
den alten einden, fah er, daß auch fie von ihm gelernt Hatten und 


. Andere geworben waren. Bis zum Aeußerſten fpannte er feine 


Kraft, und bei Collin verfagte fie ihm. Der 18. Juni 1757 if 
der verhängnißvolifte Tag in Friedrich's Leben. Dort begegnete, 
was ihm noch zweimal in diefem Kriege den Sieg entriß, ber Feld⸗ 
herr hatte feine Feinde zu gering geachtet, er Hatte feinem eigenen 
tapfern Heere das Nebermenfchliche zugemuthet. Nach einer kurzen 
Betäubung hob ſich Friedrich in neuer Kraft. Aus dem Angriffs 
kriege war er auf eine verzweifelte Defenfive angemwiefen, von allen 
Seiten brachen die Gegner gegen fein Meines Land, mit jeder großen 
Macht des Feſtlandes trat er in tötlichen Kampf, er, der Herr über 
nur vier Milfionen Menfchen und über ein gefchlagenes Heer. Jetzt 
bewährte er fein Feldherrntalent, wie er fich nach Berfuften den Fein⸗ 
den entzog und fie wieder packte und fehlug, wo man ihn am wenige 
fen erwartete, wie er fi bald dem einen, bald dem andern ‚Heere 
entgegenwarf, unübertroffen in feinen Dispofitionen, unerſchoͤpflich 
in feinen Hilfsmitteln, unerreiht als Führer und Schlachtenherr 
feiner Truppen. So fand er, einer gegen fünf, gegen Defterreicher, 
Rufen, Sranzofen, von benen jeder einzelne der Stärfere war, zu 
gleicher Zeit noch gegen Schweden und die deutſchen Reichstruppen. 
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Fünf Jahre fang kaͤmpfte er fo gegen eine ungeheure Uebermacht, 
jedes Srühjahr in Gefahr, allein durch die Maffen erbrückt zu werden, 
jeden Herbſt wieder befreit. Ein lauter Ruf der Bewunderung und 
des Mitgefühls ging durch Europa. Und unter den erflen wider⸗ 
willigen Lobrednern waren feine beftigften Feinde. Grade jept, in 
diefen Jahren des wechfelnden Glückes, wo der König ſelbſt fo bittre 
Zufäle des Schlachtengluͤds erfebte, wurde feine Kriegführung das 
Staunen aller Heere Europas. Wie er feine Linien gegen den Feind 
zu ftellen wußte, immer als ber fhnellere und gewandtere, wie er fo oft 
in ſchraͤger Stellung den ſchwaͤchſten Flügel des Feindes zurückdrängte, 
Überflügelte und auftollte, wie feine Reiterei, die neu geſchaffen, 
zu der erfien ber Welt geworden war, in Furie über den Feind 
ftürzte, feine Reihen zerriß, feine Haufen zerfprengte, das wurde 
überall als neuer Fortſchritt der Kriegskunſt, als die Erfindung des 
größten Genies gepriefen. Taktik und Strategie bes preußifchen 
‚Heeres wurde für alle Armeen Europa’s faft ein halbes Jahrhundert 
Borbifd und Mufter. Einftimmig wurde das Urtheil, daß Friedrich 
der größte Feldherr feiner Zeit fei, daf es vor ihm, fo fange es eine 
Geſchichte giebt, wenig Heerführer gegeben, die mit ihm zu vergleichen 
wären. Daß die Hleinere Zahl fo häufig gegen die Mehrzahl fiegte, 
daß fie auch geſchlagen nicht zerſchmolz, fondern, wenn- kaum ber 
Feind feine Wunden geheift, To drohend und gerüftet, wie früher 
ihm gegenübertrat, das ſchien unglaublich. Wir aber rühmen nicht 
die Kriegführung des Königs allein, auch die Fuge Beſcheidenheit, 
mit welcher er feine Lineartaktik handhabte. Er wußte fehr gut, wie 
fehr ihn die Rüdficht auf Magazine und Verpflegung beengte und die 
Zaufende von Karren, auf denen er Broviant und die Tagesbeduͤrf- 
niffe des Soldaten mit fid führen mußte. Aber er wußte audy, daß 
dieſe Methode für ihn Die einzige Rettung war. Einmal als er nad 
der Schlacht bei Roßbach den bewundernswerthen Marſch nach Schle 
fien machte, 41 Meilen in fünfzehn Tagen, da in der höchſten Gefahr 
verließ er feine alte Methode, er zog durch die Länder, wie jebt andere 
Armeen, er fieß die Leute von den Wirthen verpflegen. Aber fogleih 
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kehrte er wieder weife zu dem alten Brauch zurüd*). Denn wenn 
feine Feinde ihm diefe freie Bewegung nachmachen Iernten, dann war 
er fichet verloren. Wenn bie alte Landesmiliz in feinen alten Pro- 
vinzen wieder aufftand, die Schweden verjagen half und Colberg und 
Berlin tapfer vertheidigte, fo ließ er fih das zwar gerne gefallen, 
aber er hütete fich fehr, den Volkskrieg zu ermuntern, und als fein 
oftfriefifches Landvolf fi) ſelbſtkräftig gegen bie Franzoſen erhob und 
von biefen dafür hart heimgefucht wurde, ließ er ihm rauh fagen, 
es fei ſelbſt Schuld daran, denn der Krieg follte für die Soldaten 
fein, für den Bauer und Bürger bie ungeflörte Arbeit, die Steuern, 
Die Aushebung. Er wußte wol, daß er verloren war, wenn eim 
Volkskrieg in Sachſen und Böhmen gegen ihn aufgeregt wurde. 
Grade diefe Befchränfung des umfichtigen Feldherrn auf die milie 
tärifhen Formen, welche ihm allein den Kampf möglich machten, 
mag zu feinen größten Eigenfchaften gerechnet werden. 

Immer lauter wurde der Schrei der Trauer und Bewunderung, 
mit welcher Deutfche und Fremde diefem Todesfampfe bes umftellten 
Löwen zufahen. Schon im Jahre 1740 war der junge König von 
den Broteftanten als Parteigänger für Gewiffensfreigeit und Auf 
Märung gegen Intoleranz und Jeſuiten gefeiert worden. Seit er 
wenige Monate nad) der Schlacht bei Eollin die Franzoſen bei Roß- 
bad) fo gründlich geſchlagen hatte, wurde er der Held Deutfchlands, 
ein Jubelruf der Freude brach überall aus. Durch zweihundert Jahre 
hatten bie Sranzofen dem vielgetheiften Land große Unbill zugefügt, 
grade jeßt begann das deutſche Wefen fich gegen den Einfluß fran= 
zöfifcher Bildung zu feßen, und jetzt hatte ber König, der felbft bie 
pariſer Verſe fo ſehr bewunderte, die parifer Generäfe fo unüber- 
trefflich mit deutſchen Kugeln weggeſcheucht. Es war ein fo glän- 
zender Sieg, eine fo ſchmachvolle Niederlage ber alten Feinde, es war 
eine Herzensfreude überall im Weich, aud wo die Gofdaten ber 


*) v. Tempelhof, Siebenjähriger Krieg I. S. 282. 
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Landesherren gegen König Friedrich im Felde Tagen, jubelten daheim 
Bürger und Bauern über feine deutſchen Hiebe. Und je Tänger ber 
Krieg dauerte, je lebhafter der Glaube an die Unüberwindfichkeit des 
Königs wurde, defto mehr erhob fih das Selbſtgefühl der Deutfchen. 
Seit fangen, langen Jahren fanden fie jetzt einen Held, auf deſſen 
Kriegsruhm fie ſtolz fein durften, einen Mann, der mehr als Menfche 
liches Teiftete. Unzählige Anekdoten Tiefen won ihm durch das Land, 
jeder eine Zug von feiner Ruhe, guten Laune, Freundlichkeit gegen 
einzelne Soldaten, von der Treue feines Heeres flog hunderte von 
Meilen; wie er in Todesnoth die Flöte im Zelte bfies, wie feine 
wunden Soldaten nach der Schlacht Choral fangen, wie er den Hut 
vor einem Regiment abgenommen — e8 ift ihm ſeitdem öfter nach- 
gemacht worden — das wurde am Nedar und Rhein berumgetragen, 
gebrudt, mit frohem Lachen und mit Thränen- der Rührung gehört. 
Es war natürlich, daß die Dichter fein Lob fangen, waren doch brei 
von ihnen im preußifchen Heere gewefen, Gleim und Leffing als Secretäre 
commanbdirender Generäle, und Ewald von Keift, ein Liebling ber 
Jungen fiterarifchen Kreife, als Offizier, bis ihn die Kugel bei Kunners- 
dorf traf. Aber noch rührender für uns iſt die treue Hingebung 
des preußiſchen Volkes, die alten Provinzen, Preußen, Pommern, die 
Marken, Weſtphalen Titten unfäglich durch den Krieg, aber die ſtolze 
Freude, Antheil an dem Helden Europa’s zu haben, hob auch den 
Heinen Mann oft über das eigene Leiden heraus. Der bewaffnete Bür- 
ger und Bauer zog jahrelang immer wieder ald Lanbmiliz in’s Feld. 
Als eine Anzahl Rekruten aus dem Gfevefchen und der Grafichaft 
Ravensperg nach verforenem Treffen fahnenflüchtig wurben und in bie 
‚Heimat zurüdfehrten, da wurden ſie von ihren eigenen Landsfeuten und 
Berwandten für eidbrüchig erfärt, verbannt und aus den Dörfern 
zum Heere zurüdgejagt. 

Nicht anders war das Urtheil im Ausland. In den proteftantifchen 
Gantonen der Schweiz nahm man fo warmen Theil an dem Geſchick 
des Königs, als wären die Enfel der Rütlimänner nie vom deutſchen 
Reich abgelöft worden. Es gab dort Leute, die vor Verdruß franf 
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wurden, wenn die Sache des Königs ſchlecht fand *). Ebenfo ftand 
es in England. Jeder Sieg des Königs erregte in London laute 
Freude, die Käufer wurden erleuchtet, Bildniſſe und Lobgedichte feil« 
geboten, im Parlament verfündete Pitt bewundernd jede neue That 
bes großen Allürten. Selbſt in Baris im Theater, in den Geſell- 
ſchaften war man mehr preußifch als franzoͤſiſch gefinnt. Die Frau⸗ 
zofen fpotteten über ihre eigenen Generäle und bie Gfique der 
PBampabour, wer dort für die franzöfifchen Waffen war, fo berichtet 
Duclos, durfte kaum damit aut werden. In Petersburg war 
Groffürft Peter und fein Anhang fo gut preußiſch, daß dort 
bei jedem Rachtheil, den Friedrich erhalten, in der Stille getrauert 
wurde. Ja bis in die Türkei und zum Khan der Tartaren reichte 
der Enthuſiasmus. Und diefe Bietät eines ganzen Welttheils über- 
dauerte ben Krieg. Dem Maler Hackert wurde mitten in Sieifien 
bei der Durchreife durch eine Feine Stadt von dem Magiftrat ein 
Ehrengeſchenk von Wein und Srüchten überreicht, weil fie gehört hätten, 
daß er ein Preuße fei, ein Unterthan des großen Königs, dem fie da- 
durch ihre Ehrfurcht ermeifen wollten. Und Muley Jsmael Kaifer 
von Maroffo ließ die Schiffsmannfchaft eines Bürgers von Emben, 
den die Barbaresten nach Mogador gefchleppt, ohne Löfung frei, 
ſchickte die Mannſchaft neugekleidet nad Liffabon und gab ihnen die 
Berficherung: ihr König fei der größte Mann der Welt, kein Preuße 
ſolle in feinen Ländern Gefangener fein, feine Kreuger würden nie die 
preußifche Flagge angreifen. 

Arme gedrüdte Seele des beutfchen Volkes, wie lange war es 
doch her, feit die Männer zwifchen Rhein und Ober nicht die Freude 
gefühlt Hatten, unter den Nationen der Erde vor andern geachtet 
zu fein! Jetzt war durch den Zauber einer Mannestraft Alles wie ums» 
gewandelt. Wie aus bangem Traum erwarht fah der Landsmann auf die 
Welt undin fein eigenes Herz. Lange hatten bie Menſchen ftill vor ſich 
bin gelebt, ohne Bergangenheit, deren fie ſich freuten, ohne eine große 


*) Sufger an Gleim in: Briefe der Schweiger von Körte, S. 354. 
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Zukunft, auf die fiehofften. Jept empfanden fie aufeinmal, daß auch 
fie Theil hatten an der Ehre und Größe in der Welt, daß ein König 
und fein Bolt, Alle von ihrem Blute, dem deutſchen Wefen eine 
goldne Faſſung gegeben Hatten, der Geſchichte der civilifirten Menfc- 
heit einen neuen Inhalt. Jetzt durchlebten fie Alle felbft, wie ein 
großer Menfch kämpfte, wagte und fiegte. Jetzt arbeite in beiner 
Schreibftube, friedlicher Denker, phantafievoller Träumer, du ha 
über Racht gelernt mit Lächeln auf das Fremde herabfehen und 
von deiner eigenen Anlage Großes zu hoffen. Verſuche jet, was 
aus deinem Herzen quillt. — 

Aberwährend die junge Kraft des Volkes in begeifterter Wärme 
die Flügel regte, wie empfand unterbeß der große Fürft, der ohne 
Ende gegen die Feinde rang? Als ein ſchwacher Tom Hang der ber 
geifternde Ruf des Volkes an fein Ohr, faft gleichgültig vernahm ihn 
der König. In ihm wurde es ſtiller und Falter. Zwar immer wieder 
tamen leidenſchaftliche Stunden des Schmerzes und herzzerreißender 
Sorge. Er verfhloß fie vor feinem Heere in fih, das ruhige 
Antfig wurde härter, tiefer die Furchen, gefpannter der Blick. Gegen 
wenige Bertraute öffnete er in einzelnen Stunden das Innere, dann 
bricht auf einige Augenblide der Schmerz eines Mannes hervor, ber 
an ben Grenzen des Menfhlichen angelommen ift. 

Zehn Tage nach der Schlacht bei Collin farb feine Mutter, 
wenige Wochen darauf feuchte er im Zorn feinen Bruder Auguft 
Wilhelm vom Heere, das diefer zu führen nicht Eräftig genug gewefen 
war, das Jahr darauf farb auch diefer, wie der meldende Offizier 
dem König verfündete, durch Gram getöbtet. Kurz darauf erhielt 
er die Nachricht vom Tode feiner Schweſter Baireuth. Einer nach 
dem andern von feinen Generäfen ſank an feiner Seite oder verlor des 
Königs Vertrauen, weil er den übermenfehlichen Aufgaben biefes 
Krieges nicht gewachſen war. eine alten Soldaten, fein Stolz, 
eherne Krieger in drei harten Kriegen erprobt, fie, die flerbend noch 
die Hand nach ihm ausſtreckten und feinen Namen riefen, wurden in 
„Haufen um ihn zerfehmettert, und was in die weiten Gaffen eintrat, 
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die der Tod unaufhörlich in fein Heer riß, das waren junge Leute, 
mande gute Kraft, viel ſchlechtes Boll. Der König gebrauchte 
fie, wie die Anderen auch, frenger, härter. Auch der ſchlechteren Maſſe 
gab fein Blick und Wort Bravour und Hingebung, aber er wußte 
doch, wie dies Alles nicht retten würde; kurz und ſchneidend wurde fein 
Zabel, fparfam fein Lob. So lebte er fort, fünf Sommer und 
Winter famen und gingen, riefig war die Arbeit, unermübfich fein 
Denten und Combiniren, das Fernſte und Meinfte überfah prüfend 
fein Adlerauge, und doch feine Aenderung, und doch nirgend eine 
Hoffnung. Der König las und ſchrieb in den Stunden der Ruhe, grade 
wie früher, ermachte feine Berfe, und unterhielt Die Gorrefpondenz mit 
Voltaire und Algarotti, aber er war gefaßt, Alles das werde nächſtens 
für ihn ein Ende haben, ein kurzes, fehnelles, er trug Tag und Racht 
bei fi, was ihn von Daun und Laudon frei machte. Der ganze 
‚Handel wurde ihm zuweilen verächtlich. 

Diefe Stimmungen des Mannes, von welchem das geiftige 
Leben Deutfchlands feine neue Zeit Datirt, verdienen wol, daß ber 
Deutfche fie mit Ehrfurcht beachte. Es iſt Hier nur möglich Einzelnes 
herauszubeben, wie es vorzugsweife in den Briefen Friedrich's an 
den Marquis D’Argens und Frau von Camas hervorbricht. So ſpricht 
der große König von feinem Leben: 

(1757. Juni.) Das Mittel gegen meinen Schmerz Tiegt in ber 
täglichen Arbeit, bie ich zu thun verpflichtet hin, und in den fortgefeßten 
Zerftreuungen, die mir die Zahl meiner Feinde gewährt. Wenn ich bei 
Gollin getötet wäre, ih würde jegt in einem Hafen fein, wo ich feinen 
Sturm mehr zu fürdten Hätte. Jetzt muß ich noch über das ftürmifche 
Meer ſchiffen, bis ein feiner Winkel Erde mir das Gut gewährt, 
was ich auf biefer Welt nicht habe finden fünnen. — Seit zwei 
Zahren ſtehe ich wie eine Mauer, in die das-Unglüd Breſche ge» 
ſchoſſen Hat. Aber denfen Sie nicht, daß ic) weich werde. Man 
muß fih fügen in biefen unſeligen Beiten durch Eingeweide von 
Eifen und ein Herz von Erz, um alles Gefühl zu verlieren. Der 
nächſte Monat wird entfcheiden für mein armes Land. Meine Rede 
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nung ift: ich werde es retten, ober mit ihm untergehn. Sie können 
ſich feinen Begriff machen von der Gefahr, in der wir find, und von 
den Schreden, die und umgeben. — 

(1758. Dec.) Ich bin dies Leben fehr müde, der ewige Jude if 
weniger hin und hergezogen als ich, ich habe Alles verloren, was ich auf 
diefer Welt geliebt undgeehrt habe, ich fehe mich umgeben von Unglüd- 
lichen, deren Leiden ich nicht abhelfen ann. Beine Seele if ned 
gefüllt mit den Eindrüden der Ruinen aus meinen beften Provinzen 
und der Screden, welden eine Horde mehr von unvernünftigen 
Thieren als von Menfchen dort verübt hat. Auf meine aften Tage 
bin ich faft bis zu einem Theaterlönig herabgefommen, Sie werden 
mir zugeben, daß eine folche Lage nicht fo reizvoll ift, um die Sec 
eines Philoſophen an das Lehen zu feffeln. 

(1759. März.) Ich weiß nicht, was mein Schickſal fein wird. Ih 
werde Alles thun, was von mir abhängen wird, um mic) zu retten, und 
wenn ich unterfiege, der Beind ſoll e8 theuer bezahlen. Ich habe mein 
BWinterquartier als Klausner überftanden, ich fpeife allein, bringe 
mein Leben mit Leſen und Schreiben hin, und foupire nicht. 
Wenn man traurig ift, fo koſtet es auf Die Länge zu viel, unauf⸗ 
hörlich feinen Verdruß zu verbergen, und es ift beffer, ſich allein 
zu betrüben, als feine Verftiimmung in die Gefellfchaft zu bringen. 
Nichts tröftet mich als die ftarfe Anfpannung, weiche Die Arbeit for- 
dert, fo fange fie Dauert, verfeheucht fie Die traurigen Ideen. 

Aber ach, wenn die Arbeit geendet ift, dann werben die Grabed- 
gebanfen wieder fo Iebendig, wie vorher. Maupertuis hat Mecht, 
die Summe der Hebel ift größer als die des Guten. Aber mir ift ed 
gleich , ih habe faſt nichts mehr zu verlieren, und die wenigen Tage, 
die mir bleiben, beunruhigen mic) nicht fo fehr, daß ich mich lebhaft 
dafür intereffiren follte. — 

(1759. 16. Aug.) Ich will mich auf ihren Weg ftellen und mir den 
‚Hals abfäpneiden laffen, oder die Hauptftadt retten. Ich denke, das if 
Ausdauer genug. Für den Erfolg will ich nicht ftehen. Hätte ich mehr 
als ein Leben, ich wollte es für mein Vaterland hingehen. Wenn 
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mir aber diefer Streich fehlfchlägt, fo halte ich mid) für quitt gegen 
mein Land, und es wird mir erlaubt fein, für mic) felb zu forgen. 
Es giebt Grenzen für Allee, Ich ertrage mein Unglüd, ohne daß 
«8 mir den Muth nimmt. Aber ih bin fehr entfchloffen, wenn dies 
Unternehmen fehl fehlägt, mir einen Ausweg zu machen, um nicht der 
Spielball von jeder Sorte von Zufall zu fein. — Glauben Sie mir, 
man braucht noch mehr als Peftigkeit und Ausdauer, um fi in 
meiner Lage zu erhalten. Aber ich fage Ihnen frei heraus, wenn 
mir ein Ungfüd begegnet, fo rechnen Sie nicht darauf, daß ih Ruin 
und Untergang meines Baterlandes überfebe. Ich habe meine eigne 
Art zu denken. Ich will weder Sertorius noch Gato nachahmen, 
ich denfe gar nicht an meinen Ruhm, fondern an den Staat. — 
(1760. Oft.) Der Tod ift füß im Vergleich mit ſolchem Leben. 
Haben SieMitgefühl mit meiner Lage, glauben Sie mir, daß ich noch) vie— 
les Traurige verberge, womit ich Andere nicht betrüben und beunruhigen 
will. — Ich betrachte als Stoifer den Tod. Niemals werde ich 
den Moment erleben, der mich verpflichten wird, einen nachtheifigen 
Frieden zu fhließen. Keine Meberredung, feine Beredfamfeit werden 
mid) beftimmen fönnen, meine Schmach zu unterzeichnen. Entweder 
faffe id) mich unter den Trümmern meines Baterfandes begraben, 
oder wenn biefer Troft bei dem Geſchick, welches mic) verfolgt, no 
zu füß erfcheint, fo werde ich meinen Leiden ein Ende machen, ſobald 
es nicht mehr möglich wird, fie zu ertragen. Ich habe gehandelt und 
ic) fahre fort zu handeln nad) diefem innerfichen Ehrgefühl. Meine 
Jugend habe id) meinem Vater geopfert, mein Mannesalter meinem 
Baterlande, id) glaube dadurch das Recht erlangt zu haben, über 
meine alten Jahre zu verfügen. Ich fage es und ich wieberhofe es: 
nie wird meine Hand einen bemüthigenden Frieden unterzeichnen. 
Ich Habe einige Bemerkungen über die militäriſchen Talente Karl XII. 
gemacht *), aber ich Habe nicht darüber nachgedacht, ob er fih Hätte 


*) Er hatte 4789, ein Jahr, bevor er vorftehende Worte an den Marquie 
V’Argens ſchrieb, durch dieſen Vertrauten feinen Aufſatz: Reflexions sur 
Freptag, neue Bilder. 25 
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töten follen ober nicht. Ich denke, daß er nad der Einnahme von 
Straffund weifer gethan hätte, ſich zu egvediren, aber was er auch 
gethan oder gelaffen hat, fein Beifpiel ift keine Regel für mid. Es 
giebt Leute, welche fih vom Gluͤck belehren laſſen; id) gehöre nicht 
zu der Art. Ich habe für Andere gefebt, ich will für mich fterben. 
Ich bin fehr gleihgiftig über das, was man darüber fagen wirt, 
und verfichere Ihnen, id) werde es niemals hören. Heinrich IV. 
war ein jüngerer Sohn aus gutem Haufe, der fein Glück machte, 
ihm fam es nicht darauf an; wozu hätte er ſich im Unglück Hängen 
ſollen? Ludwig XIV. war ein großer König und hatte große Hilfs- 
mittel, er zog ſich wohl oder übel aus der Affaire. Was mich ber 
trifft, ich habe nicht die Hilfsquellen diefes Mannes, aber die Ehre 
iſt mir mehr werth als ihm, und wie ih Ihnen gefagt habe, ich richte 
mid nad) Niemand. - Wir zählen, wenn mir recht ift, fünftaufend 
Jahre feit Schöpfung der Welt, ich glaube, daß diefe Rechnung viel 
zu niedrig für Das After des Univerfums if. Das Land Branden- 
burg hat geftanden dieſe ganze Zeit, bevor ich war und wird fortbe⸗ 
ſtehen nad meinem Tode. Die Staaten werden erhalten durch bie 
Fortpflanzung der Ragen und fo fange man mit Bergnügen baran 
arbeiten wird, das Leben zu vervielfältigen, wird aud der Haufen 
durch Minifter oder Souveräne regiert werden. Das bleibt fich fait 
gleich, ein wenig einfältiger, ein wenig Müger, Die Unterfehiede find fo 
gering, daß die Maffe des Volkes kaum etwas davon wahrnimmt. 
Wiederholen Sie mir alfo nicht die alten Einwendungen der Hofe 


les talents militaires et sur le caractere de Charles XU. roi de Sudde 
druden laffen, eine der merfwürdigften Abhandlungen des Könige. Sein 
Bid für die Sehler Karl XII. war gejchärft durch die geheimen Erfahrungen, 
die er an fih ſelbſt in den verforenen Schlachten der legten Jahre gemacht 
hatte, und indem er mit Achtung dem unglücklichen Eroberer das Urtheil 
ſprach, ſtellte er dabei ſich zugleich die höhere Berechtigung feiner eigenen 
maßvollen Bolitit fe. Die Schrift ift deshalb nicht nur eine fehr haraf: 
teriftifche Urkunde feiner weifen Mäßigung, fie iſt auch ein Denkmal ſtiller 
Seibſtbefreiung und eined großen innern Fortſchritis 
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Teute, Eigenliebe und Eiteffeit vermögen durchaus nicht meine Empfin- 
dung zu ändern. Es ift fein Aft der Schwäche, fo ungfüdfiche 
Tage zu enden, es ift eine vorfichtige Politik. — Ich habe alle meine 
Freunde verloren, meine Tiebften Verwandten, ih bin unglücklich nach 
allen Möglichkeiten, ich habe Nichts zu hoffen, meine Feinde behan- 
dein mi mit Verachtung, mit Hohnlachen, und ihr Stolz rüftet ſich, 
mic) unter ihre Füße zu treten. 

(1760. Rov.) Meine Arbeit ift ſchrecklich, der Krieg hat fünf Feld⸗ 
züge gedauert. Wir vernachläffigen Nichts, was uns Mittel des 
Widerftandes geben Kann, und ich fpanne ben Bogen mit meiner 
ganzen Kraft; aber eine Armee ift zufammengefegt aus Armen und 
Köpfen. Arme fehlen uns nicht, aber die Köpfe find hei uns nicht 
mehr vorhanden, wenn Sie fid nicht etwa die Mühe geben wollen, 
mir einige beim Bildhauer Adam zu beftelfen, und die würden grade 
foviel nügen, als was ich habe. Meine Pflicht und Ehre halten mich 
feſt. Aber troß Stoicismus und Ausdauer giebt es Augen- 
blide, wo man einige Zuft verfpürt, fih dem Zeufel zu ergeben. 
Adien, mein Tieber Marquis, laſſen Sie ſich's gut gehn und machen 
Sie Ihre Gelübde für einen armen Teufel, der ſich von hinnen be— 
geben wird, um nad) jener Wiefe, die mit Afphodelos bepflanzt ift, 
zu reifen, wenn der Frieden nicht zu Stande fommt. 

(1761. Juni.) Zählen Sie dies Jahr nicht auf den Frieden. 
Wenn das Glüc mich nicht verläßt, fo werde ich mich aus dem Hans 
del ziehen, fo gut ich kann. Aber ich werde im nächſten Jahr noch 
auf dem Geil tanzen und gefährliche Sprünge machen müffen, wenn 
es Ihren fehr apoftofifchen, fehr chriſtlichen und ſehr moskowitiſchen 
Majeftäten gefällt zu rufen: Springe, Marquis! — Ad, wie find 
die Menfchen doch hartherzig! Man fagt mir, du haft Zreunde, 
ja fhöne Freunde, die mit gefreuzten Armen einem fagen: Wirklich, 
id) wuͤnſche dir alles Glück! — „Aber ich ertrinfe, reiht mir einen 
Strick!“ — Nein, bu wirft nicht ertrinfen. —, Doch, ich muß im 
nädften Augenbfid untergehn.“ — O, wir hoffen das Gegentheil. 
Aber wenn dir Das begegnete, fo fei überzeugt, wir werden bir eine 

25* 


— 38 — 


fhöne Grabſchrift machen. Sp iſt Die Welt, das find die ſchoͤnen 
Compfimente, womit man mid von alfen Seiten beiwillfommt. 

(1762. Jan.) Ich Hin fo unglücklich in dieſem ganzen Kriege 
geweſen mit der Feder und mit dem Degen, daß ich ein großes Miß- 
trauen gegen alle gluͤcklichen Ereigniffe erhalten habe. Ja, die Er- 
fahrung ift eine fhöne Sache; in meiner Jugend war ich ausgelaffen 
wie ein Füllen, das ohne Baum auf einer Wiefe umberfpringt, jetzt 
bin ich vorfichtig geworden wie der alte Neſtor. Aber ih bin auch 
grau, runzelig aus Kummer, durch Körperfeiden niebergebrüct und, 
mit einem Worte, nur noch gut vor die Hunde geworfen zu werden. 
Sie Haben mid) immer ermahnt, mic) wohl zu befinden, geben Sie 
mir dag Mittel, mein Lieber, wenn man gezauft wird, wie ih. Die 
Bögel, welche man dem Muthwillen der Kinder überläßt, die Kreifel, 
welche durch Meerfagen herumgepeitſcht werden, find nicht mehr um= 
hergetrieben und gemißhandelt, als ich bis jegt durch drei wüthende 
Feinde war. 

(1762. Mai.) Ic) gehe durch eine Schule der Geduld, fieift hart, 
Tangwierig, graufam, ja barbarifch. Ich rette mid) Daraus, indem ich das 
Univerfum im Ganzen anfehe, wie von einem fremden Planeten. Da 
erfcheinen mir alle Gegenftänte unendlich Mein, und ich bemitleide 
meine Feinde, daß fie fi) fo viel Mühe um fo Geringes geben. Iſt 
es das Alter, ift e8 das Nachdenken, ift es die Vernunft? ich betrachte 
alle Ereigniffe des Lebens mit viel mehr Gleichgiltigkeit als fonft. 
Giebt es etwas für Das Wohl des Staats zu thun, fo ſetze ih noch 
einige Kraft daran, aber unter uns gefagt, es ift nicht mehr das 
feurige Stürmen meiner Jugend, nicht der Enthufiasmus, ber mid, 
fonft beſeelte. Es if Zeit, daß der Krieg zu Ende geht, denn meine 
Predigten werden langweilig, und bald merden meine Zuhörer fih 
über mich beffagen. * 

Und an Frau von Camas fehreibt er: „Sie fprechen von dem 
Tod der armen & . . . Ad, liebe Mama, feit ſechs Jahren beffage ih 
nicht mehr die Toten, fondern die Lebenden.“ — 

So ſchrieb und trauerte ber König, aber er hielt aus. Und 
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wer durch die finſtere Energie feines Entſchluſſes erfehüttert wird, der 
möge ſich doch vor der Meinung hüten, daß in {hr die Kraft diefes 
wunderbaren Geiftes ihren hödften Ausprud finde. Es ift wahr; 
der König hatte einige Augenblicke der Betäubung, wo er die Kugel 
des Feindes für fich forderte, um nicht ſelbſt den Tod in der Kapfel 
ſuchen zu müffen, welche er in ben Kleidern trug; es ift wahr, er war 
feft entichloffen, den Staat nicht dadurch zu verderben, daß er als Ge— 
fangener Deſterreichs lebe; Alles, was er ſchreibt, hat eine furdt- 
bare Wahrheit. Aber er war auch von poetifcher Anlage, war ein 
Kind aus dem Jahrhundert, welches ſich fo fehr nach großen Thaten 
fehnte und in dem Ausſprechen erhabener Stimmungen fo hohe Be— 
friedigung fand, er war im Grund feines Herzens ein Deutfcher mit 
denfelben Herzensbebürfniffen, wie etwa ber unendlich ſchwächere 
Klopſtock und deffen Verehrer. Das Reflectiren und entfchloffene 
Aus ſprechen feines letzten Plans machte ihn innerlich freier und hei— 
terer. Auch feiner Schwefter von Baireuth ſchrieb er Darüber in dem 
unheimlichen zweiten Jahre des Krieges, und dieſer Brief ift befonders 
charakteriſtiſch *). Denn auch die Schwefter iſt entfchloffen, ihn und 
den Fall ihres Haufes nicht zu überleben, und er billigt diefen Ent» 
ſchluß, dem er übrigens in feinem büftern Behagen über bie eigenen 
Betrachtungen wenig Beachtung gönnt. Einft hatten die beiden 
Koͤnigskinder im ſtrengen Baterhaufe heimlich Die Rollen franzöfifcher 
ZTrauerfpiele mit einander recitirt, jegt ſchlugen ihre Herzen wieber in 
dem einmüthigen Gedanken, ſich durch einen antifen Tod aus dem 
Leben voll Täuſchung, Verirrung und Leiden zu befreien. Aber als 
die aufgeregte und nernöfe Schweſter gefährlich erkrankte, da vergaß 
Sriedrich alle feine Philofophie aus der Schule der Stoa, und in 
Teidenfchaftlicher Zärtlichkeit, die noch fert im Leben hing, forgte und 
grämte er fich um die, welche ihm die Liehfte feiner Familie war. Und 
als fie farb, da wurde fein fauter Sammer vielleicht noch durch bie 


*) Oeuvres XXVII. 4. Nr. 328 vom 17. Sept. 
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Empfindung geſchärft, daß er zu tragiſch in das zarte Leben der Frau 
gegriffen hatte. So mifcht fi auch hei dem größten von allen 
-Deutfchen, welche aus ber erften Häffte des achtzehnten Jahrhunderts 
herauffamen,, poetifche Empfindung und der Wunſch, ſchoͤn und 
groß zu erſcheinen, ſeltſam in das ernfthafte Leben der Wirklichkeit. 
Der arme Meine Profeſſor Semler, welcher in ber tiefften Ruͤhrung 
noch feine Attitube ſtudirt und feine Complimente überlegt, und der große 
König, welcher in Falter Grwartung feiner Todesftunde noch über den 
Selbſtmord in ſchöngeformten Perioten ſchreibt, beide find fie Söhne 
derfelben Zeit, in welcher das Pathos, welches in der Kunft noch 
feinen würdigen Ausdruck findet, wie eine Schlingpflanze um das 
wirkliche Lehen wuchert. Der König aber war größer, als feine 
Philoſophie. In der That verlor er gar nicht feinen Muth, die zähe, 
troßige Kraft des Germanen, und nicht die ftilfe Hoffnung, welche 
der Menſch bei jeder ſtarken Arbeit bedarf. 

Und er hielt aus. Die Kraft feiner Feinde wurde geringer, 
auch ihre Feldherrn nußten ſich ab, auch ihre Heere wurden zerfehmet- 
tert, endlich trat Rußland von der Coalition zurüd. Dies und die 
letzten Siege des Königs gaben den Ausfchlag. Er hatte überwunden, 
er hatte das eroberte Schlefien für Preußen gerettet, fein Volk frohe 
lockte, die treuen Bürger feiner Hauptftadt bereiteten ihm ben fefl- 
Tichften Empfang, er aber mied die Freude der Menſchen und kehrte 
affein und ſtill nad Sansfouci zurüd. Er wollte den Reft feiner 
Tage, wie er fagte, im Frieden für fein Volk leben. 

Die erften dreiundzwanzig Jahre feiner Regierung hatte er ges 
tungen und gefriegt, feine Kraft gegen die Welt durchzufegen, noch 
dreiundzwanzig Jahre follte er friedlich über fein Volt herrfchen 
als ein weifer und frenger Hausvater. Die Ideen, nad) denen er 
den Staat leitete, mit größter Selbſtverleugnung aber felbftwillig, 
das Größte erftrebend und auch das Kleinſte beherrfhend, find zum 
Theil durch höhere Bildungen der Gegenwart überwunden worden, 
fie entfpradhen der Einficht, welche feine Jugend und die Erfahrungen 
des erften Mannesalters ihm gegeben Hatten. Frei follte der Geift 
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fein, Jeder denken, was er wollte, aber thun, was feine Bürgerpflicht 
war. Wie er ſelbſt fein Behagen und feine Ausgaben dem Wohl des 
Staates unterorbnete, mit etwa 200,000 Thalern ben ganzen Fönig» 
Tichen Haushalt betritt, zuerſt an den Vortheil des Volkes, und zu⸗ 
letzt an ſich dachte, fo follten alle feine Unterthanen bereitwillig das 
tragen, wag er ihnen an Pflicht und Laſt auflegte. Jeder follte in 
dem Kreife bleiben, in den ihm Geburt und Erziehung gefeßt, der 
Edelmann ſollte Gutsherr und Offizier fein, dem Bürger gehörte die 
Stadt, Handel, Induftrie, Lehre und Erfindung, dem Bauer der 
Ader und die Dienfte. Aber in feinem Stande follte Jeder ger 
deihen und fi wohl fühlen. Gleiches, firenges, ſchnelles Recht für 
Jeden, feine Begünftigung Des Vornehmen und Reichen, in zweifel- 
Haftem Falle Tieber des Heinen Mannes. Die Zahl der thätigen 
Menſchen vermehren, jede Thätigkeit fo Tohnent als möglich machen 
und fo hoch als möglich fleigern, fo wenig als möglich vom Ausland 
faufen, Alles ſelbſt produeiren, den Ueberſchuß über die Grenzen 
fahren, das war der Hauptgrundfag feiner Staatswirthfhaft. Une 
abläffig war er bemüht, die Morgenzahl des Aderbodens zu vergrö- 
Bern, neue Stellen für Anfiedler zu ſchaffen. Sümpfe wurden ausge 
trodnet, Seen abgezapft, Deiche aufgeworfen. Kanäle wurden gegraben, 
Vorſchuͤſſe bei Anlagen neuer Fabriken gemacht, Städte und Dörfer 
auf Antrieb und mit Geldmitteln der Regierung maffiver und ge 
fünder wieder aufgebaut; das landſchaftliche Greditfyftem, die Feuer- 
focietät, die fönigfiche Bank wurden gegründet, überall wurden Volks⸗ 
ſchulen geftiftet, unterrichtete Leute angezogen, überall Bildung und 
Ordnung des regierenden Beamtenftandes durch Prüfungen und 
ſtrenge Gontrolle gefördert. Es iR Sache des Geſchichtſchreibers 
das aufzuzähfen und zu rühmen, aud einzelne verfehlte Verſuche 
des Königs, die bei dem Beftreben, Alles ſelbſt zu leiten, nicht 
ausbfeiben konnten, aufzuzählen. 

Zür alle feine Länder forgte der König, nicht zufegt für fein 
Schmerzenskind, das neuerworbene Schlefien. Als der König bie 
fo große Landſchaft eroberte, hatte fie wenig mehr als eine Million 
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Einwohner *). Lebhaft wurde dort der Gegenfaß empfunden, der 
zwiſchen der bequemen Öfterreidhifchen Wirthſchaft und dem nappen, 
raflofen, Alles aufregenden Regiment der Preußen war. In Wien war 
der Katalog verbotener Bücher größer gewefen, als zu Rom, jept famen 
unaufhoͤrlich die Bücherbalen aus Deutſchland in die Provinz ge= 
wandert, das Lejen und Kaufen war zum Verwundern ftei, ſogar bie 
gedrudten Angriffe auf den eigenen Landesherrn. In Defterreih 
war es Privilegium der Vornehmen, ausländifches Tuch zu tragen; 
als in Preußen der Bater Friedrich des Großen die Einfuhr von 
fremdem Tuch verboten hatte, Meidete er zuerft fih und feine Prin— 
zen in Sandtuh. In Wien hatte fein Amt für vornehm gegoften, 
wenn dazu nod) etwas Anderes als Repräfentation erfordert wurde, 
alfe Arbeit war Sache der Subalternen, der Kammerherr galt mehr 
als der verdiente General und Minifter, in Preußen war aud) der 
Bornehmfte gering geachtet, wenn er dem Staat nichts müßte, 
und der König ſelbſt war der alfergenauefte Beamte, der über 
jedes Tauſend Thaler, das erfpart oder verausgabt wurde, forgte 
und ſchalt. Wer in Defterreih vom katholiſchen Glauben abfiel, 
wurde mit Gonfiscation und Verweifung beftraft, bei den Preußen 
konnte zu jedem Glauben ab= und zufallen, wer da wollte, Das 
war feine Sache. Bei den Kaiferfihen war der Regierung im 
Ganzen läſtig gewefen, wenn fie fi um etwas hatte befümmern 
müffen, die preußifhen Beamten hatten ihre Naſe und ihre 
Hände überall. Troß der drei ſchleſiſchen Kriege war das Land weit 
bfügender, als zur Kaiferzeit. Einf hatten hundert Jahre nicht 
ausgereicht, die handgreiflihen Spuren des breißigiäßrigen Krie 
ges zu verwiſchen, die Leute erinnerten ſich wol, wie überall in 
den Städten die Schutthaufen aus der Schwedenzeit gelegen 


*) Im Jahre 1740: 1,100,000, im Jahre 1786: 1,300,000, 1763 war 
vie Zahl anf 1,180,000 gefunten, 1779 waren 1,500,000. Man nahm 
damals an, daß das Land noch 2,300,000 Menfchen mehr erhaften koͤnue, 
— es zählt jeht 3,000,000. 
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hatten, überall neben den gebauten Käufern die wüften Brandftelfen. 
Biele Heine Städte hatten noch Blodhäufer nad} alter ſlaviſcher Art 
mit Stroß- und Schindeldach, feit lange dürftig ausgeflict. Durch 
die Preußen waren die Spuren nicht nur alter Verwüftung, aud der 
neuen des fiebenjährigen Krieges nach wenigen Jahrzehnten getilgt. 
Friedrich Hatte fünfzehn anſehnliche Städte zum großen Theil auf 
koͤnigliche Koften wieder in regelmäßigen Strafen aufmauern faffen, 
einige hundert neue Dörfer angelegt, mit erblichen Eofoniften befegt, 
er hatte den Gutsherrn den harten Zwang aufgelegt, einige taufend 
eingezogene Bauerhöfe wieder aufzubauen und mit erbfihen Eigen- 
thümern zu befegen. Zur Kaiferzeit waren die Abgaben weit ge- 
ringer gewefen, aber fie waren ungleich vertheift und laſteten zumeift 
auf dem Armen, der Adel war vom größten Theil derſelben befreit, 
die Erhebung war ungeſchickt, viel wurde veruntreut und ſchlecht 
verwendet, es floß verhäftnißmäßig wenig in die kaiſerlichen 
Kaffen; die Preußen dagegen hatten das Land in eine Kreife ger 
theift, den Werth des gefammten Bodens abgefhägt, in wenig 
Zahren alle Steuerbefreiung aufgehoben, das Land zahlte jept feine 
Grundfteuer, die Städte ihre Accife. So trug die Provinz bie 
doppelten Zaften mit größerer Leichtigkeit, nur die Privilegirten murr- 
ten; und dabei fonnte es noch 40,000 Soldaten unterhalten, wähe 
end fonft etwa 2000 im Lande gewefen waren. Bor 1740 hatten 
die Edelleute die großen Herren gefpielt, wer katholiſch und reich war, 
der febte in Wien, wer ſonſt das Geld aufbringen konnte, zog fi 
nad) Breslau, jeht faß die Mehrzapl der Gutsherren auf ihren Gü⸗— 
tern, die Krippenreiterei hatte aufgehört, der Adel wußte, daß es ihm 
beim König für eine Ehre gelte, wenn er für die Kuftur des Bodens 
forgte, und daß der neue Herr Solchen Falte Verachtung zeigte, die 
nicht Landwirthe, Beamte oder Offiziere waren. rüber waren die 
Vroceſſe unabſehbar und Foftfpielig gewefen, ohne Beſtechung und 
Geldopfer kaum durchzuſetzen, jegt fiel auf, daß die Zahl der Advo⸗ 
taten geringer wurde, bie Urtheile fo ſchnell kamen. Unter den Defter- 
reichern freilich war der Karavanen-Handel mit dem Often Europa’s 


-— 394 — 


‚größer geweſen, die Bukowiner und Ungarn, auch die Polen entfrem⸗ 
deten ſich und ſahen bereits nad) Trieſt, aber dafür erhoben ſich neue 
Induftrien: Wolle und Tuch und in den Gebirgsthäfern ein großar- 
tiger Leinwandhandel. Biele fanden die neue Zeit unbequem, Man- 
her wurde in der That durch ihre Härte gedrückt, Wenige wagten zu 
Teugnen, daß es im Ganzen weit beffer geworden war. 

Aber noch etwas Anderes fiel dem Schlefier an dem preußifchen 
Weſen auf, und bald gewann dies Auffalfende eine ftille Serrfchaft 
über feine eigene Seele. Das war ein hingebender fpartanifcher 
Geift der Diener des Königs, der bis in die niedern Aemter fo häufig 
zu Tage fam. Da waren die Aceifeeinnehmer, fehon vor Einführung 
des franzöfifchen Syſtems wenig befiebt, invalide Unteroffiziere, alte 
Soldaten des Königs, die feine Schlachten gewonnen hatten, im 
Pulverdampfe ergraut waren. Sie faßen jetzt an den Thoren und 
tauchten aus ihrer Hofzpfeife, fie erhielten fehr geringen Gehalt, 
konnten fih gar nichts zu Gute thun, aber fie waren vom frühen 
Morgen bis fpäten Abend zur Stelle, thaten ihre Pflicht ge- 
wandt, furz, pünftfih, wie afte Soldaten pflegen, nahmen Geld 
ein und fieferten es getreu ab, das verftand ſich von ſelbſt. Sie dachten 
immer an ihren Dienft, er war ihre Ehre, ihr Stoß. Und noch 
fange erzähften alte Schlefier aus der Zeit des großen Königs ihren 
Enfeln, wie ihnen auch an andern preußifhen Beamten die Pünft- 
lichteit, Strenge und Ehrlichkeit aufgefallen war. Da war in jeder Kreis- 
ſtadt ein Einnehmer der Steuern, er haufte in feiner Heinen Dienft- 
flube, Die vieleicht zu gleicher Zeit fein Schlafzimmer war, und fam« 
melte in einer großen höfzernen Schüffel die Grundfteuer, welche die 
Schulzen allmonatlih am beftimmten Tage in feine Stube trugen. 
Viele taufend Thaler wurden auf Tanger Liſte verzeichnet und bis 
auf den fegten Pfennig in die großen Hauptlaffen abgeliefert. Ges 
ring war die Befoldung auch eines folhen Mannes, er faß, nahm 
ein und padte in Beutel, bis fein Haar weiß wurde, und die zitternde 
Hand nicht mehr die Zweigrofgenftüde zu werfen vermochte. Und 
der Stolz feines Lebens war, daf der König aud) ihn perſoͤnlich 
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Tannte, und wenn er einmal durch den Ort fuhr, während dem Um— 
fpannen fchweigend aus feinen großen Augen nad) ihm hinfah, oder 
wenn er fehrgnädig war, ein wenig gegen ihn das Haupt neigte. Mit 
Achtung und einer gewiffen Scheu fah das Volk auch auf Diefe unter- 
geordneten Diener eines neuen Principe. Und nicht die Schlefier 
allein. Es war damit überhaupt etwas Neues in die Welt gefom- 
men. Richt aus Laune nannte Friedrich II. ſich den erften Diener 
feines Staates. Wie er auf den Schlachtfeldern feinen wilden Adel 
gelehrt hatte, daß es höchfte Ehre fei, für Das Vaterland zu fterben, 
fo drüdte fein unermüdliches, pflichtgetreues Sorgen auch den Hein« 
ften feiner Diener in entlegenem Grenzort die große Idee in bie 
Seele, daß er zuerft zum Beften feines Königs und des Landes zu 
Ichen und zu arbeiten habe. 

Als die Provinz Preußen im fiebenjährigen Kriege gezwungen 
wurde, der Kaiferin Elifabeth zu huldigen, und mehre Jahre dem rufe 
fifhen Neid einverleibt blieb, da wagten die Beamten der Landſchaft 
dennod) unter der fremden Armee und Regierung insgeheim für ihren 
König Geld und Getreide zu erheben, große Kunft wurde ange 
wendet die Transporte durchzubringen. Diele waren im Ge— 
heimniß, nicht ein Verräther darunter, verffeidet ſtahlen fie fih 
mit Lebensgefahr durch die ruffifchen Heere. Und fie merkten, 
daß fie geringen Danf ernten würden, denn ber König mochte feine 
Oftpreußen überhaupt nicht feiden, er ſprach geringfdjäßig von ihnen, 
goͤnnte ihnen ungern die Önaden, die er andern Brovinzen erwies, fein 
Antlig wurde zu Stein, wenn er erfuhr, daß einer feiner jungen Offi- 
ziere zwifchen Weichfel und Memel geboren fei, und nie betrat er feit 
dem Kriege oftpreußifches Gebiet. Die Oftpreußen aber Tießen ſich 
dadurch in ihrer Verehrung gar nicht fören, fie hingen mit treuer 
Liebe an dem ungnädigen Herrn und fein befter und begeifterter Lob« 
redner war Immanuel Kant. 

Wohl war es ein ernſtes, oft rauhes Lchen in des Kö— 
nigs Dienſt, unaufhörfih das Schaffen und Entbehren, auch 
dem Beften war e8 ſchwer, dem firengen Herrn genug zu thun, auch 
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der größten Hingebung wurde ein kurzer Dank, war eine Kraft ab⸗ 
genußt, wurde fie vielleicht kalt bei Seite geworfen, ohne Ende war 
die Arbeit, überall Neues, Angefangenes, Gerüſte an unfertigem 
Baue. Wer in das Land Fam, dem erfchien das Lehen gar nicht 
anmuthig, es war fo herb, einförmig, taub, wenig Schönheit und 
forgfofe Anmuth zu finden. Und wie der frauenfofe Haushalt des 
Königs, die ſchweigſamen Diener, die unterwürfigen Berttauten unter 
den Bäumen eines ftillen Gartens dem fremden Gaft den Eindrud 
eines Kloſters machten, fo fand er in dem ganzen preußifchen Wefen 
etwas von der Entfagung und dem Gehorfam einer großen emfigen 
Ordensbrůderſchaft. 

Denn auch auf das Volk ſelbſt war etwas von dieſem Geiſte 
übergegangen. Wir aber verehren darin ein unſterbliches Ber- 
dienſt Friedrich V., noch jetzt iſt diefer Geift der Selbſtverleugnung 
das Geheimniß der Größe des preufifchen Staats, die letzte und beſte 
Bürgfehaft für feine Dauer. Die vortreffliche Mafchine, welche der 
große König mit fo viel Geiſt und Thatkraft eingerichtet Hatte, ſollte 
nicht ewig beſtehen; ſchon zwanzig Jahre nad) feinem Tode zerbrach 
fie, aber daß der Staat nicht zugleich mit ihr unterging, daß Intelli 
genz und Patriotismus der Bürger felbft im Stande waren, unter 
feinen Nachfolgern auf neuen Grundfagen ein neues Leben zu fchaffen, 
das ift das Geheimniß von Friedrich's Größe. 

Neun Jahre nad) dem Schluß des Tepten Krieges, der um die Ber 
hauptung Schlefiens geführt wurde, vergrößerte Friedrich feinen Staat 
durch einen neuen Erwerb, an Meilenzahl nicht viel geringer, Teer an 
Menſchen, durch die polniſchen Landestheile, welche feitdem unter dem 
Namen Weſtpreußen beutfches Land geworben find. 

Waren fehon die Anfprüche des Königs auf Schlefien zweifel- 
haft gewefen, fo bedurfte es jeßt den ganzen Scharffinn feiner Ber 
amten, einige unfichere Rechte auf Theile des neuen Erwerbs aus« 
zufhmüden. Der König felbft frug wenig darnach. Cr Hatte mit 
fa uͤbermenſchlichem Heldenmuth die Beſetzung Schlefiens vor der 
Belt vertheidigt, durd Ströme von Blut war die Provinz an Preu⸗ 
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Ben gefittet. Hier that die Klugheit des Politifers faft allein das 
Werk. Und lange fehlte in der Meinung ber Menſchen dem Eroberer 
Die Berechtigung, welche, wie e8 feheint, die Gräuel des Krieges und 
Das zufällige Gluͤck des Schlachtfeldes verleihen. Aber dieſer letzte 
Zandgewinn des Königs, dem Kanonendonner und Siegesfanfare fo 
ſehr fehlten, war doch von affen großen Geſchenken, welche Das deut⸗ 
ſche Volt Friedrich II. verdankt, der größte und ſegensreichſte. Mehre 
Hundert Jahre hindurch waren Die vielgetheilten Deutfchen durch 
eroberungsfuftige Nachbarn eingeengt und gefchädigt worden, ber 
große König war der erſte Eroberer, welcher wieder die deutfchen 
Grenzen weiter nad Often hinausſchob. Hundert Jahre nachdem 
fein großer Ahnherr die Rheinfeftungen gegen Ludwig XIV. verge- 
bens vertheidigt hatte, gab er dem Deutfchen wieder bie nachdrückliche 
Mahnung, daß fie die Aufgabe haben, Geſetz, Bildung, Freiheit, 
Kultur und Induftrie in den Often Europa’s Hineinzutragen. Sein 
ganzes Land, einige altfächfifche Territorien ausgenommen, war den 
Slaven durch Gewalt und Golonifation abgerungen, niemals feit 
der Völkerwanderung des Mittelalters hatte der Kampf um die weiten 
Ebenen im Often der Oder aufgehört, nie hatte fein Haus vergeffen, 
daß es Verwalter der deutfchen Grenze war. So oft die Waffen 
ruhten, fritten die Politifer. Kurfürft Friedrich Wilhelm hatte das 
Ordensland Preußen von der polnifchen Lehnshoheit befreit, Fried⸗ 
rich I. Hatte auf diefe ifofirte Gofonie entſchloſſen die Königsfrone 
gefeßt. Aber der Befig Oftpreußens war unficher, nicht die verfaufte 
Repubtit Polen drohte Gefahr, wol aber die auffteigende Größe 
Nuflands. Friedrich hatte die Ruffen als Feinde achten gelernt, er 
fannte die hochfliegenden Plane der Kaiferin Katharina. Da griff 
der Muge Fürft im rechten Augenbfid zu. Das neue Gebiet: Pom- 
mereffen, bie Woimodfchaft Kulm und Marienburg, das Bisthum 
Ermeland, die Stadt Efbing, ein Theil von Kujavien, ein Theil 
von Poſen, verband Oftpreußen mit Pommern und der Marl. Es 
war von je ein Grenzland gewefen, feit der Urzeit hatten ſich Völker 
von verfhiedenem Stamm an den Küften der Oftfee gedrängt: 
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Deutſche, Slaven, Lithauer, Finnen. Seit dem dreizehnten Jahrhun | 
dert waren die Deutſchen als Städtegründer und Ackerbauer in dies 
Weichſelland gedrungen: Ordensritter, Kaufleute, fromme Mönde, 
deutfche Edelfeute und Bauern. Zu beiden Seiten des Weichfelftroms 
erhoben fich Thürme und Grenzſteine der deutfchen Eofonien. Bor allen 
Tagte das prächtige Danzig, das Venedig der Oftfee, der große Seemarkt 
der Slavenländer, mit feiner reihen Marienkirche und den Balläften feiner 
Kaufherren, dahinter am andern Arm der Weichjel fein befcheidener Rival 
Elbing, weiter aufwärts die ftattlihen Thürme und weiten Sauben- 
gänge Marienburgs, dabei das große Fürftenfchloß der beutfchen Ritter, 
das fchönfte Bauwerk im deutſchen Norden, und in dem Weichſel- 
that auf üppigem Niederungsboden die alten blühenden Coloniſten- 
güter, eine der gefegneten Landſchaften der Welt, durch mächtige Damme 
aus der Ordenszeit gegen Die Berwültungen des Slavenſtroms geſchützt. 
Noch weiter aufwärts Marienwerber, Graudenz, Kulm und an den Rie- 
derungen der Rege Bromberg, Mittelpunft des Grenzftriches unter pol» 
niſchem Volk. Kleinere beutfche Städte und Dorfgemeinden waren durch 
das ganze Territorium zerftreut, eifrig hatten auch dazu die reichen Gifter« 
zienferfföfter Ofiva und Pelplin cofonifirt. Aber die tyrannifche Härte 
des deutſchen Ordens trieb die deutſchen Städte und Grundherren Weſt- 
preußens im funfzehnten Jahrhundert zum Anfchluß an Polen. Die 
Reformation des fehszehnten Jahrhunderts unterwarf ſich nicht nur 
die Seelen der beutfchen Gofoniften, aud in der großen Republif 
Polen waren drei Viertheile des Adels proteftantifch, in der ſlaviſchen 
Landfchaft Pommerellen um 1590 von hundert Kirchfpielen etwa 
fiebenzig. Und es ſchien eine kurze Zeit, als follte fih in dem fla- 
vifhen Often eine neue Volkskraft und neue Kultur entwideln, ein 
großer polniſcher Stant mit deutfcher Städtekraft. Aber die Einfüh- 
rung der Jefuiten brachte eine unheifvolle Umwandlung. Der pol- 
niſche Adel fiel zur katholiſchen Kirche zurück, in den Jeſuitenſchulen 
wurden feine Söhne zu befehrungsfuftigen Fanatikern gezogen, von 
da an verfiel der pofnifche Staat, immer troftfofer wurden die Zur 
Hände, 
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Nicht gleih war die Haltung der Deutfchen in Weftpreußen, 
gegenüber befehrenden Zefuiten und flavifcher Tyrannei. Der ein- 
gewanderte deutfche Adel wurde katholiſch und polnifh, die Bürger 
und Bauern aber bfieben hartnäckig Proteftanten. Zu dem 
Gegenfaß der Sprache fam jetzt auch der Gegenfaß der Eonfef= 
fionen, zu dem Stammhaß die Glaubenswuth. Grade in dem 
Jahrhundert der Aufklärung wurde in diefen Landſchaften die Ber- 
folgung der Deutſchen fanatifh, eine proteftantifche Kirche nach 
der andern wurde eingezogen, niedergeriſſen, die hölzernen angezün⸗ 
det, war eine Kirche verbrannt, fo hatten die Dörfer das Glockenrecht 
verloren, deutfche Prediger und Schuffehrer wurden verjagt und fhänd= 
lich gemißhandelt. „Vexa Lutheranum dabit thalerum“ wurde das ge= 
wöhnfiche Sprühwort der Polen gegen die Deutfchen. Einer der größ- 
sen Grundherren des Landes, ein Unruh aus dem Haufe Birnbaum, 
Staroft von Gnefen, wurde zum Tode mit: Zungenaugreißen und 
Handabhauen verurtheilt, weil er aus deutſchen Büchern beißende 
Bemerkungen gegen die Jefuiten in ein Notizbuch gefehrieben hatte. 
Es gab fein Recht, es gab feinen Schug mehr. Grade die nationale 
Bartei des polnifchen Adels verfolgte im Bunde mit fanatifchen Pfafs 
fen am leidenſchaftlichſten Die, welche fie als Deutfche und Proteftan- 
ten haßte. Zu den Patrioten oder Gonföberirten Tief alles raubluſtige 
Gefindel, fie warben Haufen, zogen plündernd im Sande umher, 
überfielen Heinere Städte und deutfche Dörfer. Immer ärger ward 
diefes Wüthen gegen die Deutfchen, nicht nur aus Gfaubenseifer, 
noch mehr aus Habſucht. Der polniſche Edelmann Roskowski zog 
einen rothen und einen ſchwarzen Stiefel an, der eine follte Feuer, 
der andere Tod bedeuten, fo ritt er brandfchagenp von einem Ort 
zum andern, fieß endfih in Jaſtrow dem evangeliſchen Prediger 
Willich Hände, Füße und zuletzt den Kopf abhauen und die Glieder 
in einen Moraft werfen. Das geſchah 1768. 

So ſah «8 in dem Sande furz vor ber preußifchen Befegung 
aus. Es waren Zuftände, wie fie jetzt etwa noch in Bosnien möglich, 
in dem elendeften Winkel des chriſtlichen Europa’s unerhört wären. 
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Zwar Danzig, den Polen unentbehrlich, erhielt ſich durch diefe 
Jahrzehnte der Auflöfung in vornehmer Abgefchloffenheit, es blieb ein 
Zreiftaat unter ſlaviſchem Schuß, Tange dem großen König ärgerlich 
und wenig geneigt. Aber dem Land und den meiften beutfchen 
Städten war die energifche Hilfe des Königs Rettung vom Unter 
gange. Die preußifchen Beamten, welde in das Land geſchickt wur- 
den, waren erſtaunt über die Troflofigfeit der unerhörten Berhält- 
niffe, welche wenige Tagereifen von ihrer Hauptſtadt befanden. Nur 
einige größere Städte, in denen das beutfche Leben durch fefte Mauern 
und den alten Marktverfehr unterhalten wurde, und geſchuͤtzte Landftriche, 
welche ausfchliepfich von Deutfchen bewohnt wurden, wie die Niederung 
bei Danzig, die Dörfer unter der milden Herrfehaft der Giftercienfer 
von Oliva und die wohlhabenden deutfchen Ortfchaften des fatholis 
ſchen Ermlands febten in erträgfichen Zuftänden. Andere Städte Tagen 
in Zrümmern, wie die meiften Höfe des Flachlandes. Bromberg, bie 
deutſche Gofoniftenftadt, fanden die Preußen in Schutt und Ruinen; 
es ift mod) Heute nicht möglich genau zu ermitteln, wie die Statt 
in diefen Zuftand gekommen ift*), ja die Schickſale, welche der ganze 
Netzediſtrikt in den legten zehn Jahren vor der preußifchen Befignahme 
erduldet hat, find völlig unbefannt, Fein Gefchichtfchreiber, feine Ur- 
Funde, feine Aufzeichnung giebt Bericht über die Zerftörung und das 
Gemeßel, welches dort verwüftet haben muß. Offenbar haben dic 
polniſchen Factionen ſich unter einander gefchlagen, Mißernten und 
Seuchen mögen das Mebrige gethan Haben. Kulm hatte aus after 
Zeit feine wohlgefügten Mauern und die ftattlichen Kirchen erhaften, 
aber in ben Straßen ragten die Hälfe der Hauskeller über das morfche 
Holz und Die Ziegelbrocken der zerfallenen Gebäude hervor, ganze 
Straßen beftanden nur aus folhen Kellerräumen, in denen elende 
Bewohner hauften. Bon ben vierzig Häufern des großen Markipfages 
Hatten achtundzwanzig feine Thüren, feine Dächer, Feine Fenſter und 
feine Eigenthümer. In ähnlicher Verfaffung waren andere Städte. 


*) Neue preußiſche Provinziafbfätter Jahrg. VI. 1854. Nr. 4. ©. 289. 
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Auch die Mehrzahl des Landvolks lebte in Zuſtaͤnden, welche 
den Beamten des Koͤnigs jämmerlich ſchienen, zumal an der Grenze 
Pommerns, wo die wendiſchen Kaſſuben ſaßen. Wer dort einem 
Dorf nahte, der ſah graue Hütten und zerriſſene Strohdächer 
auf kahler Flaͤche, ohne einen Baum, ohne einen Garten — nur die 
Sauerkirſchbäume waren altheimiſch. Die Haͤuſer waren aus höl- 
zernen Sproffen gebaut, mit Lehm ausgeffebt; durch die Haustür 
trat man in die Stube mit großem Herd ohne Schornftein; Defen 
waren unbefannt, nie wurde ein Licht angezündet, nur der Kienfpahn 
erhellte das Dunkel ber fangen Winterabende; das Hauptftüc des 
elenden Hausraths war das Grucifiz, darunter der Napf mit Weih- 
waffe. Das ſchmutzige und wüfte Volk lebte von Brei aus Roggen- 
mehl, oft nur von Kräutern, die fie als Kohl zur Suppe kochten, 
von Heringen und Branntwein, dem Frauen wie Männer unterlagen. 
Brod war faft unbekannt, Viele hatten in ihrem Leben nie einen folchen 
Zederbiffen gegeffen, in wenig Dörfern ftand ein Backofen. Hiekten 
fie ja einmal Bienenftöde, fo verfauften fie den Honig an die Städter, 
außerdem geſchnitzte Löffel und geftohfne Rinde, dafür erſtanden fie 
auf den Jahrmärkten den groben blauen Tuchrock, die ſchwarze Pelze 
müge und das hellrothe Kopftuch für ihre Frauen. Selten war ein 
Webeſtuhl, das Spinnrad war unbefannt. Die Preußen hörten dort 
fein Volkslied, Leinen Tanz, Feine Muſik, Freuden, denen auch ber 
elendefte Pole nicht entfagt, fiumm und fwerfällig trank das Volt 
den ſchlechten Branntwein, prügelte fi und taumelte in die Winkel. 
Auch der Bauernadel unterfchied fi) faum von den Bauern, er führte 
feinen Hakenpflug felbft und Mapperte in Holzpantoffeln auf dem 
ungedielten Fußboden feiner Hütte. Schwer wurde es auch dem 
Breußenfönig, diefem Volke zu nügen. Nur die Kartoffeln verbreis 
teten fi ſchnell, aber noch lange wurden die befohfenen Obſtpflan⸗ 
zungen von dem Volke zerftört, und alle anderen Kufturverfuche fanden 
Widerſtand. Ebenſo dürftig und verfallen waren die Grenzſtriche 
mit pofnifcher Bevölkerung, aber der polniſche Bauer bewahrte in 
feiner Armfeligkeit und Unordnung wenigftens bie größere Regfam- 

regtag, neue Bilder. 26 
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feit feines Stammes. Selbft auf den Gütern der größern Edelleute, 
der Staroften und ber Krone waren alle Wirthfehaftsgebäude ver 
fallen und unbrauchbar. Wer einen Brief befördern wollte, mußte 
einen befondern Boten ſchicken, denn es gab feine Por im Lande, 
freilich fühlte man in den Dörfern auch nicht das Bedürfniß darnach, 
denn ein großer Theil der Edelleute konnte fo wenig fefen und fehrei- 
ben als bie Bauern. Wer erkrankte, fand feine Hilfe, als die Ge 
heimmittel einer alten Dorffrau, denn es gab im ganzen Lande Feine 
Apotheken. Wer einen Rod bedurfte, that wohl, ſelbſt die Nadel in 
die Hand zu nehmen, denn auf viele Meilen weit war fein Schneider 
zu finden, wenn er nicht abenteuernd durch das Sand zog*). Wer 
ein Haus bauen wollte, der mochte zufehen, wo er von Weften her 
Handwerfer gewann. Roc) lebte das Landvolf in ohnmächtigem 
Kampf mit den Heerden der Wölfe, wenig Dörfer, welden nicht in 
jedem Winter Menſchen und Thiere decimirt wurden**). Brachen 
die Boden aus, kam eine anftedende Krankheit in’s Land, dann fahen 
die Leute die weiße Geftalt der Peſt durch die Luft fliegen und fih 
auf ihren Hütten nieberfaffen, fie wußten, was folde Erſcheinung 
ihnen bedeutete, es war Verödung ihrer Hütten, Untergang ganzer 
Gemeinden, in dumpfer Ergebenheit erwarteten fie dies Geſchick. — 
Es gab faum eine Rechtspflege im Lande, nur die größeren Städte 
bewahrten unkräftige Gerichte, der Erelmann, der Staroft verfügten 
mit ſchrankenloſer Willkür ihre Strafen, fie ſchlugen und warfen in 
ſcheußlichen Kerker nicht nur den Bauer, auch den Bürger der Lands 
fädte, der unter ihnen faß oder in ihre Hände fiel. In den Hän- 
dein, die fie unter einander hatten, fämpften fie Durch Beftechung bei 


*) v. Held, Gepriefenes Preußen. S. 41. — Roscius, BWeftpreußen. 
S. 21. 

Als 1818 die gegenwärtige Provinz Poſen an Preußen zuruͤckfiel, 
waren auch dort die Wölfe eine Landplage. Nach einer Angabe der Poſener 
Provinzialblätter wurden im Regierungsbezirk Pofen vom 1. Sept. 1815 bis 
Ende Februar 1816 41 Wölfe erlegt, noch im Jahre 1819 im Kreife Wongro⸗ 
wi 16 Kinder und 3 Erwachſene von Wölfen geftefien. 
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den wenigen Gerihtshöfen, die über fie urtheilen durften, in den 
letzten Jahren Hatte auch das faft aufgehört, fie ſuchten ihre Rache 
auf eigne Fauſt durch Ueberfall und blutige Hiebe. 

Es war in der That ein verlaffenes Land, ohne Zucht, ohne 
Gefeß, ohne Herrn; es war eine Einöde, auf 600 Quadratmeilen 
wohnten 500,000 Menſchen, nit 850 auf der Meile. Und wie 
eine herrenfofe Prairie behandelte auch der Preußenfönig feinen Er— 
werb, faſt nad Belieben febte er fi die Grenzfteine und rüdte fie 
wieder einige Meilen hinaus. Und darauf begann er in feiner 
großartigen Weife die Kultur des Landes, grade die verrotteten Zu- 
fände waren ihm reizvoll, und „Weſtpreußen“ wurde, wie bie 
dahin Schleſien, fortan fein Lieblingsfind, das er mit unendlicher 
Sorge, wie eine treue Mutter, wuſch und bürftete, neu kleidete, zu 
Schufe und Ordnung zwang und immer im Auge behielt. Noch 
dauerte ber diplomatiſche Streit um den Erwerb, da warf er fhon 
eine Schaar feiner beften Beamten in die Wildniß, wieder wurden 
die Landſchaften in Meine Kreife getheilt, die gefammte Bodenfläche 
in kürzeſter Zeit abgefhäßt und gleichmäßig befteuert, jeder Kreis 
mit einem Sandrath, einem Gericht, mit Bot und Sanitäts- 
polizei verfehen. Neue Kirchengemeinden wurden wie burd einen 
Zauber in's Leben gerufen, eine Compagnie von 187 Schul- 
fehrern wurde in das Land geführt — der würdige Semler hatte 
einen Theil derfelben ausgefuht und eingeübt, — Haufen von 
deutſchen Handwerfern wurden geworben, vom Maſchinenbauer bis 
zum Ziegefftreicher hinab. Ueberall begann ein Graben, Hämmern, 
Bauen, die Städte wurden neu mit Menfchen befeßt, Straße auf 
Straße erhob ſich aus den Trümmerhaufen, die Starofteien wurden 
in Krongüter verwandelt, neue Gofoniftendörfer ausgeftedt, neue 
Aderkulturen befohfen. Im erften Jahre nah der Befignahme 
wurde der große Kanal gegraben, welcher in einem Lauf von drei 
Meilen die Weichfel durd die Retze mit der Ober und Elbe ver- 
bindet, ein Jahr, nachdem der König den Befehl ertheilt, fah er 
ſelbſt beladene Oderkähne von Hundertundzwanzig Fuß Länge nad 

26* 
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dem Often zur Weichfel einfahren. Durch die neue Wafferader wur- 
den weite Strecken and entfumpft, fofort durch deutſche Gofoniften 
beſetzt. Unablaͤſſig trieb der König, er lobte und ſchalt, wie groß 
der Eifer feiner Beamten war, fie vermochten felten ihm genug zu 
thun. Dadurch geſchah «8, daß in wenig Jahrzehnten das wilde fla- 
vifche Unkraut, welches dort auch über deutſchen Ackerfurchen aufge 
hoffen war, gebändigt wurde, daß auch die polnifchen Landſtriche fih 
an die Ordnung des neuen Lebens gemöhnten, und daß Weftpreußen 
in ben Kriegen feit 1806 fich fait ebenſo preußifch bewährte, als die 
alten Provinzen. 

Während der greife König forgte und fhuf, z0g eim Jahr 
nach dem andern über fein finnendes Haupt; ftiller ward e8 um ihn, 
leerer und einfamer, Heiner der Kreis von Menfchen, denen er fih 
öffnete. Die Flöte Hatte er bei Seite gelegt, auch die neue fran- 
zöfifhe Literatur erfehien ihm ſchaal und langweilig, zuweilen war 
ihm, als ob ein neues Leben unter ihm in Deutſchland ergrüne, es 
blieb ihm fremd. Unermüuͤdlich arbeitete er an feinem Heer, an dem 
Wohlſtand feines Volkes, immer weniger galten ihm feine Werkzeuge, 
immer höher und feidenfchaftliher wurde das Gefühl für Die große 
Pflicht feiner Krone. 

Aber wie man fein fiebenjähriges Ringen im Kriege über 
menfihlid) nennen darf, fo war aud) jetzt in feiner Arbeit etwas Uns 
geheures, was den Zeitgenoffen zuweilen überirdifch und zuweilen 
unmenſchlich erfhien. Es war groß, aber es war auch furchtbar, 
daß ihm das Gebeihen des Ganzen in jedem Augenblid das Höͤchſte 
war und das Behagen des Einzelnen fo gar nichts. Wenn er den 
Oberſten, deffen Regiment bei der Revue einen ärgerlichen Fehler ger 
macht hatte, vor der Front mit herbem Scheltwort aus dem Dienk 
jagte; wenn er in dem Sumpfland der Nebe mehr die Stiche der 
zehntauſend Spaten zählte, als die Beſchwerden ber Arbeiter, welde 
am Sumpffieber in den Lazarethen lagen, die er ihnen errichtet; 
wenn er ruhelos mit feinem Fordern auch der ſchnellſten That vor 
aneifte, fo verband ſich mit der tiefen Ehrfurcht und Hingebung in 
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feinem Volke auch eine Scheu, wie vor Einem, dem nicht irdifches 
Leben bie Gfieder bewegt. Als das Schickſal des Staates erfchien 
er den Preußen, unberechenbar, unerbittlich, alhwiffend, das Größte 
wie das Kleine überfehend. Und wenn fie einander erzählten, daß er 
auch die Natur hatte bezwingen wollen, und daß feine Orangenbäume 
doch in dem letzten Fröften des Frühlings erfroren waren, dann 
freuten fie fi in der Stille, daß es für ihren König doch eine 
Schranke gab, aber noch mehr, daß er ſich mit fo guter Laune darein 
gefunden und vor ben Falten Tagen des Mai den Hut abgenommen 
hatte. 

Mit rührendem Antheil fammelte das Volk jede Lebensäußes 
rung des Königs, in welcher eine menfchli—he Empfindung, bie fein 
Bild vertraulich machte, zu Tage fam. So einfam fein Haus und 
Garten war, unabfäffig ſchwebte die Phantafie feiner Preußen um 
den gemeihten Raum. Wem «8 einmal glückte, in warmer Mondnacht 
in die Nähe des Schloffes zu fommen, der fand vielleicht offene 
Thüren, ohne Wade und er Fonnte in der Schlafftube den großen 
König auf feinem Feldbett ſchlummern fehen. Der Duft der Blü— 
then, das Nachtlied der Vögel, das ftille Mondlicht waren bie ein- 
gen Wächter und faft der ganze Hofftaat des einfamen Mannes. 

Noch vierzehnmal feit der Erwerbung von Weftpreußen bfühten 
die Orangen von Sansfouei, da wurde die Natur Meifterin auch des 
großen Königs. Er ftarb allein, nur von feinen Dienern umgeben. 

Mit ehrgeizigem Sinn war er in der Bfüthe des Lebens aus— 
gezogen, alle Hohen und prächtigen Kränze des Lebens hatte er dem 
Schicſal abgerungen, der Fürft von Dichten und Philoſophen, der 
Geſchichtſchreiber, der Feldherr. Kein Triumph, den er fid erfämpft, 
hatte ihm befriedigt. Zufällig, unſicher, nichtig war ihm aller Erden— 
uhm geworden; nur das Pflichtgefühl, das unabfäffig wirfende, 
tiſerne, war ihm geblieben. Aus dem gefährlichen Wechſel von 
warmer Begeifterung und nüdjterner Schärfe war feine Seele her- 
aufgewachfen. Mit Willfür hatte er fi poetifch einzelne Menſchen 
berffärt, die Menge, die ihn umgab, verachtet. Aber in den Kämpfen 
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feines Lebens verlor er den Egoismus, verlor er fat Alles, was ihm 
perſönlich fieb war, und er endigte damit, die Einzelnen gering zu 
achten, während fid ihm das Bedürfniß, für das Ganze zu eben, 
immer flärfer erhob. Mit der feinften Selbſtſucht hatte er das 
Größte für fid begehrt und ſelbſtlos gab er zufept fich felbft für Das 
‚gemeine Wohl und das Gluͤck der Kleinen. Als ein Idealiſt war 
er in das Leben getreten, auch durch die furdtbarften Erfahrungen 
wurden ihm feine Ideale nicht zerriffen, fondern veredelt, gehoben, 
gefäutert; viele Menfchen Hatte er feinem Staat zum Opfer gebracht, 
Niemanden fo fehr als fh ſelbſt. 

Ungewoͤhnlich und groß erfhien das feinen Zeitgenoffen, größer 
uns, die wir die Spuren feiner Wirffamfeit in dem Charakter unferes 
Volkes, unferem Staatsfeben, unferer Kunft und Literatur bis zur 
Gegenwart verfolgen. 





9. 


Ans den kehrjahren des dentſchen Bürgers. 
(1790.) 


Mehre Geſchlechter von Dichtern waren vergangen, fie hatten 
nie in allen ihren Tagen von einem Heldenleben herzerſchuͤttern⸗ 
den Eindrud erhalten, fie feierten die Siege des Alegander und den 
Tod des Gato durch zahlreiche Prädicate, in froftiger Phrafe, 
in kunſtvoll gefponnenen Perioden. Jetzt entzüdte eine Meine Ge⸗ 
ſchichte, die ein invalider Soldat an der Hausthür erzählte, wie 
ber große König von Preußen ihn bei Hochkirch angefehen, und fünf 
Worte zu ihm geſprochen. Die Erzählung des einfahen Mannes 
zauberte auf einmal das erhabene Menſchenbild dem Hörer in die 
Seele, das Lager, das Wachtfeuer, den Ruf der Wachen. Wie 
ſchwach war die Wirkung, welche das Funftvolle Lob der langgezoge- 
nen Berfe hervorbrachte, gegen folche Anekdote, die man in wenig 
Zeilen zufammenfaffen konnte, fie regte Mitgefühl auf, Theilnahme 
dis zu Thränen und Händeringen. Worin lag doch der Zauber dieſes 
Heinen Zuges aus dem Leben? Jene wenigen Worte des Königs 
waren fo charakteriftifh, man konnte das ganze Wefen des Helden 
darin erfennen, und ber berbe treuherzige Ton des Erzähfers gab 
dem Bericht eine -eigenthümfiche Farbe, welche die Wirfung fo fehr 
erhöhte. Sicher Tag in der Stimmung, welche dadurd dem Hörer 
tam, eine Poefie, aber himmelweit verfchieden von ber alten 
Kunf. Und dieſe Poefie empfand feit den ſchlefiſchen Kriegen 
Jedermann in Deutſchland, fie war fo volfsthümlich geworden, 
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wie Die Zeitungen und bie Trommelwirbef der Soldaten. Wer 
jegt noch wirfen wollte in deutſcher Dichtkunſt, der mußte ähnlich 
zu berichten wiffen, wie jener ehrliche Mann aus dem Volke, einfach, 
ſchlicht, grade wie's vom Herzen fam, und es mußte ein Stoff fein, 
ver das Herz ſchneller ſchlagen machte. Goethe wußte wol, wes- 
halb er das ganze jugendliche Geiftesfeben feiner Zeit auf Friedrich IL 
zurüdführte, denn auch ihn hat die edle Poefie, welche aus dem 
Xeben jedes großen Mannes auf feine Zeitgenoſſen ſtrahlt, im Vater⸗ 
hauſe erwärmt. Der große König hat den Goͤtz von Berlichingen 
für ein abſcheuliches Stüͤck erklärt, er hat doch ſelbſt daran recht 
fleißig mitgearbeitet, denn er war es, der dem Dichter den Muth gab, 
Die alten Reiteranecdoten zu einem bezaubernden Drama zufammen- 
zumeben. Und als Goethe, ſelbſt ein Greis, fein Ietes Drama 
ſchloß, da ftieg ihm wieder die Gefaft des alten Königs in fein Gedicht 
hernieder, und fein Kauft verwandelte ſich ihm in den ruhelos ſchaffen⸗ 
den, ruͤckſichtslos heifchenden Herrn, der am der Weichfel durch das 
Sumpfland feine Kanäle zieht. — Und war es bei Leffing anders, 
von den kleinen Poeten ganz zu ſchweigen? In Minna von Barn- 
helm fenbet der König einen entfcheidenden Brief auf die Scene, und 
im Rathan it der Gegenfag zwifchen Toleranz und Banatismus, 
zwifchen Judentum und Pfaffenwefen ein veredeiter Abdruck der 
Stimmungen aus d'Argens Judenbriefen. 

Aber nicht nur das leicht bewegte Gemüth der Dichter wurde 
durch die Geſtalt des Könige aufgeregt, auch dem wiſſenſchaftlichen 
Leben der Deutfchen, der Philoſophie und den fittfichen Forderungen, 
welche diefelbe an den Mann machte, Fam durch ihn eine Steigerung 
und Umwandfung. 

Denn die Gewiffensfreiheit, welche ber König an die Spipe feiner 
Regierungsgrundfäge geftellt hatte, löfte mit einem Schlage von dem 
Zwange, welchen die Landeskirche den Gelehrten bis dahin auferlegt 
hatte. Die tiefe Abneigung, welche der König gegen Pfaffenregiment 
und gegen jede Benormundung der Geifter hatte, wirkte in weiten 
Kreifen. Auch die Fühnfte Lehre, der entſchloſſenſte Angriff gegen 
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Beſtehendes war jet erlaubt, mit gleicher Waffe wurde gefämpft, die 
Wiſſenſchaft bekam zuerft ein Gefühl der Herrfhaft über die Seelen. 
Es war fein Zufall, daß Kant in Preußen Herauffam. . Denn bie 
ganze firenge Gewalt feiner Lehre, die hohe Steigerung des Pflichtge- 
fühls, ja auch die ftille Refignation, mit welcher fid) der Einzelne dem 
kategoriſchen Imperativ zu unterwerfen hat, fie And nichts Anderes, 
als das ideale Gegenbild der Pflichtiteue, welche der König ſelbſt übte 
und von feinen Breußen forderte. Niemand Hat es edler ausge 
ſprochen als der große Philoſoph felbkt, wie fehr der Staat Fried» 
rich U. die Grundfage feiner Lehre fei. 

Richt zufegt gewannen die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. Große 
politiſche Thaten waren der Phantafie und dem Herzen der Deutfehen 
fo nahe gelegt, daß jeder Einzelne als Mitfpieler hereingezogen 
wurde; menfchlihes Thun und Leiden war fo verehrungswürdig 
erſchienen, daß der Sinn für das Bedeutende und für das Charak- 
teriftifche auch dem deutſchen Geſchichtsforſcher in neuer Weife leben⸗ 
Dig wurde, und feine Discipfinen der Nation eine höhere Bedeutung 
erhielten. 

Nicht fofort Freilich gewannen die Deutfchen das ſichere Urtheil 
und bie politifche Bildung, welche jedem Hiftorifer noͤthig ift, der das 
Leben feines Volkes darzuftellen unternimmt, es war bedeutfam, daß 
der geſchichtliche Sinn der Deutfehen ſich abweichend von Engländern 
und Franzoſen auf einem Seitenpfade entwidelte, welcher doch der 
Weg zu den größten geiftigen Eroberungen aller Zeiten werben follte. 

Sehr auffallend iſt zunächſt der Gegenſatz gegen die erfte Hälfte 
des Jahrhunderts. Bis 1750 ftanden die Disciplinen, welde das 
Leben der Natur zu verftehen fuchen, im Bordergrund des Intereffes, 
ihre Refultate waren ſchnell verbreitet und allen Kulturvölfern gemein- 
fam, die Deutſchen faft mehr Empfangende als Lehrer der Rachbarn. 
Jetzt erheben fih neben, ja über ihnen in Deutfchland die Wiffen« 
ſchaften, deren Mittelpunkt das Leben des Menſchen ift, nicht wie es fih 
in der politifchen Geſchichte, ſondern wie es ſich in idealen Bildungen, 
in der Sprache, der Poeſie, der bildenden Kunft äußere, Während 
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man fonft das Geheimniß des Lebens vorzugsweife durch Betrachten 
der Stoffe, durch Meffen, Scheiden und Wägen geſucht Hatte, fo wagte 
man jegt demfelben Geheimen durch Unterfuchung aller Geſetze des 
geiftigen Schaffens nachzugehen. Die Lebensbedingungen, welche ein 
Gedicht ſchoͤn machen, die Schöpfungsproceffe, unter denen Sprade 
und Poeſie aus dem erfindenden Geifte herausftrömen, bie geheimniß- 
vollen Grundgeſetze, durch weiche den Werfen der bildenden Kunſt in 
den verſchiedenen Zeiträumen ein fo verſchiedenes Gepräge aufge 
drüdt wird, darnach wurde gefpürt. 

Und diefe neuen-Blüthen bes geiftigen Lebens in Deutfchland, 
welche fid) feit dem Jahr 1750 entfalten, tragen bereits einen durch⸗ 
aus nationalen Charakter, ja ihr höchſter Gewinn ift bis zur Gegen 
wart faſt den Deutſchen allein geblieben. Man began zu erken⸗ 
nen, daß das Leben eines Volkes ſich wie das einer Perfön 
lichteit nach gewifjen Naturgeſetzen entwidelt, aufgehend und abſtei⸗ 
gend, daß fi durch die einzelnen Seefen der Erfinder und Denker 
ein Gemeinfames, Rationales von Geſchlecht zu Geſchlecht durchzieht, 
jeden zugleich befchräntend und befchend. Seit Winkelmann «6 
unternahm, die Perioden der bildenden Kunft bei ben Alten zu 
erfennen und feftzuftellen, wurde ein ähnlicher Fortfchritt auch auf 
anderen Gebieten der Wiſſenſchaft gewagt. Schon hatte Semter die 
biftorifche Entwickelung des Chriſtenthums innerhalb der äfteften 
Kirche zu erweifen verfuht. Man begriff ehenfo den Zufammenhang 
und eine innere Nothwendigfeit in der Fortbildung der Philofophie, 
man erhielt überrafchende Einblide in Das Werden und Wandeln ſtiller 
Gedanten. Wo früher nur der Zufall, oder ein dürftiger äußerer Zu⸗ 
fammenhang angenommen worden war, entfaltete fich jetzt ein reiches, 
vernünftiges, einheitliches Leben nationaler Kräfte. Der alte Homer 
wurde geleugnet und die Entſtehung der epifchen Gedichte in ben 
Eigenthümlichkeiten eines Vollkslebens gefucht, welches far dreitaufend 
Jahre von ung abliegt. Der Begriff von Mytheund Sage, auffallende 
Befonberheiten des Schaffens und Empfindens in der Jugendzeit der 
Voͤlker wurden deutlich, bald follte Romufus und die Zarquinier, 
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endlich fogar die Urkunden der Bibel denſelben Gefegen einer Wahre 
Heit fuchenden rüdfichtstofen Forſchung unterliegen. 

Einzig aber war, daß dies tieffinnige Forſchen fo eng mit einem 
freien und fräftigen Erfinden verbunden blieb. Der den Laokoon 
und die Dramaturgie fehrieb, war felbft ein Dichter; und Goethe 
und Schiller, dieſelben Männer, denen der Born der Erfindung fo 
voll und reich ftrömte, blickten auch mit der gefpannten Aufmerkſam ⸗ 
keit ruhiger Gelehrten in feine Fluth, die Lebensgeſetze ihrer Dra⸗ 
men, Romane, Balladen unterſuchend. 

Unterdeß entzuͤckten ihre Dichtungen alle Beſten der Nation. 
Dur einen Gott war plöglich das Schöne über die deutſche Erde 
ausgegoffen. Mit einer Begeifterung, welche oft wie Andacht ausfah, 
gab ſich der Deutſche den „Reizungen“ feiner einheimifchen Poefie 
Hin. Die Welt des fchönen Scheins erhielt für ihn eine Bedeutung, 
welche ihn zuweilen gegen das verfländige Leben, bas ihn umgab, 
ungereht machte. Faſt alles Große, Edle, Erhebende lag ihm, der 
fi) fo oft als Bürger eines Volkes ohne Staat erfehien, in dem gol⸗ 
denen Reiche der Poeſie und Kunſt; was wirklich um ihn war, das 
erfjien ihm leicht gemein, niedrig, gleichgiltig. 

Wie dadurch eine Ariftofratie der Zeinfühlenden großgezogen 
wurde, wie die großen Dichter felbft mit ſtolzer Refignation als Welte 
hürger aus heiterer Höhe auf Die Dämmerige deutſche Erde herabzu - 
fehen bemüht waren, ift oft Dargeftellt. Hier foll nur berichtet wer« 
den, wie die Zeit auf ben beſcheidenen Mann wirkte, feinen Gha- 
rofter und feine Ideen umformend. 

Es it im Jahre 1790, vier Jahre nach dem Tode des großen 
Königs, das zweite Jahr, in welchem die Augen der Deutſchen erftaunt 
auf die Zuftände Frankreichs blicken. Aber nur Einzelne find es, 
welche durch den Kampf zwifchen Volk und Königthum in der Haupt» 
ſtadt eines fremden Landes gewaltfam aufgeregt werben, bie deutſche 
Bildung des Bürgers hat fih von der franzöfifchen frei gemacht, ja, 
Friedrich IL. Hat feine Landsleute gelehrt, die polttifchen Zuftände 
des Rachbatlandes ohne Achtung anzufehen, man weiß fehr gut, wie 
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nothwendig in Frankreich große Reformen find, und die Gebildeten 
fliehen auf Seiten der franzöfifchen Oppofition. Doch die Deutſchen 
find vorzugsweife mit fich ſelbſt befhäftigt. Ein Tangentbehrtes Be— 
bagen ift in der Nation erfennbar, verbreitet iſt die Anficht, daß man 
in gutem Fortſchritt fei, ein wunderbarer Geift Der Reform durchdringt 
das gefammte Leben, der Handel if im Aufblühen, der Wohlſtand 
mehrt fi, die neue Bildung beglüdt und erhebt, gefühlvoll recitirt 
der Jüngfing die Verſe feiner Liebfingsdichter, freut ſich vor der 
Schaubühne über die Darftellung großer Tugenden und Lafter und 
faufcht den entzüdtenden Hängen deutſcher Muſik. — Es war ein her- 
aufringendes neues eben, aber e8 war auch das Ende der guten Zeit. 
Noch mehre Jahrzehnte fpäter fah der Deutfche mit Sehnſucht auf 
die Briedensjahre feit dem Ende des ficbenjährigen Krieges zurüd. 

Wer in diefer Zeit die Straßen einer mäßigen Stadt betrat, 
die er im Jahr 1750 durchſchritten Hatte, der mußte die größere 
Kraft ihrer Bewohner überall erkennen. Roch ftehn die alten Mauern 
und Thore, aber cs wird darüber verhandelt, die Eingänge, welche 
für Menſchen und Laftwagen zu enge find, von dem alten Ziegeljoch 
zu befreien, mit feihtem Gitterwerk zu ſchließen, an anderen Stellen 
der Mauer neue Pforten zu öffnen. Der Wall um den Stadtgraben 
ift mit breitgegipfelten Bäumen bepflanzt, und in dem dichten Schatten 
der Linden und Kaftanien halten jet die Städter ihren diätetifchen 
Spaziergang, athmet das Kindervoff frifhe Sommerfuft. Auch die 
Heinen Gärten an der Stadtmauer find verfhönert, neue fremde 
Bfüthen glänzen zwifchen den alten, und umgeben das fünftliche 
Fragment einer Säule, oder einen Meinen Genius von Holz, der mit 
weißer Delfarbe überzogen ift, hier und da erhebt fi ein Sommer« 
haus entweder als antifer Tempel, oder auch als Hütte von bemoofter 
Winde, zur Erinnerung an die unf—hufdsvollen Urzuflände des Men» 
ſchengeſchlechts, in denen die Gefühle fo unendlich reiner und ber 
Zwang der leider und der Gonvenienz fo viel geringer war. 

Aber das Triebwerk der Stadt hat fi über die alten 
Mauern ausgedehnt, wo eine Landſtraße zur Stadt führt, fireden 
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die Borfädte ihre Häuferreihen wieder weit in die Ebene hinaus. 
Biele neue Häufer mit rothen Ziegeldächern erfreuen dort unter tra⸗ 
genden Obftbäumen das Auge. Auch in der Stadt hat ſich die Zahl 
der Häufer vermehrt, mit breiter Front Giebel an Giebel gelehnt, 
ftehn fie da, große Fenfter, heile Treppen, weite Räume umſchließend. 
Noch find die Zieraten ihrer Front von Gyps und Kalk nüchtern 
angeffebt, heile Kalkfarben in allen Schattirungen find faſt bag ein» 
zige Charakteriftifche und geben den Straßen ein buntes Ausfehen. 
Die Erbauer find meift Kaufleute und Fabrikanten, welche heraufge- 
kommen find, jegt faft überall die vermögenden Leute der Stadt. 
Die Wunden, welche ber fiebenjährige Krieg dem Wohlſtande 
der Bürger flug, find geheilt. Richt umfonft Hat die Polizei feit 
mehr als fünfzig Jahren ermahnt und befohlen, der Stabthaushalt 
iſt geordnet, die Anfänge der Armenpflege find organifirt, Unter 
Fügungskaffen, Armenärzte, unentgeldliche Arznei. In den größeren 
Städten geſchah ſchon viel für Unterftügung der Hifflofen, in Dres- 
den war 1790 der jährliche Umfag der Armenkaſſe 50,000 Thaler, 
auch in Berfin, wo ſchon Friedrich Wilhelm. für die Armen manches 
gethan hatte, fuchte Die Regierung mit warmem Herzen zu helfen, es 
wurde gerühmt, daß dort mehr gefehehe, als irgendwo anders. Aber 
der warmen Humanität, welde bie Gebildeten nad) allen Richtungen 
dem Volke entgegentrugen, fehlte noch fehr die Einfiht, man fam 
nod nicht über das Almofengeben heraus, es wurde wenig Jahre 
fpäter als befondere patriotifche That begrüßt, daß der Finanzminifter 
von Struenfee den Berliner Armen jährlich einen bedeutenden Theil 
feines Gehaltes auszahlen ließ. Aber zugleich wurde laut über zu⸗ 
nehmende Sittenlofigfeit geflagt, und daß die Zahl der Armen in 
großem Verhäftniffe fteige. Man bemerfte mit Schreden, daß Berlin 
unter Friedrich IL. die einzige Hauptſtadt der Welt gewefen fel, in 
welcher jährlich mehr Menſchen geboren wurden als ſtarben, und 
daß ſich das jept zu ändern drofe. In Berlin, Dresden, Leipzig 
fah man feinen Bettler mehr, in preußiſchen Städten mit Aus— 
nahme Schlefiens und Weſtpreußens, überhaupt wenig; aber ſelbſt 
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in den Meineren Orten Kurfachfens waren fie noch eine Plage der 
Neifenden, fie lagen an Gafthöfen und Poſthäuſern und lauerten auf 
die anfommenden Sremden*). 

Ein großer Herzerfreuender Fortſchritt war aber durch die 
Anftrengung der Regierung für beffere Krankenpflege gemacht wor 
den, die völferverwüftende Peſt und andere Seuchen waren — fo 
durfte man annehmen — von den Grenzen Deutſchlands ausgefperrt. 
Noch 1709—11 Hatte in Polen die Peſt furchtbar gehauft, ja, noch 
um 1770 war dort ein Sterben gewefen, das ganze Dörfer geleert 
hatte, unfere Heimat war nur wenig gefchädigt worden. Aber eine 
Krankheit verwüjtete noch bei Reichen und Armen, die Boden. Roh 
war fie ein Leiden Europa’s, das Schenfal, weldes die blühende 
Jugend am widermärtigften heimfuchte, ihr den Tod, Verſtümmlung, 
Verunſtaltung brachte. Jedem wurde entſcheidend für das ganze Leben, 
wie er durch die Boden gefommen war. Biel herzbrechendes Unglüd 
iſt geſchwunden, die Schönheit unferer Frauen ift häufiger und fiches 
ter geworden, die Zahl der Siechen und Hilfloſen ift beträchtlich ver- 
ringert, feit Durch Jenner umd feine Freunde 1799 zu London die erfte 
öffentliche Impfanftalt angelegt wurde. 

Ueberall aber beginnen in diefer Zeit die Magen über Mangel 
an Sparfamkeit und unmäßige Vergnügungsluft der arbeitenden 
Klaffen, lagen, welde gewiß in vielen Fällen berechtigt waren, bie 
aber unvermeidlich immer wieder tönen, wo ber größere Wohlftand 
vieler Einzelnen auch in den untern Schichten des Volkes die Bebürfs 
niffe vermehrt. Nur mit Vorfiht darf man daraus auf eine Abs 
nahme der Volkskraft ſchließen, häufiger ift die erwachende Begehr- 
lichkeit der Heinen Leute das erfte unholde Zeichen eines Fortſchritts, 
den fie felbft maden. Im Ganzen ſcheint es damit nicht fo arg 
gewefen zu fein. Das Tabakrauchen freilich war allgemein, e8 nahm 
unaufhörfich zu, obgleich Friedrich II. feinen Preußen die Pakete 
durch feinen Stempel vertheuert hatte, ber bunte Porzellankopf bes 


*) v. Liebenroth, Fragmente. S. 98. 
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gann bereits den Meerfchaum zu verdrängen. In Norddeutſchland war 
das Weißbier ein neumodiſches Getränf des Bürgers, ehrbare Meifter 
tabeften Topfihüttelnd, daß ihr Bier fhledhter werde, und daß der 
Verbrauch des Weins auch unter Bürgern übermäßig zunehme. An 
den Sachſen war ſchon damals das maffenhafte Kaffeetrinten aufs 
fallend, auch wie dünn und verfälſcht der Trank fei, und doch fei er 
die einzige warme Koft der Armen. Allgemein ift die Klage der 
Neifenden, welche aus Sübdeutfchland tommen, daß die gewöhnliche 
Küche in Preußen, Sachſen, Thüringen ſchmal und dürftig fei. 

Auch die oͤffentlichen Vergnügungen waren weder befonders 
zahlreich noch teuer. Obenan ftand das Theater. Es war die 
Leidenfchaft des Bürgers, die Wandertruppen wurden beffer und zahle 
reicher, größer wurde auch Die Zahl der ftehenden Bühnen, noch war 
Das Parterre der Hauptraum, in welchem Offiziere und Studenten oder 
junge Beamte, nicht felten als feindliche Parteien, den Ton angaben. 
Die Schauerdramen mit Dolch, Gift, Kettengeraffel entzüdten den 
Anfpruchslofen, die rührenden Familienſtücke mit ihren ſchlechten 
Miniſtern umd rafenden Liebhabern füllten den Gebildeten mit Ge 
fühlen, der fehlechte Geſchmack der Stüde und dabei das gute Spiel 
der Darftelfer feßten den Fremden in Erftaunen. Der Einzug einer 
„Truppe“ in den Stadtmauern war ein Ereigniß von größter Wi 
tigkeit, aus den Berichten vieler tüchtiger Männer fehen wir, wie 
wichtig die Eindrüde ſolcher Borftellungen für ihr Leben geworben find. 
Es wird uns ſchwer, den Enthufiasmus zu begreifen, mit welchem 
die gebildete Jugend ber Darftellung folgte, und bie Heftigfeit der 
Affecte, welche ihnen aufgeregt wurden. Die Stüde Iffland's: Ver» 
brechen aus Ehrgeiz, der Spieler, Iodten nicht nur Thränen und 
Schluchzen hervor, auch Schwüre und Heiße Gelübde. Als einft in 
Lauchftädt nad) dem Ende des „Spielers“ der Vorhang fiel, ftürzte 
einer der wildeften Studenten aus Halle auf einen andern Hallenfer 
zu, den er faum fannte, und bat unter firömenden Thränen feinen 
Schwur anzunehmen, daß er nie wieder eine Karte anrühren wolle. 
Und nad) dem Bericht deffen, der Schwur und Handſchlag empfing, 
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hielt der Erregte auh Wort. Dergleichen war nichts Außerordentliches. 
Arme Studenten fparten ſich's wochenlang ab, um einmal von Halle 
das Theater in Lauchſtädt zu beſuchen, fie Tiefen dann in der Racht 
zurüd, die Collegien des nächften Morgens nicht zu verfäumen. Aber 
wie lebendig die Theilnahme der Deutſchen am Drama war, e8 wurde | 
dennoch einer Geſellſchaft auch in größerer Stadt nicht Teicht, ſich auf 
ſtehender Bühne zu erhalten. In Berlin war das franzöfifhe Schau- 
ſpielhaus auf dem Genstarmenmarfte vor Kurzem in eine deutſche 
Bühne unter dem ftolzen Titel Rationaltheater verwandelt, aber dies 
einzige Schaufpiel der Hauptftadt war im Jahr 1790 wenig beſucht, 
obgleich Fleck und die beiden Unzelmann darauf fpielten. Defto 
mehr gefüllt war freifich Die itafienifche Oper. Aber fie wurbe auf | 
koͤnigliche Koften gegeben, jede Behörde Hatte eigene Loge, noch faß der | 
König mit feinem Hofftaat nad alter Sitte im Parterre hinter dem 
Orcheſter, und durch den Winter waren nur ſechs Vorftellungen, eine 
neue und eine alte, jede dreimal. Da drängte fid) freilich das Publi— 
cum herzu, die Pracht diefer Hoffefte zu fehen, und im „Darius* 
den großen Zug mit Elephanten und Löwen anzuftaunen. Auch aus 
Dresden wird zu derſelben Beit gemeldet, daß bort die Kindertheater 
in den Familien weit mehr in Aufnahme feien, als das große Theater. 
— Und in jenem Berlin, das fon Damals für beſonders frivof und 
genußfüdtig galt, war in demſelben Winter auf der großen Redoute, 
von welcher im Lande fo viel die Rede war, eine einzige Charakter- 
madfe, fonf nur mißvergnügte Dominos, das Ganze dem fremden 
Beobachter fehr langweilig*). — Das Alles ſieht nicht nach über« 
mäßiger Verſchwendung aus. 

Auch das gewöhnliche gefellfchaftfiche Vergnügen war genügfam, 
es war ber Befuch öffentlicher Kaffeegärten. Bei anſpruchsloſer 
Muſik und einigen bunten Lampen drängten fich dort Adel, Offiziere, 
Beamte und Kaufmannfhaft. Im Leipzig und Wien hatte ſich diefe 
Art der Unterhaltung etwa feit 1700 zuerft ausgebildet; oft wurde 





*) Rad) Handfchriftlichen Aufzeichnungen aus dem Jahre 1790. 
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die große Ergöplichkeit des ſchattigen Kaffeetrinfens in Verſen und 
Brofa gefeiert, und von Frivolen gerühmt, wie bequem folches Zu⸗ 
fammenftrömen zur Einleitung zarter Berhältniffe fei. Und der Kaffees 
garten blieb charakteriſtiſch für die deutſche Gefelligfeit durch faſt 
150 Jahre. Zwar faßen die Familien nad Tiſchen geſchieden, aber 
man ließ fi) fehen und konnte beobachten, auch die Tiebe Kinderwelt 
wurde zu fittfamer Haltung angefttengt, fparfame Hausfrauen 
Hrachten wol aud in Düten Kaffee und Kuchen von Haufe mit. 

In dem Haufe des gebildeten Bürgers war die Gaftfichkeit 
zwar bequemer, bie Bewirthung reichlidher geworden, aber in dem 
Familienleben hatte fih noch Bieles von der ftrengen Zucht der 
Ahnen erhalten. Die Gewalt des Gatten und Vaters trat Fräftig 
hervor, Hausherr und Hausfrau forberten behende Unterwürfigfeit, 
Befehlende und Gehorchende waren fhärfer geſchieden. Nur die 
Gatten hatten gelernt, einander das Herzliche Du zu geben, die Kin« 
der der Honoratioren, oft auch der Handwerker nannten bie Eltern 
Sie: die-Dienfiboten wurden nur von ihrer Herrfchaft geduzt, von 
Fremden erhielten fie die dritte Berfon des Singularis. Ebenfo gab 
das „Er“ ein Meifter dem Gefellen, der Gutsherr dem Schulzen, der 
Gymnafialfeprer dem Schüfer der oberen Klaſſen. Der Schüler 
aber redete feinen Herrn Direktor an vielen Orten mit „Ew. Hoch⸗ 
edlen” an. 

Häufiger als vor vierzig Jahren verließ der Deutfche Haus und 
Stadt, ein beſcheidenes Stud feines Vaterlands zu durchreifen. Roch 
waren bie Verkehrsmittel ſchlechter als bei dem Auffchwunge des 
Handels und der vermehrten Reifeluft erträglich war. Es gab erſt 
wenige und kurze Kunftftraßen, als die befte Chauſſee Deutſchlands 
wurde die Straße von Franffurt nad) Mainz gerühmt, mit Baum⸗ 
alleen, Steinteihen und getrennten Geitenpfaden für Fußgänger; die 
großen alten Voͤlkerwege vom Rhein nad dem Oſten waren noch 
breite Lehmpfade. Noch immer reifte mit Lohnkutſche oder Extrapoſt, 
wer irgend Anfprüde machte, denn die Wagen der ordinären Poft 
waren auf den Hauptftraßen zwar bedeckt, aber ohne Federn, mehr für 

Brehtag, neue Bilder. 27 
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Laften als Berfonen berechnet, fie hatten keine Seitentgüren, man 
mußte unter der Dede, ober über die Deichfel Hineinkriehen. Im 
Hintergrumde des Wagens wurden die Pakete bis an die Dede mit 
Stricken befeftigt, Pakete lagen aud) unter den Sigbänfen, Häringe- 
tönnchen, geräucherter Lachs und Wild follerten unermüblid auf vie 
Bänke ver Paffagiere, welche eine fortdauernde Befhäftigung barin 
fanden, fie zurüdzudrängen ; da man die Füße wegen des Gepäds 
nicht ausftredden konnte, hingen verzweifelte Baffagiere wol gar bie 
Beine zur Seite des Wagens heraus. Unerträglich war immer noch 
der Tange Aufenthalt auf den Stationen, unter zwei Stunden wurde 
der Wagen nicht abgefertigt, von Cleve nad) Berlin fuhr man eilf 
Tage und eilf Nächte in tötlicher Langeweile, zerftoßen und verfahmt. 
Beffer gelang die Meife auf den großen Strömen. Zwar die 
Donau ſtromab fuhr noch das afterihimliche Bretterfchiff, ohne Maſt 
und Segel, von Pferden gezogen; aber auf dem Rhein erfreute dem 
finnigen Freund der Natur ſchon die regelmäßige Fahrt der Mhein- 
ſchiffe. Ihre vortrefflihe Einrichtung wird gerühmt, fie hatten Maſt 
und Segef und gebrauchten die Pferde nur zur Aushilfe, fie hatten auch 
ein ebenes Verdeck mit Geländer, fo daß man förmlich darauf fpazie- 
ven fonnte, und Kajüten mit Fenſtern und einigen Möbeln. Auf 
ihnen fand ſich bereits eine immer wechfelnde, oft anmuthige Reifer 
geſellſchaft zufammen. Und die folhe Schiffe benugten, waren nicht 
die Gefchäftsreifenden allein. Denn einer der merfwürdigften Forte 
fihritte war von den Deutfchen feit 1750 gemacht worden. Das 
Naturgefühl Hatte eine fehr große Ausbildung erhalten. Den ardie 
teftonifchen Gärten ber Italiener und Franzofen war der engliſche 
Landfehaftsgarten, den alten Robinfonaden die Schilderungen Tieben- 
der Kinder oder Wilden in bem Zauber einer fremdartigen Landfchaft 
gefolgt. Später als den gebildeten Engländer ergriff den Deutſchen 
die Wanderluſt in die blaue Ferne. Aber fie war feit Kurzem 
Tebendig geworden. Schon wird es Mode, auf ber Alm die auf 
gehende Sonne, das Wogen des Nebels in den Schluchten zu bewun- 
dern, und das idyllifche Leben bei Butter und Honig, Bergausficht, 


— 419 — 


Waldesduft, Wieſenblumen, Ruinen werden mit höherem Bewußtfein 
den „Gemeinplägen des Vergnügens “, Spiel, Oper, Komoͤdie, Ball 
gegenübergeftellt. Schon hat die Sprache fehr reihen Ausdruck in 
Schilderungen der Naturfhönheiten, der Bergformen, Wafferfälle zc., 
ſchon ziehen müßige Reifende nicht nur durch die Alpen, aud) auf die 
Apenninen und den Xetna, aber Tyrol ift noch faum entdeckt. 

Noch wurde der Gebifdete einer Landfchaft leicht an feinem 
Dialekt erfannt, aud im mittfen Deutſchland; denn die Sprache der 
Familien, alle innigften Laute menſchlicher Empfindung waren faft 
überall mit provinziellen Befonderheiten erfüllt. Und neumodiſch 
und affectirt wurde genannt, wer feine Zunge nad den Buchftaben 
der Schriftfpradhe gewöhnte. Ja im Norden wie im Süden galt es 
für patriotifch und tapfer, die heimiſche Sprechweiſe gegen das Ein- 
dringen fremder länge zu wahren, es fam vor, daf junge Damen 
aus den beften Häufern einen Bund ſchloſſen, um den Diafekt ihrer 
Stadt gegen die dreiften Eingriffe fremder Männer, welche zugezogen 
waren, zu vertheidigen*). Nur den Kurſachſen wurde nachgerühmt, 
daß fie Bis in die unterften Schichten ein reines, verftändfiches Schrift- 
deutſch fpräden. Ein Lob, das bei der breifundertjährigen Herrſchaft 
Des meißnifchen Dialekts in der Schriftfprache allerdings Berechtigung 
hatte, und für uns aud) deshalb merkwürdig ift, weil es ahnen läßt, 
wie die Andern fprachen. Aber e8 wurde auch ſchon um 1790 in 
den größeren Städten bemerkt, daß der Dialekt ſchnell abnehme, und 
daß ein farfes Eindringen der Fremden die Urſache fei. 

Man durfte um 1790 annehmen, daß eine Stadtgemeinde, an 
welcher Fräftiger Fortfchritt gerühmt wurde, in proteftantifcher Ge— 
gend Tag. Denn fehr ungleich ftand Bildung und geſellſchaftlicher 
Buftand in den proteftantifchen und fathofifchen Landen, jedem Reis 
fenden auffällig. Aber auch in derſelben proteftantifchen Landfchaft, 
innerhalb einer Stadtmauer find die Gegenfäge in der Bildung fehr 


*) Reue Preufifche Provinziafblätter. VII. 3. 1849. &. 178. 
27% 
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auffatiend. Der äußere Unterſchied der Stände beginnt ſich zu ver- 

ringern, ein innerer Gegenſatz iſt faft größer geworden. Der Edtl- 
mann, der gebildete Bürger und wieder ber Handwerker mit dem 
Bauer ſtehn in drei getrennten Kreifen, jedem find die Quellen für 
Sittlichfeit und Thatkraft andere, fo daß fie und erſcheinen wie aus 
verſchiedenen Jahrhunderten zufammengefeßt. 

Roc tummelte fih am Teihteften und fihherften der Adel. Auch 
in ihm war ernfter Geift, ein reiches Wiffen nicht mehr felten, aber 
die Maffe lebte vorzugsweife einen behaglichen Genuß, die Frauen im 
Ganzen mehr als die Männer durd Die Poefie und die großen wiffen- 

ſchaftlichen Kämpfe der Zeit angeregt. Schon waren die Gefahren, 
welche eine abſchließende Stellung bereitet, grade in den anſpruchsvoll⸗ 
ften Kreifen der deutſchen Grundbefiger fehr fihtbar; der Hohe und 
niedere Reihsadel war verhaßt und verfpottet. Noch fpielte er den 
Heinen Souverän in groteöfen Formen, liebte fih mit einem Hof 
ſtaat zu umgeben, von Gefellfehaftsherren und Damen herab bis zum 
Thürmer, deſſen Horn oft bis über die engen Landesgrenzen die 
Kunde trug, daß der Herr fein Mittagsmahl einnehme, und bis zum 
Hofzwerg herab, der vielleicht in phantaſtiſchem Aufzug allabendlich 
fein unförmlihes Haupt im Familienzimmer verneigte und anmels 
dete, es fei Zeit zu Bett zu gehen. Aber der Familienbeſitz war nicht 
feſtzuhalten, ein Ader, ein Waldſtück nah dem andern fiel im die 
Hände der Gläubiger, die Geldverlegenheiten nahmen in vielen Fami- 
fien fein Ende, und es nügte nichts, die ſchadhafte Zugbrüͤcke aufzu- 
ziehen, um fid) vor den modernen Feinden zu fehügen, welde ein Et⸗ 
kenntniß des Reichskammergerichts oder des Reichshofraths über 
brachten. Viele vom Reichsadel zogen fi) in die Hauptſtädte der 
geiftfiden Staaten. Im den fränfifhen Bisthümern, am Rhein, im 
Münfterland bildeten fie eine Ariftofratie, welche dem herben Urtheil 
der Zeitgenoffen nicht weniger reichen Stoff gab. Ihre Familien 
waren herfömmfic im Beſitz der reichen Domftifter und Präfaturen, 
fie vorzugsweife blieben felavifche Nachahmer des franzöfifchen Ge⸗ 
ſchmacks in Tafel, Garderobe, Equipagen, aber ihr ſchlechtes Fran 
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zoͤſfiſch, Dünkel und fade Unwiffenheit wurden ihnen häufig vorge- 
worfen. 

Auch die Ärmeren des Tandfäffigen Adels waren in den Händen 
der Juden, zumal im öftfihen Deutfchland. Aber noch ging durch 
die Hände des Adeld um 1790 der größte Theil des Geldes, 
welches feinen Kreislauf im Lande machte. Auf ihren Gütern 
herrſchten fie wie Souveräne, als die gnädigen Kerzen des Lan— 
des, die Gutswirthſchaft aber beforgte gemöhnfich der Amtmann. 
Selten bildete fih ein gutes menſchliches Verhaͤltniß zwifchen den 
Herren und den thatfächlichen Berwaltern ihres Vermögens, deren 
Pflichttreue damals nicht in dem beften Rufe ftand. Bwifchen den 
Gutsherrn und den frohnenden Bauer geftellt, fuchten die Verwalter 
Häufig von beiden zu gewinnen, nahmen Geld von den Landleuten 
und erließen ihnen Hofdienfe und bedachten beim Verkauf der Pro— 
ducte fih nicht weniger als den Herrn *). 

Die Wintermonate verfebte der Landadel gern in der Hauptftadt 
feiner Landſchaft, im Sommer war das modische Vergnügen Beſuch 
ber großen und Meinen Bäder. Dort wurde alle Stattlichkeit, deren 
die Familie mächtig war, entfaltet. Biel wurde auf Pferde und 
glänzende Wagen geachtet, der Adel benugte noch gern fein Vor— 
recht, vierfpännig zu fahren, dann fehlten auch wol die Läufer nicht, 
welche vor den Roffen hertrabten, in bunter theatrafifcher Kleidung, 
mit Sadfet, die große Knallpeitſche übergehängt, in Schuhen und 
weißen Strümpfen. Bei Abendgeſellſchaften oder nad) dem Theater 
hielt eine Tange Reihe glänzender Wagen, viele mit Vorreitern, in den 
Straßen, und achtungsvoll fah der Meine Mann auf den Glanz der 
Herren. Noch unterfhieden fie fih auch in der Meidung durch 
reichere Stiderei, die weiße Plüme rund um den Hut, auf Masferas 
den fhägten fie immer noch vorzugsmweife den rofafarbenen Domino, 
den Friedrich IT. ihnen 1743 für ein Privilegium des Adels erflärt 


*) Die Klage ift befonders Häufig. Vergl. v. Liebenroth, Fragm. 
©. 3. 
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hatte. Manche der Reicheren unterhielten auch Kapellen, Fleine Gon- 
certe waren häufig, und auf dem Gute wurde am Sonntag früh 
unter den Fenſtern der Hausfrau der Morgengruß geblafen. Ein 
verhängnißvolles Vergnügen war das Spiel, zumal in den Bädern. 
Dort trafen die deutſchen Gutsbefiger damals am häufigften mit 
Polen zuſammen, den leidenſchaftlichſten Hazardfpielern Europa’s. 
Aber auch deutſchen Gutsbeſitzern begegnete zuweilen, daß ſie Wagen 
und Pferde im Spiel verloren und in einem Miethwagen, verſchuldet, 
nad) Haufe reiften. Solches Ungfüd wurde mit gutem Anftand getra- 
gen, fobald als mögfic, vergeffen. — Im Glauben war ein großer 
Theil des Landadels noch orthodox wie die Mehrzahl der Dorfpfarter, 
die freieren Seelen aber hingen häufig in den Formen der alten fran- 
zoͤſiſchen Aufklärung. Noch immer fandte Paris feine Modepuppen 
und Bifder, Hüte, Bänder und Roben durch das vergnügte Deutſch- 
fand. Aber auch die Mode bereitete allmälig auf die große Umwand- 
lung vor, die Fiſchbeinröcke und Wülfte fielen von ben eleganten 
Damen ab, fie erhielten fih nur an den Höfen bei großer Gour, 
die Schminke wurde ftarf angefochten, dem Puder war der Krieg 
erffärt, die Geftalten wurden ſchmäler und dünner, auf dem Haupt 
ſchwebte über Fleinen krauſen Locken der idylliſche Strohhut. Auch 
den Maͤnnern war der geſtickte Rock mit Kniehoſen, ſeidenen Struͤm⸗ 
pfen, Schnallenſchuhen und dem kleinen Galanteriedegen nur noch 
die Feſttracht, ſchon hatte der deutſche Cavalier mit der Freude an 
engliſchen Pferden und Bereitern auch den Rundhut, Stiefeln und 
Sporn erworben und wagte mit der Reitgerte in das Damenzimmer 
zu treten *). 

Häufig if in den Familien des Adels ein unbefangener Lebende 
genuß, fröhfiche Sinnlichkeit ohne große Feinheit, viel Höffiche Zus 
vorfommenheit und gute Saune, und die Virtuofität, welde jeht 


*) Ueber die geſellſchaftlichen Buftände des nördlichen Deutſchlands fit 
1790 mehres Interefiante in: Karoline de In Motte Fouqué, der Schreib 
tiſch, S. 46 folg. 
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immer weiter oftwärts zu weichen ſcheint, ein guter Erzähler zu fein, 
Anekdoten und zierlihe Neben zwanglos der Unterhaltung einzue 
Flechten, aber auch Heine Eufenfpiegeleien gefhidt zu wagen. Die 
Moral diefer Kreife, oft bitter gefcholten, war doch, wie es ſcheint, 
nicht ſchlechter, als fie unter Genießenden zu fein pflegt. Die Na- 
turen waren wenig zum Grübeln geneigt, in der Megel nicht durch 
Schwere Gewiffensbiffe beunruhigt, auch das Ehrgefühl war dehnbar, 
doch mußten gewifje Rüdfichten beobachtet werden. Innerhalb dieſer 
Grenzen war man tolerant, in Spiel, Wein und Herzensfachen durften 
fich Herren, ja aud Damen noch Manches erfauben, ohne ſtreng ver⸗ 
urtheilt zu werben, felten wurde dadurch ihr Leben geftört. Man 
ertrug, was nicht zu ändern war, mit Anftand, und fand fid) auch 
nad) feidenfchaftfichen Berirrungen ſchnell wieder zurecht. Die Bir« 
tuofität, das Lehen des Tages angenchm zu faffen, war damals ge- 
woͤhnlicher als jeßt, ebenfo dauerhaft. war Die Lebenskraft, ein Fräfe 
tiger, rühriger, unbefangener Sinn, der frifhe Laune bis in das 
Tpätefte After zu bewahren weiß, und der nad) ‚einem Leben reich an 
Vergnügen und nicht frei von Conflicten zwiſchen Pflicht und Neigung, 
ein frohes und refpectabfes Alter durchſetzt. Noch jet find ältere 
Bilder aus jener Zeit nicht ganz unerhört, Männer und Frauen, 
deren naive Friſche und umbefangene Heiterfeit im hoͤchſten Alter 
erfreuen. 

Unter dem Adel faß das Landvolk und der Heine Bürger, aber 
auch ber niedere Beamte noch mit der Auffaffung des Lebens, welde 
im Anfange des Jahrhunderts über die Deutfchen geherrfcht hatte. 
Noch war ihr Leben arm an Farben. Man täufcht fih, wenn man 
meint, daß um das Ende bes Jahrhunderts die Aufklärung bereits 
Vieles in den Hütten der Armen, zumal auf dem Lande gebeffert 
hatte. In ben Dörfern waren allerdings Schulen, aber häufig war 
der Lehrer ein früherer Bedienter des Gutsherrn, ein armer Schneider 
‚ober Leinweber, ber ſich fo wenig als möglich von feinem Handwerk 
trennen wollte, vielleicht feine Frau den Unterricht beforgen ließ. 
Sogar die Polizei des flachen Landes war noch ohnmächtig, die Um« 
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hertrelber auf dem Lande waren eine fehwer zu tragende Laſt. Zwar 
fehfte es nicht an ben ftrengften Verordnungen gegen das umlaufende 
Gefindel: Dorfwachen auch bei Tage, Straßenreiter, jeder Bettler 
ſollte fofort angehalten und nad) feinem Geburtsort gefchafft werden, 
aber die Dorfwache wachte nicht, die Gemeinden ſcheuten die Unkoſten 
des Transports oder fürchteten gar Die Rache der Aufgegriffenen, die 
Straßenreiter achteten lieber auf die Fuhrleute, welche verbotene Wege 
fuhren, weil diefe Strafe bezahlen fonnten. Sogar in Kurfachfen 
wurde darüber geffagt. 

Roc Hing der Sandmann treu an feiner Kirche, in den Hütten 
ber Armen wurde viel gebetet und gefungen, häufig war noch 
fromme Schwärmeret, immer noch erftanden Erwedte und Propheten 
unter dem Landvolk. Zumal in den Gebirgslandfchaften, wo bie 
Induſtrie fi maſſenhaft in ärmlichen Hütten feftgefeßt hatte, unter 
Hofzarbeitern, Webern und Spipenklöppfern des Erzgebirges und 
ber fhlefifchen Bergthäler, war ein frommer, gottergebener Sinn 
lebendig. Wenige Jahre fpäter, als die Gontinentalfperre die In— 
duſtrie der Armen vernichtete, bewiefen fie unter Hunger und Ent 
behrungen, bie oft an das Leben gingen, daß ihnen ihr Glaube die 
Fähigkeit zu dulden und zu entfagen gab. 

Zwiſchen dem Adel und der Maffe des Volkes ftand nad) der 
Auffaffung jener Jahre das Höhere Bürgerthum: Gelehrte, Beamte, 
Geiftfiche, große Kaufleute und Induſtrielle. Auch fie waren von 
dem Bolt durch ein Brivilegium gefchieden, deſſen Bedeutung unſert 
Zeit nicht mehr verfteht, fie waren militärfrei. Der härtefte Drud, 
welder auf ben Sößnen des Volkes faftete, ihre Kinder empfander 
ihn nit. Auch der fähige Sohn des Bauern oder Handwerker 
durfte ftudiren, aber dann lag ihm ob, vorher eine Prüfung zu ber 
ſtehen, „das Genieexamen“, ob. ſich auch feine Befreiung vom Heer 
dienft fohne. Dem Sohn des Studirten oder Kaufmanns aber galt 
es für befonders ſchmachvoll, wenn er nach gelehrter Schulbildung 
fo weit herunterfam, daß er den Werbern in die Hände fiel. Sogar 
der menfchenfreundfiche Kant verweigerte einen Gelehrten zur Befür- 
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derung zu empfehlen, weil er die „Nieberträchtigkeit“ gehabt habe, 
feinen Sofdatenftand fo lange ruhig zu ertragen *). 

In diefem Kreife, der ſich auch aäͤußerlich nad) durd Tracht und 
Zebensweife vom Bürgersmann unterſchied, war damals bereits der 
befte Theil der nationalen Kraft zu finden. Er war im Befig der 
beften Bildung jener Zeit. Gr umſchloß Dichter und Denker, erfin- 
dende Künftfer und Gelehrte, alle, welche auf irgend einem Gebiet 
Des geiftigen Lebens als Führer und Bilduer, als Belehrende und 
Beurtheifende Einfluß gewannen. Ihm hatten fi Viele vom Adel 
angefchloffen, wer felbft Beamter wurde oder ein reicheres Geiſtesleben 
Hatte. Sie wurben zuweilen Mitarbeiter, häufig geiftvolle Begleiter 
und wohltguende Foͤrderer der idealen Intereffen. 

In jeder Stadt beftanden jegt die Honoratioren aus ſolchen 
Gebildeten. Sie waren Schüler des großen Philoſophen von Königs» 
berg, ihre Seele war angefüllt mit den poetifhen Geſtalten der 
großen Dichter, mit den hohen Refultaten der Alterthumswiffen- 
ſchaft. Aber in ihrem Lehen war noch ein Moment von Strenge und 
Ernſt, nicht leicht und fröhlich wurde die Pflicht geübt. Die Aufe 
faſſung der Wirklichkeit ſchwankte zwifchen idealen Forderungen und 
einer ängftlihen, oft kleinlichen Pedanterie, welche fie auffallend und 
nicht immer zum Vortheil von dem Edelmann unterſchied. 

Es ift eine Eigenheit der modernen Bildung, daß die treibende 
geiftige Kraft fi in ber Mitte der Nation, zwiſchen der Maffe und 
den erbfich Privifegirten ausbreitet, nach Heiden Seiten belebend und 
umformend, je mehr fid ein Kreis irdifcher Intereffen von dem ge= 
bildeten Bürgertbum iſolirt, defto weiter entfernt er fih von Allem, 
was dem Leben Licht, Wärme und ſicheren Halt verleiht. Wer in 
Deutfehland eine Geſchichie der Literatur, Kunſt, Philofophie und 
Wiſſenſchaft fehreibt, der behandelt in der That die Familiengeſchichte 
des gebildeten Buͤrgerthums. 


*) Kant’s Werke XI. 2. S. 80. Der Betroffene war ein Menfch von 
weifeihaftem Ruf. 
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Und ſucht man das Beſondere, was die Männer dieſes Kreifes 
verbindet und von Anderen unterſcheidet, fo ift es nicht zumeiſt ihre 
praftifche Thaͤtigkeit in glücklicher Mitte, fondern ihre Bildung burd 
bie Sateinifche Schule. Darin liegt der unübertrefflihe Vorzug, dat 
lebte Geheimniß ihres Einfluffes. Niemand durfte das bereitwilliger 
anerfennen, als der Kaufmann und Induftrielle, der fih von unte 
heraufgearbeitet hatte und in ihren Kreis gefreten war. 

Mit Verwunderung erfannte er, wie feine Söhne unter dır 
Beſchäftigung mit fateinifher und griechiſcher Grammatif eine Schärft 
und Präcifion im Denken und Sprechen erhielten, die felten ander 
Thätigkeit dem heranwachfenden Manne gewährt. Die naturwüchſige 
Logik, welde in dem kunſtvollen Bau der alten Sprachen fo ausge 
zeichnet zu Tage kommt, weckte fhon früh den Scharfiinn und für 
derte Das Verſtaͤndniß aller geiftigen Bildungen, die Mafje des fremd- 
artigen Sprachſtoffs Fräftigte unübertrefflich das Gedaͤchtniß. 

Noch mehr aber belebte der Inhalt jener entfernten Welt, welde 
dem Lernenden aufgefchlofen war. Noch immer ſtammte ein fer 
großer Theil unferer geiftigen Habe aus dem Alterthum. Wer reift 
verfeben wollte, was um und in ihm lebendig wirkte, vielleicht fängt 
Gemeingut aller Klaſſen des Volkes geworben war, ber mußte 
bis zu dem Quell hinabfteigen. Und die Bekanntſchaft mit einem 
großen abgeſchloſſenen nationalen Leben, das Verſtändniß einiger 
Lebensgefepe, feiner Schönheiten und Befchränftheit verlich eine Fre» 
heit im Urtheil über Zuftände der Gegenwart, bie durch nichts Anderes 
erfegt werden fonnte. Wem die Seele durch die Dialoge des Plate 
erwärmt worden war, der mußte mit Beratung auf den Zelotis⸗ 
mus ber Mönde herabfehen, und wer mit Entzüden die Antigont 
in ber Urſprache gefefen hatte, der durfte mit berechtigter Nichtach- 
‚tung die Sonnenjungfrau bei Seite legen. 

Das Wichtigfte von Allem aber war die befondere Methode 
des Lernens auf lateiniſchen Schulen und Univerfitäten. Nicht das 
gedankenloſe Aufnehmen eines überlieferten Stoffes, fondern das 
Selbftfuchen und Selbſtfinden ift das Lebenweckende in jedem Lernen. 
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Zn den höheren Klaſſen des Gymnafiums und auf der Univer- 
fität wurde der Studirende ber Bertrante des ſuchenden Gelehrten. 
Gerade die Streitfragen , welche feine Zeit am meiften bewegten, die 
orfchungen, weiche noch unbeendet am Fräftigften anfpannten, wur⸗ 
den ihm am Tiebften mitgetheilt. So drang der Süngfing als ein 
frei Sudender in den Mittelpunkt des grünenden Lebens ein, und 
wie fehr ihn fein fpäterer Beruf von eigenem Forſchen entfernt hielt, 
er hatte das beſte und letzte Wiffen, die höchſten Refultate feiner 
Zeit in fi aufgenommen und war fein ganzes Leben ang in den 
großen Fragen der Wiſſenſchaft und des Glaubens zum Urtheil ber 
fähigt, indem er allen neuen Bildungsftoff nach den Gefichtspunften, 
die er gewonnen, annahm oder abwies. Auch daß die gelehrte Schufe 
für das praftifche Leben fo wenig vorbereite, war feine ftihhaltige 
Klage. Der Kaufmann, der feine Söhne von ber Univerfität auf 
den Stuhl des Comtoirs nabm, bemerkte ſehr bald, daß fie Vieles 
nicht gelernt hatten, was jüngeren Lehrlingen fehr geläufig war, daß 
fie aber in der Regel mit fpiefender Zeichtigfeit das Fehlende nach— 
often. 

Diefer unendliche Segen der gelehrten Bildung war am Ende 
Des achtzehnten Jahrhunderts, feit Die Philofophie und die Alter- 
thumswiſſenſchaften Hohe Bedeutung gewonnen hatten, der entſchei⸗ 
ende Borzug des deutfchen Mittelftandes. In ihm fiegt das Ge— 
heimniß der unfihtbaren Herrſchaft, welche das gebildete Bürgerthum 
feit diefer Zeit über das nationale Leben ausgeübt hat, Fürften und 
Bolt umbildend, fih nachziehend. 

Um 1790 hatte diefe Methode der Bildung fo großen Werth 
und Bedeutung gewonnen, daß man wol diefe Jahre bie fleifine 
Abiturientenzeit des deutfchen Volkes nennen darf. Gifrig wurde 
gelernt, überall trat an die Stelle des alten Mechanismus anre- 
gende felbftthätige Arbeit. Menſchenfreundlich rangen die Gelehrten 
danach, jedem Theil des Volkes Lehranftaften zu fehaffen, welde 
feiner Bildungsftufe entſprachen, neue Methoden des Unterrichts zu 
erfinden, durch welche mit geringen Zehrerfräften die größten Reſul- 
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tate erreicht werben fonnten. Belehren, bilden, aus ber Unwiſſenhen 
herausheben, war der allgemeine Ruf. Nicht vorzugsmeife, weil dis 
der gefammten Nation nüplih war. Denn in der frohen Empfin- 
dung eines ibeafen Inhalts fanden die Gebildeten dem Dolk 
gegenüber. Die Schönheit, welche fie genoffen, die großen Ge— 
fühle, durch welche fie erhoben wurden, fie waren dem arm 
Volke verfagt. 

Freilich in ſtillem Herzen empfanden fie felbft ein Mißhehage. 
Die Thatfachen des Lebens, welches fie umgab, ftanden oft in ſchnei⸗ 
dendem Gegenfag zu ben idealen Forderungen, welche ſie ſtellten 
Wenn der Bauer wie ein Laftthier arbeitete, der Soldat vor ihren 
Senftern Spießruthen Tief, fo blieb, fo ſchien es ihnen, michts übrig, 
als das Studiergimmer zu fließen und Auge und Sinn in Zeiten zu ver 
fenten, in denen ſolche Barbarei nicht verlegte. Denn noch war un 
erprobt, was die Bereinigung Gleichgefinnter zu einer großen Gr 
noffenfhaft im Staat, in den Communen, in jedem Kreife praftifcher 
Intereffen umzuformen vermöge. 

So fam bei aller Menfchenfreundfichkeit eine fifle Entfagung 
aud in die Beften. Sie waren flärfer und tüchtiger geworden, alt 
ihre Väter. Reiner waren die Quellen ihrer Sittlichfeit, ſtrenget 
die Anforberungen, welde fie an das eigne Leben machten. Aber 
fie waren immer noch Privatmenfchen. Das Intereffe an dem Staat, 
an ben höchften Angelegenheiten der Ration war noch nicht ausge 
bildet. Sie hatten gelernt in großem Sinne ihre Menſchenpflicht zu 
thun und fie ſtellten zuweilen grübefnd bie natürlichen Rechte, welche 
der Menſch im Staate haben ſollte, den Zuftänden, unter denen ft 
Tebten, gegenüber. Sie waren ehrenwerthe fittenftrenge Menſchen ger 
worden, mit einer Aengſtlichkeit, die uns wol rührt, fuchten fie Ge⸗ 
meines von ihrer Seele fern zu halten, aber die Manneskraft, weldt 
fid) im Zufammenwirfen mit vielen Gfeihgefinnten unter dem Ein 
fluß großer praktiſcher Fragen entwickelt, fehlte ihnen noch zu fehr. Die 
Edelſten waren in der Gefahr, wo fie fich nicht in fidy ſelbſt zurüdziehen 
konnten, mehr Opfer als Helden in pofitifchem und fociafem Kampfe 
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zu werden. Sehr auffallend wird diefe Eigenſchaft fogar in den Ge⸗ 
bilden der Poeſie. Faſt alle Charaktere, welche die größten Dichter in 
ihren hoͤchſten Kunſtwerken frei erfanden, leiden an einem Mangel von 
Thattraft, von eroberndem Mannesmuth und politiſchem Scharfblid, " 
fogar durch die Helden des Dramas, welches dergleichen am wenig- 
ften verträgt, geht ein efegifher Zug, von Galotti, Gög und Egmont 
His zum Wallenftein und Fauſt. Daffelbe Geſchlecht, weiches grade 
damals mit bewunderungswerther Kühnheit und Freiheit den gehei⸗ 
men Gefegen feines geifligen Lebens nachforſchte, war noch unbehilfe 
lich und unſicher vor den Anforderungen der Realität, wie ein Juͤng⸗ 
Ting, der aus der Schulſtube unter die Menfchen tritt. 

Nod war die Weichheit der Empfindung und das Bebürfnif 
auch bei unbedeutender Veranlaffung große Gefühle zu Haben, nicht 
aus den Seefen gefehwunden. Aber diefe herrſchende Anlage des 
achtzehnten Jahrhunderts, welche ihre Abfenker bis auf die Gegen- 
wart fortgetrieben hat, war um 1790 bereits durch einen ftärferen 
Gehalt des geiftigen Lebens gebändigt. Auch die Empfindfamfeit 
hatte feit der Zeit, wo fie aus dem Pietismus in das Leben kroch, 
ihre Meine Gefhichte gehabt. Zuerſt war die arme beutfche Seele 
von Allem ſtark afficirt worden, fie hatte ſich Teicht jämmerlich gefühlt 
und einen anſpruchsloſen Genuß darin gefunden, die Thränen auf 
der eigenen Wange zu beobadten. Dann wurde ihr die Gefühls- 
ſeligkeit burſchikoſer und herzhafter. 

Wenn luſtige Gefährten im Jahr 1750 mit der Extrapoſt 
durch ein Dorf kamen, wo die Einwohner vielleicht den Kirchhof mit 
NRofenftöden bepflanzt hatten, fo regte der Gegenfaß zwiſchen dieſer 
Blume der Liebe und dem Grabe die Phantaſie der Meifenden fo 
auf, daß fie eine Flaſche Wein kauften, auf den Kirchhof gingen und 
in dem Vergleich von Gräbern und Rofen fhwelgend, ihren Wein 
austranfen*). Aber aud) der ſtudentenhafte Beigefehmad von Roh⸗ 
heit, der in folchem Behagen Iag, wurde überwunden, als die Sitte 


*) Der Zecher war Mlopftod mit feinen Freunden. 
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feiner, das Leben nachdenklicher geworden war. Wenn um 1770 
zwei Brüder in fonnigem Thal unter blühenden Obftbäumen buch 
die Landſchaft des Rheins fahren, dann ergreift wol der eine Die 
Hand des andern, um ihm durch einen fanften Drud feinen Danf 
für die vielen Freuden zu bezeugen, die er in feiner Begleitung ge 
nießt; die Beiden bliden einander voll zärtlicher Nührung an; eine 
felige Thraͤne der ruhigen Empfindung fteigt in beider Augen und fie 
fallen einander um den Hals, oder wie man damals fagte, fie eg 
nen die Gegend mit dem heifigen Kuffe der Freundſchaft“). — Und 
wenn zu derſelben Zeit eine Gefellfchaft einen lieben Freund erwartet, 
— nebenbei bemerkt, einen glücklichen Gatten und Bamilienvater — 
fo find auch Hier die Empfindungen weit mannichfaltiger und die Bes 
ſchaulichteit, mit welcher fie genoſſen werden, weit größer, als bei uns. 
Der Hausherr eilt mit einem andern Gaſt dem anrolenden Wagen an 
die Hausthür entgegen, der anfommende Freund feigt bewegt und 
etwas betäubt ab. Unterdeß kömmt die liebenswürdige Hausfrau, 
welche allerdings von dem neuen Gaſt in früherer Zeit bewundert wor⸗ 
den ift, ebenfalls die Treppe herab. Der Angefommene hat fich bereits 
mit einer Art von Unruhe nad) ihr erfundigt und ſcheint äußerft unge 
duldig fie zu fehen;‘jegt erblickt er fie und ſchauert vor Erregung 
zurück, kehrt fh dann zur Seite, wirft mit einer zitternden und zus 
gleich heftigen Bewegung feinen Hut hinter fih auf die Erde und 
ſchwankt zu der Hausfrau Hin. Alles diefes wird von einem je 
außerordentlichen Ausdrude begleitet, daß die Umftehenden fih an 
affen Nerven davon erfihüttert fühlen. — Die Hausfrau geht ihrem 
Freunde mit ausgebreiteten Armen entgegen; er aber, anflatt ihre 
Umarmung anzunehmen, ergreift ihre Hände und bückt ih, um fein 
Gefiht darein zu verbergen; die Dame neigt fich mit einer himm⸗ 
liſchen Miene über ihn, und fagt mit einem Tone, den feine Clairon 
und feine Dübois nahzuahmen fähig find: „O ja, Sie find es — 
Sie find noch immer mein Fieber Freund!“ — Der Freund, von dieſer 


*) Die Reifenden find Fritz Jacobi und fein Bruder, 
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rührenden Stimme geweckt, richtet ſich etwas in die Höhe, blickt in 
die. weinenden Augen feiner Freundin und läßt dann fein Gefiht auf 
isren Arm zurüdfinten. Keiner von den Umftehenden kann fid der 
Shränen enthalten : dem unbetheifigten Berichteritatter ftrömen fie Die 
Wangen hinunter, er ſchluchzt und ift außer ih *). — Und nachdem 
dies hervorſprudelnde Gefühl ſich etwas gefegt hat, fühlen fich Alle 
unausſprechlich glůcklich, drücken einander oft die Hände, und erffären 
die Stunden folden Beifammenfeins für die ſchönſten des Lebens. 
Und die fi) fo geberdeten, waren immer noch maßvolle Menſchen, fie 
fahen mit Verachtung auf die Affectation herab, denen die Schwä- 
chern verfielen, welche über Nichts meinten, und aus ihren Thränen 
und Gefühlen einen Lebensberuf machten, wie der verfehrobene Leuch⸗ 
fenring. 

Aber kurz darauf erhielt Das gefühleoffe Wefen einen harten - 
Stoß. Goethe hatte im Werther das traurige Schickſal eines Juͤng⸗ 
lings dargeftellt, der in diefen Stimmungen unterging, er hatte Die 
Empfindfamfeit felbft weit edler und mäßiger gefaßt, als fie in feinen 
Zeitgenoffen febte. Zunaͤchſt freitich wurde feine Erzähfung für die 
reiheren Naturen ein bildendes Buch, nach welchem fid) ihre Gefühle» 
ſeligkeit in’s Edle und Poetifche Hineinzog. Ungeheuer war die Wir- 
fung, Tränen floffen ſtromweiſe, die Werthertracht wurde ein belich» 
tes Goftüm.empfindfamer Herren, Lotte der berühmtefte Frauencha⸗ 
rakter jener Jahre. In demfelben Jahre 1774 beredete ſich zu 
BWekfar eine Anzahl zarter Seelen, Männer in hohen Aemtern und 
Damen, eine Feierlihkeit am Grabe des armen Jeruſalems anzu» 
ſtellen. Sie verfammelten ſich des Abends, laſen den Werther, 
fangen die klagenden Arien und Gefänge auf den Toten. Man 
weinte tapfer, endlich um Mitternacht ging der Zug nad} dem Kirch- 
hof.’ Ieder war fehwarz geffeidet mit dunffem Flor im Gefiht, ein 
Wachslicht in der Hand. Wer dem Zug begegnete, hielt ihn für eine 


*) Der Antommende it Wieland, die Wirthe Sophie Laroche und ihr 
Gatte, der Erzähfer wierer Fritz Jacobi. 
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Vrozeſſion des hoͤlliſchen Satans. Auf dem Kirchhof ſchloß man 
einen Kreis um bas Grab bes Toten, fang, wie berichtet wird, das 
Lied: „Ausgelitten- Haft Du, ansgerungen“, ein Redner hielt dem 
Verblichenen eine Lobrede und fprad davon, daß Selbftmorb aus 
Liebe erlaubt fei. Zuletzt wurde das Grab mit Blumen beftreut. 
Die Wiederhofung wurde durch eine proſaiſche Obrigkeit verhindert*). 

Aber der tragifche Ausgang der Goeifefchen Erzählung er- 
fgredte auch den gefunden Menfdyenverftand. Das war fein Spiel 
mehr mit Blumen und Zäubhen, es war erfhütternder Ernf. 
Benn ein anfländiger Beamtenfohn zu ſolcher Ausfhweifung, wie 
Selbſtmord, fommen konnte, fo hörte der Spaß auf. So wurde 
daſſelbe Wert für Fräftigere Raturen ber Anfang einer Reaction und 
leidenſchaftlichen literariſchen Polemik, wobei der Deutſche allmälig 
mit Ironie auf dieſen Kreis von Stimmungen blicken lernte, ohne 
freilich ganz frei davon zu werden. 

Denn es war allerdings nur eine Variation berfelden Grund- 
fimmung, wenn die Seelen, welde der Thränen und Seufzer müde 
geworden waren, fi zur Erhabenheit hinaufſtimmten. Auch das 
Ungeheure erfchien bewundernswertb, in Hyperbeln fprehen, das Ge- 
meinfte mit einem Aufwand von Kraft fagen, das Unbebeutende 
mit der Miene thun, als ob es etwas Unerhörtes fei, wurde eine 
Zeit lang Modethorheit der fiterarifchen Kreife. Aber auch die Kraft- 
männer verloren fih. Um 1790 fah man wieder mit Lächeln auf 
diefe nächſte Vergangenheit zurüd, und befriebigte fein Gemüth bei 
der Hausbadenen und nüchternen Weife, in welcher Lafontaine und 
Iffland die Rührung handhabten. ’ 

Aus diefer Zeit foll hier das Aufwachfen einer Kinderfeele dar⸗ 
geftellt werben. Es ift ein — nicht gedruckter — Bericht über die 
eigene frühere Jugend, den ein befonders Fräftiger Mann feiner 
Familie hinterlaffen hat. Er enthält durchaus nichts Ungewöhn- 


*) Der Erzäpfer ift Laukhardt in feiner Lebensbeſchreibung; es ift fein 
Grund, folhen Mittheifungen des unordentfichen Mannes zu mißtrauen. 
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tiches, nur anſpruchsloſe Erzählung über die Entwicklung eines 
Knaben durch Lehre und Haus, wie fie in taufend Familien jener 
Jahre ftattfand. ber grade das Gemeingiftige der Mitteilung 
macht fie hier befonders geeignet, den Antheif des Lefers zu erwerben. 
Sie giebt zugleich einen beichrenden Einbfid in das Leben ciner 
Familie von auffteigender Lebenskraft. 


In den erſten Regierungsjahten Briedrih des Großen lag zu 
Leipzig ein armer Lehrer auf dem Totenbett, Tanger Aerger und Bere 
fofgungen, die er durch feinen Vorgefegten, einen heftigen Pfarrherrn, 
erduldet, Hatten ihn auf das Krankenlager geworfen. Der geiftfiche 
Gegner fuchte die Verföhnung mit dem Sterbenden ; er gelobte dem 
Zehrer Haupt für feine unerzogenen Kinder Sorge zu tragen und er 
hielt Wort. Er brachte einen Sohn in das große Handelshaus 
Zrege, weldjes damals im Aufbfühen war. Der junge Haupt erwarb 
ſich das Vertrauen feines Chefs; als er ſelbſt eine Handlung in Zittau 
begründen wollte, machte das Haus Frege dem Vermögenfofen ein 
Darfehn von 10,000 Thalern. Das Jahr darauf fehrieb der neue 
Kaufmann feinem Gläubiger, wie emergifch der Aufſchwung feines 
Geſchaͤfts fei, und daß er, um nicht in größte Verfegenheit zu kom⸗ 
men, dieſelbe Summe noch einmal bedürfe. Der frühere Principal 
fandte ihm das Doppelte. Nach acht Jahren hatte der Zittauer 
Kaufmann das ganze Darlehn zurückgezahlt, an dem Tage, wo er 
die legte Summe abfandte, tranf er in feinem Haus die erfte Flaſche 
Wein. Der Sohn diefes Mannes, Ernft Friedrich Haupt, — er, 
welcher hier von feiner Schulzeit im Vaterhauſe erzählen ſoll — 
ſtudirte die Rechte und wurde Syndieus, fpäter Bürgermeifter in 
feiner Baterftadt Zittau, ein Mann von gewaltigem Wefen und tiefem 
Sinn, und ſelbſt Gelehrter von umfangreichem Wiffen ; eine Meine 
Sammlung lateinifcher Gedichte, welche von ihm gedruckt find, gehört 
zu den feinften und eleganteften Muftern diefer Gattung von Poeſie. 
Ernft war auch fein Leben. Seine großartige Kraft arbeitete unter 
immerhin beſchränkten Verhäftniffen mit einem Eifer, welcher ſich 

Bregtag, neue Bilder. 28 
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felof nie genug that. Aber die Wucht feines energifchen Weſens 
wurde bei den Anfängen der pofitifchen Bewegungen im Jahre 1830 
der jungen Demokratie unter den Bürgern Täftig. Grade in feiner 
Heimat fiel die Agitation in die Hände eines unholten Mannes, 
der fpäter fich ſelbſt durch ſchlechte Thaten ein klägliches Ende be— 
teitete. In dem Taumel ber erften Bewegung ließ fi die Bürger 
ſchaft das treue Verhäftniß, in dem fie durch dreißig Jahre zu ihrem 
Vorſtande geftanden hatte, verderben. Der ſtolze und firenge Mann 
wurde durch Liebfofigkeiten und Undanf in tieffter Seele erfchüttert, 
er 308 ſich von jeder öffentlichen Thätigkeit zurück und feine Bitten 
und nicht die aufrichtige Reue, die feinen Mitbürgern nad kurzer 
Zeit fam, vermodjten ihn, die herbe Kränfung jener Jahre zu 
vergeffen, die fein Leben bis in das Mark ergriffen hatte. 
Wenn er jtill vor ſich hinfehend durch die Straßen ging, eine fhöne 
finftere Greifengeftaft mit weißem Saar, dann — fo erzählen Augen- 
zeugen — zogen die Leute mit ſcheuer Ehrfurdt von allen Seiten 
die Müpen, er aber fchritt, ohne rechts und links zu fehn, ohne 
Danf und Gruß dur den Haufen. Bon da Iebte er als Privat 
mann feiner Wiffenfhaft. Sein Sohn aber, Moriz Haupt, Pro— 
feffor an der Univerfität zu Berfin, wurde einer unfrer größten Philo— 
Togen, einer unfrer reinften Männer. 

So beginnt ein tüctiger Mann aus der Zeit ber Väter ben 
Bericht über feine erften Lehrjahre: 


„Meine früheften Erinnerungen fallen in den Herbft des Jahres 
1776, als ich zwei und ein halb Jahr alt war. Wir fuhren auf 
das Familiengut, ich faß auf meiner Mutter Schoß und die fanfte 
Nöthe, die ihr Geficht überzog, gefiel mir fo wohl. Ich freute mich 
der Bäume, wie fie fo fchnell bei dem Wagen vorbeiliefen. Noch 
jegt, — diefelben Bäume ſtehen noch jenfeits der Bruͤcke, — noch 
jegt weht mich bei ihrem Anbfide diefe Erinnerung aus ber Uns 
ſchuldswelt an. 

Schon vierumdvierzig Jahre beit die Gruft beinen heiligen 
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Staub, Bollendete! Uns fo früh Entriffene! Sanft wie dein freund« 
Tiches Geficht mußte deine Seele fein! — Ich fannte did nicht. — 
Nur Seife Heilige Erinnerung ift mir geblieben, fein Gemälde von 
Dir, fein Schattenriß, „nicht ein füß erinnernd Pfand.” Doch ftand 
ich kurz vorher, che man mid, den noch nicht Siebenzehnjährigen nad) 
Zeipzig fandte, an der heiligen Stätte, die deine Aſche birgt und ge= 
Tobte dir ſchluchzend gut zu fein! 

Wol entfinne ih mid des Sonntag Morgens an welchem 
meine Schwefter Riekchen geboren ward. Eilenden Laufs, — id 
war eher aufgeftanden, als mein Bruder, und umgebeten in der 
Mutter Stube gelaufen, — verfündete ich's jedem, den ich fand. 
Einige Tage naher, daß Alles um mich her weinte: „Die 
Mama geht weg“, rief händeringend unfre alte Pflegerin! Weg? 
wohin denn? fo fragte ih flaunend. „In den Himmel!“ war die 
Antwort, die ich nicht verftand. 

Meine Mutter hatte uns Kinder noch einmal um ſich verfam- 
melt, zum letztenmal ung zu füffen, uns zu fegnen. Reine Stiefs 
ſchweſter Jettchen, damals faft zehn Jahr alt, und mein vierjähriger 
Bruder Ernft Hatten geweint: ih — fo erzählte man mir oft zu 
meinem Grame — hatte den Kuß faum abgewartet und mich ſchä— 
fernd hinter meine Gefchwifter verftedt. „Brig, Brig“, hatte meine 
Mutter fächelnd geſprochen, „du bi und bleibſt ein fofer Zunge! 
nun, lauf nur, lauf!“ 

Was id) vom Himmel und von der Auferftehung gehört, gab 
mir verworrene Gedanken, als werde die Mutter wol bald er- 
wachen und wieder bei uns jein. Einige Zeit nachher fagte mir 
mein fehr viel verftändigerer Bruder, als wir auf einem Stuhle 
fnieend dem abendlichen Zuge der Wolfen nachſahen und von der 
Mutter fprahen: „Rein! die Auferfiehung if etwas ganz An⸗ 
deres!“ Aber bald nach ihrem Begräbnißtage — es war Sonn- 
tag — fpielte id) Abends vor der Hinterthür des Hauſes, und 
ein Bettler ſprach mich an. „Die Rama ift geftorben *, rief id, und 
entlief der Wärterin durch beide Höfe, um meinen Bater aufzufuchen, 
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den ich traurig in feiner Stube figend fand. Er nahm mid und 
meinen Bruder bei der Hand und weinte. Das war mir fremd. 
„Alfo aud der Vater kann weinen, der doch fo alt if.“ — Ueber- 
haupt fam mir. mein Vater, der doch damals faum fiebenundvierzig 
Jahre aft war, immer alt vor: weit älter, als z. 3. ich jetzt in 
faft gleichem Alter auszufehen glaube. Aber in dem frühen Alter 
ſehen Kinderaugen das Meifte anders; und überdem hatte mein 
Bater finftre Augenbraunen, wie mir denn auch etwas Achnliches zu 
Theil worden ift. 

Schs Monate nad) meiner Mutter Tode nahm mein Vater 
feine Schwefter zu fich, und Hierdurch änderte fi Manches in unferm 
Thun und Treiben. Es war nicht mehr fo ftille bei uns, al8 vor⸗ 
her. Süß ift mir noch jegt die Erinnerung an die Erzählungen, mit 
welchen unfre Tante — von ung und aller Welt „Frau Muhme“ 
genannt — ung in ben Abendftunden unterhieft. Sobald es Dämmerte, 
zerrten wir fie mit Gewalt in ihren Stuhl, ringsum auf Stühlen 
faßen wir Kinder und horchten auf. Bon der Heimat unfres 
Baters, von Leipzig, von unfern Groß- und Urgroßeltern ward hun« 
dert Mal erzählt, und damals ſchon fehnte ich mich Leipzig zu fehen, 
deffen Meffen ich mir, fonderbar genug, wie eine große Treppe mit 
Bapier behangen vorftellte. 

Unbeſchreibliches Vergnügen genoffen wir, wenn wir Abends 
bei Mondfchein den Zug der Wolfen betrachteten. Ein Fenfter hatte 
die Ausfiht auf den Berg und Gehölz. Im jeder Wolfenform 
erblidten wir Menfchen- oder Thiergeftalten. Das Halbſchauerliche 
erhöhte den Reiz, — und als ich im ſechszehnten Jahre zum erften 
Male Offian as, und feine düftre Welt mit ihren Geiftern, Rebeln 
und Gebilden vor mir vorüberging, da war id; wieder im Geift an 
jenem Zenfter. So auch, wenn ich das Gedicht Tas: „Ieht zieh'n 
die Wolfen, Lotte, Lotte! 20.“ 

Oft wurden au von Befuchenden, wie ehedem faſt in jeder 
Kinderftube, Geifter- und Geſpenſtergeſchichten erzählt, an denen wir 
uns nicht fatt hören konnten. Dennod und ungeachtet mander Er» 
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zähfende ſelbſt daran glaubte, ift zu feiner Zeit meinem Bruder und 
mir ein Gedanfe auch nur von Wahrſcheinlichkeit des Erzählten bei» 
gegangen. Nie glaubten wir an Außernatürfihes, fon als fünf- 
jährige Knaben fritten wir gegen Aberglauben. Dies verdanften 
wir unfrer Stiefſchweſter Jettchen, einem Mädchen von feltenen 
Geiftesgaben. Sie flellte uns in einfachen Worten die lächerliche 
Seite der Märchen dar. Nichtsteftomeniger hatte das Schauerliche 
große Macht über uns, und wir waren oft in Angft, wenn wir ge— 
nöthigt wurden, im Finſtern den langen Gang auf dem Vorderſaal 
zu durchwandern. 

Drei und ein halbes Jahr alt erhielt ich den erften Unterricht. 
Mein Bruder konnte faft fchon leſen, inveß brachte ih es bald fo 
weit, mit ihm ziemlich gleihen Schritt zu halten. 

Ich wüßte nicht zu fagen, daß wir M. Kretzſchmar, unfern erften 
Lehrer, geliebt hätten, dein er war zum Theil bizarr, und theifte 
reichlich Kopfftüce aus. Es ift kaum glaubfich, aber ich betheure es, 
daß ich im fünften Jahre ſchon mechanisch las, und dabei an etwas 
ganz Anderes dachte: z. B. an die Blumen ih unferm Garten, 
an unfern einen Hund u. f. w. Meine eigenen Worte Hallten mir 
wie fremd in meine Ohren. Daher war ich auch oft im Traume, 
wenn eine Frage an mic erging. Run folgte das Kopfſtück, aber 
dann dachte ich wieder über das Kopfſtück nad u. f.w. Woran 
Tag es alfo? Daran unftreitig, daß unfer Lehrer die jugendliche 
Seele nicht für den Gegenftand zu gewinnen wußte. Mein Bruder 
war eine hoͤchſt feltene Ausnahme fillen Ernftes, und wer weiß, 
wie oft er dennoch, wenn ich auf die Schraube gebracht ward, eben- 
falls zerftreut geweſen fein mag? — 

Im fünften Jahre fingen wir auch an das Lateinifche zu Ternen. 
Jettchen überfeßte ſchon flint den Cornelius und Phädrus, auch 
aus dem franzöfifchen neuen Teftamente. Wir Jungen fernten friſch 
weg nach Langen's und Rauſſendorf's Grammatik, und längſt 
fon machte ih, fo nannten wir's, „Heine Exercitia“, ehe ih Mar 
wußte, was ich trieb. Deutlich erinnere ih mich, daß es mir wie 
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Schuppen von den Augen fiel, als ich, bald fechs Jahr alt, erfuhr, 
„es fei Die Sprache der alten Römer, die wir erfernten.“ So mar 
damals der Unterricht faft allgemein befhaffen! — | 

Dennoch bin ich auch dieſem Lehrer in mehrfacher Hinficht 
Dank fhufdig. Er lehrte uns richtig und gut leſen, und durch öfte 
es Mecitiren fchöner Verſe — er dichtete ſelbſt micht uͤbel — flöhte 
er ung frühzeitig Gefchmad an Wohlffang und Harmonie ein. Pic, 
fehr viel Lieder, Fabeln ꝛc. lernten wir auswendig. Auswendig 
fernen! ein jetzt veraftetes Wort, ftand damals häufig in den 
Lectionsplänen, und hierdurch ift mein Gedächtniß fo ſtark geworden. 
Bir wurden geübt, in einer Viertefftunde ganze Seiten zu memoriren, 
und oft lernte ich fpäter beim Anziehen acht, zehn, auch zwölf Str 
phen. Kurz, im Ganzen genommen nad) Damaligem Standpunkte 
der Pädagogik, war bei allen Mängeln nicht übel für und geforgt.— 
Auch das Herz blieb nicht unbedacht. Fedderſen's Leben Jefu war 
eine unferer Lieblingslectionen: dem Religionsunterricht Tag Feders 
Lehrbuch zum Grunde, welches noch heut unter die guten gehört. — 
Unfer Gefühl für das Anmuthige und Schöne ward noch auf anıı 
Weiſe erwelt und erzogen. Damals machten die Weißiſchen Ope⸗ 
retten mit Hiller's Compofition großes Auffehen. Kretzſchmar fpielte 
fertig das Clavier, und noch fertiger Violine. Meine Schweſtet 
Jettchen fpielte ganz leidfid vom Blatte. So wurden nad) und nad 
far alle Weißiſchen Opern durchgeſpielt und durchgeſungen, in dit 
leichteren Arien fimmten wir Jüngeren nad) dem Gehör ein. Bein 
Bater jelbft hörte, bisweilen einftimmend, mit Vergnügen zu. 

So verging mancher Herbſt- und Winterabend. Traut 
Scenen der Häuslichfeit, wo feid ihr geblieben in den meiften Fami⸗ 
Tien? Jammerlectüre, Reffource, Spiel tauſchte man gegen eud ein! 

Was wir von Gedichten lernten, declamirten wir Abends tem 
Bater, der Muhme, ja im Notfall den Mägven vor: Stellen, dit 
man ung erffärt hatte, erffärten wir dann wieder. Dies Alles wer 
eint regte in mir die erften Gedanfen, mid; den Studien zu weihen 
und anfangs den Wunſch, Prediger zu werden. . 
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Der Gefpielen hatten wir mehre. Es war allgemeine Sitte, 
Daß Kinder zu Kindern Sonntags gebeten wurden, ober fi) anmelden 
Ließen. Man blieb Abends zu Tiſch und gewöhnte fih an Artigkeit 
gegen Erwachſene. Mid, als den Meinften unter Allen, nahmen 
gewöhnlich die Hausväter und Mütter an ihre Seite. Ueberall herz- 
Tiche Freundlichkeit. Auch dieſe Sitte it — wenigftens in biefer 
Form — faft verfchwunden. Den Alten mochten wir vielleicht 
bisweilen nicht ganz gelegen erfcheinen, aber gewiß felten! Auch 
mein Vater fah es fehr gern, wenn Kinder, oft ſechs bis acht an der 
Zahl, zu ung famen. Und damals blühte überall die Handlung. 
Gern gaben bie Alten dem fröhfichen Voöͤllchen ein Abendbrod, fie 
ſpielten auch wol felbft mit. So freuten wir und Montags fehr 
auf den nächften Sonntag. Iſt es ein Wunder, wenn id noch jetzt 
mit Wonne an jene feligen Tage denke, deren Erinnerung mich) an» 
weht wie ein Tebender Blumenbuft ! 

Bei aller jugendlichen Froͤhlichteit war ich doch oft fehr ernft 
geftimmt. Bon unfrer Mutter, die damals drei Jahre tot war, 
ward oft gefprocen. Sterbefieder Hatten wir in Menge gelernt, 
und id) dachte ſechs Jahr alt gewiß öfter an Tod und Unſterblichteit, 
als mandyer Juͤngling, mander Mann. Was aus dem Thiere nach 
dem Tode werde, daran hatte ih bis zu meinem fünften Jahre nicht 
gedacht. Da fah ich einen Heinen toten Hund im Stadtgraben und 
fragte unfern Lehrer. „Mit den Tieren iſt's aus,“ erwiberte er, 
weldes mid, unbeſchreiblich traurig machte. Es war ein Sonntage 
abend, ich erzählte es unferer Pflegerin und meinte bitterlich. 

Zu Oftern 1780 fam unſer neuer Lehrer. Er befaß gute 
Kenntniffe und febte fehr ftill und eingezogen, da er fih im Ge- 
heim zu den Herenhutern zählte. Wir hingen mit inniger Liebe 
an ihm, denn er widmete fih uns ganz. Mit feinem Menfchen 
gingen wir fieber fpazieren, und alle feine Gefpräche waren befehrend, 
meiftens refigiös. Das Streben, uns feinen Hang zu jener Sekte, 
vie mein Vater haßte, zu verbergen, gab feinen Worten etwas Ge- 
heimnißvolles. Unfre Sitten gewannen viel durch ihn. So ent- 
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wöhnte er uns, feichtfinnig Gott oder Jeſum zu nennen, und bei 
feinem Abgange nach zwei Jahren waren wir hierin fo feſt begründet, 
daß wol Monate vergingen, che und jener Mißbrauch einmal ent: 
ſchluͤpfte. Geſchah es dennoch, fo büßten wir es im Stilfen durch 
bittere Reue ab. Das froͤhlichſte Spiel verließen wir und beteten 
recht Herzlich. — Freilich neigten wir ung endlich) ſelbſt zur Froͤmmelei 
Hin, denn alle Weltfuft ward verdammt, oder man fah ſchädliche 
Zerftreuung. Sogenannte Lefebücher, die an Romane auch nur ans 
grenzten, taugten nichts. Selbſt Gellert wurden feine Schaufpiele 
als ZJugendfünde angerechnet. Spiel — Bälle — weltliche Eon- 
terts — Werkſtätte des Teufels! Nur Oratorien paſſirten. Komö— 
bien waren nun vollends die Sünde wider den Heiligen Geift. 
Mein Bruder, ohnehin zur Schwermuyth geneigt, ward weit ftärker 
von diefen Meinungen ergriffen, er meinte oft im Stillen um 
feine Sünden, wie er fagte. Ich beneidete ihm deshalb, hielt mid 
für einen Unwirdigen, ihn für ein Kind Gottes: aber mit allen 
Anftrengungen wollte es mir nicht gelingen, „fo correct zu fein!" — 
Stets freute ich mich ſchon wehmüthiger Rührungen, die mein weiches 
Herz oft ergriffen. 

Dennoch, dennod bleibt dir mein Danf geweiht, du guter, 
redlicher Lehrer! Du warft der treuefte Hirte deiner Heinen Heerde! 
Er febt noch, den Achtzigern nahe. Seit dreißig Jahren ſah ich 
ihn nur einmal, er ſchrieb mir aber im vorigen Jahre, als mein 
Bruder entfchlafen war, voll Treue und Frömmigfeit. Ein Traum, 
auf Träume hielt er viel, hatte ihn am Sterbetage meines Bruders 
„feines Ernſt's“ in unfer Haus geführt. Rührend ift es zu leſen, 
wie er mir verſichert, feine Ueberzeugungen feien dieſelben noch, wie 
vor vierzig Jahren. — 

Noch erinnere ich mich einer feligen Stunde. & ging mit 
uns um die Stadt fpazieren und der Abendſtern blinfte freundlich. 
„Bas mögen die Leute dort oben wol machen?“ fagte der Lehrer. 
Das war ung neu! Wir ftaunten freudig bewegt, als er ung fagte: 
es fei möglich, wahrſcheinlich fogar, daß Gottes Güte aud andere 
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Sterne lebenden, benfenden, ihn anbetenden Gefchöpfen zum Wohn ⸗ 
plag angewiefen habe. Grfreut, erhoben, getröftet fehrten wir zu⸗ 
rüd. Es war das Gegenftüd zu jener Traurigkeit, die mich befiel, 
als ich hörte, mit den Thieren ſeiis ans! — 

Am Beihnadhtsabende 1780 ftarb unfere geliebte Schweſter 
Jettchen im vierzehnten Jahre. Neun Tage vorher fpielten wir fröhr 
lich, als fie plögfich über Leibſchmerz Hagte. Der Arzt nahm es 
leicht und wahrfceintih ward die wahre Urfahe verfannt. Rad 
fieben Tagen verfiel fie fihtlich umd ward totenbfeih und matt. 
Sie verließ zum legten Mal ihr Lager, um uns unfere Schreibbücher 
zuzureichen. Dennoch ſchien man ihren Tod nicht zu ahnen. Ach! 
er erfolgte am Weihnachtsabend früh um vier Uhr. Man weckte 
uns, fie noch einmal zu fehen. Laut weinend ftürzten wir auf fie 
zu. Sie fannte uns nicht. „Gute Naht! Jetihen!“ riefen wir 
und mein Vater betete weinend. Unſer Lehrer ftand neben der Ster⸗ 
benden und betete: „Run nimm mein Herz, und Alles, was ich bin, 
von mir zu dir, bu fiebfter Zefu hin!“ (Aus dem Kottbufer Gefang- 
buch.) 

Sie verſchied unter dieſem Flehen und lag da in himmliſcher 
Heiterkeit. Meine kleine dreiundeinhalbjaͤhrige Schweſter Rieckchen kam 
hinzu und ſagte zur Leichenfrau: „wenn ich ſterbe, ſo lege ſie mich 
auch in ſolch ein weißes Tuch, wie meine Jettel“. Und fiebenzehn 
Jahre nachher that es diefelde Frau! — 

Abends follten wir nun die Weihnachtowünſche jagen. Jett⸗ 
chens Wunſch übergab mein Bruder, wie fie ihn — fehr ſchoͤn — 
geihrieben. „Euer Vordermann fehlt”, fagte weinend mein Vater. Am 
dritten Feiertag ward fie begraben. Sie fag im weißen Gewande 
mit blaßrothen Schleifen, einen Kranz im braunen Haar, ein Meines 
Krucifig in der Hand. „Schlaf wohl!“ rief unfere alte Pflegerin, 
„bis dein Heiland dich wet!" Wir fonnten nit ſprechen, wir 
ſchluchzten nur. Oft erfchien mir mein heißgeliebtes Jettchen im 
Zraume, immer geſchmückt, fill und ernft. Einſt bot fie mir einen 
Kranz. Dies nahm man als Zeichen, daß ich ſterben würde, als ich 
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bafd nachher ernfhaft franf ward. Aber feit meinen Kinderjahten 
iſt mir's nur einmal fo gut geworben, von ihr zu träumen! Gie 
fiebte mich zärtlich! Vorzugsweiſe fogar! 

Unfern Schmerz milderte die Zerftreuung, die uns ein neuer 
Bau. meines. Baters gewährte. Ein neues Gartenhaus, Erweite 
rung und gänzlihe Umgeftaltung des Gartens, hatte mein Vater 
ſchon fängft gewünfiht. In weniger ald zwei Jahren war Alles 
volfendet, und nun wurden bie meiften Sommerabende bort zuge 
bracht. Der Garten war früher fhon unfer Zummelplag, und 
nun ward er vergrößert. Welche Luft, als wir beim Heben des 
neuen Gebäudes zum erften Mal im Freien das Abendbrod aßen! 
Und wenn wir vollends bis zehn Uhr draußen blieben und unter 
dem Sternhimmel umberzogen, oder mein Vater Kleine Feuerwerke 
abbrannte! — 

Im Mai 1782 verließ uns unfer guter Lehter, der das Rectorat 
in Seidenberg erhalten hatte. Unfer Schmerz war groß, fehr groß! 
Er fegnete ung: „Haltet ernft an der Lehre, die ich Euch gegeben 
habe! fürchtet Gott und es wird Euch wohl gehen!“ Dies waren 
feine letzten Worte. Ich warf mic aufs Bette und weinte ins 
Kiffen. 

Mein Vater war ein fireng rechtlicher Eprenmann. Aus bittrer 
Armuth hatte er ſich Durch eigene Anftrengung zum Wohlftande er- 
hoben. Raſtlos thätig, dachte er nur darauf, feine Handlung zu 
behaupten, zu erweitern, vielen hundert Fabrikanten Erwerb zu 
verſchaffen, und uns, feinen Kindern, ein unabhängiges Leben zu 
fiern. Er arbeitete täglich zehn, oft wol auch eilf Stunden, 
nur feine Baue zogen ihn bisweilen auf einzelne Stunden ab, fonft 
nichts in der Welt. Er war zum Kaufmann geboren, aber in 
einem beffern Sinn: kleinliche Nebenvortheife verfhmähte er und 
ich glaube, es wäre ihm unmöglich gewefen, Detailhändler zu fein. 
Nie benupte er die häufige Gelegenheit, durch Concursvermittelung 
reicher zu werden; er wandelte ftets auf graber Bahn und konnte 
zürnen, wenn feine Diener auf den Meffen in feiner Abweſenheit 
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Die Käufer übertheuerten. — Einfach, wie die Grundfäge feines Lebens, 
war fein Aeußeres. Die Mobilien blieben faft unverändert: das 
ererbte Silberzeug behielt feine Form: nur auf feines Tuch 
Hieft er und auf guten Rheinwein. Frugal war fein Tiſch: die 
Hohen Befttage abgerechnet, ſtets nur ein Gericht; Abends oft nur 
Kartoffeln oder Rettig. Wein nur Sonntage, außer im Som- 
mer Abends auf dem Garten. Traktamente etwa jährlich eins, 
dann Tieß fih aber Vater Haupt nicht ſchimpfen. Champagner 
konnte er nicht Teiden, diefer kam fehr felten. Dagegen alter 
Rheinwein, Unger, und Bifhef von Burgunder. Sonntäglice 
Spaziergänge ins Feld, dann und wann eine Gpazierfahrt unter- 
brachen die fi) immer gleihe Lebensweiſe. Uebrigens war er 
gaffrei; fehr oft kamen auswärtige Handelsfreunde, und bie 
Lieblingsfactord nahm er von der Schreibftube nicht felten zum 
Mittagsmahl mit. Er fah es gern, wenn Belannte ibn Abende 
auf dem Garten beſuchten. Er politifirte gern und hatte oft einen 
richtigen Blick in die Zufunft. So ernft er war, fonnte er doch 
fehr heiter fein und ſcherzte oft mit uns. Er war freigebig in hohem 
Grade, gab aud den Armen viel und unterflügte gern thätige 
Leute. Bisweilen überrafhte ihn eine große Abneigung gegen den 
Gelehrtenftand: daher er nicht felten gegen das Stammbuchtragen 
der Schüler eiferte; dennoch gab er nie unter 1 Thlr. 8 Nor., oft 
das Doppelte, ja Drei- und Vierfache. Alles Großthun war 
ihm fremd, verhaßt jede Prahferei mit Reichthum. Hoͤrte er, daß 
feine Zunftgenoffen eine ſolche Oftentation zeigten, fo lächelte er 
Höchftens fatyrifh; und nur felten, wenn es die Brahfer allzutoll 
machten, konnte er fagen: „Es ift noch nicht aller Tage Abend, 
oder: Was der, Mann nicht Alles hat!“ Allenfalls höchſtens: 
„nun, fo ganz Hein bin ih doch auch nicht!“ — Er war fireng 
refigiös, doch ohne Aberglauben, gegen den er, fowie gegen 
Bfaffentfum, Priefterftolz und Gfeisnerei laut eifern konnte. Er 
dachte über die wichtigften Dinge heller, als er ſelbſt wußte, ja er 
erſchrak gleihfam, wenn er fih felbr auf zu freien Anfichten, 
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wie er meinte, ertappte. Bührend war mir’, als er einft in Leipzig 
während meiner Studienzeit über das Beichtweſen fih freimüthig 
Äußerte, und einlenkend mit großer Beſcheidenheit fagte: „doch, ih 
rede wol zu viel, Brig? ich weiß, daß ich fein tiefdenfender Mann 
bin." Er Hatte als Jüngfing ſelbſt in Wolf's philoſophiſchen 
Schriften gelefen, aber ihre Trodenheit nit überwinden Fönnen. 
In feinen Urtheifen über Menſchen traf er, wie man fagt, den Nagel 
auf den Kopf; doch war er, wie alle rechtliche Seelen, oft kauſtiſch, 

‚oft fharf und bitter. Hatte er einmal gefagt: „der Kerl taugt 
nichts!" fo blieb es auch Hierbei. 

Bei feinen übergroßen Gefchäften, wobei ihm fein Intelligenter, 
fondern nur Mafchinenmenfchen affiftirten, fahen wir ihm freilich 
wenig. Er mußte uns dem Hausfehrer und dem weiblichen Perfonal 
anvertrauen. Daher fam es auch, daß wir mehr Ehrfurdt für ihn 
empfanden als traufiche Zärtlichkeit. Doch Tiebten wir ihm von 
Grund der Seele, und feine Grundfäe, feine Lehren, fein einfaches 
Xehen wirkten wohlthätig auf und. 

Unfre Tante hatte zwar ihre guten Stunden, doch gelang es 
ihr nie, ſich unfre volle Liebe zu erwerben. Die Zänferei mit den 
Maͤgden widerte ung um fo mehr an, je mehr die abwechfelnde Ber» 
traulichteit dagegen abſtach: fie war Meifterin darin, die verbrüßfichen 
Augenblicke des Vaters zu ihren Zwecken zu benugen. Aber alles 
biefes wandte ihr unfer Herz doch nicht ab, da fie ung eigentlich fein 
Leid anthat, oft fogar ſich unfer gegen Mißhandfung des neuen Lehrers 
annahm. — Es lag nur daran, daß fie nicht geeignet war kindliche 
‚Herzen zu feffeln. Hierzu kam ihr Haß gegen unfere Pflegerin, an 
der wir mit voller Seele hingen, da fie uns vier mutterlofen Waiſen 
ohne irgend einigen Beiftand auferzog. Aus einem beffern Stande, 
— ihr Mann hatte große Rittergüter bei Wernigerode in Pacht ger 
habt, — war dieſe durch Krieg, Plünderung und eine Kette von Un« 
fällen verarmt, ihr Mann war geftorben und ihre Kinder waren 
theils in die Welt gegangen, theils bei Verwandten untergebracht. 
Sie war ein vorzügficher Weiberfopf, hatte Maren Verſtand, unend» 
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Tiche Gutmüthigfeit, Heiterkeit und treffenden Big. Wenn es wahr 
fein follte, daß auch ich bisweilen launige Einfälle Habe, fo gebührt 
ihr an der Ausbildung der Anlage beftimmter Antheil. Wohl ere 
innere ich mich, daß ich halbe Stunden fang mit ihr bonmotifirte, 
ganze Allegorien wurden durchgeführt. „Mit dir fann man doch 
ſpaßen“, mit diefer Cenſur ward ich oft belohnt. Dabei war fie 
anftellig zu taufenderfei Dingen und wußte ſtets Rath. Sie war 
den Stillen im Lande ebenfalls nicht abgeneigt, welches durch ihre 
großen Leiden, deren Kelch fie in vollem Maße Ieeren mußte, erklär⸗ 
bar ward. Aber ihr Herz war rein und fromm, und fie erhielt in 
uns nod den Eindrud von unferes früheren Lehrers Ermahnungen, 
als fein Nachfolger durch Lehre und Wandel fie fait ausgerottet 
Hätte. Mehre ihrer Verwandten, auch ein Schwiegerſohn, waren 
Wundärzte gewefen und fie hatte als Mädchen ſchon Hierin Beiftand 
geleiftet. Daher beſaß fie mehr als gewöhnfiche Kenntniffe, und 
ein Chirurg erflaunte, als fie meines Bruders Fuß, dem er fih 
ausgefallen, geſchickt wieder einrichtete. Die Ofteofogie verſtand 
fie vollfändig. Freilich mochte fie fich bisweilen zuviel zuttauen; 
indeß heilten doch ihre Mittel fehr bald, und als die Chirurgen 
vier Monate an einer Quetſchung, die meines Bruders Fuß bei jenem 
Unfall erlitten, vergeblich Aurirten und vom Knocenfraß ſprachen, 
fehüttelte fie den Kopf. Jene wurden fortgeſchidt und in vier 
Wochen war der Fuß geheilt. 

Das Publitum traute ihr fogar Schwarzkünftelei zu; aber 
wir wußten, woran wir waren. „Ich hab’es meiner Frau gefehworen 
(unferer Mutter) für euch mein Leben zu laſſen, wenn ih euch 
nügen fann, und id) werde halten, was ich an ihrem Gterbebette ge⸗ 
lobte!“ Friede fei mit ihrer Afche! ihr Wunſch, unfern ihrer Frau 
zu ruhn, iſt erfüllt worden! „Kinder! wenn ich flerbe, nur eine 
Bitte! legt mich in die Nähe eurer Mutter, ah, wenn ich unter die 
Dachtraufe der Gruft komme, ich bin zufrieden!" 

So fah es aus in unferm Haufe, als der neue Lehrer auftrat 
— in Allem des früheren Gegenbild. Diefer einfach, ſchlicht und 
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recht, das Boͤſe meidend, Jener, ein leichter, luftiger Zierbengel, 
der — damals ein Wichtiges — mit der Lorgnette ſpielte und ſteife 
Glanzſtiefeln trug, ſelbſt wenn er predigte. Im Wiſſen unter dem 
früheren, im Glauben ſelbſt nicht wiſſend, was er wollte. Jener wog 
die Worte, dieſer fluchte fogar je und je ein wenig, und bald folgten 
feine Efeven ihm nad. Er tanzte, ritt, fpielte in der Karte ı. 
Summa ein ganz gewöhnlicher Magifter! Aufbraufend, Hart tyran- 
niſch bei unfern Fehlern, oder vielmehr — denn in der Sittlichfeit 
arbeitete er micht ſonderlich — tyrannifch bei Meinen Verſehen in 
ber Schule. Und wir Iernten Alle fehr gut, wußten mehr als alle 
unfere Gefpielen, des bin ich ganz gewiß! 

Biel fehlte nicht, daß er mir — den er vorzüglich hart behandelte, 
weil er meinen feurigen Sinn nicht verſtand — die Wiffenfchaften 
verfeidet hätte; indeß aus jener Härte fog meine Natur Honig. 
Ih Hatte oft Unrecht erlitten, hieraus ſchied ſich das 
Gefüpt für Recht in meiner Seele. „Beffer Unrecht leiden als Un 
recht thun!“ dies rief mir unfere Pflegerin oft zu. Und hieraus 
erblühte mein Eifer gegen Bedrückung, Gewaltthaten und Unrecht 
aller Art. Früh ſchon empörte es alle Tiefen meiner Seele, 
wenn ih Schuldloſe mißhandeln, Leidende noch tiefer Fränfen 
fah von gefühlfofem Uebermuth! Selbſt der Schuldige war mir 
und meinem Bruder heilig, wenn er bereute. Alſo war es heiffam, 
unverſchuldet Härte zu erfahren! Und dennoch — fo verföhntich if 
die reine Seele des Kindes — haften wir den Mann nur auf Augen 
biide. Ein freundfiches Wort von ihm, ein Lob, und Alles war 
vergeffen! — 

Da mein Vater das file Wefen nicht ganz billigte, fo galt der 
neue Lehrer anfangs mehr bei ihm. Aber bafd fernte er feinen Mann 
fennen, und Gott mag wiffen, wie mein Vater felbft fi von diefem 
werthlofen Menſchen fünf Jahre Lang mißhandeln laſſen konnte! 
denn er fchrieb ihm grobe Briefe, wenn etwa der Vater ſich bei— 
gehen ließ, etwas zu tadeln! Zu Magen wagten wir nicht, und der 
Bater Rand doch nicht in eigentlich traulichem Verhäftniß mit und. 
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Bir fitten alfo im Stillen, und oft nicht wenig! Oft hab’ ih, im 
eigentlichften Sinne, mein Brod mit Thränen im bitterjten Genuß 
gegeffen! 

Nachholen muß ih, dag mein eriter Entſchluß, Vrediger zu 
werben, durch diefen Lehrer ausgerottet ward. „Jura, Jura!“ rief 
er oft. Was das Heiße, ſchwebte mir nur bunfel vor. Endlich auf 
einmal fam mir der Gedanke, als ich hörte, daß es auch juriftis 
ſche Profefforen gebe. Run bfieb es dabei; mich z0g alfo doch nur 
das Lehramt oder der Wunſch öffentlich zu ſprechen, an. Giebt es 
einen Beruf, fo. hätte ih alfo diefen gehabt! — Gehabt! 

So Hoffen die Jahre 1782 bis 1786 hin. Im Anfang des 
Jahres 1787 warb mein Bruder, noch nicht vierzehn Jahr alt, nach 
Chemnitz auf ein Gomtoir gebracht. Unausſprechlich ſchmerzlich wat 
die Trennung. Wir liebten uns als Brüder, und ſo oft wir auch 
kleine Fehden hatten, woran ich mehr die Schuld trug als er, fo 
‘ging doch nie die Sonne vor der Verföhnung unter. Nun folgt 
aber ein Hauptabſchnitt meines Knabenalters. 

Wol ift es ſchoͤn, das Bild eines vollendeten Hauslehrers! 
mehr als Bater und Mutter feiften können, bewirkt ein edler, from⸗ 
mer, einfach febender Lehrer voll Einfiht und ſittlicher Kraft; nur 
daß unter Hunderten faum Einer ein ſolches Ideal darftellt. 

Eine Laft ſank von meiner Brut, als ich mic) frei fühlte von 
diefes Lehrers Zuchtzwang! Ein nie empfundenes Gefühl klopfte 
in mir! ih ward halb fon zum Züngling! War «8 Drang 
nad) auffichtfofem Herumtreiben? Zerfirenungsfucht? oder jugendliche 
Meberffugheit, die des Führers nicht zu bedürfen wähnt? Wahr 
lich, von alfem diefen fam fein Gedanke in meine Seele! Es war 
das reine Bewußtfein erfittenen Unrechts, es war das treue Selöfl- 
gefüht, daß ich fo ſchlecht nicht fei, als er in toller Laune mir oft vorge⸗ 
fagt hatte, es war die frohe Ausficht, felbftthätig anftreben zu fönnen, 
es war die Begierde zu zeigen, daß id) eines beengenden Gängel- 
bandes nicht bedürfe. Rod erinnere ih mid des Abende vom 
5. April 1787 — am grünen Donnerftage — wie fo [don die 
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Sonne unterging und id mit einem Gefpielen aus freier Bruft von 
dem neuen Leben ſprach, das mir aufging. 

Mein Vater übergab mid dem Unterrichte des Conrector 
Müller, und feines alten Hausfreundes, des Subrector Jary, und 
er that wohl daran. 

Dem Conrector Müller danke ih das Meifte! — Aus tyran- 
niſchem Zwange trat ich in feine Tiberafe Geiftespflege. Seine 
Freundlichkeit, fein offnes, ebfes Auge, aus dem reine Herzensgüte 
ſprach, zog mich beim erften Geſpraͤch an. Er verftand es, den Sinn 
für das Wiffenfhaftliche zu erhöhen. Gruͤndlich war fein Wiffen. 
Der römifchen Sprade war er mädtig, in dem Griechiſchen nicht un— 
erfahren, deutſche Reichsgeſchichte, Staatengeſchichte — und vor 
Allem Literargefchichte waren nebft der Geographie feine Lieblings- 
fudien. Er hatte wol nicht einen Feind. 

Jary war nicht zum Schulmann geboren — aber nicht opne 


Kenntniffe. Er hatte durch Fleiß errungen, was er befaß. Seine’ 


Methode war fehlerhaft, aber er meinte es treu mit feinen Schüfern, 
und forgte für fie. Seine religiöfe Anfiht war ſtreng orthodox; ich 
weinte, als er fih über Sokrates’ und Cicero's Seligkeit zweifel- 
haft auslieg! — Dennoch bin ih auch ihm Dank fhuldig; er be— 
handelte mic) mit ernfter Güte, und als er mich 1791 entließ, fagte 
der alte Mann weinend, imBorgefühl, daß feine Laufbahn bald voll- 
endet fei: „Leben Sie wohl! ich werde Sie nicht wiederfehen, leben 
Sie wohl, Sie der Einzige faft, der mich nicht gefränft Hat!” 

Im Auguft 1788 nahm id ‚zum erfien Mal an der Abend» 
mahlsfeier Antheil. Ernſt blickte ich in die Höhe und fagte mir 
wiederholt Krebfehmars Ode: „Laßt uns des Tempels heifiges 
Gewölbe jubelnd mit Hymnen unfres Dankes erfüllen! Unficht- 
bar ſchwebt hier Gottes Wohlgefallen, aber ung fühlbar!* Freudig, 
den Himmel im Herzen, trat id zum Altare! — Dennoch, als 
ih Nachmittags auf einem einfamen Spaziergange mich prüfte, 
war ih unzufrieden mit mir. Was man mir vom Verdienſt Chriſti 
vordocirt hatte, bfieb mir undeutlich, das Grübeln hierüber fehwächte 
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alſo den Eindruck jenes Tages. Ich plagte mich mit dem Begriffe 
des DVerföhnungstodes und fein Lichtſtrahl fiel in meine Seele. 
Dabei Tiebte ih die alten Heiden Cicero, Plinius, Socrates ze. mehr 
wie manchen Ehriften zufammt den Apoftefn, mehr als alle Juden des 
alten Teftaments, da mir das Volk Gottes nie ſonderlich gefiel. 
And doc follte es zweifelhaft fein, ob Bott den Sokrates zum Erben 
Des Lichtes annehme? Was in aller Welt, dachte ich, konnte mein 
armer Cicero dafür, daß er nicht fpäter, nicht in Judäͤa lebte? 

So mühete ich mich ab — und war mehr traurig als heiter. 

Zur Mihaelismeffe 1788 nahm mid mein Vater mit nach 
Zeipzig,. wohin aud mein Bruder fommen follte. Freuden bes 
Wiederfehns! Kein Ausdruck vermag fie zu fehildern! Meines 
Bruders Principal geftattete ihm alle Rachmittage, auch manden 
Vormittag. Wir fonnten uns daher fatt fprehen. Bald nahm ich 
wahr, daß mein Bruder viele freigedachte Schriften über Religion 
gelefen hatte, vornehmlich auch Mandes von Bahrdt. Sein 
eignes Forſchen führte ihm noch weiter. Mir machte dies Kummer, 
denn Jary's firenge Orthodogie hielt mich gefangen. Doch war ih 
der Gluͤcklichere. Denn bald nachher gelangte ih auf wiſſenſchaft-⸗ 
Tihem Wege zu heiferem Denen, mein Bruder, ſich felbft über- 
laſſen, ſchwankte hin und Her, welches noch in feinem reifen Alter 
wahrzunehmen war. Die Frage: warum die Bernunft die Vernunft 
fei? die unauflöshare, hat meinem armen Bruder unſägliche Leiden 
bereitet. — Freilich Half mir mein leichterer Sinn, meine Phantafie, 
die mich zu den Dichtern hinzog, auch überhaupt mein Gemüth 
über die dornenvollen Stellen der Grübelei hinweg. Bei meinem 
Bruder war der Berftand überwiegend. 

Drei felige Wochen verſchwanden uns. Mir ſelbſt ward ein 
Borgenuß der Akademie zu Theil, da ſtudirende Zittauer fi bemüh- 
ten, mir den Aufenthalt angenehm zu machen. Das Theater ward 
fleißig beſucht, wir liebten Schaufpiele leidenſchaftlich, und hatten, 
wenn Schaufpteler in Zittau waren, unter Leitung des Iegten Lehrers 
einen gewiffen kritiſchen Blick Üben gelernt. Don Carlos ward gegeben 
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— Agnes Bernauer — Kaspar der Thorringer, tief blieben die 
Eindrüde in mir zurüd, und id geftand mir nur feife, daß ih 
mich als Schaufpieler gar nicht übel befinden würde. Auch hier 
übte das Öffentliche Sprechen feinen Bauberreizs an mir aus. 
Wol hundert Mal haben wir in jenen Jahren Komödie gefpielt, 
oft aus dem Stegreif. Sonverbar, daß mid) die alten Roffen, wie 
wir fie nannten, vornehmlich anfprachen. Nur mit komiſchen mochte 
ich nichts zu Schaffen Haben, die fih, fonderbar genug, mein Bruder 
nicht felten wählte, obwol er zu ernften Rollen mehr Anlage Hatte, 
und ihm, nad) meinem Urtheile, die komiſchen fogar oft mißlangen. 
Ein Freund fpielte Sofdaten= Rollen, an denen ih einen Greuel 
hatte. 

Heil dem öffentlichen Unterricht! Auch er hat bisweilen 
Mängel, und feider find oft Schulen Werfftätten der Verführung! 
Aber wie wahr if das Wort Quintifian’s, daß die Kinder bie 
Fehler in die Schule aus dem Haufe hineintragen! Groß ift wenig- 
ſtens der Vorzug, daß öffentliche Anftalten unter Auffiht ſtehn, und 
daß Geiftesfreiheit in ihnen mehr gedeiht, als bei Privatbildung, des 
durch Wetteifer gewedten und genährten Aufſtrebens eigner Kraft 
nicht zu gebenfen. 

Die Wonneftunde ſchlug. Montags nad Oculi 1789 ward 
ih nach wohlüberftandener Prüfung durch den Director Sintenis 
eingeführt. ‘Ich wurde fogfeich Oberprimaner — Superior — an 
der dritten Tafel. Das erregte gewaltigen Reid und bereitete mir 
viel bittere Stunden. Ich, der ohne Falſch und Arges, mit Jedem 
«8 wohlmeinte, verftand nicht, was viele Primaner wollten. End⸗ 
lic) fiegte mein gutes Benehmen, ich bfieb mir immer gleih und ver- 
ſchmerzte viel. Ueberhaupt, Tange währte es, ehe ich faffen konnte, 
was Neid fei, da fein Anflug davon in meine Seele fam. Bein 
tlügerer Bruder, dem ich mein Leid Magte, ſchrieb mir: Lies Guſtav 
Lindau, oder der Mann, der feinen Neid vertragen will, von 
Meißner. Er hatte Recht, und dennoh war id fünfundbreißig 
Jahre alt, ehe mir das wahre Licht aufging. 
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Als jene Reidperiode überwunden war — und Müller fagte: 
Sie figen, wo Sie Bingehören, aber behaupten Sie auch ihren Plap, 
— öffnete fih eine Reihe glüdfiher Tage. — 

Oſtern rüdte heran, ich prüfte mich und fand, daß ich fleißig 
gewefen war. Befonders bei Müller hatte ich in dem letzten Jahre 
viel gethan. Rur im Griechiſchen war ich, wie faſt Alle, zurüdge- 
blieben, indeß konnt' id) mir doc) fortheffen. Im der Meihs- und 
ſaͤchſiſchen Geſchichte war ich fer, in der Literaturfenntniß für einen 
noch nicht Siebenzehnjährigen ſtark; dagegen in Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſchwach, Phyſik ward nicht gelefen feit Jahren. In ber 
außereuropäifchen Geographie hatte ich Zücen. Am meiften wußte 
ich Lateinifh. Bogenlange Eytemporafien ſchrieben die Fertigeren 
von uns fehlerlos nach, in zwei, drei Minuten ward hie und da an 
der Zierlichkeit gebeſſert, dann ward ſofort vorgeleſen. Dieſen Uebungen 
verdankte ich die Fertigkeit im Lateinſprechen, die ich mir auf der 
Akademie ſogleich aneignen mußte. 

Die Zeit meines Abgangs auf die Academie war gekommen. 

Bei aller Froͤhlichkeit Hatte ich doch auch viel ernfte, faſt melan- 
Holifhe Stunden. Schon die Trennung von meinen Geſchwiſtern, 
die ich alle mit inniger Liebe umfaßte, ſtimmte mid oft traurig. Ber 
fonders fiebte ich die jüngfte Schwefter Friederike, fo wie fie an mir 
hing. Zumal im fegten Winter waren wir unzertrennlich, es war, 
als ahnte ihr, daß wir frühzeitig getrennt werden würben für immer! 

Mein Herz war rein, unangetaftet von Lodungen, denen, wie 
ich wohl wußte, mehre Mitfchüter ſich hingaben. Schon damals 
beſchloß ich, auf gleiche Weife auszudauern, dies darf ich jetzt nach 
dreißig Jahren wol fagen. Mein Hauptfehler war Jähzorn bis zur 
Schlagfertigfeit. Und aufbraufende Hitze ift ja noch die Keprfeite an 
mir! — Dabei war ich fon damals bitter in der Rüge fremder 
Fehler! Alles diefes und noch mehr fagte mir treue Selbftprüfung. 
Verſoͤhnlich aber war ich immer, und mic zu rächen, wäre mir 
unmöglich) gewefen. 

Wein Herz glühte für Freundſchaft, Undank ſchien mir, wie 
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noch heute, ein ſchwarzes Lafter. — Um endlich auch ein Wort von 
Züngfingsgefühlen zu fagen, — für Mäpchen-Anmuth war ic fehr 
empfängfich, aber nie uͤberſchritt ein werrätherifches Wort meine Lip- 
pen. Die Liebeleien der Schüler waren mir widerlich, wol aber konnte 
ich mid) im Stillen dem Wunfche überlaffen, daß weibliche Herzen 
mir hofd fein möchten. Blaß und hager, wie id) war, zweifelte ih 
zwar oft ernſtlich an der Möglichkeit. 

Die fille Schwermuth, die aus dem Auge 2. v. D. blickte, zog 
mid früher fhon an; am fiehften ſprach id mit ihr, führte von 
ben Geſpielen meiner Schwefter nur fie, wenn wir im Garten herums 
gingen. Aber fie verließ Zittau bald, und nie ift ein Wort meinen 
Lippen entflohen — und wie ſollt' es auh? Im Jahre 1788 
ſah ich fie noch ein Mal, ſeitdem nie wieder. 

Die ernften Schulbefhäftigungen verbrängten jeden ähnlichen 
Gedanken, obwol man mid) fo gut als Andere vegirte, wenn ich mit 
einem Mädchen mehr ald mit andern. auf den Schulbällen getanzt 
hatte. Manchmal gab es freilich Augenblide, wo ih aus Groß 
thuerei mich flellte, als läge mir etwas an der Sache, wo doch ganz 
gewiß Nichts war. 

Aber bald vor meinem Abgange — auf einem Schulballe — 
kam ich mit Lorchen 2., die mir mein Stern zur Begleiterin meines 
Lebens beftimmte, zum erfien Mal in’s Gefpräh. Schon damals 
gefiel fie mir fo wohl! mit feinem Mädchen tanzte ich lieber umd 
öfter. Es ward mir unheimlich, daß ic in einigen Monaten fort 
ſollte! Auch der Klaſſe blieb der Eindrud nicht verborgen, man 
nedte mid. Ich fah finfter vor mid) hin. Selbſt während mehr 
als fechsjähriger Abwefenheit trat ihr Bild oft vor meine Seel. 
Giebt es innere Stimmen, — fo ſprach hier eine! 

Der Tag brach an, wo ih von Zittau Abfchied nehmen follte. 
Meine Geſchwiſter follten mic) bis Leipzig begleiten. Mit Thränen 
ſchied ich von Muͤller, gerührt von allen Lehrern. Abends ging ih 
noch einfam in's Freie, der Abendhimmel glänzte, der Widerſchein 
fiel auf die Gruft meiner Mutter. Thränen entftürzten mir: „ia, 
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Mutter! ich gelobe dir, gut zu ſein!“ — Schnellen Schrittes ging 
ich nach Hauſe. „Nun werden wir“, ſagte mein Bruder, „nicht 
mehr“ — mit einander wandern, wollte er ſagen, aber Thränen 
erſtickten ſeine Stimme. 

Wir ſchliefen wenig, ſprachen faſt die Racht hindurch — und 
früh um vier Uhr rollten unfre Reiſewagen aus Zittau.“ 


So erzählt ein tüchtiger Mann aus der Zeit unfrer Väter und 
Großväter von dem Knabenleben in Bürgerbäufern, ehrbar und ernft« 
Haft mit ſtrenger Sittlichteit und nicht gemeiner Geiftesfraft. Noch 
ift Die Innigfeit des Gefühls mit einer Weichheit verbunden, die ung 
vielleicht einmal lächeln macht, vielleiht rührt. Es ift ein gefchüßtes 
Familienleben in ficherem Wohlftand, aber wie ernft iſt dennod die 
Empfindung des Kindes, wie arbeitvoll feine Tage! Schon dem 
jungen Knaben fiegt in dem Lernen der größte Genuß, in dem 
Wiſſen, das er einfaugt, ein unverfiegbarer Quell der Erhebung und 
Begeifterung. 

Auch der hier erzählt hat, fuchte den Inhalt feines Lebens in 
dem Bamifienfeben, das er gründete, in feiner Amtspflicht, in Wiffen- 
ſchaft und Kunſt. Großartig und tieffinnig hat er Alles erfaßt. 
Die Politik Hat ihn nur verſtimmt und erfdüttert. Erſt ber nächſten 
Generation regte die Idee des Vaterfandes Leidenfchaften auf, neue 
Kräfte werten, Neues im Charakter herausbildend. 


10. 


Ans der Beit der Berflörung. 


Wieder fam von Frankreich das Unheil und wieder wuchs aus 
dem Kampf gegen das Fremde ein neues Zeben. 
Es war nit zum erftenmal, daß der Nachbar im Weſten der 
deutſchen Vollskraft die tiefften Wunden flug und wider Willen 
neue Gewalt erweckte, welche ihn fiegreih bändigte. Die Politil 
Richelieu's war der gefährfichfte Gegner des deutſchen Reichs gemefen, 
aber fie hatte mit der proteſtantiſchen Faction der Deutfchen zugleich 
die Bartei unterftügen müffen, in welcher der Lebensquell für al 
fpätern Reubildungen lag. Rach ihm beherrſchte die franzöfiſche 
Literatur durch hundert Jahre den deutſchen Geift, und es ſchien eine 
ange Zeit, als ob die Akademie von Paris und die Dramen der 
Claſſiker unferen Geſchmack ebenfo unterjochen follten, wie dit 
Schneider und Perückenmacher der Seine. Aber gegen bie Fran 
fiſche Kunft arbeitete fi) in Zorn und Scham eine Poeſie und Bil: 
ſenſchaft Herauf, welche troß ihrer meltbürgerfichen Tendenz echt 
national war. Jetzt follte der Exbe ber franzöfifchen Revolution ge 
waltthätig das verfallene Haus des Reiches zerftören und auf den 
Trümmern als tyrannifcher Gebieter ſchalten, bis die Deutſchen 
den Entſchluß faßten, ihn wegzufchlagen, um ſelbſt ihre irdiſchen An 
gelegenheiten in die Hand zu nehmen. 
Schutzlos Tag die Grenze gegen die andringenden fremden. 
Nur am Nordrhein war preußiſches Gebiet. Sonft den Strom ent 
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lang grade die geiftlihen Fürften und Meine Territorien. ohne jede 
Kraft des Widerſtandes. Die vier weſtlichen Kreife des Reiches, 
der oberrheinifche, ſchwaͤbiſche, fränkifche, bairiſche waren es, welche 
der Rorddeutſche fpöttifch das Reich nannte. 

Auch im Reich waren die geiftlihen Territorien und Baiern 
‚gegenüber Baden und Schwaben frhr zurüdgeblichen. Das Beifpiel 
Sriedrich II. in Preußen und der Segen der Aufklärung hatte die 
meiften proteftantifchen Fürftenhöfe, — auch ber Turfächfifche gehörte 
dazu, — feit dem fiebenjährigen Kriege umgeformt. Häufig war 
größere Sparfamfeit, Ordnung im Haushalt, esnfte Sorge um das 
Wohl der Unterthanen fihtbar. Mehre Regierungen konnten für 
Mufter guter Wirthſchaft gelten, wie Weimar und Gotha, aud in den 
Familien einer: der großen rauen des achtzehnten Jahrhunderts, der 
Herzogin Karoline von Heffen, in Darmftabt und Baden war ein 
Haushälterifches mildes Regiment. Ja aud am Hofe des Herzogs 
Karl von Würtemberg war es beffer geworden. Er, der Sen 
auf Bergen grub und burd feine Frohnbauern mit Waſſer füllte, 
der die Wälder mit bengaliſcher Flamme beleuchten und halbnackte 
Zaune und Satyre darin tanzen ließ, hatte nad empfindlichen 
"ehren feit 1778, dem fünfzigften Geburtstage, feinem Volke 
verfprochen, fparfam zu werden, fogar er hatte ſich ſeitdem in einen 
forgfältigen Hausherren umgeformt, unter welchem das Land aufe 
blühte. Selbſt an den geiftfihen Höfen war dieſer philoſophiſche 
Sinn Iebendig geworden; freilich wurde bie Thätigfeit eines aufge 
Märten Herrn in Würzburg oder Münfter durch die unvertifgbare 
Herrſchaft der geiftlichen Ariftofratie und das wuchernde Pfaffenwefen 
ſehr befchränft. 

Aber die Reichsſtädte des Südens waren mit Ausnahme Frank⸗ 
furts in unaufpaltfamem Verfall, fie waren tief verſchuldet, ein vers 
rottetes Patrizierregiment verhinderte das Aufblühen moderner In« 
duftrie. Noch erließ der Rath hochtönende Decrete, aber der Senatus 
populusque Bopfingensis oder Nordlingensis, wie er fi in heroi« 
ſchem Stil nannte, war den Nachbarn eine Garrifatur gewor- 
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den. Das berühmte Um, die ſüdliche Hauptſtadt Schwabens, 
einft die Herrin des italienifhen Speditionshandels, war fo herun- 
tergelommen, daß man annahm, fie müffe ihr Gebiet verkaufen, 
um fi vor dem Bankerot zu reiten, auch Augsburg war nur 
ein Schatten früherer Größe, aus den fürftlichen Kaufleuten waren 
ſchwache Commiffionshändfer und Meine Wechsler geworden, es 
wurde behauptet, daß die Stadt nicht fechs Firmen enthalte, 
die mehr als 200,000 Gufden vermochten, die Kunſtakademie 
ber Stadt war nichts als eine Handwerkerfchufe, die berühmten 
Kupferftecher verfertigten fchlechte Heiligenbilder für den Dorfhandel, 
unter den Einwohnern felbft brannte der alte confeffionelle Haß immer 
noch auf, denn zweigetheilt umſtand die Gemeinde ihr berühmtes 
Nathhaus, nirgend hatten die Parteien Friedrich und Maria Thereſia 
fo erbittert gefochten als dort. Selbſt Nürnberg, einft die Blüthe 
und ber Stolz des deutfchen Volkes, krankte ſchwer an der alten böſen 
Zeit, ihre 30,000 Einwohner waren ſchwerlich ein Fünftel der Stadt» 
‚gemeinde, welche dreihundert Jahre früher ihre furchtbare Heeresmacht 
gemuftert hatte, aber die Stadt war doch auf dem Wege, eine befchei- 
dene Stellung unter den deutfchen Märkten zu gewinnen, nicht mehr 
durd die freien Kunſtſachen des alten Nürnbergs, aber durch ausge- 
dehnten Handel mit Meinen Waaren aus Holz und Metall, in denen 
immer nod) etwas von ber guten Laune und dem Kunflfinn bes alten 
Handwerks zu Tage fam. 

Nicht beffer fand es am Rhein, der großen Pfaffengaffe des 
Neichs, dort lagen die Refidenzen ber brei geiftfihen Kurfürften der 
Reihe nad) firomab hintereinander. Im Kurfürftentfum Mainz, 

welches feit alter Zeit nicht felten eine größere Selbftändigfeit 
innerhalb der Kirche behauptete, hatten zwei aufgeflärte Regenten 
zwar einem Theil ihrer Geiſtlichkeit und den neuern Stadttheifen 
ein aufgeffärtes Anfehn geben können, aber an-ber alten Stadt und 
dem Handwerk war wenig von der neuen Zeit zu erfennen, und bie 
Domperen, welche in Voltaire und Rouffeau Iafen, waren wenigſtens 
für die Sittfichfeit der Bürger fein unbedingter Gewinn. Sur 
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ſchlechteſten Rufe aber fand das große Göln, dort lagen die Düngers 
haufen tagelang in den Straßen, es gab feine Straßenbeleuchtung, 
das Pflafter war elend, an finftern Abenden war Gefahr für Hals 
und Beine, auch unfiher waren die Wege, mit Tungerndem Lumpen⸗ 
volf angefült. Denn die Bettler bilveten eine große Gilde, welche 
auf fünftaufend Köpfe gefhägt wurde, bis zu Mitfage faßen und 
Tagen fie an den Kirchthüren, reihenweife, viele auf Stühlen, der Bes 
fiß eines folden Stuhles wurde als eine fichere Rente betrachtet und 
dem Bettlerfinde als Ausfteuer angewiefen ; wenn fie ihre Stellen ver⸗ 
Tießen, dann zogen fie in die Häuſer, Mittagsfoft zu fordern, eine 
grobe, bösartige Bande*). Im Ganzen wußte man, daß die geif- 
fichen Herrſchaften den Bürger und Bauer verhäftnißmäßig mild be⸗ 
handelten, auch der Mititärzwang befäftigte dort wenig, daß fie aber 
für Induftrie und die Bildung des Volkes wenig thaten. 

Nach diefer Richtung war nacht ihnen Baiern berüchtigt, Fein 
anderes Bolt hat feitdem fo große Fortſchritte gemacht. Es 
war, wie um 1790 behauptet wurde, am meiften in Wohlſtand und 
Sitte zuruͤckgeblieben, die Städte fahen mit Ausnapme Münchens 
ſchadhaft aus und waren ſchwach benöftert, Müßiggang und Bet- 
telei breitete ſich überall, außer Brauern, Bädern, Wirthen follte es 
dort feine wohlhabenden Leute geben. Auch in Münden fungerten 
unzählige Bettler, dazwifchen Haufen modiſch gepußter Beamten, eine 
nationale Indufrie fehlte, nur einige Zugusfabrifen wurden durch 
die Regierung begünftigt. Es fei für Baiern, hatte vor Kurzem eine 
bairiſche Monatsfchrift behauptet, Fabrikthätigkeit und dergleichen 
überhaupt nicht wol thunlich, weil der Strom des Landes auf 
Oeſterreich zugehe, und eine Concurrenz mit den faiferlichen Erblan⸗ 
den doch nicht möglich fei. — Die blühendſten Länder in Deutfchland 
waren näcıft Heinen Territorien an ber Rordfee, damals Kurfachfen 


*) Reife von Mainz nad) Gön im Jahre 1794, ©. 222. — Briefe 
eines veifenden Franzofen 1784, I., S. 283. Beide Bücher find nur mit 
Borfiht zu benuhen. 
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und die Gegend des Unterrheins bis zur weſtfäliſchen Grafſchaft Mark, 
noch jetzt hat ſich dies Verhäftmiß nicht fehr geändert. 

Wer im Reich wohnte, dem waren die im Norden ein entie- 
genes Volk, es war ihm aber auch geläufig, Preußen und Oefter- 
reich als fremde Mächte zu betrachten. 

Bom Volk in Deſterreich wußte der Bürger im Reiche wenig. 
Selbft der Baier, dem der Lauf feiner Donau die Augen nah 
Wien zog, verkehrte nicht gern mit den Nachbarn, lieber blickte er noch 
über die Berge nach Tirol, denn der Haß, welcher Grenzleute fo Teicht 
trennt, fland dort in voller Bfüthe; der Sachſe handelte angelegentlich 
mit den Deutfchen im nördlichen Böhmen, was darüber Hinauslag, 
fümmerte ihn nicht, es war ein fremdes Gefchleht, noch voy alten 
Kriegen her übel berüchtigt. Anderen Deutſchen waren „ böhmifche 
Berge“ und unbefanntes Land gleichbedeutend. Die Völker, welche 
dort die Donan entlang zwifchen Gzehen und Mähren, Italienern 
und Slovenen, Magyaren und Slovaken faßen, waren kräftige 
Stämme, altes Germanenbfut, ihnen hatte ber dreißigjährige Krieg ihre 
ſtattliche Haltung und die Schönheit des Leibes wenig beeinträchtigt, 
aber ihre eigenen Landesherren hatten fie von Deutfhland entfremdet. 
Mit den Kegern, welche dort getötet und verjagt wurden, war auch 
die Rührigfeit und Bildung ber Zurüdbleibenden verſcheucht. Im 
der großen Haupiſtadt aber pulfirte ein reiches genußfrohes Leben. 
Ber fid) luſtig machen wollte, zog dorthin, Ungarn, Böhmen, Adel 
aus dem Reich. Den Wienern fag Deutfchland außerhalb, fie dachten 
wenig daran. 

Freilich der Herr von Defterreih war auch deutfcher Kaifer. 
Wenn der Kaifer ftarb, wurde nad) altem Herfommen von den Kir» 
thürmen die Trauer geläutet, und an den Poſthäuſern im Mei hing 
der Doppeladler. Wer ein Wappen fuchte oder um Stanbesrechte 
haderte, Tief nad) der Hofburg, fonft fah das Reich nichts vom Kaifer 
und feiner Herrſchaft. Wenn die Soldaten der Reichsfürſten mit 
den Defterreichern und Preußen zufammenfamen, wurden fie als 
ſchlechteres Volk verhöhnt, die „Koftbeutel“ und „der fhmäbifche 
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Kragen“ haften einander gründlich, wenn die Deſterreicher eine 
Schlappe erhielten, fo freute fih niemand mehr, als die Gontingente 
aus dem Neid. 

Auch unter einander Iebten bie Unterthanen ber Meinen Herren 
nıht im guten Frieden. Bei Meffen und Jahrmaͤrkten, wo mehre 
Grenznachbarn zufammenftießen, waren Schmähworte und Schläge 
gewöhntich, der Mainzer ſchlug auf den Pfälzer, und als die Fran⸗ 
zofen in Kurmainz hauften, freuten ſich ſchlechte Pfälzer und Darm» 
ftäbter über das Leid der Nachbarn *). 

Die Maffe des Volkes im Meich lebte ftill vor fih hin. Der 
Bauer that feine Dienfte, ber Bürger arbeitete. Beiden war es 
ärger gegangen, als grade jeßt, es war fein ſchlechter Verdienſt im 
Lande. Kam ihnen ein milder Herr, fo dienten fie ihm williger, die 
Städter hingen an ihrer Stadt, an der Landſchaft, deren Mundart 
fie ſprachen, fie hatten häufig auch Anhänglicfeit an ihren Meinen 
Staat, der faft Alles umſchloß, was fie fannten, und beffen Hilfe 
Tofigfeit fie nur unvolltommen verftanden. Als er ein Nichts 
wurde, wußten fie nicht mehr, was fie waren, umd frugen einander 
neugierig und befümmert, was fie jeßt werben follten. Es war 
ein altes, ftilles Elend! — Allerdings durch die neuen Ideen, welche 
von Frankreich herüberfamen, wurden fie etwas unruhig, es war dort 
Vieles beffer, als bei ihnen, fie hörten wohlgefällig auf fremde 
Emiffäre, fie ſteckten die Köpfe zufammen, fie befchloffen vieleicht 
einmal des Abends, abzuſchaffen, was fie ärgerte, fie fegten auch 
Bittſchreiben an ihren gnädigen Landesherrn auf. Die Bauern wur- 
den hier und da ſchwieriger. Aber fo Tange bie Franzoſen nicht felbft 
tamen, ' war die Bewegung doch nur ein leichtes Wellengefräufel. 
Und als der Franzofe Güfine Mainz erhalten Hatte, fieß er die 


*) Schilderung der jegigen Reichtarmee. 1796. 8. — Die intereflante 
Schilderung iſt oft benußt, aber fie ift nicht grade zuverläffig. Verfaſſer ift 
jener Lauckbart, ein zuchtlofer Theologe, der als Musketier im Regiment 
Thadden die Rheincampagne mitmachte Seine Selbftbiographie ift ebenfo 
fchrreich, als widerwärtig. 
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Zünfte zufammenrufen, jede follte einen Conſtitutionsentwurf ein 
reihen. Das gefhah. Die Verrückenmacher reichten ein: „Wir 
wollen ausfterben bis auf fünfunddreißig, und der Krebs (fo hieß 
ein Meifter) fol unfer Rathaherr fein.“ Die Lohnkutſcher erflärten: 
„Kein Brüdengeld wollen wir mehr bezahlen, dann mag unfert- 
wegen Kurfürft fein, wer da will!“ Einer Republik und Berfaffung 
hatte eine Zunft gedacht. Das war der Standpunkt der Steinen 
aus dem Reich im Jahrhundert der Aufklärung. 

Die Leute im Reich wußten wol, daß ihre geringe Kriege 
tuͤchtigkeit ein Spott det Größern war. Und es war natürlich, daß 
in den Heinen Staaten fi fein friegerifcher Geift regen konnte. 
Widerwillig feßten fie ihre Regimenter aus fünf, zehn und mehr 
winzigen Gontingenten zufammen, Soldaten und Offiziere in dem- 
ſelben Regiment zanften feindfefig mit einander, faum daß die Unis 
formen diefelbe Farbe hatten, das Commando gleihlautend wurde. 
Der Bürger felbft verachtete feine Soldaten. Mit Hohn wurde er- 
zählt, daß die Mainzer Soldaten auf ihren Poften Pflöde für die 
Schufter fhnitten, daß die Wache zu Gmünd vor jedem gutgeffeideten 
Spaziergänger, Mann oder Frau, präfentive und dann den Hut aus« 
ſtrecke und um eine Gabe bitte, daß die Uniform aud der Offiziere 
hoͤchlich verachtet fei und von jeder Gefellfchaft ausſchließe, daß die 
Frauen und Liebehen der Offiziere mit Kind und Kegel in das Feld 
zögen, wie elend Waffen und Diseiplin und wie unvollftändig das 
Kriegsmaterial fei. Es war allerdings ein großes Elend, und es 
Tag aller Welt fihtbar zu Tage. Unter den Regimentern des Meichs 
waren die fehledhteften Truppen der Welt. Aber es waren auch 
beffere Compagnien darunter, überall einzefne tüchtige Offiziere. 
Und felbft aus dem ſchlechten Material vermochte ein fremder Sieger 
kurz darauf gutes Kriegsvolk zu bilden, denn der Deutfche hat ih 
immer brav gefhlagen, wo er gut geführt wurde. Auch fanden au» 
fer den Preußen noch andere Meinere Heerkörper in wohlverdientem 
Anfehen: Sachſen, Braunſchweiger, Hannoveraner, Heffen. 

Im Ganzen war die Heereskraft Deutſchlands gar nicht unge 
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nügend, fie fonnte wohl die einzelnen ſchlechten Beftandtheife über- 
tragen und fie vermochte es nah Zahl und Zapferfeit mit jedem 
Heere der Welt aufzunehmen. Was damals verdorben hat, ivar 
nicht die Reichgarmee, fondern Zwietracht und ſchlechte Führung. 

Seit 1790 brach das Verberben über Das Reich hinein, Welle 
ſchlug auf Welle von Weften nach Often. 

Zuerſt fielen die weißen Möven der Bourbonen, Vorboten des 
Sturmes, in bas Land: die Emigranten. Mancher wadere Mann war 
darunter, Diegroße Mehrzahl, welche dieſer ganzen Menfchengattung Barbe 
und Ruf gab, nictswürdiges und ruchlofes Gefindel. Wie eine Per 
verbarben fie Die Zucht der Städte, in denen fie ſich nieberfießen, dic 
Höfe der einfältigen Meinen Souveräne, welche ſich geehrt fühlten, 
die vornehmen Abenteurer aufzunehmen. In Coblenz, der Refidenz 
von Kur-Zrier, wurde ihr Hauptlager. Dort drang zuerft ihre Sitten» 
loſigkeit Verderben bringend in die Familien, aufföfend in alle Fugen 
des Heinen Staates. Sie waren Flüchtlinge, welche Die Gaftfreund- 
ſchaft eines fremden Landes genoffen, aber mit hubenhafter Frechheit 
mißhandelten fie, wo fie bie Stärferen waren, ben deutſchen 
Bürger und Bauer, wie ben thörichten Edelmann, der in ihnen das 
galante Paris verehrte. Als Veit Weber, der wadere Verfaffer ber 
„Sagen der Vorzeit“, auf einem Rheinfchiff ein franzöfifches Lied 
über die Genügfamfeit fummte mit dem Refrain: „vive la libert6“, 
zogen Emigranten, welche die Reife mitmachten, gegen ihn und feine 
unbewaffneten Begleiter die Degen, mißhandelten fie mit der flachen 
Minge, legten ihnen Stride um den Hals und zogen fie nad 
Coblenz, wo fie des Geldes, der Päffe beraubt, und mit ihren Wun⸗ 
den, ohne Verhös, eingefperrt wurden, bis ihnen die ankommenden 
Preußen Befreiung brachten *). Und neben folder brutalen Gewalt 





*) Daß diefe Schilperung nicht zu viel fagt, dafür bürgen viele Ber 
richte jener Zeit, 5. ®. Reife von Mainz nad Coln im Frühjahr 1794. 
Lafontaine Leben, S. 184. Auch die Befchreibung, welche Lauchart 
(SelbRbiographie) von den Emigranten macht, mag verglichen werden, felbft 
{hm erregte das ceitiſche Treiben Gtel und Abfchen. 
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ſchleppten die Emigranten auch Lafter, welche bis dahin dem Volke under 
kannt waren, ekle Krankheiten, vornehme Nieberträchtigkeit jeder Art in 
die Kreife, welche ſich ihnen öffneten. Ihre Gegenwart erfüllte das ganpe 
Rheinthal mit Haß und Abſcheu, nichts arbeitete fo günftig der frau 
zoͤfiſchen Bartei in die Hände, allgemein war im Bolt die Empfindung, 
daß ein Kampf, der Frankreich von foviel Miffethat und Erbärm 
lichkeit befreie, gerecht fein muͤſſe. Sie wurden denn auch von dm 
Stärferen, den Preußen und Defterreichern, verachtet. Zu den Truppen, 
welche fie warben, Tief nur das ſchlechteſte Geſindel, felbit die armen 
Reihsuölfer fahen mit Widerwillen auf die Banden der Emigranten. 

Und hinter dem verdorbenen Adel flogen die Reden ber Rational 
verfammfung, und die Befchlüffe des Convents. Nur menige der 
Gebildeten entzogen ſich ganz ihrem Einfluß. Es waren zum Theil 
diefelben Ideen und Wünfche, welche der Deutſche auch hatte. Behr 
als ein enthufiaftifcher Geift wurde fo ſtark angezogen, daß er fein 
Vaterland aufgab und nach Weiten zog, zum eigenen Verderben. 
Nicht der letzte ſolcher Männer war Georg Forſter, den der Deutſche 
bedauern, nicht rühmen fol. Und dennoch rüßrten die ungeheuern 
Ereigniffe auch Tebhaften Geiftern nur eine Wirbel auf: Es mr 
eine große Theilnahme, aber es war. doch nur der wohlwollende Ans 
theil an einer fremden Sache. Denn wie troſtlos die politiſchen Zu 
fände Deutſchlands waren, wie unvoflfommen und drückend Die 
Einrichtungen aud) der größeren Staaten, weit verbreitet war def 
die Empfindung, daß man mitten in ſocialen Reformen Lebe, die fd 
im Gegenfag zu Frankreich friedlich durch Lehre und gutes Beiſpiel 
ausbreiten müßten. An mehren Fürften wurde arge Verkehrtheit 
oder Unfähigkeit bitter beflagt, im Ganzen war nicht zu. verfennen, 
daß die Regierungen von gutem Willen erfüllt waren. Auch, hatte 
Deutfchland feine Arifofratie wie Frankreich. Der Heine Adel lebte 
trotz feiner Vorurtheife- und Unarten doch im Ganzen fehfecht und 
recht mitten im Volke, grade jegt wurden viele wadere Männer 
des Standes zu den Leitern der Aufklärung gezählt. Was die 
gebildeten Deutſchen drüdte, waren nicht worgugsmeife bie Laßer 
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des alten Feudalſtaats, es war ihre politifche Richtigkeit, die Unbe— 
Hifffichkeit der Neicheverfaffung, die Empfindung, wie fehr der 
Deutſche durch ein vielgetheiltes Regiment zum Philifter geworben fei. 
Auch war es damals weit von Paris nach Deutſchland, die 
Charaktere, welche dort gegen einander arbeiteten, ‚bie letzten Ziele 
der Parteien, Gutes und Schlechtes war viel weniger befannt als es zu 
unferer Zeit fein würde. Große Zeitungen erſchienen nur dreimal in ber 
Woche, fie brachten dürre Notizen, felten eine längere Correſpondenz, 
noch feltener ein felbftändiges Urtheil. Nur bie Flugſchriften arbeis 
teten, im Ganzen war auch ihr Urtheil gemäßigt, wohlwollend für bie 
Bewegung, nur dreifter in Beſprechung ber heimifchen Berhäftniffe. 
Deshalb hatte die franzöfifche Revolution, während in Paris 
fhon auf den Straßen gemeßelt wurbe und die Buillotine uner- 
muͤdlich arbeitete, in Deutfchland gar nicht die Wirkung, politifche 
Parteien gegen einander zu ſchaaren. Und als die Nachricht durch 
das Land flog, daß der König gefangen, gemißhandelt, hingerichtet 
fei, da wurde auch bei den Entſchloſſenen das Mißtrauen allgemein. 
So war es möglich, daß deutfche Offiziercorps, ja fogar die 
Gardes du Corps in Potsdam das ga ira gemüthlich blafen ließen, 
während die Strafenjungen einen rohen überfeßten Text dazu fans 
gen. Die Damen der deutfchen Ariftofratie trugen tricolore Bän« 
der und Kopfjeuge & la carmagnole. Neugierig ſchloß das Volt 
einen Kreis, in welchem die friegsgefangenen Vatrioten, unheim» 
liche zerlumpte Geſtalten, ifre wilten Rundtänze tanzten, und 
dazu den Text und die Pantomime aufführten, welche das Wafchen 
der Hände in Ariſtokratenblut ausdrückten, und arglos faufte man ihnen 
das Spielzeug ab, das fie auf dem Marſche verfertigt Hatten, Meine 
hölzerne Guiflotinen *). — Es war doch eine unheimfiche Unbefangen⸗ 
heit der Gebildeten. 
Und noch feltfamer erfcheint uns ein Anderes. Während Sturm 
und Donner in Frankreich marferfchätternd tobten und den Schaum 


*) Earofine de la Motte Fouque, der Schreibtifh S. 88. 
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ber heranftürzenden Fluth mit jedem Jahr wilder über Das deutſche 
Land jagten, hing Auge und Herz der Gebildeten an einem einen 
Fürftenthum in der Mitte Deutſchlands, wo die großen Dichter der 
Nation wie im tiefften Frieden fannen und ſchufen, ſich die finftern 
Ahnungen durd) Vers und Profa von den Häuptern ſcheuchend. Kö— 
nig und Königin guilfotinirt und Reineke Fuchs gedihtet — Robes- 
pierre mit der Schreckensherrſchaft und Briefe über die äfthetifche Erzie- 
hung des Menfchen — die Schlachten Lodi und Arcole und Wilhelm 
Meifter, Horen, KZenien — Belgien franzöfifh und Hermann und 
Dorothea — Schweiz und Kirchenſtaat franzöfifh und Wallenftein 
— das linke Rheinufer franzöfifh und die natürliche Tochter, die 
Jungfrau von Orleans — Hannover von Rapoleon befeßt und bie 
Braut von Meſſina — Rapoleon Kaifer und Wilhelm Zell. Die zehn 
Jahre, in welchen Schiller und Goethe durch innige Freundfchaft ver- 
bunden zufammen febten, die zehn großen Jahre ber deutſchen Poeſie, 
auf weiche der Deutfche noch in fernen Jahrhunderten mit Rührung 
und weider Zärtlichkeit zurückblicken wird, es find dieſelben Jahre, 
in benen laut ein Weheruf durch die Lüfte flog, in denen die Dä- 
monen der Vernichtung. von allen Seiten heranzogen, die Gewänder 
in Blut getaucht, die Scorpionengeifel in den Händen, um ein 
Ende zu machen mit dem umnatürfihen Leben eines Volkes ohne 
Staat. Füuͤrwahr, erſt fechszig Jahre find feitdem vergangen, und 
doch find die Jahre, in welchen unfere Väter aufwuchſen, für uns 
in mancher Richtung ſchon fo fremd, wie die Zeit, in welder, der 
Sage nad, Ardimedes geometrifche Aufgaben rechnete, während bie 
Römer feine Stadt erftürmten. 

In anderer Art wirkte biefe Zeit der Bewegung auf den preußi⸗ 
hen Staat. Es war nicht mehr das Preußen Friedrichss U. Im 
Innern freilich waren feine Einrichtungen nur zu treu bewahrt wor« 
den. Seine Nachfolger mifderten überall einzefne Schärfen des alten 
Syftems, doch die großen Reformen, welche die Beit dringend erheifchte, 
wurden faum begonnen. 

Aber gerade in den ſechszehn Jahren bis zum Kriege von 1806 
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nahm ber äußere Umfang des Staates in riefigem. Maßſtabe zu. 
Sriedrich Hatte immer noch ein Meines Reich zurüdgelaffen; wenige 
Jahre darauf mußte Preußen zu den großen Ländermaffen Europa's 
gerechnet werden. Auch in der Schnelle diefes Wachsthums war etwas 
Anheimliches. Durch die beiden Iepten Theifungen Polens wurden 
1772 Quadratmeilen ſlaviſches Land angefügt. Kurz vorher waren 
die Fürftenthümer der fränfifchen Hohenzollern, Anſpach und Bai« 
reuth, erworben, wieber 115 Quadratmeifen. Dann mußten nad) 
dem Frieden von Luneville 47. Quadratmeilen des überrheinifchen 
Cleve abgetreten und dafür 222 Quadratmeilen deutſcher Terri— 
torien eingetaufcht werben, Stüde von Thhringen, darunter Erfurt, 
das halbe Münfter, ferner Hildesheim und Paderborn. Endlich 
wurde gar: wieder Anſpach gegen Hannover umgefeßt. Seitdem 
umfaßte Preußen einige Monate Hindurd ein Ländergebiet von 
6047 Quadratmeilen, faſt das Doppelte feines Umfanges vom Jahr 
1786, um den fehften Theil mehr als es gegenwärtig an Land 
begreift. Und in diefem Jahr war Preußen überall in Deutſch- 
land fo reichlich angeflevelt, daß man wol fagen durfte, es fehle ihm 
nicht viel mehr dazu, Deutfchland zu werden. Seine Adfer ſchwebten 
über den Ländern der alten Sachfen bis zur Nordfee, im Maingebiet 
der alten Franfen, wie im Herzen Thüringens; es beherrfehte Die 
Elbbmündung, es griff auf zwei entgegengefegten Seiten um Böhmen 
und forinte nad) kurzen Tagemärfchen feine Striegsroffe in der Donau 
tränfen. - Im Often aber reichte es bis-tief in das Weichſelthal und 
bis zum Bug und feine Beamten regierten in ber Hauptſtadt des 
amtergegangenen Polens. Buverfäffig wäre fo ſchnelle Vergrößerung 
aud in friedlicheren Zeiten nicht ohne Bedenken gewefen, denn der 
neberſchuß an bildender Kraft, welche Preußen aufwenden fonnte, fo 
verfchiedenartigen Erwerb fid) innerfich anzufügen, war vielleicht doch 
nicht groß genug. Und dennoch hat ſich die vortrefflihe Schule des 
altpreußiſchen Beamtenthums grade Damals glänzend bewährt. Ueberall 
wurde mit Eifer und Erfolg organifirt, ſchöne Tafente, große Kräfte 


entfalteten ſich in dieſer Arbeit. Es fehlte auch nicht an halben und 
Brehtag, neue Bilder, 30 
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falſchen Schritten, im Ganzen aber erfüllt die Betrachtung jemer 
Arbeit, ihre Ehrlichkeit, Intelligenz und ber räftige Wille, welchen 
die Preußen damals in Deutſchland bewiefen, mit hoher Achtung, 
zumal wenn man.bie fpätere feanzöfifche Herrſchaft damit vergleicht, 
welche zwar behender und gründficher reformirte, — meiſt durch 
deutfche Kräfte — aber zugleich einen Wuft von Gemeinheit und 
ober Tyrannei in die Landfchaften trug. 

Auch der pofnifche Erwerb war an ſich ein großer Gewinn für 
Deutſchland, denn erft Durch ihn wurde ein Schuß gegen das unge 
heure Anwachſen Rußlands gewonnen, die Oſtgrenze Preußens 
militärisch gefichert. - War es Hart für die Polen, fo war es 
nothwendig für bie Deutſchen. Die wüften Zuſtaͤnde der Halbe 
wilden Zänder nahmen allerdings eine unverhäftnigmäßige Kraft in 
Anſpruch, wenn fie nugbar gemacht, das heißt in deutfches Gebiet 
umgewandelt werben follten. Und zu ruhiger Gofonifation war Die 
Zeit nit angethan. Doch geſchah auch hier nicht wenig. 

Aber verhängnißvoll war ein anderer Umftand. Affe diefe 
Vergrößerungen waren nicht unter den Impulſen einer ſtarken treie 
benden Kraft gemacht, fie waren zum Theil widerwillig, nah ruhm- 
loſen Feldzügen von einem übermächtigen Feinde aufgebrängt. Und 
Deutſchland machte die merkwürdige Erfahrung, daß Preußen unter 
fortgefegten Demüthigungen und diplomatiſchen Niederlagen an 
ſchwoll, und daf feine Zunahme an Landgebiet und die Abnahme 
feines Anfehns in Europa gleichen Schritt hielten. Dadurch erhielt 
der weitläufige Staat zulegt nur zu fehr das Ausſehen eines zu 
fanmengefäwenmten Infelfandes, welches der nächte Orkan wieder 
in den Fluthen begraben mochte. 

Das Terrain war fo.groß, Leben und Intereffe feiner Bürger 
fo mannigfaltig geworben, daß die Kraft eines Einzelnen die unge 
heure Mafihine nicht mehr ſelbſtwillig in der alten Weife Teiten 
fonnte. Und doch fehlte noch die große Hilfe, der letzte Regulator 
für Fürſten und Beamte, eine öffentliche Meinung, welche unabfäffig, 
ehrlich, männlich das Thun der Regierenden -begleitete, ihre Erlaſſe 


— 47 — 


prüfte, den auffteigenden Wuͤnſchen Ausdruck gab, die Bebürfniffe 
des Bolfes an's Herz legte. Die Tagespreffe war ängftlich bevor» 
munbet, gelegentliche Flugſchriften verlegten tief und wurden gewalt« 
thätig unterdrüdt. 

Der König war ein Herr von frenger bürgerlicher Redlich- 
feit und von maßvollem Sinn, aber wie er fein Feldherr und fein 
Manı der großen Politik war, fo blieb er auch fein Lebefang 
ſcharfſchneidendem und energifchem Entſchluß zu fehr abhold. Ind 
damals war er jung, mißtrauifd gegen feine eigene Kraft, lebhaft 
empfand er, daß er das Detail der Geſchäfte zu wenig überfah; die 
Intriguen der Begehrlichen in feiner Rähe verftimmten ihn, ohne dag 
er fie zu brechen wußte, fein Beſtreben, die eigene Selbftändigkeit 
zu bewahren, übermächtigen Einfluß von fih abzuhalten, ſetzte ihn 
in Gefahr, unbedeutende und gefügige Gehilfen feften Charakteren 
vorzuziehen. Offenbar war der Staat ſchon damals in die Lage 
‚gekommen, wo eine Sefbftthätigfeit der Unterthanen und die Anfänge 
eines Verfaſſungslebens nicht, mehr entbehrt werden fonnten. Aber 
wieder war die Möglichkeit dafür noch fo wenig vorhanden, daß faum 
die Mißvergnügteften davon zu murmeln wagten. Nod) fehlte alles 
Material dazu, die alten Stände waren in Preußen gründficher befeitigt, 
als irgendwo, die Kommunen wurden ‚durch Beamte regiert, fogar das 
Intereſſe an Politit und dem Leben des Staates war faft auf den 
Kreis der Beamten befchräntt. Und was der König unter Mitwirs 
fung des Volkes in fremdem Lande ensftchen fah, Rationalverfamm- 
Tungen und Gonvente, das hatte. ihm einen fo tiefen Abſcheu gegen 
jede Betheiligung feiner Preußen an der Arbeit des Staates einges 
flößt, daß er den Widerwillen — zum Berhängniß für fein Volk und 
feine Nachfolger — fo lange er lebte, nicht überwinden konnte. Bor 
1806 wurde von ihm daran gar nicht gedacht. 

Sehr lebhaft empfand er aber, daß es unmöglid; war, in ber 
alten Weife Friedrich II. fortzuregieren. Diefer große König hatte 
troß der ungeheuren Arbeitskraft und feiner Kenntniß aller Verhäft- 
niffe dod nur dadurch das Ganze in raſcher Bewegung erhalten 
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fönnen, daß er feiner Eigenmacht im Rothfall and Unſchuldigt 
opferte. Da er in der Lage war, felbft und kurz über Alles zu ente 
ſcheiden, fo war aud ihm nicht felten begegnet, daß fein Entfcheit 
von Stimmung und zufälliger Nebenrüdfiht abhing. Es durfte ihm 
nit darauf anfommen, einen Offizier wegen eines Verſehens zu caffie 
ten, Kammergerichtsräthe, die doch nur ihre Pflicht gethan Hatten, 
wegzuiagen. Und wenn er einmal erfannte, daß er ein Unrecht gethan, 
während er Teidenfchaftfic das Rechte wollte, fo burfte er fein Un- 
recht nicht einmal zugeben, denn er mußte den Glauben an ſich er- 
halten, in feinen Beamten die Behendigkeit des Gehorfams, und im 
Bott das unbedingte Vertrauen zu feinem fegten Entfheid. Es war 
nit nur eine Eigenfchaft feines Charakters, auch Politik, daß er 
nichts zurüdnehmen wollte, feinelebereilung, feinen Irrthum; daß er 
ſelbſt offenbares Unrecht nur unter der Hand bei Gelegenheit gut zu 
machen fuchte. Der ftarfe und weife Fürſt hatte das wagen Fönnen; 
feine Nachfolger [deuten mit Recht ſolches Herrfchen; der Enkel jenes 
Prinzen von Preußen, den Friedrich II. mitten im Kriege zornig ven 
dem Commando entfernt hatte, fühlte tief Die Härte der fehnellen 
Entfcheide. . 

Er mußte. alfo, wie ſchon fein Vorgänger gethan hatte, bie 
Eontrofe feiner Beamten in den Beamten ſelbſt ſuchen. So begann 
in Preußen die Herrfchaft der Bureaufratie. Die Zahl der Aemier 
wurde größer, unnüge Zwiſchenbehoͤrden wurden eingefchaltet, die 
Aktenfchreiberei wurde arg, das Gefchäftsverfahren weitläufig. Es 
war die erſte Kolge des Beſtrebens, gerecht, gründlich, fiher zu verfah⸗ 
ven und die ftraffe Eigenmächtigfeit der aften Zeit human umzubilden. 
Dem Bolke erfchien das aber als ein Verluſt. So Iange feine Preſſe 
und feine Tribune dem unterbrüdten Mann zu feinem Recht verhifft, 
da haben Bittfchrifien eine weit andere Bedeutung als jetzt, wo aud 
der kleine Mann durch ein Zeitungsinferat von wenigen Beilen das 
Mitgefühl eines ganzen Landes für fih gewinnen, Minifter und Volks⸗ 
vertreter tagelang in Bewegung verfeßen kann. Friedrich II. Hatte 
deshalb jede Bittfchrift angenommen, in der Regel felhft darauf ver- 
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fügt, allerdings war auch dabei Fönigfiche Willkür zu Tage gefommen ; 
Friedrich Wilhelm ID. mochte gar nicht Teiden, wenn ihm ſelbſt Bitt« 
ſchriften überreicht wurden, er wies fie ſtets den Inftanzen zu. Das 
war an fich in der Orbnung. Da aber bie Behörden noch nicht zu 
beforgen hatten, daß folcher Klageſchrei Einzelner in die Oeffentlichkeit 
drang, fo wurde er nur zu häufig in den Akten begraben, und bie 
Leute riefen, daß es gegen Uebergriffe der Landräthe, gegen Beſtech- 
lichkeit der Aceifeeinnehmer feine Hilfe mehr gebe. Auch die Muje- 
Rät des Königs litt darunter, nicht fein guter Wilfe, aber feine Kraft, 
gegen die Beamten zu heffen, wurbe bezweifelt, 

Zu dieſen Uebelftänden famen andere. Die Beamten der Ber- 
waltung waren zahfreicher geworben, aber nicht flärfer. Das Leben 
war reichlicher, alle Preiſe hatten ſich auffällig gefteigert, ihr Gehalt, 
feit alter, Zeit fehr knapp, war nicht im Verhältniß erhöht worden. 
In den Städten war Juftiz und Verwaltung noch nicht getrennt, bis 
in das Kleinſte wurde bevormundet, die Sefbftthätigfeit der Bürger 
fehlte, die „Directoren * der Stadt waren Fönigliche Beamte, häufig 
verabfchiedete Auditeure und Quartiermeifter der Regimenter. Das 
war im Jahr 1740 ein großer Fortfhritt gewefen, im Jahr 1806 
war Bildung und Fachkenntniß folher Männer ungenügend. Zu 
den Kriegs- und Domänenfammern aber — welche jet Regierungen 
heißen — drängte fid bereits der junge Adel, nicht wenige bedeu⸗ 
tende Männer darunter, welche fpäter zu den größten Namen Preußens 
gezaͤhlt wurden, die Mehrzahl, um ohne viele Anſtrengung ſchnell ihr 
Gluͤck zu machen. Es wurde geffagt, daß hei einigen Kammern bie 
Arbeit faft ganz durch Seeretäre geihan werde. Das galt in Wahre 
heit aber nur von Schleſien, welches einen eigenen Dinifter hatte. 
Seit dem großen polnifchen Erwerb hatte Graf Hoym zu Schlefien 
noch auf einige Jahre die oberfte Leitung des neu erworbenen Bolen- 
landes erhalten. Es war eine heilloſe Mafregel, ein Unterthan 
erhielt faſt ſchrankenloſe Macht in dem ungeheuren Terrain, fie 
wurde ihm Und dem Staat zum Unſegen. Wie ein König ſaß er 
in Breslau, am Hofe feines Landesherrn unterhielt er Spione, welche 
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ihm afle Stimmungen zutragen mußten; um ihn drängte fid der 
arme Adel Schlefiens, er brachte feine Günftfinge zu Amt, Grunde 
fitz, Vermögen. Die Redlichkeit der Beamten in den neuen Ländern 
wurde durch dies ungeſchickte Verhäftniß beeinträchtigt, Domänen 
wurden verfihleudert, niedrige Tagen gemacht, Generäfe und Ge 
heimräthe bewarben ſich darnach, für Meines Geld großen Grundbefit 
zu erwerben. 

Es iR intereffant, daß fich der erfte Tante Widerftand dagegen 
unter den Beamten felbft erhob, zugleich die erfte pofitifche Oppofition 
in Preußen, welche durd die moberne Waffe der Preſſe zu wirken 
ſuchte. Der heftigſte Mäger war ber Oberzoffrath v. Held, er 
beſchuldigte den Grafen Hoym, den Kanzler Goldbeck, den General 
NRüchel und mehre Andere des Betrugs, und verglich die Gegen 
wart Preußens mit der gerechten Beit Friedrich II. Der Fall machte 
ungeheures Auffehen, gegen ihn und feine Freunde wurden Unter 
ſuchungen eingefeitet, fie wurden als Mitglieder eines geheimen 
Ordens, ald Demagogen und Denuncianten verfolgt, Held's Schrif- 
ten wurden confiseirt, er felbft verhaftet, verurtheilt, endlich freige- 
laſſen. Im feiner Haft griff der gereizte und verbitterte Mann den 
König ſelbſt an*), er befchufdigte ihn zu großer Sparfamfeit — 
welche wir für die erfte Tugend eines Königs von Preußen Halten; 
der Härte — was unbegründet war; und des Soldaten ſpiels — 
dies Teider mit gutem Grunde; er klagte: „wenn der Fürft feine 
Wahrheiten mehr hören, wenn er redliche Männer, wahre Patrie- 
ten in die Kerfer werfen, und die’ angezeigten Betrüger zu Dirigenten 
einer gegen fie niedergefegten Gommiffion ernennen will, dann fann 
der biedre, ruhige, aber nichts deftoweniger warme Vaterlandsfreund 


*) Von Held's Schriften wurden „das fehwarze Buch“, — jegt ſeht 
felten zu finden — „bie preußifchen Jakobiner“, „das gepriefene Preußen“ 
die berüchtigtiten, fie und ihre Wiverfegungen machen den Eindruck, daß det 
Verfaſſer, wie häufig in ſolchem Falle, Manches richtig, Anderes ungenau, 
im Ganzen ehrlich berichtet, daß er aber fein zuverläffiger Beurtheifer feine 
Gegner if. Varnhagen hat aud) ihn gekannt und auch fein Leben befchrichen. 
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nichts als — feufgen.” Indeß begnügte er. fi nicht zu feufzen, 
ſondern wurde recht ausfällig. 

Bei diefem Hader, der fi doch faſt nur um einzelne Anek- 
doten drahte, ift und lehrreich, wie breift und rüͤckſichtslos die 
Sprache ber pofitifchen KritiE in dem alten Preußen. war, und 
wie niedrig und Hilflos die Stellung der Fürften gegenüber folhen 
Angriffen. Wie der König die ganze Herrſchaft auf feinen Schul 
tern trug, fo traf ihn aud) die-ganze Verantwortung, wie feine 
Verſon allein die ganze Maſchine des Staates leiten follte, fo war 
auch jeder Angriff auf einzelne Einrichtungen und Beamte des 
Staats ein perfönficher Angriff auf ihn. Was auch irgendwo 
verfehen wurbe, der König trug bie letzte Schuld, entweder weil 
er etwas verfäumt, oder weil er die Schufdigen nicht beftraft 
hatte. Jede Bauerfrau, welcher die Acciſebeamten am Stadtthor ein 
‚Hühnerei zerdrüdten, fühlte die Härte des Königs, und wenn eine 
neue Steuer das Stadtvolk Ärgerte, fo ſchrieen und höhnten die 
Gaffenbuben Hinter dem Pferde des Königs her, und es war gar 
nicht unmöglich, daß eine Handvoll Straßenſchmutz gegen fein hohes 
Haupt flog. Immer wieder brach ber ftilfe Krieg zwifchen ben Kö— 
nigen Preußens und ber fremden Preffe aus. Sogar Friedrich 
Wilhelm I: hatte im Tabakscollegium feine Erfindungäfraft bee 
müht und gegen bie hollaändiſchen Zeitungsfchreiber, welche ihn 
Hitter fränften, einen kurzen Artikel verfertigt; auch fein großer 
Sohn wurde durch ihre Federn geärgert, er freilich wußte fie mit 
gleicher Münze zu bezahlen. Und vollends gegen feinen Rachfolger 
Hatte ein Heckenfeuet von Hohn und Groll in ungezäßften Romanen, 
Satiren, Basquillen gefprüht. Was halfen dagegen Gewaltmitel, 
Brieferbrechen und geheimes Rachfpüren, was half die Gonfiscation? 
Die verbotenen Schriften wurden dennoch gefefen, auch die plumpe 
Züge wurde geglaubt. Was half e8 vollends, wenn der König durch 
Toyale Federn ſich vertheidigen Tieß, wenn eine wohlgefinnte Replit 
dem Publikum erzähfte, daß Friedrich Wilhelm III. gegen die Lich- 
tenau feine Härte bewiefen habe, daß er ein fehr guter Gatte und 
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Bater, ein rebliher Mann fei und das Beſte wolle*)? Das Bolt 
mochte das glauben, oder nicht. Es wurde jedenfalls in einer Weile 
zum NMichter über das Lehen feines Fuͤrſten gemacht, die für die 
Majeftät der Krone, wie wir fie faſſen, hoöͤchſt ͤnwuͤrdig war. 

Und nod war die Zeit eine ruhige, Bildung und Gemüth der 
Nation von ber Politif gradezu abgewandt. Was follte werden, 
wenn politifche Leidenſchaft in das Bot Fam? Das Königthum 
mußte fi in dieſer niedrigen Stellung völlig ruiniren, und wenn 
die Hohenzollern noch fo fehr das Gute wollten. Denn fie waren 
nicht mehr, wie im achtzehnten Jahrhundert, wie noch Friedrich I. 
gewefen war, große Landbefiger auf menſchenleerem Grunde, fir 
waren in ber That Könige eines anfehnlichen Volkes, fie waren gar 
nicht mehr in der Lage, jede Verkehrtheit in der ungeheuren Beam- 
tenfchaar zu erfahren und felbftwillig die große Verwaltung zu behert- 
hen. Jetzt wirthſchafteten die Beamten, geſchah Gutes, fo war es 
Schuldigkeit, jedes Ungeſchick fiel auf des Königs Haupt. — Wie da 
zu helfen war, das wußten freilid vor 1806 kaum die Beften. Aber 
das Mißbehagen und das Gefühl der Unficherheit wurde dadurch in 
dem Boffe gefteigert. 

Solche Verhäftniffe einer Uebergangszeit aus dem alten deſpo⸗ 
tifhen Staat in einen neuen gaben dem preußiſchen Wefen aller⸗ 
dings ein unbehifflihes Ausfehn. Sie waren in Wahrheit durchaus 
fein Symptom tötfiher Schwäche, wie fie kurz darauf von eifriger 
Breußen gedeutet wurden. 

Denn außer der Kraft und Opferfähigkeit, welche im Volke noch 
wie im Schlummer lag, war auch in einem anfehnfichen Kreife bereits 
ein feifches hoffnungsvolles Leben fihtbar. Umd zwar wieder in den 
preußiſchen Beamten. Die Obergerichte erhielten id) in dem hohen 
Anfehen, das fie feit den Organifationer der leizten Könige gewonnen 
hatten. Ihr Berfonal war zahlreich, fie umſchloſſen die Blüthe der 
preußtfchen Intelligenz, die ſtärkſte Kraft des Buͤrgerthums, die 


*) 3. 8. Gründliche Widerlegung des gepriefenen Preußens. 1804. 
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hoͤchſte Bildung des Adels. Die-älteren waren unter Comeji, die 
jüngern unter Carmer geſchult; geſcheute, renfiche, fefte Männer von 
großartiger Arbeltskraft, von ftolgem Patriotismus und einer Unab- 
hängigfeit des Charakters, welche fih in Handhabung der Juſtiz noch 
durch fein Minifteriafrefeript irren Tieß. Noch wagten die Hofeoterien 
nicht, die Unbequemen anzugreifen, und es if ein Verdienſt des 
Königs, daß er feine Hand fhügend über ihre Integrität hielt. Sie 
Rammten ‚zum Theil aus Bürgerhäufern, welde felt mehren Gene- 
tationen ihre Söhne in die Hörfäle der Rechtslehrer, Im Often 
nach Frankfurt und Königäberg, im Weften nach Halle und. Göttin« 
gen, gefandt hatten, ihre Familien bildeten eine faſt erbliche Ariſto⸗ 
kratie des Beamtenflandes. Ihnen verbunden als Studiengenoffen, 
Sreunde, Gleihgefinnte waren die beften Talente der Verwaltung, 
auch Fremde, welde in preußiſchem Dienft herauffamen. Aus diefem 
Kreife find faft alle Beamte hervorgegangen, welde nach der Rieder» 
Tage Preußens bei der Wiederbelebung des Staates thätig waren. 
Die Stein, Schön, Binke, Grofmann; Sad, Merkel und viele Andre, 
die Bräfidenten der Regierungen und oberften Gerichtshöfe nad} 1815. 

Es ift eine Freude, in diefer Zeit umberfladernder Unſicherheit 
das Auge auf die ftille Arbeit folder Zuverläffigen zu richten. Manche 
von ihnen waren firenggefehulte Aktenmänner, ohne vielfeitige In- 
tereſſen; auf dem grünen Tiſch des Collegiums lag Ehrgeiz und Ar- 
beit ihres ganzen Lebens. Aber fie, die oberſten Richter, Die Verwalter 
der Provinzen, haben treu und dauerhaft ihr Bewußtſein, Preußen 
zu fein, durch ſchwete Zeit getragen, jeder von ihnen hat feiner Um⸗ 
gebung von der zähen Ausdauer, dem ficheren Urtheil mitgetheilt, das 
fie auszeichnete. Auch wo fie von dem Körper ihres Staats akgelöft, 
unter fremder Herrſchaft Recht ſprechen mußten, arbeiteten fie in ihrem 
Kreife umverändert in der alten Weife fort, und gewöhnt an alte 
Selbſtbeherrſchung, bargen fie in der Tiefe ihrer Seele die feurige 
Sehnſucht nach dem angeſtaumten Herrn, und vielleicht ſtille Pläne 
für beffere Zeit. 

Ber diefe Männer mit einzelnen Fräftigen Talenten des Beam⸗ 
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tenthums vergleicht, welche fih aus den Zerritorim Süddeutſch- 
lands in diefer Zeit entwickelten, der wird einen wefentfichen Unter 
ſchied nicht verfennen. Dort it aud in den Beſſern ein häufiger 
Zug, der ung verftimmt: Willfür in den politifhen Gefihtspunften, 
Gteihgiltigkeit wen und wofür fie dienen, eine innere Sronie, mit 
welcher fie die Heinen Berhältniffe ihrer Heimat betrachten. Alle 
feiden fie an dem Mangel eines Heimatflaates, welcher die Liebe eines 
Mannes verdient. Diefer Mangel giebt ihrem Urtheil, wie ſcharf⸗ 
finnig es ſei, leicht etwas Unſicheres, Halbes, Launenhaftes; man 
zweifelt nicht an ihrer buͤrgerlichen Redlichteit, aber man empfindet 
dennoch lebhaft in ihnen eine morafifche Unfidherheit, die fie Glücks- 
rittern aͤhnlich macht, auch gelehrte und hochgebildete Männer. 
Freilich, wenn einmal ein Preuße fein Baterlandsgefühl verlor, fo 
wurde er ſchwaͤcher als fie. Karl Heinrich Lang entbehrt, was Fried» 
rich Gentz in fi) verdorben hat. 

Gewiftenhafte Beamte hat aus diefer Zeit der Verwirrung jedes 
Land aufzuweifen, zumal ‘der Rorden; aber den Vorzug Dürfen die 
Preußen mit Recht in Anfprud nehmen, daß :in den Rreifen ihres 
Mittelftandes nicht die fhönfte, aber die gefündefte Bildung jener Zeit 
nicht einzeln, ſondern als Regel zu finden war. 

Das preußifche Heer fitt an denfelben Mängeln, wie die wolint 
und Verwaltung des Staates. Auch hier war im Einzelnen Manches 
gebeſſert, vieles Alte ward ſorgfältig conſervirt; was einſt ein Fort 
ſchritt gewefen war, beftand jet zum Unheil. Die Uebellände find 
befannt, Niemand hat firenger darüber geurtheilt, als die preußifchen 
Militaͤrſchriftſteller feit dem Jahr 1815. 

Allerdings war die Behandlung ber-Soldaten noch überhart, an 
der knappen Montur, der ſchmalen Kot wurde unwürdig gefpart, end⸗ 
108 war das Drilfen, endlos die Baraden, das unvertilgbare Leiden 
der preußifchen Heere; die Manöver waren unnüge Schaufpiele ge» 
worden, bei denen jede Bewegung vorher überlegt und einftubirt 
war; unfähige Oberoffiziere wurden bis in's höchſte Greifenafter 
confervirt. Faſt nichts war geſchehen, die veränderte Methode der 
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Kriegführung, welche in der Revofution aufgekommen war, bem 
alten preußifchen Syftem anzupaffen. 

Allerdings war der Offizierftand noch eine geſchloſſene Kafte, welche 
faſt ausſchließlich durch Den Adel ergänzt wurde. Nur wenige nichtadfiche 
Dffiziere ftanden bei den Füfelierhataiflonen der Infanterie und etwa 
noch bei den Hufaren. Schon unter Friedrich I. waren während dem 
Menſchenmangel des fiebenjägrigen Krieges junge Volontäre von bür⸗ 
gerlicher Herkunft zu Offizieren gemadt worden. Dann wurden fie 
wenigftens in ihrer Beftallung und häufig in den Regimentsfiften 
als adlic aufgeführt, nad) dem Frieden, wie tüchtig fie fein mochten, 
faft immer von dem bevorzugten Batailfon entfernt. Das war unter 
den fpätern Rönigen nicht beffer geworden. Nur bei ber Artillerie 
war fon 1806 die Mehrzahf der Offiziere hürgerfich, aber fie galten 
eben deshalb nicht für vollberechtigt. Es war herbe Ironie, daß ein 
franzöfifcher Artilferieoffizier als Kaifer Frankreichs in derſelben 
Zeit darauf fann, das preußifche Heer und feinen Staat in Trüm« 
mer zit werfen, in welcher man in Preußen noch darüber ftritt, ob 
ein Offizier der Artillerie in den Generalftab aufzunehmen fei, 
und dem bürgerfihen Oberftlieutenant Scharnhorft diefe Bevorzu⸗ 
gung fehr beneidete*). Es war natürlih, daß fich in dem preu— 
Fifhen Offiziercorps alle Fehler eines privifegirten Standes im 
Uebermaße zeigten. Hochmuth gegen den Bürger, Rohheit gegen die 
Untergebenen, Rangel an Bildung und guter Sitte, und bei den be» 
vorzugten Megimentern eine zügellofe Frechheit. Es ift eine gemöhn- 
liche Rage der Zeitgenoffen, daß man in den Strafen und Gkefell- 
haften Berlins vor den Infulten der Gensdarmes, der Elite des 
jungen Adels nicht fiher fei. Und bereits fingen biefe Anfpruchs- 
vollen beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelm II. an, fi ihrer 
altfraͤnkiſchen Uniform in Geſellſchaft zu fhämen, und, wo fie es 
wagten, mit der aufgebaufchten weißen Halsbinde, den Stufpftiefeln 
und einem Stodvegen einherzufchlendern. 





Buchholz, Gemälde des gefellfchaftfichen Zuſtandes in Preußen, I. 
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Aber trop diefer Mängel lebte in dem preufifchen Heere Doch noch 
viel von ber tüchtigen Kraft alter Zeit. Roch war der flarfe Stamm 
alter Unteroffigiere nicht ausgeftorben, denen 1786 bie bittern Thrä- 
nen über den Tod ihres großen Feldherrn in den Schhurrbart ges 
laufen waren. Roc lebte auch in ben Gemeinen, troß vermin- 
dertem Bertrauen zu den Fuͤhrern, der Stolz auf die erprobte 
Baffentüchtigkeit. Es find uns davon viele bezeihnende Züge er- 
haften, einer davon zeigt befonders huͤbſch die Stimmung des ‚Her 
res. Wenn in ber Eampagne von 1792 ein Preufe und Defter- 
reicher als gute Kameraden und Mifvergnügte gegen einander Hagen 
und der Vreuße nicht zum Lobe feines Königs fpricht, fo verfeßt er 
doch dem Andern, ber feine Worte wieberholt, einen Backenſtreich: 
„Du ſollſt nicht über meinen König reden.“ Und als der erzürnte 
Defterreicher ihm vorwirft, daß er ja daſſelbe gefagt, da antwortet der 
Angreifer: „Das darf ich fagen, aber nicht du, denn ich bin ein Preuße. * 
Und folder Sinn war in ben meiften Regimentern. Nicht das ver- 
ſchlechterte Material des Heeres, auch nicht vorzugsweife die veraltete 
Taktik Hat die ſchmachvollen Niederlagen verfhuldet. Ja gerade in dem 
Sturz Hat fih erwiefen, wie große Tuͤchtigkeit in der Mannfchaft und den 
Offizieren lebte und ſchändlich geopfert wurde. Bei der Auflöfung, 
der Rohheit und Räuberei, Die in dem demoralifirten Kriegsvolk un« 
vermeidlich zu Tage fam, erfreute wieder grade unter den einen oft 
der tůchtigſte Sofdatenfinn. ine der vielen Nichtswuͤrdigkeiten des 
fopflofen Feldzugs von 1806 war die Uebergabe ‚von Hameln. 
Wie die verrathene Garnifon ſich verhielt, wird. und durch den Brief 
eines Offiziers berichtet. Der Erzähler war ein Emigrantenfind, 
Franzoſe von Geburt, aber er war einer ber liebenswertheſten 
Deutfchen geworden, deren ſich unfer Volk freut, er hatte ale 
preußifcher Offizier feine Pflicht gethan, aber er hatte jede Frei» 
Runde deutfcher Literatur und Wiffenfchaft gefchentt, er war ohne 
Freude in den Krieg gegen fein Heimatland gezogen und hatte fih 
zuweilen aus dem ungefchieften Treiben der Campagne hinweggefehnt; 
aber in der Stunde, wo ein ſchlechter Kommandant brave Truppen 
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verrieth, brannte in dem Adoptivfind des deutſchen Volkes der volle 
Zorn eines Altpreußen auf, er verfammelte feine Kameraden, er 
Drängte zu -gemeinfamer Erhebung gegen den unfähigen General, jeder 
Der Jüngeren war in Leidenſchaft, wie er. Umſonſt. Sie wurden 
Hintergangen, die Feſtung, troß ihres Widerftandes, ben Franzofen 
überliefert. Furchtbar war bie Verzweiflung der Soldaten. Sie 
ſchoſſen ihre Patronen dem feigen Commandanten in die Senfter, fie 
ſchoſſen in Wuth und Trunkenheit aufeinander, fie zerfcheilten ihre 
Gewehre an den Steinen, damit fie nicht von fremder Hand rühm⸗ 
licher geführt würden, weinend nahmen die alten Brandenburger Ab ⸗ 
ſchied von ihren Offizieren. Im der Compagnie des Capitän von 
Britzke, Regiment v. Haad, fanden zwei Brüder Warnawa, Soldaten- 
föhne, fie fegten ſich wechfelfeitig das. Gewehr auf die Bruft, druͤcten 
zugleich ab und fielen einander in die Arme, die Schmach ihrer 
Waffen nicht zu überfeben *). 

Und die an der Spike fanden und Feine Männer waren, wer 
waren fie? Verſuchte Generäle aus der Schule des großen Könige, 
Edelleute von gutem Adel, Toyal und treu ihrem König, in Ehren ger 
altert. Aber fie waren zu alt? Es if wahr, fle waren grau und 
müde. Sie waren als Knaben, vielleiht aus ber Drefjur ber 
Gabdettenhäufer in's Heer gekommen, bort waren fie abgerichtet wor« 
den, fie hatten auf Befehl marſchirt und präfentirt, hatten in zahle 
loſen Baraden Linie und Diſtanz gehalten, fpäter hatten fie ſcharf 


*) Der Erzähler ift Adelbert von Chamiſſo. Sein Brief vom 22. No- 
vember 1806 {ft eine der werthvollſten Ueberlieferungen des treuen Mannes. 
Die Schlußworte verdienen wol, daß der Deutfche fid ihrer erinnere: 
„D, mein Freund, ich muß durch freies Bekenntniß das ſtille Unrecht bußen, 
das ich diefem braven waffenfreubigen Volke that, Offiziere und Gemeine im 
Einklange Hoher Begeifterung, hegten nur einen Gedanfen. Es gaft ber 
drängt vom äußern und innern Zeinde den alten Ruhm zu behaupten, und 
nicht ein Rekrut, nicht ein Tambourjunge wäre abgefallen. Ja, wir waren 
ein feſtes, treues, ein gutes, ſtarkes Kriegsvolk. OD hätten Männer an unferer 
Spiße geſtanden!“ J 
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darauf gehalten, daß Andere Linie und Diftanz hielten, daß die 
Knöpfe gepußt waren, der Bopf bie rechte Länge hatte. Sie hatten 
um Beförderung geworben und nach Berlin gehorht, ob Rüchel, ob 
Hohenlohe am meiften in Gunſt fiehe, das war ihr Leben gewefen. 
Sie wußten wenig mehr, als das geiftlofe Einerlei des Dienftes, und 
daß fie ein Rad im ber großen Mafchine des Heeres waren. Seht 
war ihr Heer zerfehlagen, die Trümmer in unaufpaltfamer Flucht 
nad dem DOften. Was blieb noch, was für fie einen Werth hatte? 

Es war auch nicht Feigheit, was fie fo klaͤglich machte. Sie 
waren ja fonft brave Soldaten gewefen, und die meiften waren noch 
nicht fo alt, um kindiſch zu lallen. Es war etwas Anderes. Gie 
hatten das Bertrauen zu ihrem Staat verloren. Es ſchien ihnen 
unnüg, hoffnungslos, ſich noch zu vertheidigen, eine fruchtloſe Men- 
ſchenſchlächterei. So empfanden die Unglücklichen. Sie waren ihr 
Lebelang mittelmäßige Männer geweſen, nicht beffer, nicht fchlechter, 
als Andere, diefelbe Mittelmäßigkeit herrſchte, fo weit ihr enger Ge 
fichtöfreis reichte, überall in ihrem Staat. Wo war ein großer, kräf⸗ 
tiger Zug, wo war ein friſches Leben, Das Begeifterung und Wärme 
abgab? Sie felbft waren die Freude, der Umgang der Hohenzoflern 
gewefen, die erfien im Staate, das Salz des Landes; fie 
waren gewöhnt worden auf den Bürger und den Beamten vornehm 
herabzufehen. Außer den Fürften und dem Heer felbft, was Hätten 
fie in Preußen zu ehren gehabt? Jetzt war der König entfernt, fie 
mußten nicht wo, fie flanden in den Mauern ihrer Feſtung allein, 
und fie fanden wenig in ſich felbft, was fie zu ſcheuen und zu ehren 
hatten, fie fühlten am beften, daß fie ſchwach waren. So wurden 
fie in den Stunden ber Prüfung fehr ſchlecht und gemein, weil fie ihr 
ganzes Leben hindurch über ihr Verdienft hoch geftelft worden waren. 
Es liegt eine fürdpterliche Lehre darin. Möge Preußen ihrer 
ſtets gedenfen. Der Offigierftand, der als privilegirte Sfaffe dem 
Volk gegenüberfteht, gefellig abgefchloffen, mit dem Gefühl einer be⸗ 
vorzugten Stellung im Staat, wird ſtets in Gefahr fein zwiſchen 
Uchermäth und Schwäche zu ſchwanken. Nur der Offizier, ber 
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außer feiner Fahnenehre und der Treue gegen feinen Lanbesherrn 
noch vollen Theil hat an dem, was ben Bürger feiner Zeit erhebt 
und abelt, wird in der Stunde fihwerer Entſcheidung die fihere 
Kraft in der eigenen Bruft finden. 

Eine Periode geiftesarmer Mittelmäßigfeit hat Preußen an den 
Rand des Verderbens gebracht, die politifche Leidenfhaft hat es 
wieber erhoben. J 

Hier aber ſoll von den Empfindungen berichtet werden, welche 
ein preußiſcher Bürger bei dem Fall feines Staates hatte. Gr ift 
ein Mann aus dem Kreife jener preußifchen Juriſten, von denen 
oben die Rede war. Was er mittheilt, ift zum Theil bereits durch 
andere Aufzeihnungen befannt, feine ehrliche Schilderung wird doch 
in ihrer juriftifchen Klarheit und Schmuckloſigkeit Antheil finden. 

Chriſtoph Wilhelm Heinrich Sethe, geb. 1767, gef. 1855 
als Wirklicher Geheimer Rath und Ghefpräfident des rheinifchen 
Revifionshofes, ſtammte aus einer der großen Juriftenfamilien im 
Herzogthum Cleve, ſchon fein Großvater und Vater waren ange» 
fehene Beamte der Regierung gewefen, feine Mutter war eine Groß 
mann. In bürgerfihem Wohlſtand wuchs der Knabe in feiner Bater- 
ſtadt auf, mit ſechszehn Jahren fandte ihn fein Väter auf die Univer« 
fität Duishurg, dann nad Halle und Göttingen, bei feiner Rückkehr 
machte er die preußifchen Dienftftufen bei der Regierung von Cleve⸗ 
Mark durch, in vortrefflicher Schule. Dieſe weſtlichen Lanbfchaften, 
nicht von weitem Umfang, umfaßten doch einen guten Theil der 
Kraft des preußiſchen Staates. Das feſte, kernige Bolt hing mit 
warmer Treue an dem Haufe feines Fürften, es war in den Städten 
und unter den Bauern, die dort frei auf ihrer Hufe faßen, viel 
Wohlſtand, das Obergeriht war eins der beften Collegien Preußens. 
Sethe war Geheimer Rath, glücklich verheiratet, mit feinem ganzen 
‚Herzen am bie Heimat gefeffelt, als der Kriegslärm auch feiner Ba= 
terftadt und ihm das Leben verbüfterte: Truppenmärfce, Einquar« 
tierungen, aufregende Gerüchte, endlich Befegung der Stadt durd die 
Branzofen, welche bekanntlich einige Jahre hindurch die Souveränes 
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taͤtsrechte Preußens beftehen ließen, bis ber Vertrag von Amis 
aud den letzten Schein preußifchen Befiges nahm: Da Töfe fh 
Sethe von feiner Heimat und fiebelte zu der preußiſchen Regierung 
des neuerworbenen Antheils an Münfter über. 

Bon hier.foll er ſelbſt erzählen, was er erfuhr®). 


„Ihr koͤnnt euch Teicht vorftellen, meine Tieben Kinder, daß und 
der Abſchied von Cleve fehr ſchwer wurde. Es war eim bittere 
Gefüht, auf dieſe Weife aus der Heimat zu wandern und die Vater 
ſtadt unter fremden Gefegen und unter der Herrſchaft eines welſchen 
Volkes zuruͤckzulaſſen. 

Am 3. Oktober 1803 reiften wir ab, wir fuhren von Ele 
nach Münfter drei Tage, die Fahrt von Emmerich ab war äußerſt bes 
ſchwerlich und Tangweilig, der Weg über alle Befchreibung ſchlecht, 
Knüppeldämme und regellos in den Weg geworfene Steine **). 

Unfer erfies Leben in Münfter war ebenfalls mit vielen Be 
ſchwerden verbunden... Wegen ber vielen dorthin verfeßten Beamten 
und bes zahlreichen Militärs Hatten wir nur eine fehr. befchränfte 
Wohnung erhalten. Dann kamen wir gegen den Winter an; 4 
fehlte uns an Voiräthen, in Münfter war fein ordentlicher Markt 
und die Frauen aus Cleve waren in Verzweiflung, weit fie nichts 
befommen konnten. Dies gab fa indeffen und fie Sefanben fd 
nachher redht weht. 

Auf freundlichen Empfang und Zuvorfommen gegen uns ein⸗ 
mandernde Fremdlinge hatten wir nicht gerechnet, weil wir wußten, 
wie fehr die Miünfteraner ihrer Berfaffung anhingen, mit welde 
Feſtigkeit ein großer Theil von ihnen noch auf den erwähften Biſchoſ 


* Das Folgende ift aus einer Selbſlbiogtaphie genommen, welche m 
feinen Kindern in Handſchrift hinterließ; der Herausgeber if für die Mit 
theifung der Famtlie des Verewigten zu Dank verpflichtet. 

**) In den aften preußifchen Rheinlanden hatte Stein bereits vie erfen 
Chauſſeen gebaut. 
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Biftor Anton rechnete und wie ungern fie die neue preußifche Herr⸗ 
ſchaft ertrugen. Ich babe ihnen dies nie verdacht, es war ein 
rühmlicher Zug in ihrem Charakter, daß fie fich ungern von einer 
Negierung trennten, unter welcher fie ſich gluͤcllich gefühlt hatten: 
Andere dagegen verübelten ihnen dies fehr und verlangten, dafs fie 
die Preußen mit offenen Armen empfangen und ſogleich mit Leib 
und Seele Preußen fein folten, was dod nur von einem wetter 
wendifchen Volk oder von benen zu erwarten ift, welde unter den 
Zeffeln einer harten Regierung gefeufzt haben. 

Daher fand eine Spannung und Entfernung zwiſchen den 
angefommenen Altpreußen und den Münfter'fchen ſchon vor unferer 
Ankunft ftatt. Es geſchah Manches, was nicht geeignet war, bie 
Annäherung zu befördern und bei den Einwohnern eine gute Stims 
mung zu erwecken. 

So wurde bei Auflöfung des Münfterfchen Militärs der 
größte Theil der Offiziere mit Benfion verabſchiedet und aus feiner 
Lebensbahn herausgeworfen. Diefe erfte Maßregel der preußifchen 
Befignahme verwundete nicht allein die Verabſchiedeten tief in ihrem 
Gemüth, allgemein ſah man dies als eine ungleiche Behandlung an, 
um fo mehr, ald unter den Offizieren von Münfter viel Bildung und 
wiffenfchaftliche Kenntniß berrfehte und die damalige Maffe der preu= 
Bifchen Offiziere mit ihnen einen Vergleich nicht aushielt. 

Die Einführung des Kantonweſens vermehrte das Mißvergnügen, 
aber allgemeinen Unwillen erregten die Mißhandlungen, welche die 
ausgehobenen Söhne der Bürger und Landfeute von jedem Unter» 
offizier erdulden mußten. Ich ſelbſt bin Augenzeuge gewefen, wie 
ein Unteroffizier einen Refruten mit Schimpfworten, Fußftößen und 
Fußtritten mißhandelte, ihn mit feinem Rohrſtocke auf die Schiene 
beine ſchlug, daß dem armen Menſchen vor Schmerz die Thränen 
über die Baden Tiefen. Aud war der Geift, welder unter der grö- 
Feren Maffe der preußifchen Offiziere herrſchte, und das Daraus hervor⸗ 
gehende Betragen berfelben ſehr zurückſtoßend und nicht geeignet, in 
einem neuen Sande Zuneigung für die neue Regierung zu erwecken. 

Bregtag, neue Bilder, 3 
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Zwar hatte fi) Blücher, welder Commandant von Münfter war, 
durch fein popufäres Wefen, feinen offenen und biedern Charakter und 
fein Kechtsgefuͤhl wirklich Achtung und Zuneigung erworben, und ber 
General von Wohefer, Chef eines Dragonerregiments, ein fehr ver- 
nünftiger, gebildeter, gemäßigter Mann, Hielt hierin mit ihm gleichen 
Schritt. Allein, was biefe gut machten, wurde durch Andere, 
namentlich die Maffe der Subaltern - Offiziere verdorben. 

Einft waren am Maurig» Thor Händel zwifchen einigen Bür- 
gern und ber Wache entftanden: die Bürger follten in die Micken 
(die Pfähfe, woran die Gewehre gelehnt find) hineingegangen fein 
und die Wache geftoßen haben. Blücher war damals grade in 
Pyrmont. Unter der Unterfchrift eines Generals von Erneft, jedoch 
aus anderer Geber, erſchien ein Publikandum, wodurch jede Schild- 
wache, welde von einem Bürger berührt werde, autorifirt wurde, 
denfelben niederzuftoßen. Diefe unvernünftige Verfügung, melde 
jede Schildwache zum Herrn über Leben und Tod eines Bürgers 
machte und diefen bei einer unwillkürlichen Berührung der Schild⸗ 
wache ihren BajonettKößen ausfegte, machte eine unangenehme Sen- 
fation. 

Dazu fam nun nod eine ärgerfiche Geſchichte zwifchen drei 
DOffigieren und drei Domherren *). Es beftand zu Münfter ein ſoge- 
nannter adfiher Damenklub, welcher Männer. und Frauen enthielt. 
Man hatte, gleich nad) der erften Befignahme, aus politiſchen Beweg- 
gründen die Generale Bücher und Wobeſer, den Präfidenten von 
Stein und andere preußifche Offiziere darin aufgenommen, aud 
Blücher's Sohn Franz. Bei dem Ballotiven über die Aufnahme 
eines andern preußifhen Offiziers fiel biefer mit einer ſchwarzen 
Bohne durch. Unftreitig ſprach ſich hierin eine Abneigung, entwerer 
gegen bie Preußen überhaupt oder gegen die Aufnahme mehrer Offie 


*) Die drei Offiziere waren die Lieutenants von Blücher, von Lepel und 
von Treskow. Die drei Domherren: von Korff, von Böfefager zu Eggers 
muͤhlen, und von Merode. 
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ziere aus, denn gegen die Perfon des Ausballotirten war ſonſt nichts 
zu erinnern. Es konnte nicht fehlen, daß dies bie üble Stimmung 
vermehrte und befonders die empfindlichen jungen Offiziere in ifrem 
Dünfel hoͤchlich. verlegte. Dazu kam noch, daß der Ballotirte an= 
fänglich für aufgenommen erffärt worden war und erft durch eine 
Reviſion der Kugeln die Ausballotirung ermittelt wurde. Es hatte 
nämlid die Präfiventin des Klubs, die verwitwete Frau von 
Droſte⸗Viſchering, eine fehr würdige und gutmüthige Srau, entweber 
aus Irrthum, ober aus wohlmeinender Abficht, um den unangenehmen 
Folgen der Ausballotirung vorzubeugen, eine weiße Kugel zu viel 
gezählt. Es wurde von einem der anwefenden Domherren bemerkt, 
daß die Zahl ſämmtlicher Kugeln mit der Zahl der Stimmenden 
nicht übereinfomme. Bei genauer Rachzaͤhlung fand fi nun, daß 
ver Ballotirte nicht aufgenommen fei. Die jüngeren Domherren 
mochten allerdings zu der befchloffenen Ausfchliegung mitgewirkt 
haben. 

Der Heftige Lieutenant Franz von Blüuͤcher ließ feine Empfind- 
Tichfeit darüber gegen einen ber jüngern Domberren aus, was zu 
einem Wortwechfel Veranfaffung gab. Den folgenden Tag forderte 
Franz Blücher diefen Domherrn ſchriftlich, und zwei andere Offiziere, 
deren einer der Ausballotirte war, forderten zwei andere junge Doms 
herren auf gleiche Weife. Diefe beiden, welche nicht die geringfte 
feindfelige Berührung mit ten Forderern gehabt hatten, gaben 
ſchriftlich ihr Befremden darüber zu erfennen. Der eine erhielt zur 
Antwort: er babe bei dem Wortwechfel des Lieutenants von Blücher 
mit dem Domherrn -gelädyelt, und dadurch fei er, der Heraußfordernde, 
in ber Berfon feines Freundes Blücher beleidigt worden. Dem 
andern fonnte ber Brovocant noch nicht einmal einen ſolchen Vor— 
wand angeben, er erffärte nur ſchriftlich: daß er fih von ihm be— 
Teidigt fühle und daß dies genug fei. 

Die Domherren, welche vermöge ihres geiftlichen Standes die 
Ausforderung nicht annehmen konnten, zeigten dem Könige unmittele 
bar den Vorfall an. Die Folge davon war die Niederfegung einer 
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gemiſchten Unterfuhungs- Gommiffion, unter dem Vorfige des Ge— 
nerals von Wohefer und unferes Regierungs » Präfidenten v. Sobbe, 
wozu auch id) nebft dem Regiments-Quartiermeifter Ribbentrop Hin- 
zugezogen wurde. Die Domherren wurden von dem Kammergericht, 
welchem das Erfenntniß gegen fie aufgetragen war, freigefprochen und 
die Offiziere von einem Kriegsgericht zu dreiwöchentlichem Arreft ver- 
urtheilt, welchen fie auf der Hauptwache in Gefellfhaft ihrer Kame⸗ 
raden, und vor berfelben fpazieren gehend, verbrachten. 

Nun wurden aber die drei Domberren noch durch einen bod- 
haften Streih, welchen man ihnen fpielte, auf das Empfind- 
lichſte gefränft. Sie wurden nämlich und zwar, bevor jene Unter 
fuhungs-Gommiffion niebergefeßt war, zu einer großen Abendgefell- 
ſchaft bei dem General Blücher ohne deffen Wiflen durd einen 
Livreebedienten eingeladen. Jeder von ihnen ftußte, vermuthete einen 
Irrthum und war bedenklich hinzugehn. Weil indeffen alle drei und 
zwar durch einen Bedienten des Generals geladen waren, fo fonnten 
fie zufegt doch fein Verfehen annehmen, aud ihre Verwandten und 
Freunde, welche in diefer Einladung einen Schritt zur Beilegung bes 
Gefchehenen zu erfennen glaubten, riethen ihnen, zu fommen. Der 
General Blücher, welcher nicht daran gedacht hatte, fie einzuladen, 
war natüůrlich fehr entrüftet, die drei Domherren eintreten zu fehen. 
Gegen fie durch feinen Sohn Franz eingenommen, welcher damals 
viel Einfluß auf den Vater hatte, und vielleicht auch von dem Urheber 
der Intrigue durch gehäffige Bemerkungen über das breifte Erſcheinen 
aufgereizt, Tieß er ihnen fagen, daß fie nicht geladen wären und fih 
entfernen möchten. Erbittert verließen nicht allein fie, fondern auch 
ihre Familien die Gefellfaft. Zu Fuß eiften die Frauen nah 
Haufe, fo tief fühlten fie die Kränkung. Ueberall wurde diefe plans 
mäßig angelegte Beleidigung mit Unmillen aufgenommen und trug 
fehr viel zur Vermehrung ber üblen Stimmung bei. . 

Was aber eine wahre Erbitterung erregte, das war Die in der 
Vrozeßſache der Gebrüder Herren von der Reck gegen die Herten von 
Landsberg und von Böfelager ausgeübte Cabinetsjuſtiz. Durch eine 
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von den Red ausgewirkte Cabinets⸗Ordre vom 5. Sept. 1805 wurden 
die zwifchen jenen beiden Parteien bei dem Reichshofrath; ſchwebenden 
Vrozeſſe für rechtskräftig entfchieden erflärt und eine außerordentliche 
Executions · Commiſſion niedergeſetzt, welche Die Herren von Lands⸗ 
berg und von Böfelager von ihren Gütern egmittirte und die Herten 
von ber Red in den Befik derfelben ſetzte. \ 

Diefe unglüdliche Geſchichte mußte in einem Lande, wo man 
noch gar nicht preußifch gefinnt war, die Gemüther empören. In 
öffentlichen Schriften wurde dieſes gewaltfame Eingreifen in den Lauf 
des Rechtes heftig angegriffen, und unfere preußifche Juſtiz, wovon 
wir den Mund fo voll genommen hatten, befam einen haͤßlichen 
Bleden. 

Man hatte es endfid darin verfehen, daß man Die ganze preu« 
Bifche Verfaſſung nicht auf einmal einführte; es wäre alsdann mit 
einem unangenehmen Gefühle abgemacht gewefen. Unter dem Neuen, 
was ftüchweife zugetheilt wurde, war Manches, was nicht zu den 
angenehmften Dingen gehörte und den Münſter'ſchen ungewohnt war, 
fo der Stempel, das Kantonwefen und das Salz-Monopol. Auch 
Die den Münfteranern aus den benachbarten preußiſchen Provinzen 
wohlbefannte Aceife war vor ber Thür. Schon waren bie Häufer 
gebaut und fie follte 1807 eingeführt werden, als dies die Ereigniffe 
des Jahres 1806 verhinderten. Die Erwartung gab aber den unan« 
genehmen Vorgeſchmack. Dadurch erhielt der Haß immer neuen 
Zündfoff. Endlich, viel zu fpät, als ſchon der ungfüdfiche Krieg 
begonnen war, wurde das Domcapitel aufgelöft. 

Unter folchen Berhäftniffen war freifich der Aufenthalt in Rün⸗ 
fer für ung Altpreußen nicht angenehm ; inbeffen habe ich dies Un— 
angenehme minder empfunden, ich habe mich vielmehr, nachdem ich 
etwas heimiſch geworben, unter den Münfteranern wohl befunden, 
mir wahre Freunde erworben und von ihnen viele Freundſchaft und 
Liebe empfangen. Wie in meinem Amte, bemühte ich mich aud im 
Verkehr gerecht zu urtheifen. 

Aber- das Jahr 1806 fam, und ein Schmerz folgte auf dem 
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andern. Zuerſt wurde der diesrheiniiche Antheil des Herzogthums 
Cleve, welcher bei Preußen geblieben war, an Napoleon abgetreten, 
er faßte bieffeits des Mheins feften Fuß und fam zugleich in den Bes 
fiß der Feſtung Wefel, welche der jetzigen preußifchen Landesgrenze 
nur zu nahe war. Sein Schwager Joachim Murat wurde Herzog 
in dem alten Stammlande des Föniglihen Haufes. Niemand fonnte 
fich verhehfen, daß unfer Staat, ber von Often nach Weſten fo fang 
geftredt war, in eine fehr bedenkliche Lage gefommen war. Unjre 
Trauer wurde gefteigert Durch den Uebermuth, womit der neugefchafe 
fene Herzog auch bis nad) Münfter übergriff. 

Neue finftre Wolfen ftiegen auf. Briefe aus Berlin athmeten 
fümmtlih Krieg gegen Napoleon, Blücher verfieß uns, wir 
fahen der unvermeidfihen Decupation entgegen. Zwar rückte der 
General Lecoq mit einem Meinen Corps in Münfter ein, aber das 
gewährte uns geringe Beruhigung, benn er ſchien die mit breiten 
Gräben und Wällen verfehene Stadt durch eine nutzloſe Verthei⸗ 
digung Preis geben zu wollen. Nachdem er vor dem Egidienthore 
eine hübfche Baumpflanzung niebergehauen und nad) dem Erfcheinen 
unferes Kriegsmanifeites in einer Nacht durch plöpfichen Allarm die 
Stadt erſchreckt Hatte, um, wie er fagte, die Wachfamfeit feiner Sol« 
baten zu prüfen, zog er in ber Mitte des Oftober plöglich ab umd 
überließ uns unferm Schickſal. 

Dennod) bfidten wir Altpreußen, auf die Tapferkeit des Heeres 
vertrauend, hoffnungsvoll nach Often, und fahen mit ungedufdiger 
Erwartung einer Siegesnadhriht entgegen. Und fie kam — als 
Napoleon ſchon auf feinem Siegeszuge nach Berfin war, und fie trug 
fo fehr das Gepräge der Wahrhaftigkeit, daß Präfident von Binfe*) 
die Befanntmahung dur) den Drud verfügte. Es war ein Jubel 
ohne Gleichen, Jeder eifte zum Andern, um zuerft Die frohe Rachricht 
zu überbringen. Aber die tiefte Niebergefchlagenheit folgte, ber 
Kelch, den wir jetzt ausfeeren mußten, wurde nad) dem Taumel der 


*) Binfe war als Oberpräfitent auf Stein gefolgt. 
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Breude um fo bitterer. Wenige Tage barauf erhielten wir durch 
Flüchtlinge nur zu gewiffe Nachricht vom Verluſte der Schlacht hei 
Jena. 

Dennoch erholten wir uns von der erſten Betäubung und gaben 
nicht alle Hoffnung auf. ine verlorene Schlacht konnte noch nicht 
über das Schickſal des ganzen Krieges entfcheiden. 

Als wir aber ausführliche Kunde erhieften von den ſchreck. 
lichen Folgen diefer Niederlage, als der letzte Reſt der Armee in 
Lübeck das Gewehr ſtrecken mußte, als die Feftungen Hameln, Mag- 
deburg, Stettin und Küftrin mit Heifpielfofer Feigheit ohne Schwert ⸗ 
ſtreich dem Feinde überliefert wurden und ber ganze preußifche Staat 
in feindliche Gewalt fam, da fanf ung aller Muth, wir wußten, daß 
wir verloren waren. 

Unterbeß war ber traurigen Stunde von der verlorenen Schlacht 
die feindliche Befignahme auf dem Fuße gefolgt. 

An einem frühen Morgen traf eine Abtheilung Cavalerie von 
Der Armee des Königs von Holland ein. Unſer Groll und Schmerz 
wurde vermehrt durch die Stimmung der Münfteraner, welche von ber 
amferen fehr abwich. Schon bei ber Ankunft des Bortrabes der 
Holländifchen Armee offenbarte fih der Tange genährte ſchlummernde 
Groll gegen die Preußen in einer unverhoßfenen Freude. Mit offenen 
Armen wurden bie Befreier von preußifcher Herrfchaft empfangen und 
jubelnd bewirthet. Gleich darauf traf der König von Holland an 
der Spitze feiner Armee ein. 

Wir hatten ſchwere Einquartierung, es waren zehntaufend Mann 
in bie Stadt gerüdt. Doch wurde firenge Mannszucht gehalten, 
denn es lag unverfennbar in der Abfidht des Königs von Holland, 
das Sand nicht feindfelig, fondern mit möglicher Schonung zu ber 
handeln. Er ſchmeichelte ſich, daß ihm die an das Königreich Holland 
grenzenden preußifchen Provinzen zu Theil werden würden. Seine 
Handfungen und die Aeußerungen feiner Umgebung zeigten, daß er 
fi bereits als Befiger des Landes betrachtete. Er errichtete ein 
oberſtes Verwaltungsconfeil, an deffen Spige er den General Daen« 
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dels ſtellte, welchem die beiden Bräfidenten ber Regierung und 
Kammer beigeorbnet wurden. Auch drängten ſich an ihn 
fogfeih die Muͤnſter'ſchen Adlichen und traten mit ihren lagen 
über die preußifche Herrſchaft hervor, welche er anhoͤrte. Obenan 
fanden die Aufhebung des Domcapitels und die Ermiffion der Her- 
ven v. Landsberg und v. Böfelager. Er übte einen wirklichen Sour 
veränetäts-Aft aus, indem er das Gapitel wieder herſtellte und bie 
Execution in ber Sache der Herren von der Reck gegen die Berbann- 
ten ſiſtitte. 

Indeſſen fein Reich hatte bald ein Ende; er mußte auf Befehl 
Rapoleon’s abmarſchiren, und diefer theilte die eroberten preußifchen 
Laͤnder in militäriſche Gouvernements ein, welchen er Generäle und 
General = Intendanten vorfepte. Die Fürftenthümer Münfter und 
Lingen und die Graffchaften Mark und Tecklenburg nebft dem Gebiete 
von Dortmund machten das erfte diefer Gouvernements aus. Nah 
Muͤnſter kam der General Loifon. 

So war ih denn zum zweiten Male in die Gewalt der franzö- 
fiſchen Herrſchaft gerathen. Vergeben hatte ich ihr zu entflichen ges 
firebt, vergebens waren die fehweren Opfer, welche ich dafür gebracht 
hatte. Vaterland und Heimat, Eltern und Bermögen hatte ich ver- 
Taffen, um hier in einem fremden Lande noch einmal die Kataftrophe 
zu beſtehn, weicher ich entwichen war und die jept eine weit ſchlimmere 
Geſtalt angenommen hatte. Als Cleve franzöfifcy wurde und ich von 
dort ſchied, fühlte ich in meinem Herzen die Freude, unter den Scepter 
des angeborenen Königs und unter die Herrſchaft heimiſcher Gefepe 
zurüdzufehren. Diefer einzige Anker, woran ich mich gehalten Hatte, 
war jegt auch abgeriffen. Preußens Macht war zertrümmert, der 
ganze Staat bis auf einen Heinen Reft in der Gewalt eines Eroberers, 
deffen ehrfüchtige Pläne ſich mehr und mehr offenbarten. Es war nur 
zu gewiß, daß wir abgetreten werden würden ; aber was unfer Schid« 
fat fein ſolle, darüber war ein dunkler Schleier gezogen. Der Gram, 
weldyer in unferm Bufen nagte, und bie tiefe Trauer, worin wir ver⸗ 
fanfen waren, wurde noch durch den Aerger vermehrt, womit wir den 
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frohlockenden Jubel der Münfteraner über die Befreiung von preußiſcher 
Herrſchaft und die Hufdigungen anfehen mußten, mit denen fie dem 
welchen Eroberer und feinen Satelliten entgegenfamen. — Vorzüglich 
‚war e8 der Muͤnſter ſche Adel, weicher ſich hierin auszeichnete und auf 
eine ganz umwürdige Weife benahm. Einige Züge mögen davon Ur- 
kunde geben: 

Um die ihnen verhaßte preußifche Farbe, womit Die Schlagbäume, 
Brüden und öffentlichen Gebäude angeftrichen waren, ſchleunigſt weg. 
zufchaffen und die alten Münſter'ſchen Farben an die Stelle zu 
fegen, wurden die Koften dazu durch eine Subfeription aufgebracht 
und demnähft unfere Farben gelöfcht. Einer der begütertfien Adli- 
hen begnügte ſich nicht damit, feine warme Theilnahme an diefem 
Unternehmen durch die Unterfchrift eines namhaften Betrages zu er- 
kennen zu geben, er fonnte fih nicht entbrechen, feine Freude daran 
bei der Subfeription noch durch die Phraſe: „mit Vergnügen * aus⸗ 
zubrüden, damit Riemand an feinem patriotifhen Sinne zweifle. 

Die Präfidenten, Directoren, Räthe, Affefforen und Referene 
darien der Regierung und der Kriege= und Domänen-ammer fuhren 
fort ihre Dienftuniform zu tragen. Auch dies Erinnerungszeichen 
an die preußifche Landeshoheit war den Augen dieſes Adels ein 
Greuel. Es wurde daher bei dem General Loifon dahin gearbeitet, 
daß er die Ablegung ber Uniform verordnen ſolle. Allein die Ins 
trigue gelang nur halb. Der General verftattete vielmehr ausdrüd- 
lich das Forttragen der Uniform und befahl nur, die preußifcen 
Bappenfnöpfe abzunehmen, welche wir mit glatten vertaufchen muß ⸗ 
ten. So wurde bie Uniform nicht abgelegt und der Geh. Rath von 
Forkenbeck und ih haben fie noch im Jahr 1808, als wir nah 
Düffeldorf berufen wurden, dort im Staatsrath getragen. 

Diefe ſonſt fo ſtolze Münfterfche Mitterfchaft Hofirte den fran- 
zoͤſiſchen Generäfen, wie ihrem ehemaligen Landesherrn, dem Füuͤrſt⸗ 
biſchof. 

Der von Napoleon vorgeſchriebene Eid, welcher auch in Muͤnſter 
abgelegt werden mußte, war ihr fo wenig zuwider, daß fie ſich viel 
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mehr beftrebte, bie Eidesleiſtung recht feierlich zu machen und ihr ben 
ſonſt nur bei Hufdigungen gebräuchlichen Bomp zu geben. Auf dem 
großen Saal des Schloffes wurde ein Thronhimmel aufgebaut, unter 
weldem der General Loiſon die Eidesleiftung empfing. Mit dem 
größten Erftaunen fahen wir diefe Zurüſtungen, aber mit noch grö- 
ßerem Befremden fahen wir den General Loiſon eintreten, begleitet 
von ben Erb- und Hofbeamten des ehemaligen Bisthums Münfter, 
welche in ihrem aften Staate dem franzoͤſiſchen General gleich ihrem 
vormafigen Landesherrn miniftrirten und ihm während der Handlung 
als Schildhalter zur Seite fanden. 

Dem Gouverneur wurden bedeutende Tafelgelder — wenn ih 
nicht irre, monatlich zwöfftaufend Thaler Eonventiongmünze — aus« 
gefeßt, welche durch eine egtraordinäre Steuer aufgebracht wurden. 
Es wurde eine Hofhaltung gebildet und die penfionirten Rünfter’fchen 
Hofbeamten wurden wieder in Thätigfeit gefeht. Der Hofmarfchall 
v. Sch. fungirte in diefer Eigenfchaft am Tiſche des Franzoſen; er 
machte zur Tafel und zu den Abend-Affembfeen die Einladungen, 
dabei trug er feine alte Hofmarfchalls -Uniform, feinen Mar- 
ſchallsſtab in der Hand, und unter ihm der Hoffourier feinen 
Degen u. f. w. — Als wir diefen nieberträchtigen Unfug zum erſten 
Male fahen, nannte der Regierungs-Präfident von Sobbe gegen mid, 
den Einen den Stocknarrn, den Andern den Hofnarrn. 

Es wurde ferner eine Ehrengarbe für den General Loifon aus 
Breiwilligen errichtet, welche ſich ſelbſt equipirten. Sie bezog täglich 
die Wache auf dem Schloffe und begleitete den General, als er mit 
einer Schaar Soldaten einen Kreuzzug durch die Graffhaft Marl 
made. An der Spipe diefer Ehrengarde ftanden ebenfalls Glieder 
ber Muͤnſter ſchen Ritterſchaft. 

In ihren adlichen Damen-Klub, welcher ſonſt jedem ehren- 
werthen deutſchen Mann, der nicht zu ihrer Kaſte gehörte, verſchloſſen 
war, nahmen fie jetzt einen franzoͤſiſchen General mit feiner nichts 
würdigen Maitreffe auf, um defto beſſer Einfluß auf ihn zu üben. 

Dennoch wollte e8 ihnen mit dem General Loifon nicht fo recht 
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glüden; er war ihnen zu Flug, machte fi im Geheimen über fie 
luſtig und ließ ſich nur die Spenden, welche ihm theils gereicht, theils 
verſprochen waren, wohlgefallen. Sie hatten ihm einen koſtbaren 
Degen zum Geſchenk angeboten und er beſtens acceptirt. Der Degen 
wurde auch in Frankfurt beſtellt und verfertigt, er kam aber erſt an, 
als Loiſon bereits vom Gouvernement abgegangen war. Seht war 
ihnen das voreilige Anbieten leid geworden, und fie Hatten feine Luft, 
ihm den Degen zu fenden, weil fie bei ihm bie Willfährigkeit, weiche 
fie erwartet, nicht gefunden hatten. Was aus dem Degen geworden, 
Habe ic) nicht erfahren, man hielt Die Sache geheim. Dem Branzofen 
2oifon war das hoͤfiſche Getreibe zulegt fo zuwider geworben, daß er 
ſelbſt bei Rapolcon feine Abberufung zur Armee auswirkte. 

Bei feinem ſchwaͤchern Nachfolger Canuel glüdte es beffer. 
Mein würdiger Freund, der Präfident von Vinke, mußte die erfte 
Erfahrung maden. ine beiläufig von ihm in einer Remonftration 
Hingeworfene Aeußerung, „daß er fonft feinem Amte nicht weiter 
würde vorftehen fönnen, * wurde mit beiden Händen ergriffen, als 
eine Dienftentfagung gedeutet und er feiner Stelle entlaffen. 

Um meinen Kummer über nicht zu ändernde Dinge zu übere 
winden, fuchte ich in ber Vertiefung einer großen Arbeit Zerftreuung 
und ih fand fie. Das noch umvollendete Hypothekenweſen des 
Münfterlandes bot mir den nächften und beften Stoff dar. Ich gab 
mid) diefer weitläufigen Arbeit mit dem höchften Eifer Hin und brachte 
mit Zuziehung mehrer Referendarien die Eintragung aller zum Hypo» 
thekenbuch der Regierung von Muͤnſter angemeldeten Realrechte zu 
Stande. Dadurd gelang es mir, mid gewiffermaßen zu betäuben, 
ich Habe damals an mir ſelbſt erfahren, daß ſtarke Arbeit in Wahrheit 
ein lindernder Balfam ift, weicher der langſamen Heilkraft der Zeit 
zuvoreilt. 

So ſehr ich aber auch durch dies Zuruͤckziehen in meinen engen 
Geſchaͤftskreis eine Art von philoſophiſcher Ruhe errungen zu haben 
glaubte, fo konnte ich doch erſchütternden Gefühlen nicht entgehen, 
als der Tilfiter Friede uns wirffih vom preußiſchen Staat trennte 
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und die Grenzen beffelben fogar vierzig Meilen von uns nach Oſten 
abrüdte. Die rührenden Worte, womit unfer unglüdficher König 
von feinen Unterthanen in den abgetretenen Provinzen Abfchied nahm 
und die Beamten ihrer Eidespfliht entließ, machten ung die Größe 
unferes Verluſtes noch tiefer empfinden. Liebe Kinder, es ift ein 
durchaus nicht zu beſchreibendes ſchmerzliches Gefühl, wenn bie alten 
Bande der Zugehörigkeit, der Liebe und des Vertrauens, welche ung, 
durch eine fange Reihe unferer Vorältern, an Staat und Landesherrn 
nüpfen, auf einmal gemwaltfam zerriffen werden, wenn einem Bolfe 
ein neuer und fremder Herrfcher aufgedrungen wird, für den fein 
Herz Schlägt, den man mit zagendem Zweifel empfängt und welcher 
auch feinerfeits für die neuen Unterthanen nichts empfindet. * 


Soweit der Bericht des guten Preußen. Münfter und die Graf- 
ſchaft Mark wurden zu dem neuen Großherzogthum Berg gefchlagen, 
Sethe felbit ward Generalprocurator des Appellationshofes zu 
Düffeldorf. Aber nicht fange, und die feſte Redlichkeit des Deutfchen 
erſchien dem fremden Eroberer verdächtig. Er hatte feine Hilfe nicht 
geboten, ungeſetzliche Barbarei ber franzöfifchen Regierung zu unter» 
Rügen, dafür wurde er unter Drohungen nach Paris gerufen und 
dort feftgehaften, im Grunde, weilman feinen Einfluß auf die patrio- 
tifche Stimmung des Landes fürdtete. Als er 1813 entlaffen und 
die preußische Herrſchaft in feinem Vaterlande wieder hergefellt war, 
feitete er die Organifation der richterfihen Behörden in den Rhein» 
fanden. Bon da Iebte er in langer ſegensreicher Thätigkeit feinem 
Amte, einer ber erſten preußifchen Juriften, welche das Geſchworenen ⸗ 
gericht, Deffentlichfeit und Muͤndlichteit, und die freieren Lebens» 
formen des Rheins gegen die Staatsregierung vertraten. Bon fefter 
Unabhängigkeit des Charakters, wahrhaft, pflichtgetreu, in würdigem 
Ernſt und bürgerlicher Einfachheit, war er ein Mufterbild altpreußi⸗ 
her Beamtenehre. Der Segen feines Lebens ruht auf feinen Kindern. 

Nicht ohne Abfiht find in diefem unb dem vorhergehenden 
Kapitel zwei Schilderungen aus dem Kreife des Deutfchen Bürger« 


— 43 — 


thums neben einander geftellt. Auch fle repräfentiven den Gegenfag, 
welcher ſich im ganzen achtzehnten Jahrhundert bis zu den Freiheite- 
kriegen durch das deutſche Leben zieht. Pietiſten und Wolfianer, 
Kopftod und Leffing, Schiller und Kant, Deutfche und Preußen, 
ein reiches Gemüth, das fi nah Innen kehrt und geduldige That- 
kraft, welche ſich die Außenwelt unterwirft. 


11. 
Die Erhebung. 


Der größte Segen, welchen die Reformatoren ber Erde nach— 
Tommenden Gefchlechtern Hinterlaffen, liegt felten auf dem, was fie 
ſelbſt für Die Frucht ihres Erdenfebens Halten, nicht auf den Lehr⸗ 
fügen, um bie fie fämpfen, Teiden und fiegen, von ihren Zeitgenoffen 
gefegnet und verflucht werden. Richt ihr Syſtem ift das Bfeibende, 
fondern die zahlfofen Quellen eines neuen Lebens, welche unter ihrer 
Arbeit fröhfih aus der Tiefe der Volksſeele ans Licht treten. 
Das neue Syftem, welches Luther der alten Kirche entgegengeftellt 
hatte, verfor wenige Jahre, nachdem er fein Haupt zur Ruhe gelegt 
hatte, einen Theil feiner bildenden Kraft. Aber was er während 
feinem großen Kampfe mit der Hierarchie gethan hatte, feinem Volke 
die Selbſtihätigkeit des Geiſtes zu ſteigern, das Pflichtgefühl zu ver- 
mehren, die Sittfichfeit zu erhöhen, Zucht und Bildung zu gründen, 
diefer Abdrud feiner Seele in jedem Gehiete des idealen Lebens bfich 
in den ſchweren Kämpfen der folgenden Jahrhunderte ein unzer- 
Rörbarer Gewinn, aus welchem zufegt eine Fülle ‚neuen Lebens er- 
wuchs. Aud das Syſtem Friedrich's des Großen wurde wenige 
Jahrzehnte nad) feinem Tode durch fremde Sieger als eine unvoll- 
tommene menfchlihe Erfindung witerlegt. Aber das befte Refultat 
feines Lebens blieb wieder ein unvertifgbarer Erwerb für Preußen 
und Deutfchland. Er Hatte in Taufenden feiner Beamten und Krie— 
ger Eifer und Pflichttreue, in Millionen feiner Unterthanen Pietät 
gegen fein Haus lebendig gemacht, er hatte als ein weifer Haushalter 
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überall die Saat des geiftigen und materiellen Gedeihens ausgeſtreut. 
Das war das Bfeibende feines Staats, der vortrefflich bearbeitete Bo- 
ten, auf welchem das neue Leben aufblühte. Als fein Heer zerfchla- 
gen, das Land von Fremden uͤberſchwemmt war, als die bittere Noth 
zwang, das Leben zu ſuchen wo es zu finden war, da begann noch 
während die feindlichen Gewalten zerftörten, die frifche Kraft der Nation 
ihre Arbeit. Sogar was in der Erſcheinung am widerwärtigfen 
war, die Schnelle und Haltlofigkeit, mit welcher das Alte zufammen« 
flürzte, wurde ein Gfüd, denn es befeitigte plögfich zwar nicht alle 
Zräger des alten Syftems, aber doch die größte Gefahr ihres Wider- 
fandes. Grade jetzt wurde deutlich, wie tüchtig das Material war, 
tas ſich in Preußen vorfand. Beamte und Offiziere, vor alfen 
das Bolt ſelbſt. Unerhört wie der Fall, ebenſo unerhört war die 
Erhebung. 

Unthätig, betäubt fieht das Volk den Brud) feines Staates, es 
iſt gewöhnt, nur von oben herab feine Impulſe zu empfangen. In 
der haotifchen Verwirrung , welche jetzt folgt, ſcheint nirgend eine 
Rettung, der Schwache verflucht die fchlechte Regierung, ſchadenfroh 
fieht der Seichte die Niederlage der geiftlofen und anmaßenden Pri— 
vifegirten, der Schwäcfte folgt den Sternen des Siegers. Männer 
von warmem Gefühl, wie Steffens, ſchließen fih ein und Dichten eine 
traurige Ode auf den Fall des Vaterfandes, Klügere unterſuchen 
griesgrämig die Schäden des alten Syſtems und verurtheilen bitter 
das Gute mit dem Schlehten. 

“ Größer wird die Roth, es ift die Abſicht des Kaifers, auch dem 
Theil von Preußen, dem er ein Scheinfeben laſſen wi, alle Adern 
zu Öffnen, damit es ſich verbiute. Unerſchwinglich find die Eontrie 
butionen, die franzöfifhe Armee wird über das Land vertheift, fie 
bezieht in Schlefien und den Marken Cantonnirungsquartiere, Offie 
ziere und Soldaten werden dem Bürger in die Häufer gelegt, fie 
ſollen gefüttert und vergnügt werden. Auf Koften der Kreife müfs 
fen gemeinſchaftliche Tafeln eingerichtet und Bälle ‚gegeben werden. 
Der Soldat foll fi für die Strapazen des Krieges entſchädigen. 
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Bir find die Sieger, rufen übermüthig die Offiziere. Kein Recht 
giebt es gegen ihre Brutalität und die Frechheit, womit fie den Frie⸗ 
den der Familien ftören, in denen fie jet wie Herren regieren. Daß 
fie gegen bie Brauen des Haufes artig find, macht ihnen Die Männer 
nicht geneigter. Noch Ärger treiben es die Generäle und Marſchälle. 
Prinz Hieronymus hat fein Hauptquartier in Breslan und Hält dort 
einen üppigen Bürftenhof, noch jegt erzählt dort das Volt, wie aus— 
ſchweifend er gelebt und wie er fich täglich in einem Faß Wein gebabet. 
In Berlin fpannt der Generafintendant Daru feine Forderungen 
mit jedem Monat höher. Auch die demüthigenden Beftimmungen 
des Friedens find noch zu gut für Preußen; höhnend verändern bie 
Tyrannen feine Baragraphen. Sie geben die Feftungen nicht zurüd, 
wie fie gelobt haben, fie fteigern die Millionen der Kriegsfoften mit 
raffinirter Graufamfeit in's Ungeheure. Weit mehr als 200 Millio- 
nen haben fie in fechs Jahren aus dem Lande gezogen, das noch ben 
Ramen Preußen führen burfte. 

Auch über Handel und Verkehr legt fid vernihtend das neue 
Syftem. Dur die Gontinentalfperre wird Einfuhr und Ausfuhr 
faſt aufgehoben. Die Fabriken ſtehen fi, der Umlauf des Geldes 
ſtockt, die Zahl der Bankerotte wird übergroß, auch die Bedürfniffe 
bes täglichen Lebens werden unerſchwinglich; die Menge der Armen 
währt zum Erſchrecken, faum vermögen die großen Städte die Schan- 
ven der Hungernden, welche die Straßen durchziehen, zu bändigen. 
Auch der Wohlhabende zieht feine Berürfniffe in’s Meine. Er ber 
ginnt bie freiwillige Zucht des eigenen Lebens, indem er Heinen Ge⸗ 
nüſſen, an die er gewöhnt war, entfagt. Auch er trinft ſtatt des 
Kafes geröftete Eicheln, Schwarzbrot, Roggen ; größere Gefellfchaften 
vereinigen fih, feinen Zucker mehr zu gebrauchen; bie Hausfrauen 
fieden nicht mehr Früchte ein. Wie Ludwig von Binde, der Damals 
als Gutsbeſiher im neuen Großherzogthum Berg faß, hartnädig den 
Huflattig ſtatt Tabad raucht und feinen Wein aus Johannisbeeren 
keltert, fo verzichten auch Andere auf die Bebürfniffe, weiche ber 
fremde Tyrann mit feinem Monopol belegt hat. 
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Und die Wiſſenſchaft beginnt ihr großes Wert, bie entweihten 
Hallen des Staates wieder für ben Dienſt guter Götter zu fegnen, 
fie entfühnt, reinigt ‚ erhebt die Seelen. Während die franzöfifche 
Zrommel durch die-Straßen Berlins wirbelt und die Spione ber 
Sremden um die Häufer fungern, hält Fichte feine Reden an bie 
deutſche Ration: ein neues Fräftiges Geſchlecht müffe erzogen werden, 
Den NRationalcharakter zu beffern, die verlorene Freiheit wieder zu 
erobern. 

Und aus dem äußerften Often des Staates, wo jetzt bie größte 
Kraft des preußifchen Beamtentbums an der Spike der Gefchäfte 
ſteht, beginnt eine neue Organiſation des Volkes. Die Unter⸗ 
thaͤnigkeit wird aufgehoben, das Grundeigenthum frei gemacht, die 
Städte erhalten Selbſtregiment. Der alte Gegenfag der Stände 
wird gebrochen, bie Privilegien abgefchafft. Auch im Heere bereitet 
Oberſt Scharnhorft die Neubildung vor. Sept darf fid frei regen, 
was von Lebenskraft im Volke ift. . ö 

Schon im Jahre 1808 feht der Preuße nicht mehr muthlos, 
fon hebt er erwartungsvoll das Haupt und fieht um fih nad 
Helfen. Die erften politifchen Geſellſchaften Hilden fih. Tugend» 
bund, Bifdungsverein, wiffenfchaftliche Kräͤnzchen, Offizierclub, fie 
alle haben denfelben Zweck, ihr Vaterland von fremder Herrfchaft zu 
befreien, das Volk heranzubilden zu einem nahen Kampfe. Rod 
iſt Ungefchid, maßlofer Eifer, auch Spielerei dabei, aber fie verbinden 
doch eine große Anzahl patriotifcher Männer. Emfig faufen die 
Boten mit Geheimfchriften, ſchwer wird es den ungeübten Verbündeten 
die Späher des Feindes zu täufhen. Auch finftere Rachepläne wer- 
den in manchem Vereine berathen und DVerzweifelte Hoffen durch eine 
große Unthat das Vaterland zu retten. 

Höher fteigt die Hoffnung im nächften Jahre, in Spanien hat 
der Krieg begonnen, Defterreich rüftet zu dem heldenmüthigften 
Kampf, den es je unternommen. Auch in Preußen if der Boden unter 
dem Fremden unterwühlt, Alles ift zum Aufftande vorbereitet, der 


Bolizeipräfident von Berlin, Juſtus Gruner, ift einer der thätigften 
dreytag, neue Bilder. 32 
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Reiter der Bewegung. Aber es gelingt nicht, Preußen mit Defter- 
reich zu verbinden, in einzelnen hoffnungslofen Verſuchen verpufft 
die erfte große Erregung des Volkes. Schill, Dörnberg, der Herzog 
von Braunfdweig, der Aufftand in Schlefien zerſchellen. Die 
Schlacht bei Wagram nimmt die letzte Hoffnung auf Oeſterreichs 
Hilfe. 

Vielen ſinkt der Muth, nicht den Beſten. Unablaͤſſig üben ſich 
die Vaterlandsfreunde im Gebrauch. der Schußwaffe, auch das preu— 
ßiſche Heer, das nicht mehr als 42,000 Mann betragen fol, wird 
im Geheimen auf mehr ald die Doppelte Zahl gebracht, in allen Milis 
tärwerfflätten fien die Soldaten aus dem Handwerferftande "und 
arbeiten an ber Ausrüftung für einen künftigen Krieg. 

Und zum zweiten Mal erhebt fi die Hoffnung des Volkes, 
Rapofeon rüftet zum Kriege gegen Rußland. Wieder ift die Zeit ge 
fommen, wo ein Kampf möglich) wird, ſchon darf Hardenberg dem 
franzoͤſiſchen Gefandten St. Marfan fagen, daß Preußen fich nicht 
ohne Todeskampf zerflören laſſe und mit hunderttaufend Kriegern 
einem feindlichen Anlauf entgegentreten werde. Aber der König ver- 
mag nicht den Entſchluß eines verzweifelten Wiverftandes zu faffen, 
er giebt die. Häffte des fichenden Heeres als Verbündeterzu der großen 
Armee. Da verlaffen dreihundert Offiziere feinen Dienſt und eilen 
nad) Rußland, dort gegen Napoleon zu kämpfen. Und wieder wird 
in Preußen die Hoffnung Mein, in unabfehbare Ferne feheint bie 
Befreiung gerüdt. 

Gewaltig it im noͤrdlichen Deutſchland der Haß gegen den 
fremden Kaifer geworden. Ueberall im Weften der Elbe, wo feine 
unaufhoͤrlichen Kriege die männliche Jugend auf die Schlachtbank 
führen. Die Gonfeription wird dort als Todesloos betrachtet. Die 
Koften eines Stellvertreter find auf zweitaufend Thaler geftiegen. 
Auf alfen Straßen find die Trauerfleider zu fehen, welche Eltern um 
die verlorenen Söhne tragen. Aber am gewaltigften ift der Haß der 
Breußen, in jedem Lebensheruf, in jedem Haufe ruft er unabläffig 
zum Kampfe. Alles, was in dem Deutfchen hold und herzlich if, 
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Spradye, Poeſie, Wiffenfhaft, die Sitte des Haufes, arbeitet in der 
Stille gegen Napoleon und fein fremdes Wefen. Alles Schlechte, 
Berdorbene, Frevelhafte, alle Hinterlift und Graufamfeit, Berläum- 
dung, Tücke und brutale Gewalt wird galliſch und corſiſch geſcholten. 
Wie der wunderliche Jahn nennen den Kaifer auch andere Cifrige 
nit mehr beimRamen, er wird „Er“ genannt, wie einft der Teufel, 
oder mit verähtlihem Ausdruck Bonaparte. 

So werden die Charaktere in Preußen durch ſechs Jahre: ger 
Härtet. 

Es war nicht mehr ein großer Staat, welder im Frühjahr” 
1813 zu feinem Kampf um Leben und Tod rüſtete. Was von 
Preußen nody übrig war, umfaßte nur 4,700,000 Menſchen. Die- 
fes Meine Bott hat im erſten Feldzug ein Heer von 247,000 Mann 
in's Feld geftellt, von je neunzehn Menfchen, Frauen, Kinder, Greife 
mitgerechnet, je einen. Was das bedeutet, wird Mar, wenn man bee 
rechnet, daf eine gleiche Anftrengung des gegenwärtigen Preußens 
von 18 Millionen Einwohnern die ungeheure Zahl von 950,000 
Soldaten zur Feldarmee geben würde*). Und diefe Summe drüdt 


*) Bei der Summe von 247,000 Kriegern find die Freicorps abgezogen, weil 
fie meiſt aus Nichtpreußen beftanden. Die Berechnung Beipte's, deren Ziffer, 
hier feftgehaften wurde, weil fie die niedrigfte iſt, rechnet allerdings auch die 
Zandwehrbataillone und Escadronen, welche im Lauf des Feldzugs aus dem 
Terrain jenfeit der Elbe formirt wurden, es find daher etwa 20,000 Mann 
von jeiner Summe abzufegen. Aber da feine Rechnung nur die Stärke des 
außrüdenden Heered begreift, nicht aber die Ergänzungen, welche bis zur 
Schlacht bei Leipzig fait ganz aus dem aften Terrain Preußens aufgebracht 
wurden, fo ift Doch die Ziffer eher zu niedrig als zu hoch gegriffen. — Im 
Jahr 1815 war dad Verhäftni der Krieger zur Bevölferung noch auffallender. 
Damals hatte Oftpreußen fieben Prozent feiner Einwohner, jeden ſiebenten 
Menſchen männlichen Geſchlechts in den Krieg gefandt, es waren faſt nur 
Kinder und ältere Leute im Lande, fehr wenig Männer von 18—40 Jahren. 

Die Ziffer der Bevölterung ift nad) der legten amtlichen Zählung von 
4810 gerechnet. Preußen hatte nach dem Frieden von Tilfit nod Neu— 
ſchleſien an Polen abgeben müſſen, dadurch und in der elenden Zeit feit 
1806 mehr ald 300,000 Menſchen verloren. Es ift deshalb auch bis 

32% 
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nur das Verhaͤltniß der Menſchenzahl, nicht des damaligen und 
gegenwärtigen Wohlſtandes aus. 

Denn es war auch ein fehr armes Volt, weldes in den Krieg 
309. Kaufleute, Fabrifanten, Handwerker kämpften feit ſechs Jah- 
sen furchtlos gegen bie eiferne Beit, dem Landwirth war mehr als 
einmal fein Getreideboden gefeert, feine beften Pferde aus dem Stall 
geführt worden, das verfchlechterte Geld, weldes im Land umrollte, 
förte den Binnenverfehr mit den nächften Nachbarn, die erfparten 
Thaler aus befferer Zeit waren fängft ausgegeben. In den Thälern 
bes Gebirge Hungerte das Volk, auf der Marfchlinie der großen Ar 
mee war brüdender Mangel an notwendigen Lebensmitteln, Ge 
fpanne und Saatforn hatten ſchon 1807 dem Landmann gefehlt, im 
Jahr 1812 trat dieſelbe Roth ein. 

Es ift wahr, Heißer Schmerz über den Sturz Preußens, tiefer 
Haß gegen ben Kaifer Frankreichs arbeiteten in dem Volk. Aber gro- 
ßes Unrecht würde ben Preußen thun, wer ihre Erhebung vorzuge- 
weife aus ber finftern Gewalt bes Ingrimms herleiten wollte. Mehr 
als einmal in alter und neuer Zeit hat eine Stadt, auch ein Heine 
Volt in Verzweiflung feinen Todesfampf bis zum Aeußerften durch- 
gefämpft, mehr als einmal fegt uns der wilde Heldenmuth in Er- 
faunen, welcher den freiwilligen Tod in den Flammen des eigenen 
Hauſes oder in den Gefchoffen der Feinde der Ergebung vorzieht. 
Aber ſolche Hohe Steigerung des Wiberftandes ift fonft nicht 
frei von einem düſtern Fanatismus, ber die Seelen bis zur Maferci 
entflammt. Davon ift in Preußen Feine Spur. Im Gegentheil, 
durd das ganze Volk geht ein Zug von herzlicher Wärme, ja von 


Frühjahr 1813 feine Zunahme der Bevölkerung anzunehmen. Außerdem 
waren die Hauptfeſtungen in franzoͤſiſchen Händen, und ihre Cinwohnerzahl 
iſt bei einer Abfchägung der Leiftungen des Volkes noch abzurechnen. 

Nach dem Derhäftniß von 1813 würde das gegenwärtige Berlin eine 
Armee von 23 bis 28,000 Mann, Reipzig aus feiner Bevoͤlkerung vier Batail- 
fone, das Herzogthum Coburg Gotha aber ficben Bataillone zu 1000 Mann 
in's Feld ftellen müffen. 
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einer ſtillen Heiterkeit, die uns unter all dem Großen ber Zeit am 
meiften rührt: Es ift gläubiges Vertrauen zur eigenen Kraft, 
Zuverſicht zu der guten Sache, überall eine unſchuldige jugendliche 
Frifche des Gefühle. 

Beifpielfos ift diefe Stimmung, ſchwerlich, fo Tange es Geſchichte 
giebt, Hat ein civilifirtes Bolt das Größte in fo reiner Begeifterung 
geleiftet. Für den Deutfchen aber hat dieſes Moment im Leben ſei⸗ 
ner Ration eine befondere Bedeutung. Seit vielen hundert Jahren 
geſchah «8 zum erften Mal, daß die politifche Begeifterung im Volke 
zu hellen Flammen auffchlug. Durch Jahrhunderte hatte der Ein« 
zelne in Deutſchland unter ber Herrfchaft des fürftlichen Staates ge= 
fanden, oft ohne Liebe, Freude und Ehre, immer one thätigen An⸗ 
theil. Jetzt in der hoöchſten Roth nahm das Volk fein altes unver⸗ 
äußerliches Recht am Staat wieder in Anſpruch. Seine ganze Kraft 
warf es freiwillig und freudig in einen tötfichen Krieg, um feinen 
Staat vom Untergange zu reiten. 

Und noch höhere Bedeutung Hat der Kampf für Preußen und fein 
Königsgefhlecht. Durch hundertfunfzig Jahre hatten die Hohenzollern 
ihre Unterthanen zu einem Bolt, unverbundene Landſchaften zu einem 
Staat zufammengefchloffen. Ein großer Fürft, theure Siege, glänzende 
Erfolge des Haufes hatten dem neuen Volke Liebe zu feinen Fürften ges 
geben. Jetzt war die Regierungstunft eines Hohenzollern zu ſchwach ges 
wefen, das Erbe feiner Bäter zu erhalten. Jetzt Fam das Volk, das 
feine Ahnen geſchaffen, und gab der letzten Anftrengung, die fein Fuͤrſt 
machen konnte, eine Richtung und eine Größe, welche den König faft 
wider feinen Willen aus der Riederlage emporriß. Mit feinem Blute 
zahlte das preußifche Volk dem Geſchlechte feiner Fürften den Dank 
für das Große und Gute, das ihm die Hohenzollern gethan. Und 
diefe Hingabe, fo treu und pflichtvoll, ging aus der fihern Empfin« 
dung hervor, daß Leben und die wahren Intereffen des Fürftenhaufes 
und des Volkes eins waren. Auch diefe Art von Erhebung ift ohne 
Beifpiel in der Geſchichte. 

Wer aber das Aufglühen der Volkskraft im Jahre 1813 näher 
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betrachtet, der findet noch einiges Befondere darin, was ſchon uns, 
ven Söhnen, fremdartig erſcheint. Wenn jegt eine große politiſche 
Idee das Bolt erfüllt, fo vermögen wir genau die Stadien zu ber 
ſtimmen, welche fie zu durchlaufen hat, bevor fie ſich zu einem feften 
Wollen verdichtet. Die Preſſe beginnt zu befehren und zu erwärmen, 
Gleichgeſinnte treten in öffentlichen Verſammlungen zufammen , der 
Bortrag des begeifterten Medners übt feine Wirkung. Allmälig ver- 
größert fich Die Zahl ber Teilnehmenden, aus dem Streit verfchie 
dener Anfichten, welche in ber Oeffentlichkeit gegen einander kämpfen, 
entwidelt fih die Erkenntniß deffen, was Roth thut, Einſicht in 
Wege und Mittel, dann ber Wille, ſolche Forderung durchzuſetzen, 
Opferluſt, Hingabe. Bon diefer allmäligen Steigerung der Bolke- 
ſtimmung durch ein öffentliches Leben ift im Jahr 1813 noch kaum 
eine Spur. Was auf die Ration von.außen wirkt, ift von anderer 
Art: diePhantafie wird durch einzelne Bilder in Anſpruch genommen, 
die Empfindung durch einzefne große Momente angeregt; im Ganzen 
aber Tiegt eine Stille auf dem Volke, die man wol epifch nennen 
darf. Gfeichzeitig bricht das Gefühl in Millionen auf, nicht reich an 
Worten, ohne glänzenden Schein, immer noch ſtill und, wie eine Raturs 
kraft, von unmiderftehfiher Gewalt. Es if eine Freude, dieſen Ber 
lauf in einzelnen Hauptmomenten zu betrachten. Richt wie er in 
hervorragenden Perſonen, fontern wie er im Leben des Fleinern 
Wannes fihtbar wurde, fol hier dargeſtellt werben. 

Es war nad) dem Reujahr 1813. Das fcheidende Jahr hatte dem 
neuen einen ftrengen Winter als Erbſchaft zurädgelaffen, aber in Haufen 
fanden die Leute auch in einer mäßigen Stadt vor dem Poithaufe. 
Glüuͤcklich, wer zuerft das Zeitungsblatt nach Haufe trug. Kurz und 
vorfihtig war der Bericht über die Ereigniffe diefer Tage, denn in Ber⸗ 
fin faß der franzoͤſiſche Militärgouverneur und bewachte jede Aeußerung 
der verfchüchterten Preffe. Dennod war fängft die Kunde von dem 
Schickſal der großen Armee bis in Die entfegenfte Hütte gedrungen, zuerft 
dunffe Gerüchte von Noth und Efend, dann die Nachricht von einem 
ungeheuern Brande in Mosfau und den himmelhohen Flammen, 
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bie rings um den Kaifer aus dem Boben geftiegen waren: Dann 
won einer Flucht durch Eis und Wüfteneien, von Hunger und un 
fäglichem Elend. Borfichtig ſprach auch das Volk darüber, denn die 
Pranzofen lagerten nicht nur in ber Hauptfladt und den Feſtungen 
Des Landes, fie hatten ihre Agenten auch in den Provinzen, Späher 
und verhaßte Angeber, denen der Bürger aus dem Wege ging. Seit 
den letzten Tagen wußte man, daß der Kaifer felbft von feinem Heere 
geflohen war. In offenem Schlitten, nur. einen Begleiter neben ſich, 
war er verhuͤllt als Herzog von Bicenza, Tag und Nacht durch 
preußiſches Land gefahren. Am 12. December war er um acht Uhr 
Abends in Glogau angelangt, dort hatte er eine Stunde gerußt, und 
wer um zehn Mhr in grimmiger Kälte aufgebroden. Am nächſten 
Morgen war er zu Hainau in der alten Burg eingefahren, wo damals 
der Rohof war. Dort hatte die entfehloffene Poftmeifterin Kramtſch 
isn erfannt, in ihrer Küche mit den Loͤffeln geſchlagen und geſchworen, 
ihm keinen Thee zu gönnen, fieber eisen andern Trank. Durch die 
ängftlichen Vorſtellungen ihrer Umgebung mar fie endlich bis auf 
KHamiflentgee erweicht worden, den fie mit hartem Fluch in die Kanne 
goß. Er hatte doch getrunken und war weiter gejagt, auf Dresden 
su. Jetzt war er in Paris angelommen, man las in den Zeitungen, 
wie gfüdfid Paris war, wie zärtlich ihn feine Gemahlin und fein 
Sohn begrüßt hatten, wie wohl fich der Kaifer befinde, und daß er 
bereits am 27. December die fehöne Oper „das befreite Jerufalem * 
angehört habe. Und man las weiter, daß die große Armee troß Un⸗ 
gunft der Jahreszeit doch noch in furchtbaren Maffen über Preußen 
zurüdkehren fole und daß der Kaifer von Neuem rüſte. Aber man 
las auch von ber Unterfuhung gegen General Mallet. Und man 
wußte, wie frech ſich die Züge in ben franzöfifcen Beitungen 
breitete, . B 
Und man fah, was von ber großen Armee übrig war. In den 
erften Tagen des Jahres fielen die Schneefloden; weiß wie ein 
Leichentuch Tag die Landſchaft. Da bewegte ſich ein langſamer Zug 
geraͤuſchtvs auf der Landſtraße zu den erſten Häufern der Vorſtadt. 
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Das waren bie rückkehrenden Branzofen. Sie waren vor einem 
Jahre der aufgehenden Sonne zugezogen mit Trompetenflang und 
Trommelgeraſſel, in kriegeriſchem Glanz und empörendem Uchermuth. 
Endlos waren die Truppenzüge gewefen, Tag für Tag ohne Auf- 
hören hatte fid die Maffe durch die Straßen der Stadt gewälgt, nie 
hatten bie Leute ein fo ungeheures Heer gefehen, alle Völker Europas, 
jede Art von Uniformen, Hunderte von Generälen. Die Riefenmacht 
des Kaifers war tief in die Seelen gebrüdt, das militäriſche 
Schauſpiel mit feinem Glanz und feinen Schreden füllte noch bie 
Bhantafle. 

Aber aud bie unbeſtimmte Erwartung eines furchtbaren Ber- 
hängniffes. Einen Monat dauerte der endloſe Durchzug, wie Heu⸗ 
föpreden zehrten die Fremden von Kolberg bis Breslau das Land auf. 
Denn fon im Jahr 1811 war eine Mißernte gewefen, kaum Hatten 
die Landleute Samenhafer erfpart, den fraßen 1812 die franzoͤſiſchen 
Kriegspferde, fie fraßen den Tepten Halm Heu, das Ichte Bund Stroh, 
die Dörfer mußten das Schod Hädfelfeoh mit ſechszehn Thalern, den 
Gentner Heu mit zwei Thalern bezahlen. Und groͤblich, wie bie 
Thiere, verzehrten die Menſchen. Vom Marſchall bis zum gemeinen 
Franzoſen waren fie nicht zu fättigen. König Hieronymus hatte in 
Glogau, feiner großen Stadt, täglich vierhundert Thaler zu feinem 
Unterhalt gefordert, der Herzog von Abrantes vier Wochen lang täg- 
lich fünfundfiebenzig Thaler. Die Offiziere hatten von der Frau des 
armen Dorfgeiſtlichen gefordert, daß fie ihnen die Schinken in Rothe 
wein koche; den fetteften Rahm tranken fie aus Krügen und goffen 
Zimmteffenz darüber, aud) der Gemeine bis zum Trommler hatte ge» 
tobt, wenn er des Mittags nicht zwei Gänge erhielt, wie Wahnfinnige 
hatten fie gegeffen. Aber ſchon damals ahnte das Bolt und die Fre 
velhaften, daß fie fo nicht zurückkehren würden. Und fie fagten das 
ſelbſt. Wenn fie fonft mit ihrem Kaifer in den Krieg gezogen waren, 
hatten ihre Mofje gewiehert, fo oft fie aus dem Stall geführt wurden, 
damals hingen fie traurig die Köpfe; fonft waren die Krähen und 
Raben dem Heere des Kaiſers entgegengeflogen, damals begleiteten 


— 505 — 


Die Bögel der Walſtatt das Heer nach Often, ihren Fraß erwar⸗ 
tend*). 

Aber was jetzt zurückehrte, das kam klaͤglicher, als einer im 
Volk geträumt hatte. Es war eine Heerde armer Sünder, die ihren 
Testen Gang angetreten hatten, es waren wandelnde Leihen. Unger 
ordnete Haufen ans allen Truppengattungen und Rationen zuſam⸗ 
mengefeßt, ohne Commandoruf und Trommel, lautlos wie ein Toten» 
zug nahten fie der Stadt. Alle waren unbewaffnet, feiner beritten, 
feiner in vollftändiger Rontur, Die Beffeidung zerlumpt und unfauber, 
aus den Kleidungsſtücken der Banern und ihrer Frauen ergänzt. 
Bas Jeder gefunden, Hatte er an Kopf und Schultern gehängt, um 
eine Huͤlle gegen die marfgerftörende Kälte zu haben: alte Säde, zer 
riſſene Pferbebeden, Teppiche, Shawls, friſch abgezogene Häute von 
Kogen und Hunden; man fah Grenadiere in großen Schafpelzen, 
Küraffiere, die Weiherröde von buntem Fries wie ſpaniſche Mäntel 
trugen. Nur Wenige hatten Helm und Gzado, jede Art Kopftracht, 
bunte und weiße Rachtmutzen, wie fie der Bauer trug, tief in das 
Geſicht gezogen, ein Tuch oder ein Stüd Pelz zum Schutz ber Ohren 
darüber gefnüpft, Tücher auch über dem untern Theil bes Geſichts. 
Und body waren der Mehrzahl Ohren und Rafen erfroren und feuers 
roth, erloſchen Tagen die dunklen Augen in ihren Höhen. Selten 
trug einer Schuh ober Stiefel, glücklich war, wer in Filzſocken oder 
in weiten Belzfhugen den efenden Marſch machen konnte, Bielen 
waren bie Füße mit Stroh umwidelt, mit Deden, Lappen, dem Fell 
ber Zornifter oder dem Filz von alten Küten. Ale wankten auf 
Stöde geſtuͤßt, lahm und hinkend. Auch die Garden unterfehieden 
fh von den Uebrigen nur wenig, ihre Mäntel waren verbrannt, nur 
die Bärenmügen gaben ihnen noch ein militärifches Anfchn. So 
ſchlichen fie daher, Offiziere und Soldaten durdeinander mit geſenk- 


*) Echloſſer), Erlebniſſe eines fähfiihen Landpredigerd von 1806 
bis 1818. S. 66. Die fremden Nationen, Portugiefen, Italiener waren 
mäßiger. 
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tem Haupt, in bumpfer Betäubung. Ale waren durch Hunger une 
Froſt und unfägliches Elend zu Schredensgeftalten geworben. 

Tag für Tag famen fie jegt auf der Landftrafe heran, in 
der Regel ſobald die Abenddämmerung und ber eifige Winternebel 
über den Käufern lag. Dämoniſch erſchien das fautlofe Erfcheinen 
der ſchrecklichen Geftalten, entfeplich bie Leiden, welche fie mit fih 
brachten; die Käfte in ihren Leibern fei nicht fortzubringen, ihr Heiß- 
hunger fei nicht zu flillen, behauptete das Boll. Wurden fie in ein 
warmes Zimmer geführt, fo brängten fie mit Gewalt an ben heißen 
Dfen, als wollten fie hineinkriechen, vergebens mühten fi die mit- 
feibigen Hausfrauen, fie von der verderblichen Glut zurüdzuhalten. 
Gierig verfehlangen fie das trodene Brod, Einzelne vermochten 
nicht aufzuhören, bis fie farben. Bis nad der Schlacht bei Leipzig 
lebte im Volk der Glaube, daß fie vom Himmel mit ewigem Hunger 
geftraft fein. Noch dort geſchah cd, daß Gefangene in der Nähe 
ihres Lazareths ſich die Stüde toter Pferde brieten, obgleich fie be- 
reits regelmäßige Lazarethkoſt erhielten, nod) damals behaupteten bie 
Bürger, das ſei cin Hunger von Gott, einft hätten fie die ſchönſten 
Weizengarben ins Lagerfeuer geworfen, hätten gutes Brod ausge 
hoͤhlt, verunreinigt und auf dem Boden gefollert, jetzt ſeien fie ver- 
dammt, durch feine Menfchenkoft gefättigt zu werden *). 

Ueberall in den Städten der Heerſtraße wurden für Die Heim⸗ 
kehrenden Lazarethe eingerichtet, und fogleih waren alle Kranken⸗ 
Ruben überfüllt, giftige Fieber verzehrten dort bie Iepte Lebenskraft 
der Unglüdlichen. Ungezaͤhlt find die Leichen, welche Herausgetragen 

“ wurden, auch der Bürger mochte fi hüten, daß die Anftefung nicht 
in fein Haus drang. Wer von ben Fremden vermochte, ſchlich des= 
halb nad) nothdürftiger Ruhe, müde und hoffnungslos der Heimat 
zu. Die Buben auf der Straße aber fangen: „Ritter ohne Schwert, 
Reiter ohne Pferd, Flüchtling ohne Schub, nirgend Raſt und Ruh. 
So hat fie Gott gefhlagen, mit Mann und Roß und Wagen, * und 


*) Schlofier, Erfebnifie. S. 129. 
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Hinter den Flüchtlingen geilte der Höhnende Ruf: „Die Koſaken find 
da!“ Dann kam in die flüchtige Maſſe eine Bewegung des Schreckens 
und fäneller wankten fie zum Thore hinaus. 

Das waren die Eindrüde des Zanuars 1813. Unterdeß hatte 
bie Zeitung gemeldet, daß General York mit dem Ruffen Wittgenftein 
die Convention von Tauroggen abgefchloffen hatte. - Und mit 
Schreden hatte der Preuße gelefen, Daß der König ben Vertrag vers 
warf, den General feines Commandos entfegte. Aber gfeih darauf 
fagte man ſich, daß das nicht Ernft werden fönne, denn der König 
war aus Berlin, wo fein teures Haupt unter den Franzoſen nicht 
mehr fiher war, nad) Breslau abgereift. Seht hoffte man. 

In der Berliner Zeitung vom A. März las man unter den an⸗ 
gekommenen Fremden noch franzöfifche Generäle, aber an demfelben 
Tage betrat Herr von Tſcherniſchef, „ Commander eines Corps Ka⸗ 
vallerie*, in friebficher Ordnung die Hauptftadt. 

Seit drei Monaten wußte man, daß der ruffifche Winter und 
das Heer des Kalfers Alezander die große Armee verdorben hatten. 
Schon in der Weihnachtzeit hatte Gropius für die Berliner den 
Brand von Moskau im Diorama aufgeftellt. Geit einigen Wochen 
waren unter den neuen Büchern häufig ſolche, welche ruffifches Weſen 
behandelten, Befchreibungen des Volkes, ruffifhe Dolmetſcher, Hefte 
ruffifher Nationafmufil. Was vom Often fam, wurde verffärt durch 
den feidenfchaftlichen Wunſch des Volkes. Niemand mehr, als die 
Bortruppen des fremden Heeres, die Koſaken. Näͤchſt dem Froſt 
und Hunger galten fie als die Befieger der. Granzofen. Wunderbare 
Geſchichten von ihren Thaten flogen ihnen voraus. Sie follten 
halbwilde Männer fein, von großer Einfachheit der Sitten und von 
ausgezeichneter Herzlichkeit, von unbefhreiblicher Gewandtheit, Schlau- 
Heit und Tapferfeit. Wie ſchnell ihre Pferde, wie unwiderſtehlich ihr 
Angriff fei, wurde gerühmt, daß fie die größten Flüſſe durchſchwim · 
men, die ſteilſten Hügel erffettern, die grimmigfte Kälte mit gutem 
Muth ertragen Fönnten. 

Schon am 17. Februar waren fie in der Nähe von Berlin er— 
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fienen; feitvem erwartete man fie tägfih in ben Städten, welde 
weiter nach Weften Tagen, täglich zogen bie Knaben aus dm 
Thoren, um zu fpähen, ob ein Trupp heranreite. Als endlich 
ihre Ankunft verfündet wurde, frömte Alt und Jung auf bie 
Straßen. Mit fröplihem Zuruf wurden fie bewilllommt, eifrig 
trugen die Bürger herbei, was das Herz ber Fremden erfreuen 
fonnte, man war der Anfiht, daß Branntwein, Sauerkraut, Hä- 
ringe ifrem nationalen Geſchmack am meiften entſprechen würden. 
Alles an ihnen wurde bewundert, ihre ſtarken Vollbärte, das lange 
dunkle Saar, der dicke Schafpelz, die weiten blauen Hofen und ihre 
Baffen: Pile, fange türkifhe Piſtolen, oft von koſtbarer Arbeit, bie 
fie in breitem 2edergurt um den Leib trugen, und ber krumme Zür- 
tenfäbel. Entzüdt fah man, werin fie fich auf die Lanze Rügten und 
behend über das dicke Sattelfiffen ſchwangen, das ihnen zugleich als 
Mantelfad diente, oder dann bie Lanze einfegten und ihre magern 
Bferde mit lautem Hurrah antrieben. Und wenn fie gar ihre Lanze 
mit einem Riemen am Arm befeftigten und dahintrotteten, das fremde 
Werkzeug, den Kantſchu, das Staunen ber Jugend, in der rechten 
Hand ſchwingend, — dann trat Jeder zur Seite und fah ihnen ade 
tungsvoll nad. Auch ihre Reiterfünfte entzücten. Im Carriere 
beugten fie fih zur Erde und hoben die kleinſten Gegenſtände auf. 
Im ſchnellſten Ritt drehten fie die Vike wirbelnd um den Kopf und 
trafen fiher den Gegenftand, nad dem fie zielten®). Das frohe 
Erftaunen wich bald vertraufihen Empfindungen. Schnell gewannen 
fie das Herz des Volles. Sie waren befonders freundlich gegen 
die Jugend, hoben die Kinder auf ihre Pferde und ritten mit ihnen 
auf dem Plage umher. In den Familien wurde gefungen, wie ber 
Behauptung nad die Kofaten fangen. Jeder Knabe wurde Koſak 
oder doch Koſakenpferd. Freilich wurden einige Gewohnheiten ber 


*) Mehre Einzelheiten Hier und im Folgenden nach einer handſchriftlichen 
Aufzeichnung des Apvellationsrath Tepfer in Naumburg, für deren giitige 
Mittpeilung der Geraudgeber dankbar ft. 
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Helvenhaften Freunde empfindlich, fie hatten die Unart zu maufen, 
amd in ihren Rachtquartieren merkte man's handgreiflih, daß fie gar 
nicht fäuberli) waren. Dennody blieb ihnen bei Freund und Feind 
lange noch ein phantaſtiſcher Schimmer, ſelbſt ala Re fich in den 
Kämpfen, bie jetzt unter civififirten Menfchen geführt wurden, als 
rãuberiſch, unzuverläffig und wenig brauchbar erwiefen. Als fie 
fpäter aus dem Kriege heimkehrten, bemerkte man, daß fie fich fehr 
verſchlimmert hatten. 

Nur dreimal in der Woche wurden die Zeitungen ausgegeben, 
umd die Wege waren im Thauwetter des Frübjahres fhleht, fo zogen 
die Neuigkeiten nur Sangfam, in Abfägen durd die Provinzen, auch 
wo nicht Truppenmärfche und das Gewirr des Kampfes zwifchen vor⸗ 
dringenden Ruffen und weidenden Sranzofen hinderte. Aber jedes 
Blatt, jedes Gerücht, das neue Kunde aus der Provinz Preußen 
zuführte, wurde mit gefpannter Theifnahme aufgenommen. Es 
wurde auch darüber in den Familien, in den Gefellfchaften ber Stadt 
geſprochen, aber leidenſchaftlichen Ausdruck Hatte die Erregung felten. 
Es ift wahr, in den Seelen war ein pathetifcher Zug, aber nicht mehr 
in Wort und Geberde fam er zu Tage. Hundert Jahre Hatte der 
Deutſche feine Thränen mit Behagen betrachtet, und um Nichts große 
Gefühle gehegt, jeßt trat das Größte mächtig an fein Lehen, und es 
fand ihn fill, oßne jede Phrafe, mit verhaltenem Athem bändigte er 
fein unruhiges Herz. Kam eine große Rachricht, dann trat dem 
Hausherrn, der die Botſchaft den Seinen verfündete, wol die Thräne 
in die Augen, er wifchte fie heimlich ab. Diefe Ruhe und Selbftbe- 
herrſchung if für und das Eigenthümlichfte jener Zeit. 

Was fonft noch von Außen an den Einzelnen flug, das wurde 
weit mehr deshalb aufgenommen, weil e8 der eigenen Stimmung ent ⸗ 
ſprach, als weil e8 eine höhere gab. Mit Erbauung wurden einzelne 
Heine Flugſchriften gefefen, am liebften, was ber treue Arndt fo 
mannhaft feinem Volke zurief. Neue Lieder flatterten durch das 
Land, in Heinen Heften, nad dem Bänfelfängerbraud, „gedrudt in 
diefem Jahr“, in der Regel ſchlecht und roh, voll Haß und Spott, 
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ſchon einzefne heißempfundene darunter, es waren Vorläufer ber 
ſchoͤnen Jünglingspoefie, welde wenige Monate darauf von den 
preußifhen Bataillonen gefungen wurde, wenn fie in die Schladt 
zogen. Die befferen diefer Lieder wurden in den Familien zum Cla⸗- 
vier gefungen, oder der Gatte blies die Melodie auf der Flöte, die 
damals noch zur Hausmuſik gehörte, und die Mutter mit den Kin« 
tern fang feife den Text. Durch Wochen war es das innigite Abend- 
vergnügen. Stärfer als auf den Gebildeten, wirkten Die Berfe auf 
die Heinen Kreife des Volkes, ſchnell verbrängten fie den alten Vor⸗ 
rath von Gaffenfiedern. Zuweilen kaufte ber Stäbter audy eine der 
haͤßlichen Garricaturen auf Napoleon und feine Armee, welche da= 
mals als Flugblätter im Sande vertrieben wurden, aber oft durch 
den parifer Dialekt ihres Textes verrathen, daß fie von Franzoſen 
verfertigt find. Die Roheit und fehadenfrohe Gemeinheit, melde 
uns an den meiften verlegt, überfah man damals leicht, weil fie dem⸗ 
ſelben Haffe dienten; fie haben nur in größeren Stäbten das Bolt 
der Straße befchäftigt, im Lande ſelbſt geringe Einwirkung geübt. 

In folder Stimmung empfing das Volk die großen Erlaſſe 
feines Königs, welche vom 3. Februar, wo die freiwilligen Jäger, 
bis zum 17. März, wo die Landwehr aufgerufen wurde, die gefammte 
Wehrkraft Preußens unter die Waffen ſtellten. Wie ein Frühlings- 
ſturm, der die Eisdecke bricht, fuhren fie durch die Seele des Volkes. 
Hoch wogte die Strömung, in Rührung, Freude, ſtolzer Hoffnung 
ſchlugen die Herzen. Und wieder in diefen Monaten des höcjften 
Schwunges dieſelbe Einfachheit und ruhige Faſſung. Es wurden nicht 
viele Worte gemacht, furz war ver Entſchluß. Die Freiwilligen fam- 
melten fid ſtill in den Städten ihrer Landſchaft, und zogen mit ernftem 
Gefang aus-den Thoren zur Hauptſtadt, nad Königsberg, Bresfau, 
Gofberg, bald auch nach Berlin. Die Geiftlichen verfündeten in der 
Kirche den Aufruf des Königs, es war das faum nöthig. Die Leute 
wußten bereits, was fie zu thun hatten. Als ein junger Theologe, 
der predigend feinen Vater vertrat, die Gemeinde von der Kanzel er- 
mahnte, ihre Pflicht zu thun, und zufügte, daß er nicht leere Worte 


— 5ll — 


Fpreche, und ſogleich nach dem Gottesdienſt ſelbſt als Huſar eintreten 
werde, ba ſtand ſofort in der Kirche eine Anzahl junger Männer auf 
and erffärte, fie würden daſſelbe thun. Als ein Bräutigam zögerte, 
fich von feiner Verfobten zu trennen und ihr endlich doch feinen Ent» 
ſchluß verrieth, fagte ihm die Braut, fie Habe in der Stilfe getrauert, 
Daß er nicht unter den Erſten aufgebrochen fei*). Es war in der 
Ordnung, es war nötig, die Zeit war gefommen, Niemand fand 
etwas Außerordentlihes darin. Die Söhne eilten zum Heer und 
ſchrieben vor dem Aufbruch‘ ihren Eltern von dem fertigen Entfchluß, 
Die Eftern waren damit einverftanden, es war auch ihnen nicht aufe 
fallend, daß der Sohn felbftwillig that, was er thun mußte. Wenn 
ein Züngfing ſich zu einem der Sammelpunfte durchgeſchlagen hatte, 
fand er wol feinen Bruder bereits ebendort, der von andrer Seite 
zugereift war, fie hatten einander nicht einmal gefchrieben. 

Die akademiſchen Borlefungen mußten gefchloffen werben, in 
Königsberg, Berlin, Bresfau. Auch die Univerfität Halle, noch 
unter weitfäfifcher Herrſchaft, hörte auf, die Studenten waren ein⸗ 
zeln oder in Heinen Haufen aus dem Thor nad Breslau gezogen. 
Die preußifchen Zeitungen meldeten das lakoniſch in den zwei Zeilen: 
„Aus Halle, Jena, Göttingen find faft alle Studenten in Breslau 
angefommen, fie wollen ben Ruhm theilen, die deutſche Freiheit zu 
erfämpfen.* Auf den Gymnafien waren die Großen und Alten nicht 
immer für die beften Schüfer gehalten worben, und mit geringer Ach-⸗ 
tung hatten bie Lehrer über die griechiſche Grammatik nad) den hinte- 
ren Bänfen gefehen, wo die Reden mifvergnügt faßen, jetzt waren fie 
die Beneideten, der Stolz ber Schufe, Herzlich drückten die Lehrer 
ihnen die Hand, und mit Bewunderung fahen die Jüngern den 
Scheidenden nad. Richt nur die erfte bfühende Jugend trieb es in 
den Kampf, auch die Beamten, unentbehrliche Diener des Staats, 
Richter, Sandräthe, Männer aus jedem Kreife des Givildienftes, auch 
die Stadtgerichte, die Departements der Landesregierungen; die 


*) Dentniffe eines Deutſchen. S. 229. 
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Bureau der Subalternen begannen ſich zu leeren. Schon am 2. März 
mußte ein koͤniglicher Erlaß biefen Eifer einſchränken, der Orbmung 
und Berwaltung des Staates ganz aufzuheben drohte; ber Civildienſt 
dürfe nicht leiden, wer Soldat werden wolle, bebürfe dazu der Er- 
laubniß feiner Borgefepten, wer die Verweigerung feiner Bitte wicht 
tragen koͤnne, müffe den Entſcheid des Königs felbf anrufen. Auch 
der Sandadel, der in den Iepten Jahren grollend den Umſturz alter 
Privilegien getragen hatte, jetzt fand er fid) wieder. Die Stärferen 
traten in allen Kreifen an die Spige der Bewegung, auch die Schwa- 
en folgten endlich dem übermächtigen Impulfe. Wenige Familien, 
bie nicht ihre Söhne dem Vaterland darboten, Vieler Ramen ftehen 
in gehäufter Zahl in den Liften der Regimenter. Bor Allen der 
Adel Oftpreußens. Derfelbe Alexander Graf von Dohna-Schlobitten, 
welcher 1802 Minifter des Innern gewefen war, war ber erſte Zand- 
wehrmann, welcher fi im Bataillon des Mohrunger Kreifes ein- 
reiben ließ. Wilhelm Ludwig Graf von der Gröben, Hofmar- 
fall des Prinzen Wilhelm, trat als Unteroffizier in Das Regiment 
Prinz Wilhelm Dragoner, drei feines Gefchlehts fielen auf den 
Schlachtfeldern dieſes Krieges. Solches Beifpiel wirkte auch auf das 
Landvolk. Ungezaͤhlt iſt Die Menge der Heinen, bie mit ihren ger 
funden Gfiedern dem Staate Alles brachten, was fie befaßen. 
Während die Preußen an der Weichfel in dem Drange ber Stunde 
ihre Rüftungen felbftändiger, mit ſchnell gefundener Ordnung und uner- 
hörter Hingabe betrieben, wurde Breslau feit Mitte Februar Sammel- 
punft für die Binnenlandfchaften. Zu alfen Thoren der alten Stadt 
zogen die Haufen der Freiwilligen herein. Unter den erſten waren Dreis 
zehn Bergleute mit drei Eleven aus Waldenburg, Kohlengräber, bie 
ärmften Leute, ihre Mitknappen arbeiteten folange umfonft unter ber 
Erde, bis fie zur Ausrüftung für die Kameraden 221 Thaler zu 
ſammenbrachten; gleich darauf folgten die oberſchleſiſchen Bergleute 
mit ähnlichem Eifer. Kaum wollte der König an ſolche Opfer 
fähigkeit des Volkes glauben; als er aus den Fenſtern bes Re 
gierungsgebäubes den erften fangen Bug von Wagen und Männern 
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ſah, welcher aus der Mark ihm nachgezogen war und die Albrechtſtraße 
füllte, den Zuruf hörte und die allgemeine Freude erfannte, rollten 
ihm die Thränen über die Wange, und Scharnhorft durfte fragen, ob 
ex jept an ben Eifer des Volkes glaube. 

Mit jedem Tage fteigt der Andrang. „Die Väter bieten ihre gerü« 
fleten Söhne dar, unter den erfien der Geheime Kriegsrath Eichmann, 
Der zwei Söhne, und der frühere Secretär von Haugwig, Buͤrde, 
welcher drei Söhne bewaffnete. Landſchaftſyndicus Elsner zu Rati- 
bor ftellt ſich ſelbſt und rüftet drei freiwillige Jäger, Geheimer Come 
merzienrath Kraufe in Swinemünde fendet einen reitenden Jäger 
ganz ausgerüftet mit vierzig Ducaten und dem Anerbieten, zwanzig 
Zäger zu Fuß zu rüften und ein Jahr zu befolden und zehn Möfden 
Blei zu liefern, Juſtizrath Edart in Berlin leiſtet auf feinen Gehalt 
von 1450 Thalern Verzicht und tritt als Gavaferift in Dienft, ein 
Rothtirch ſtellt ſich ſelbſt und zwei equipirte Leute zur Gavalerie, 
außerdem fünf Pferde, dreihundert Scheffel Getreide und alle tauge 
Tichen Arbeitspferde feines Gutes zum Fuhrweſen. Unter den Feu— 
rigften war der wilde Heinrid von Kroſigk, Senior eines alten Ge- 
ſchlechts auf Voplih bei Alsleben. Sein Gut lag im Königreich 
Weſtfalen. Er hatte nad 1807 in feinem Park eine Säufe von 
zothem Sandflein mit den eingegrabenen Worten errichtet: „, Fuimus 
Troes“, und hatte die Franzofen und das Königreich Weſtfalen mit 
herber Verachtung behandelt. Seiner Einquartierung hatte er ſtets 
den ſchlechteſten Wein Hingefept, er felbft mit den Freunden hatte den 
beſſern getrunfen, fobafd fich Die Fremden entfernten, und wenn fi) ein 
Branzofe beklagt Hatte, war er grob und zu jeder Genugthuung bes 
reit gewefen, die geladenen Piftolen hatten immer auf feinem Tiſche 
gelegen. Zuletzt zwang er gar feine Bauern, die Gensdarmen ihres 
eigenen Königs zu arretiren. Jetzt war er grade erft aus der Feſtung 
Magdeburg, wohin ihn die Franzoſen geführt, ausgebrochen, und 
hatte fein Gut den Feinden preisgegeben. Der heldenhafte Mann 
fiel bei Mödern. 

So geht es in langer Reihe fort, bald folgen die Städte und 
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Kreiſe. Schievelbein, damals der kleinſte und ärmfte Kreis Preu- 
fen, war ber erfte, welcher anzeigte, daf er dreißig Reiter ftelle, aus 
rüfte, auf Drei Monate beſolde, Stolpe war eine der erften Städte, 
welche meldete, daß fie zur Ausrüftung der freiwilligen Jäger 
1000 Thaler fogleih und fortan jeden Monat 100 zahle, Stargart 
hatte zu bemielben Zweck fon am 20. März 6169 Thaler um 
1170 Loth Silber gefammelt, ein einzelner Gutsbeſitzer K. hatte 
616 Loth gegeben. Immer größer und zahfreicher werden vie 
Angebote, bis die Organifation der Landwehr ven Kreifen voll 
Gelegenheit giebt, ihre Hingabe in dem eigenen Bezirk zu be 
thätigen. 


Die Einzelnen blieben nicht zurüd. Wer nicht ſelbſt in's Feld 
30g oder einen feiner Famitie ausrüften half, der juchte durch Gaben 
dem Baterfand zu beifen. Es ift eine holde Arbeit, die langen Ber- 
zeichniffe der eingeficferten Spenden zu durdmuftern. Beamte ver- 
zichten auf einen Theil ihres Gehaltes, Leute von mäßigem Wohf- 
Rand geben einen Theil ihres Vermögens, Weiche ſenden ihr Silber 
geſchirt, Aermere bringen ihre filbernen Löffel, wer kein Geld zu opfern 
bat, bietet von feinen Habfeligfeiten, feiner Arbeit. Gewöhnlich 
wird es, daß Gatten ihre goldnen Trauringe — fiher oft Das ein⸗ 
sige Geld, das im Haufe war — einfenden (fie erhielten dafür zulethi 
eiferne nit dem Bild der Königin Luiſe zurück), Landleute fchenten 
Pferde, Gutshefiger Getreide, Kinder ſchütten ihre Sparbüchfen aus. 
Da fommen 100 Paar Strümpfe, 400 Elfen Hemdenleinwand, 
Stüde Tuch, viele Baar neue Stiefeln, Büchſen, Htefhfänger, Säbel, 
Piſtolen. Ein Förfter kann fich nicht entfehließen, feine gute Bücyle 
weggugeben, wie er in Suftiger Geſellſchaft verfprochen hat, und geht 
daher Fieber ſelbſt in's Feld. Junge Brauen-fenden ihren Brautfhmud 
cin, Bräute die Halsbänder, die fie von den Geliebten erhalten. Ein 
armes Mädchen, der ihr ſchoͤnes Haar gelobt worden war, ſchneidet 
es ab zum Verkauf an den Friſeur, patriotifche Specufation verfertigt 
Daraus Ninge, wofür mehr als 100 Thafer gelöft werten. Was 
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Das arme Volt Aufbringen kann, wird einyefendet, mit der größten 
DO:pferfreudigfeit grade von Meinen Leuten *). 

Nicht ſelten Hat feither der Deutſche zu pateiotifchem Zweck bei⸗ 
geftenert. Aber die Gaben des großen Jahres verdienen wel ein 
Höhere Lob... Denn wenn man von jenen Samınfungen der alten 
Bietiften für ihre menſchenfreundlichen Inftitute abſieht, ift es zum 
erftenmal, daß ein Deutfches Volk in folcher Opferluſt auffodert: Und 





*) 68 fei verftattet hier aus den Quittungen, welche Heun in ven Zei— 
tungen ausftellte, noch Giniges anzuführen. 8 ift freific, zufällig, was 
grade in ihnen an die Spiße geitellt wird, zumal feine Liſten nur einen fehr 
Meinen Theil der Gaben aufzähfei, die oſtoreußiſchen gar nicht. — Bor allen 
fei die erfte patriotifche Gabe aufgeführt, welche uͤberhaupt im Jahr 1813 
öffentfid erwähnt wird. Schon um Reujahr, lange bevor die freiwilligen 
Jäger gerüftet wurden, ftellte die athofifche Gemeinde zu Marienburg in Weit: 
preußen alles entbehrlich Silberzeug ihrer Kirche, etwa 100 Mark, dem Staat 
zur Verfügung, und bat, weil fie Kirchengut nicht wegfchenfen dürfe," in Zuz 
kunft um die Zinfen des Silberwerths. Der erfte Geldbeitrag aber, den Heun 
verzeichnete, war vom Schneidermeiiter Hans Hofmann in Breslau, 100 Thlr. 
— Die erften, welche ein Pferd ſchenkten, waren die Bauern Johann Hinze in 
DeutfepBorgs, Aınt Saarmind, und Meyer in Giapolz defielben Amts, der 
feßtere Hatte nur zwei Pferde, — Der erfte, welcher Hafer ſchenkte, 100 Schefz 
fel, war ein Axleben. — Die erften, welche ihre goldenen Trauringe einfandten 
und die Hoffnung ausfprachen, daß viel Gold zufammenfomnten fönne, wenn 
das Jever thue, waren der Lotteriecollecteur Rolin und Frau in Stettin. — 
Die erften Beamten, welche auf einen Theil ihres Gehaltes verzichteten, waren 
Profeſſor Hermbftädt in Berlin, jährlich 2850 Thaler, und Profefjor Graven- 
borit in Breslau, die Hälfte feines Gehalts, und Profeflor David Schulz, 
jährfid 100 Thaler. — Der erfte, welcher einen Theil feines Vermögens gab, 
war ein ungenannter Beamter, von A000 Thalern gab er 1000. — Der 
erſte, weicher fein Silbergeſchirr einfandte,- war Graf Sandrepky auf Manze 
in Schlefien, Werth 1700 Thaler, dazu 3 ſchoͤne Pferde. — Ein Kanzlei- 
diener 4 filberne Eßloͤffel. — Gin Ungenannter 2000 Thaler. — Das 
Schlächtergewert von Berlin 1000 Thaler. — Ein Ungenannter 3 goldene 
Dofen mit Brillanten, Werth 8300 Thaler. — Ein alter Krieger fein einzi⸗ 
ges Goldſtuͤck, Werth 40 Thaler. — Eine alte Frau aus einer Meinen Stadt 
ein Baar wollene Strümpfe. — " 
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überhaupt zum erftenmal, daß dem Deutſchen die Freude wird, für 
feinen Staat freiwillig hinzugeben. 

Auch die Summen, welde damals aufgebracht wurden, würden 
zufammengezogen Alles, was feither aus weiteren Zandftrichen zu- 
fammengefpoffen wurde, foweit überfteigen, daß fie kaum verglichen 
werden dürfen. Allein die Ausrüftung der freiwilligen Jäger un 
was für die Freifhaaren in den alten Provinzen geſammelt wurde, 
muß weit über eine Million gefoftet haben. Und fie begreift nur 
einen Heinen Bruchtheil der freiwilligen Gaben und Einfendungen, 
welche das Volk bradite*). Und wie war das Meine Volk verarmt! 

Nahe aneinander lagen auf der Schmiebebrüde in Breslau die 
beiden Werbeftellen für die freiwilligen Jäger und das Lützow'ſche 
Freicorps. Für die Jäger arbeitete Profeffor Steffens, der als 
erſter ſich und einen Theil der Breslauer Studenten darbrachte, für 
die Lügower ſprach, geftifufirte und ſchrieb Ludwig Jahn. Beide 
Zruppen wurden ganz burch patriotifche Gaben Einzefner ausgerüftet. 
Die Beiträge für die freiwilligen Jäger fammelte Heun, der hier 
beffere Geſchichten mit treuer Seele durchlebte, als er fpäter in feinen 
weichlichen Liesfinovelfen den Lefern gegönnt bat. Zwiſchen den 
Lützowern und ben Zägern war ein Wettftreit, ein freundlicher und 
mannhafter; aber auch hier brach wieder der Gegenfag in den Rich-⸗ 
tungen hervor: ob mehr deutfch, ob mehr preußifh, no waren es 
nur verfchiedene Brechungen deſſelben Lichtſtrahls. Auch der alte 
Gegenfag des Gemuͤths, der bereits feit dem vorigen Jahrhundert 
im Buͤrgerthum erfennbar ift, wurde fihtbar: fefte, umfichtige, befchei- 
dene Kraft und ein weicher, enthufiaftifcher Sinn und höherer Schwung. 


*) Es wurden 10,000 Mann freiwilliger Jäger und etwa die Hälfte der 
Freiſchaaren mit 2500 Mann aus den alten Provinzen gerüftet, darunter etwa 
1800 Pferde. Schlägt man die Koften eines Jägers zu Fuß auf 60 Thaler, 
die eines Reiterd auf 230 Thaler an — der Pferdepreis war hoch — fo erhält 
man die Summe von 1,180,000 Thalern, welche ficher zu niedrig ift. Dabei 
find der Sold und die Zufchüffe, welche den einzelnen Jägern von Privaten 
gezahlt würden, gar nicht gerechnet. 
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Die erfere Richtung vertraten zumeift die Preußen, bie letztere die 
va triotiſchen Jünglinge, welche aus ber Fremde herzugeeift waren. 
Nicht. gleich war dag Schickſal ber beiden Freiwilligenbureaux. Aus 
den 10,000 freiwilligen Zägern, welde jedem Regiment der Preußen 
zu getheilt wurden, ging die Kraft des preußifchen Heeres hervor, fie 
woaren das morafifche Element der-Armee, die Hilfe, Stärke und Er- 
ganzumg des Offiziercorps, und fie haben dem preußiſchen Kriege 
von 1813 nit nur die Rürmifche Tapferkeit, auch den Adel und 
Hohen Sinn gegeben, welcher in der Kriegsgeſchichte etwas ganz 
Reues war. Die Freifchaar Luͤtzow's dagegen erfuhr, daß rauhes 
Schickſal den Schöpfungen hoͤchſter Begeifterung gern feindlich gegen« 
Übertritt. Bumeift an fie hatte fich die Poeſie der Gebildeten geheftet, 
fie enthielt einen großen Theil der deutfchen Studentenſchaft, feiden- 
ſchaftlich Erregte, aber fie ſchwoll ebendeshalb zu übergroßer 
Stärke an, die zu behendem Dienft im Rüden des Feindes faum 
mehr geeignet war, und ihr Führer, ein braver Sofbat, hatte nicht 
die Eigenſchaften und das Glüd eines verwegenen Parteigängers. 
Ihre Kriegsthaten entſprachen nicht der hochgeſpannten Erwartung, 
womit man ihre Rüftung begfeitete, fie hat fpäter einen Theil ihrer 
tüchtigſten Kräfte an andere Heerförper abgegeben. Aber unter ihren 
Offizieren war der Dichter, der vor Andern beftimmt war, kommenden 
Geſchlechtern den hinreißenden Zauber jener Tage im Liebe zu über- 
fiefern, er felbft von vielen rüßrenden Juͤnglingsgeſtalten jenes 
Kampfes eine der reinften und herzlichfien in Leben, Lied und Tod: 
Theodor Körner. " 

Auch in der großen Stadt, wo ber Freiwillige fih die Aus- 
rüftung zu beforgen hatte, fand er nicht ein Tärmendes Getöfe aufge- 
regter Maffen. Kurz und ernfthaft that jeder feine Pflicht, ebenſo 
er ſelbſt. Wer fein Geld hatte, dem unterhielt der fremde Kamerad, 
der zufällig mit ihm zufammentraf. Die einzige Sorge des Ankom⸗ 
menden war, feine Armatur zu finden. Hatte er zwei Roͤcke, fo ließ 
er als Lügower ſchnell den einen fhwarz färben und zurichten, fein 
größter Kummer war, ob die Batrontafche-nud zur Zeit fertig würde. 
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Fehfte ihm Altes, und konnte ihm das Bureau nicht fogleih den Be— 
darf geben, fo wagte er nur felten ein Beitungsinferat, in dem er bat. 
Sonft Hatte ihm das Geld fo wenig Bedeutung als feinen Rame- 
raden. Er behalf ſich dürftig, mas lag jegt daran, für tönende Phrafen 
und patriotifche Reden hatte er feine Zeit und fen Ohr. Wer ja 
geſpreizt einherging in kriegeriſchem Bug, wurde vetlacht, alles Renom- 
miren und Säbelflirren war verähtfih. So war die Stimmung 
der Jugend. Es war eine tiefe Begeifterung, eine innige Hingabe, 
ohne das Verürfniß-des lauten Ausdrucks. Schon damals ſtieß das 
Wichtigthun und die Schaufpielerei des eifrigen Jahn Viele ab, Furz 
darauf brachte ihn dieſelbe Unart fogar in den Ruf eines Poltrons. 

In Manchen war ein Bug von ſchwaͤrmeriſcher Frömmigkeit, nicht 
in der Mehrzahl. Aber jeder der Beffern war voll von dem Ge— 
danken, daß er jegt eine Pflicht übernehme, vor ber jede andere Erden- 
pflicht nichts fei, darum fam zu der Freudigkeit, Die ihm erfüllte, eine 
gewiffe feierliche Ruhe. In ſolchem Sinne -that er emfig, ehrbar, 
gewiffenhaft feinen erften Dienft, übte fih unermübli auch auf der 
Zimmerecke, die er bewohnte, in Bewegung und Gebrauch der Waffen. 
Er fang unter Kameraden mit feuriger Empfindung eines der neuen 
Kriegsfieder, aber auch dieſe Lieder ermärmten ihn, weil fie ernft und 
feierlich waren, wie er ſelbſt. Er wollte nicht Solvat heißen. Das 
Wort war berüdhtigt aus der Zeit, in welcher der Stod herrfchte. 
Gr war ein Krieger. Daß er gehorchen müffe, feine Pflicht bie zum 
Aeußerften tbun, auch den beſchwerlichen Mechanismus des Dienftes, 
davon war er innig überzeugt. Auch daß er fich mufterhaft haften 
müffe, als Beifpiel für die weniger Gebifveten, die neben ihm ftan« 
den. Er war entfhloffen, fireng wie er gegen fich war, auch auf die 
Ehre feiner Kameraden zu halten. In dem heifigen Kriege follte 
feine Frechheit und feine Robeit der alten Soldaten die Sache fehän- 
den, für die er focht. Er mit feinen „Brüdern“ hielt ſelbſt das 
Ehrengeriht, und ftrafte den Unmwürdigen. Aber er wollte nicht beim 
‚Heere bleiben. Wenn das Vaterland frei war und der Franzofe ge⸗ 
bändigt, dann wollte er zuruͤckehren zu feinen Vorleſungen, zu den 
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Acten, in die Arheitsftube. Denn diefer Krieg war nicht wie ein 
anderer. Jetzt ſtand er als Gemeiner in Reih und Glied, aber wenn er 
am Leben bfieb, würde er über'8 Jahr wieder fein, was er vorher gewefen. 
Reben folgen Freiwilligen trat der alte Offizier aus ber Beit 
Der Apelsherrfhaft und des Stockes. Er hatte feine Pflicht im 
unglücklichen Kriege gethan, er. war vielleicht als Gefangener, ausge 
pländert, abgeriffen durch die Straßen Berlins gefchleppt worden, 
dort hatte das Volk der Straße ihn mit Schmähreden und Flüchen 
verfolgt und die Fauſt gegen ihn geballt;. dann war.nad dem 
Frieden ein Kriegsgericht über ihn gehalten worden, er war freige- 
ſprochen, aber auf elendes Wartegeld entlafjen worden. Seitdem 
Hatte er gedarbt und in der Stille mit den Zähnen gefnirfht, wenn 
die fremden Sieger ebenfo übermüthig auf ihn herabſahen, wie einft 
er felbft auf die Civiliſten. Er hatte, wenn er nicht Weib und Kind 
erhalten mußte, -mit feinen. Schisffalsgefährten jahrelang in dürftiger 
Wohnung gehauft, in unordentlihem Haushalt, einige von den Feh— 
lern des alten Offizierftandes hatte er nicht abgelegt; die Zeit der 
Entbehrungen hatte ihn ‚nicht weicher und milder gemacht, die 
herrfchende Empfindung feiner Seele war Haß, tiefer, grimmiger Haß 
gegen den fremden Eroberer. An unfichrer Hoffnung, vielleicht an 
eitfen Racheplänen. hatte er lange gezehrt, jet Fam die Zeit ber 
Vergeltung. Auch in feinem Haupt hatte die Zeit der Knechtſchaft 
Einiges geändert. Er hatte gemerkt, wie ungenügend fein Wiffen 
war, und er hatte in ernften Stunden-etwas für feine Bildung ger 
than, er hatte gelernt und gelefen, auch er war, durch das edle Pathos 
Schiller's begeiftert worden. Aber er fah doch mit Mißtrauen und 
Abneigung auf-die neumodifchen Krieger, Die jegt ‚vor ihm im Gliede 
ftehn follten, der alte Groll gegen das Schreibervolk war noch fehr 
lebendig, das ungeſchulte Wefen mit feinen hohen Anfprüchen verletzte 
ihn. Derfelbe Gegenfag ftieß fi) oben wie unten, unter den Gene 
rälen wie in der Compagnie. Es iſt eine der merfwürdigen Erſchei-⸗ 
nungen dieſes Strieges, daß er fo gut gebaͤndigt wurde; Die Freiwilli— 
gen lernten ſchnell mifitärifen Gehorfam, und wie werthvoll die 
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Dienftfenntniß Ihres Vorgefegten fei; und der Offizier verlor einiges 
von der Rauheit und Willkür, womit er fonft feine Mannſchaft ber 
handelt hatte. Under hörte zuletzt behaglich zu, wenn ein werwundeter 
Jäger mit dem Arzt darüber ftritt, ob ihm der flexor des Mitteffingers 
durchgehauen fei, oder wenn feine @emeinen beim Bivouakfeuer etwa 
in Erinnerung an juriftifhe Collegienhefte lebhaft erörterten, ob bei 
dem zweideutigen Berhältniß, in weldes ein Koſak zu einer Gans 
getreten war, culpa lata oder dolus anzunehmen fe. Im Ganzen 
erwies fih die Miſchung als vortrefflich. 

Aber unendlich größer als die freiwilligen Leiftungen war ber 
Gewinn, welder für die Regierung Preußens daraus hervorging, 
daß fie jet erſt erfuhr, was fie einem ſolchen Volke als Pflicht zu- 
muthen dürfe. Die großartigen Dimenfionen, welde der Kampf an- 
nahm, die imponirende Kriegsmacht Preußens, dad Gewicht, welches 
diefer Staat durch die Bedeutung feines Heeres bei den Friedensver⸗ 
handlungen erhielt, beruhen im letzten Grund auf dem hohen Sinn, 
ber in den erften Brühfingsmonden des Jahres die Welt uͤberraſchte. 
Durch ihn erhielt die Regierung den Muth, die Kräfte fo hoch zu 
fpannen, wie fie getfan. Daß Oftpreußen außer feinem Gontingent 
zum fiehenden Heer zwanzig Bataillone Landwehr und das berittene 
Rationalregiment aus eigener Kraft, faft ohne die Regierung zu fragen, in 
wenigen Wochen aufgeftellt hatte, nur diefe ungeheure Kraftentwicklung 
machte die Errichtung der Landwehr im ganzen Staatsgebiet möglich. 

Und daß auf Befehl feines Königs das Volk dies zweite Heer 
in geordneter Weife gehorfam und willig ſchuf, daß es in den alten 
Brovinzen 120 Bataillone und 90 Schwadronen Sandwehr rüftete 
und verpflegte, ift wieder nur ein Theil feiner Anftrengung. 

Und wie treu hat es dem Befehl feines Königs gehordt ! 

Die Landwehr des Frühjahrs 1813 hatte noch wenig von dem 
Friegerifchen Ausfehen, welches fie durch Die Schlachten und die fpätere 
Organifation erhielt *). Ihre Maunſchaft beftand aus Solchen, welche 


*) Für Mehres ift der Herausgeber einer Aufzeichmng des würdigen 
Oberregierungsrath Hädel zu Danf verpflichtet. 
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zum Dienſt im fiehenden Heere nicht Herangezogen waren, und jetzt 
ans der männlichen Bevölferung bis zu vierzig Jahren durch 
2008 und Wahl genommen wurden. Da die gebildete Jugend, das 
erſte Kriegöfeuer der Ration, zum größten Theil bei ‘den freiwilligen 
Zägern eingetreten war oder bie Luͤcken bes ſtehenden Heeres ergänzt 
Hatte, fo wären die Efemente der Landwehr wahrſcheinlich von ges 
ringer Kriegstüchtigkeit geweſen, wenn nicht auch hier ein Theil ber 
Befibenden ſich freiwillig eingereibt hätte. Es war die ſchwere Maffe 
des Krieges, die Gemeinen meift Landvolk, die Führer Landedelfeute, 
Beamte, äktere Offiziere auf Halbfold, und wer fonft durch das Ber- 
trauen feines Kreifes gewählt war, aber auch junge Freiwillige. Ein 
ungewöhnliches, bunt zufammengewürfeltes Material für den Feld⸗ 
dienſt, viele der Offigiere ohne jcde Kriegserfahrung wie die Gemeinen. 
Aud die Ausrüftung war im Anfang nur unvollfommen, fie 
wurde — bis auf einen Theil der Waffen — von den Kreifen bes 
fhafft: die Litewka, Iange Hofen von grauer. Leinwand, eine Tuch⸗ 
müge mit weißem Blechkreuz, die Waffen im erften Glied Piten, im 
zweiten und britten Gewehre, der Weiter führte eine Piſtole, Säbel 
und Bile. In ber Kreisftadt wurde die Mannfchaft eingereißt, 
exercirt und nothdürftig ansgerüftet, bei der Eile gefchah es, daß 
Bataillone zum Heere commandirt wurden, die noch feine Waffen 
und fein Schuhwerk hatten, dann zogen bie Leute barfuß, mit Stangen 
der Elbe zu, im Ausfehn mehr einem Haufen Räuber, als gefeptem 
Kriegevolt zu vergleichen, auch fie willig, oft mit Gefang und dem 
kräftigen Hurrah, das fie von den Koſaken angenommen hatten. 
Durch einige Wochen fah die Linte, zumal der alte Offizier, mit Ver⸗ 
achtung auf die neue Einrihtung, Niemand grimmiger als der ftrenge 
Dorf. Als ſich der würbige Oberft Putlitz zu Berlin ein Landwehr- 
commando ausbat, er, ber ſchon tapfer in der franzöfifchen Kampagne 
gefochten, und im Jahr 1807 ein Schrüpentorps im ſchlefiſchen Ge⸗ 
birge gefammelt hatte — da fragten ihn die Stabsoffiziere fpöttifh: 
ob er fi) denn mit dieſen Haufen zu ſchlagen gedenke. Nah dem 
Kriege erflärte der tapfre General die Zeit, in welcher er Landwehr 
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commandirt, für die glücfichfte feines Lebens. Denn in Feiner neuen 
Drganifation des Heeres hat ſich die Gewalt des großen Jahres und 
die Tüchtigfeit Des Volkes fo glänzend bewährt, als in dieſer. Diefe 
Bauerknaben und linkiſchen Adernechte wurden in wenig Wochen zu- 
verläffige und tapfre Soldaten. Es it wahr, fie haben unverhält- 
nißmäßigen Verluſt an Menſchen gehabt, fie haben auch in ihrem 
erften Zufammentreffen mit dem Feind nicht immer fee Haltung ge⸗ 
zeigt, oder ‚den fehnellen Wechfel von Zagheit und Muth, welder 
jungen Truppen eigen ift, aber fie haben, vom Pfluge und von der 
Werkſtatt zufammengerufen, fehfecht beffeidet, ſchlecht geübt, ſchlecht 
bewaffnet, wie fiewaren, ſchon in den erften Wochen alle ſchwere Feld» 
arbeit friegsgewohnter Truppen ihun müfjen. Daß fie das überhaupt 
vermocht, und daß ſich ſchon Damals einzelne Batailfone fo brav ge- 
ſchlagen, daß fogar ihr Gegner Hort fie mit abgezogenem-Hut bes 
grüßte, dies iſt, ſoviel befannt, in der Kriegsgefchichte unerhört. Bald 
waren fie von den Truppen der Linie nicht zu unterfceiten, e& war 
ein Wettelfer der Tapferkeit. 

Billig rühmt ver Sohn jemer Zeit zuerfl. die Männer 
der Landwehr ſelbſt, welche. fih dem Mufe ſtellten. Aber nicht 
weniger wichtig war der Eifer, mit welchem das Volk daheim nach 
dem Gebot für den Krieg arbeitete. - Jeder Beruf, jeder Bürger, 
die Eleinften Orte, entlegene Sandkreife, trugen ihren Theil an 
dem Werf, oft war in ihnen, zumal wenn fie an der Grenze Tagen, 
Leiden und Arbeit am größten. ine einfache Einrichtung genügte 
für die Geſchäfte in den Kreiſen: eine Kreiscommiffion aus zwei 
Nittergutsbefigern, einem Städter, einem Landbewohner gebildet, der 
Landrath des Kreifes und der DBürgermeifter der Sreisftabt waren 
far immer die eifrigften Mitglieder. Und es war allerdings eine 
Thätigkeit für einfache Männer, welche geeignet war, außergemöhnfice 
Kraft wach zu rufen. Die Refte der franzoͤſiſchen Armee mit ihrem 
Hunger und Typhus, Die nachdrängenden Ruffen, durch mehre Mos 
nate in zweifelhafter Stellung, zwei Sprachen, die der neuen ‚Breunde 
noch fremvartiger; als der weichenden Feinde, dazu die Roheit und 
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Wildheit der neuen Bundesgenoffen, deren Subalternoffiziere zum 
großen Theil nicht beffer waren, als ihre Leute, Tüftern nach Brannt- 
wein und wenigfteng bei ben irregufären Truppen ebenfo räuberifch 
und weit brutaler. Bald fernte der Kreiscommifjar mit dem wilden 
Bolf verfehren. Der Tabaffaften mit Thonpfeifen Rand geöffnet in 
der Amtöftube, es war ein endlofes Kommen und Gehen der ruffifchen 
Dffigiere, fie ftopften und rauchten, forderten Branntwein und erhiel« 
ten das unfchädfiche Bier. Kam die Roheit bei den Fremden einmal 
zum Ausbruch, fo lernte der preußifche Beamte zulegt die Unartigen 
mit ihren eigenen Waffen fchlagen, mit dem Kantſchu, den ihm viels 
leicht ein ruſſiſcher Stabsoffizier zurüdgefaffen hatte, damit er mit 
feinen Leuten Teichter fertig werde. Roch füllten die letzten Typhus- 
kranken der Franzoſen das Hofpitaf der Stadt, die Bafıhfiren 
bivouatirten mit ihren Filzmuͤtzen auf dem Marktplatz,, die Einwohner 
zankten fi) mit der fremden Einguartierung, jeden Tag wurden von 
den Ruffen Lebensmittel und Fuhren requirirt, Couriere, ruſſiſche 
und preußiſche Offiziere forderten Vorſpann, die Ackerbürger und die 
Bauern der nahen Dörfer klagten, daß ihre Pferde abgetrieben ſeien, 
ein Knecht zu finden und eine Beſtellung des Aders unmoͤglich. 
Und in ſolchem Wirrwarr famen Befehle der eigenen Regierung, die— 
tatoriſch und gewaltfam, wie e8 die Zeit verlangte, und nicht immer 
praktiſch, wie es bei der Eile natürlich war. Die Tuchmacher ſollten 
Tuche Kiefern, die Schuhmacher Schuhwerk, Riemer und Sattler Pa— 
trontafchen und Sättel, fo viel Hundert Baar Stiefeln und Schuhe, 
fo viel Hundert Stück Tuch, fo viel Sättef, Alles in kurzen Woden, 
ohne Geld, gegen unfichere Anmeifungen. Die Handwerfer aber war 
ven zum größten Theil arme Leute, felbft oßne Credit, wie follte der 
MRohſtoff befchafft werden, wie die Arbeiter bezahlt, wie das Leben 
getragen in Diefen Wochen, in denen man ben gewöhnlichen Verdienſt, 
der jegt-grade kam, verfäumte? Das ging nicht eine Woche, ein.gan- 
zes Jahr hindurch. Wahrlich, der Opfermuth, welcher fi) in Gaben 
bethätigte und in Darbringung des. eigenen Lebens, war in diefer 
großen Zeit das Hohe und Schöne, aber nicht minder ehrenwerth 
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war bie aufopfernde, anfpruchsfofe und unbemerfte Pflichterfühlunng von 
vielen taufend Kleinen, welche Jeder in-feinem Kreife, in der Stadt, 
im Dorfe für dieſelbe Idee des Staates arbeiteten bis an die äußerftep 
Grenzen ber eigenen Kräfte. 

Noch ungelöft ift die Frage, welche militärifhe Bedeutung in 
einem civilifirten Lande die allgemeine Bolksbewaffnung haben koͤnne. 
Bis an die letzte Möglichkeit der Forderung ging das Geſetz über Er- 
richtung des Landſturms. In dem erfien Erlaß (21. Aprif) if eine 
faſt fanatifche Strenge, die hei der fpätern Aufnahme in die Geſetz ⸗ 
famınfung (24. Jufi) fehr gemifdert wurde. Das Edict übte eine 
große moraliſche Wirkung, es war eine fharfe Mahnung an den 
Säumigen, daß es ſich jeßt für Alle um Tod und Leben handle. 
Es hat durch feine draconiſchen Paragraphen auch dem Feind impo- 
nirt. Aber es wurde fogleih nad feinem Erſcheinen von unbes 
fangenem Urtheif ſcharf getadelt, weil es Unmoͤgliches forderte, und 
es hat eine große praktifche Wirkung nicht gehabt. Die Preußen waren 
von je ein friegerifches Volk, aber fie waren 1813 nicht in dem 
Sinne friegstüchtig, wie wol jetzt. Neben dem fiehenden Heere ſaß 
vor Einführung der allgemeinen Dienfipfliht der friebfiche Bürger 
ohne jede Hebung in Waffe und Maffenbewegung, hoͤchſtens bie alten 
Scügengifden hantierten mit afterthümfichen Schußwaffen. Jetzt 
aber hatte das Volk feine gefammte fampffähige Mannſchaft in's Feld 
gefandt, hoch war bereits die Kraft gefpannt, jede Familie Hatte ab⸗ 
gegeben, was fie von Friegerifchem Muth befaß. Die älteren Männer, 
welche zurückblieben, ohnedies unentbehrlich bei der tägfichen Arbeit 
des Feldes und der Werfftatt, waren durchaus nicht vorzugsweiſe bes 
fählgt, tapferen Waffendienkt zu tfun. So war es fein Wunder, 
daß gerade diefes furchtbare Geſetz die heitere Kehrfeite der großen 
Zeit zu Tage brachte, neben unendlichen guten Willen auch Under 
hilflichteit und Spießbuͤrgerei. Es wurde mit großer Erbauung ge 
Tefen, daß das ganze Volk in Waffen treten folle, dem andringenden 
Feinde zu widerftehen. Auch daß Weiber und Kinder zu einzelnen 
Geſchäften verwendet werden follten, war nad) dem Herzen ber 
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Leſer, zumal der unerwachſenen. Bedenklicher war ſchon der 
Sap, daß auf Feigheit Verluſt der Waffen, Verdopplung der Abgaben 
und Eörperliche Züchtigung gefeßt fei, denn wer Sclavenfinn zeige, 
folle als Sclave behandelt werden. Da war der arme Meine Hand- 
werfer, ber fümmerlic feine Kinder vor dem Hunger bewahrte und 
nie ein Gewehr berührt hatte, auch jeder Balgerei fein Lebtag ängft« 
lich aus dem Wege gegangen war, allerdings in der Lage, ſich nach- 
denklich die ſchwierige Frage vorzulegen, was if Feigheit? zumal 
gegenüber feindfihen Gewehren? Und wenn das Gefeg ferner ver- 
bot, in der Stadt, welde vom Feinde befegt war, irgend Schaufpiel, 
Ball, Luſtbarkeit zu befuchen, nicht die Gloden zu läuten, feine Trau- 
ung zu vollziehen, zu leben wie in tieffter Trauer, fo erfchien auch 
das dem unbefangenen Sinn der Deutfchen gewaltfam, mehr fpanifch 
und polniſch, als deutſch. 

Dennoch fah das Volk in der Begeifterung des Fruͤhjahrs über 
die Härten weg, und rüftete fih zum Sturme. Schon vor dem Er- 
laß war im Oftpreußen durch patriotifchen Sinn bier und da Aehn⸗ 
Tiches eingerichtet worden. Seht verbreitete ſich der Eifer durch die 
Städte, weniger auf dem offenen Lande. Begonnen wurde die Or⸗ 
ganifation fat überall, durchgeführt an mehren Orten. Die Fanale 
wurden aufgeridhtet, von Berlin bis zur Elbe und nach Schlefien rag- 
ten die Lärmftangen, harzige Kiefern, auf weiche eine leere Theertonne 
genagelt war, mit getheertem Stroh ummunden. Neben ihnen hielt ein 
Boften die Wache ; fie haben mehr als einmal ihren Dienft gethan. Jede 
Art Waffen wurde zufammengefugt, Iagdflinten.und Piſtolen, was 
auch $. 43 der Ordnung flug vorausgeſehen hatte, wenn er beftimmte: 
„Zur Munition kann in Ermangelung von Kugeln jede Art von gro- 
bem Schrot benutzt werben, daher die Beſitzer von Feuergewehren 
beftändig Pulver und Blei hinreidend vorräthig haben müffen.“ 
Ber fein Gewehr hatte, ließ ſich, wie eben erft die Landwehrmänner, 
jest auch für den Sturm die Pike anfertigen, in Gompagnien wurde 
egereirt, die Sleifher, Brauer, Vorwerker bildeten Schwadronen. 
Das erfte Glied des Fußvolkes waren Lanzenträger, das zweite und 
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dritte trug womoͤglich Gewehre. Auch hierbei gingen die geiſtigen 
Führer des Volkes mit gutem Beiſpiel voran, ſie wußten wohl, daß 
das noͤthig war. Es wurde gerade ihnen nicht immer leicht, zumal 
wenn fie nicht mehr in der erſten Jugend lebten. In Berlin ſaßen 
Savigny und Eihhorn bereits im Landwehrausfchuß, beim Landſturm 
war Niemand eifriger als Fichte, feine Vike und die feines Sohnes 
fehnten im Vorſaal an der Wand, und e8 war eine Freude ben eiftie 
gem Mann zu fehen, wenn er aufdem Egereierplag die Waffe ſchwenkte 
und zur Attafc ausfiel. Man hatte ihn zum Offizier machen wollen, 
er hatte Das mit den Worten abgefehnt: „Hier tauge ih nur zum 
Gemeinen.* Er, Buttmann, Ruͤhs, Schleiermacher egereirten in der⸗ 
felben Gompagnie; Buttmann aber, der große Grieche, vermochte 
durchaus nicht rechts und links zu umterfcheiden , er erflärte Das für 
das Schwerfte. Ruͤhs war in derfelben Lage, und immer wieder begegnete 
den beiden Gelehrten, Daß fie bei den.Wentungen einander ben 
Rüden zufehrten oder verdugt in die Augen fahen. War dann 
einmal von dem Zufammentreffen mit dem Feind die Rede, und wir 
fid) ein tapfrer Mann dabei zu halten Habe, dann hörte Buttmann, 
berrübt auf feinen Spieß gelehnt, zu, und fagte.endlih: „Ihr Habt 
gut reden, ihr feid von Natur herzhaft *).“ 

Und follte der Landfturm einmal mobil gemacht werden , zur 
Aufrehthaltung der Sicherheit im Kreife, oder zum Dienſt im Rüden 
des Feindes, auch in der Nähe der Feſtungen, welche noch von Franzoſen 
befeßt waren, dann Täutete Die Sturmglocke und dic Stadt gerieth in 
ſtürmiſche Bewegung. Aengſtlich padten die Hausfrauen Speife und 
Tranf, Bandagen und Eharpie in die Tornifter, — denn nad) $. 42 
des Reglements durfte Niemand Tornifter, Brotſack und Feldflaſche 
vergeffen und nad) $.54 war es feine Pfliht Proviant für drei Tage 
bei fih zu tragen — und nicht felten empfanden die weiblichen Ein 
wohner, wie die Frau eines Mefferfchmiedes in Burg, welche vor dem 
Commando die Erklärung abgab, ihr Mann müffe zurückbleiben, 


*) Rad) Familienerinnerungen. 
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denn er ſei der einzige Meſſerſchmied im Orte, oder wie die Frau 
eines Uhrmachers, die den Gatten gezwungen Hatte, ſich zu verſtecken. 
Er aber wurde von andern Frauen, deren Männer ausgezogen waren, 
erfpürt, auf dem Kirchhof über ein Grab gelegt und mit der flachen 
‚Hand mütterfich abgeftraft. 

Ber als Kind jene Zeit durchlebt hat, der erinnert ſich noch 
der Begeifterung, mit welcher aud die Knaben rüfteten. Die 
größeren traten ebenfalls in Compagnien zufammen und bewaffneten 
ſich mit Piten. Auch der Kleinere mußte einen tüchtigen Knüttel 
bewahren. Gin armer Knabe, der in einer Fabrik arbeitete, wurde 
gefragt, weshalb er feine Waffe führe. „Ich Habe alle Taſchen voll 
Steine“ — die trug er gegen die Franzoſen mit fi) herum*). Und 
feine Beftimmung der Landſturmordnung fand bei den Heranwachfenden 
Geſchlecht fo eifrigen Gehorfam, als $.50: „Jeder Landflürmer trägt 
womöglich eine hellgellende Pfeife mit fid), um ſich mit andern in der 
Dunkelheit zu erfennen und zu verftändigen.* Durch angeftrengten 
Fleiß. lernte Die Jugend jeder Art von Signafpfeifen ſchrille Töne . 
entfoden, und es ift Grund zu der Annahme, Daß der virtuofe Ge— 
brauch der Pfeife, welche noch jegt bei jeder Erregung der Straßen 
hörbar wird, zuerft durch den Franzoſenhaß zu den geheimen Fertige 
feiten unferer Jugend gefügt wurde. — Nur felten hat der Landſturm 
im Jahr 1813 militärischen Dienft gefeiftet. Er hat’öfter die Land» 
freife von marodirendem Gefindel gefäubert, hat Wachen und Boten» 
dienſte verrichtet; ernſte Waffenarbert gegen die Feinde hat er wol nur 
in demfelben Büren getban, weldes ſchon unter Friedrich IL. feine 
fahnenflächtigen Söhne zum Heer des Königs zurüdjagte. Dort 
trugen nach dem Frieden alle Männer die Kriegsmedaille. Aber feft haftet 
nod) Heut im Volk die Erinnerung an diefe Einrichtung des großen 
Zahres, fie ift Tebendiger geblieben, als andere von machtvollerer Wir- 
tung. Rod Heut rühmt ſich der Alte, der damals nicht mit im 


) Aufzeichnung des Appellationsgerichtörath Tepfer, Der felbſt als Knabe 
mit dem Landſturm gegen die Franzoſen in Magdeburg zu Felde zog. 
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Belde lag, daß er wenigftens daheim für das Vaterland die Waffe 
getragen hat. So ziemt aud den Söhnen, daran zu gedenken. 
Wol mag die Zeit kommen, wo in anderen ormen und mit firengerer 
Zucht der allgemeine Waffendienſt des Volkes ein weſentlicher Theil 
der deutfchen Wehrfraft wird. 

Während aber hier das gefahrlofe Spiel dicht bei furchtbarem 
Ernſte lag, war dod Ohr und Auge eines Jeden unabläffig in die 
Berne gerichtet. Der wilde Ernſt des Krieges hatte begonnen. Um 
die Lieben, die gegen den Feind rangen, um das Geſchick des Bater- 
landes forgten unabläffig die Zurüdgebliebenen. Kein Tag, der nit 
Gerüchte, fein Boftag, der nicht bedeutungsvolle Ereigniffe verfündete. 
Das eigene Leben ſchwand faſt dahin vor der Sehnfuht und Er- 
wartung, womit man über die Stadtmauern in die Berne fah. Jeder 
Heine Erfolg der Waffen erfüllte mit Entzäden. An ber Thür des 
Rathhaufes, in der Kirche, im Theater, wo fich irgend Menſchen zu⸗ 
fammenfanden, wurde er verfündet. Am 5. April war das Gefecht 
bei Zehdenick, der erſte zweifellofe Sieg der Preußen, weit herum in 

der Landſchaft eilten die Leute auf die Kirchthuͤrme, zuerſt eine Kunde 
zu erfpähen. Und als der Gefchügdonner ſchwieg und die frohe 
Botſchaft durch die Landſchaft fief, da kannte die Freude Feine Gren⸗ 
zen. Alles Loͤbliche wurde ſtolz gerühmt, vor allem die tapfre Batte- 
tie, welche mit Gefhüg und Bulverwagen durch den brennenden Flecken 
Leitztau auf den Feind zugejagt war, mitten durch die Flammen, 
welche über ihr zuſammenſchlugen; dann die ſchwarzen Hufaren mit 
dem Totenkopf, wadere Lithauer, welche die geputzten rothen Hufaren 
aus Paris beim erftien Anfprung überritten hatten. Und als ber 
Gutsherr des Fleckens darauf in den Zeitungen für feine armen abge 
brannten Leute fammelte und fi) dabei entſchuldigte, daß er in fol« 
Her Zeit noch für Privatunglüd Hüfe erbitte, da vergaß man auch 
die Landsleute nicht, welche dort zuerft durch ben Krieg gelitten 
hatten. 

Lauter wurde das Getöfe des Krieges, geimmiger der Zufammen« 
ſtoß der Maffen, Siegesjubel und bange Sorge nahmen in ſchnellem 
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Wechſel die Herzen ber Zurücgebliebenen gefangen. Rad der Schlacht 
bei Großgoͤrſchen wurde verfündet, daß ben Verwundeten Hilfe Noth 
thue: Decken, Binden, Verbandzeug. Da begann überall im Volke 
ein Sammeln von Leinwand und ein Charpiezupfen. Unermüdlich 
zogen Kinder und Erwachfene «die Fäden alter Leinwand auseinander, 
Die Frauen fehnitten Binden, Der Lehrer fogar ſchnitt in der Schule 
mit der Papierſcheere die Lappen zurecht, welche ihm Mädchen und 
Knaben nad) feiner Forderung von Haufe mitgebracht hatten, und 
mit heißen Wangen zerzupften die Kinder, während er Ichrie, ihre 
Stüde zu großen Ballen. Es wurde eine gewoͤhnliche Abendarbeit 
ver Familien. Es konnte den Kriegern doch ein wenig helfen. 

In der Naͤhe der verbuͤndeten Heere, in den Hauptflädten wurden 
‚große Lazarethe eingerichtet, überall traten bie Frauen helfend dazu. 
Hofdamen, Schriftſtellerinnen, wie Rahel Levin, treue Hausmütter. 
In einem großen Lazareth Berlins waren Frau Fichte und Frau 
Reimer die Vorfteherinnen der weibfihen Pflege. Das Lazareth war 
durch die heimkehrenden Franzofen zu einem Peſtort geworden, bösartige 
Rervenfieber herrfhten und die Phantafien der Kranfen machten den 
Aufenthalt entfeplih. Der Gattin Fichte's graute vor dem Furdt- 
baren, er aber ſuchte fie in feiner großen Weife feſtzuhalten. Da 
wurde auch fie vom Nervenfieber befallen, er pflegte bie Erkrankte, 
wurde angeſteckt umd fand ſelbſt den Tod. Auch Meil, der große 
Arzt und Gelehrte, erfag dort in feiner menfchenfreundfichen Arbeit. 
Frau Reimer aber hielt qus. Ihr Haus war vor dem Kriege ein 
Sammelpunft für die preußtfchen Patrioten geweſen, jetzt ftritt ihr 
Hausherr als märfifc—her Landwehrmann unter Putlitz. Die 
Sorge um den Gatten, um fein Gefhäft, um ihre Heinen Kinder, 
das Alles nahm der tapferen Zrau nit. Muth nicht Zeit, vom 
Morgen bis zum Abend, das Frühjahr, den Sommer, war fie in der 
aufregenden Thätigfeit, unermuͤdlich theilte fie fich zwiſchen dem Haufe 
und ‚der Krankenpflege, unzerftörbar erſchien ihr ſelbſt ihr Leben *). 


*) Sie lebt in Berlin, jept Mutter eines großen Geſchlechts. 
Breptag, neue Bilder. 34 
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Dem Gatten, den Freunden, den Beitgenoffen, war dieſer Eifer 
natuͤrlich und ſelbſtverſtaͤndlich. Im ähnlicher Weife haben deutſche 
Hausfrauen an allen Orten ihre Pflicht gefaßt, mit größter Selöfl- 
verfeugnung, opferfreudig, in ftüller bauerhafter Kraft. 

Die furchtbare Schlacht bei Baugen fam, ber Waffenſtillſtand 
folgte. Sorgenvoller wurde ber Blick der Preußen: Ströme von 
Blut waren gefloffen, ihr Heer zurücgebrängt, der Kaifer fhien für 
irdifche Waffen unbefiegbar. Und doch, obgleich gerade die Klügſten 
einige Wochen finfter in die Zufunft ſchauten, dem Volke erhielt eine 
richtige Empfindung das Selbftgefühl und den gehobenen Entfchluß. 
Vertrauen zu Gott, zur guten Sade, ‚zur eigenen Kraft, war bie 
Grundftiimmüng. Jeder fah, daß bie preußifche Kraft in dieſem 
Feldzug unvergfeihbar ſtaͤrker war, als im unfeligen Iegten Sriege. 
Nur nod wenig fehlen an Stärke zu fehlen, und man warf den 
Zyrannen ; wenn man die Anfttengung noch um etwas erhöhte, fo 
mochte er hinweggeſchleudert werben. Die freiwilligen Beiträge 
gingen fort, noch im Spätherbft wurde über den Empfang quittirt. 
Die Ausrüftung ber Landwehren wurde beendet, überall ſchnitt, nähte, 
pochte der Handwerker für feinen König und das Vaterland. 

Und wieder begann der Drang des Krieges, Stoß und Gegen- 
ſtoß, Flut und Rüdfhlag; Hart drängten die Heere, bald fah man 
vom Thurm die Heerhaufen der Feinde, bald der Freunde heranziehen. 
Die Städte und Landfhaften im Weften von Berlin und Breslau 
erfuhren jetzt ſelbſt das Schickſal des Krieges. Ach, feine fehred- 
Tichen Bilder find dem Deutſchen nicht fremd, bis zur Zeit unferer 
Bäter haben fie faft jeder Generation beutfcher Bürger die Seele er- 
ſchůttert. 

Dumpfe kurze Schläge in der Luft; es iſt ferner Kanonendonner. 
Auf dem Markt, vor den Thoren ſtehen lauſchende Haufen, wenig 
wird geſprochen, Halbe Worte mit gedämpfter Stimme, als fürchte 
ber Sprecher den Klang in der Luft zu übertönen. Bom Stanz der 
Thürme, vom Giebel der Häufer, welche dem Kampfplatz zu liegen, 
frähen die Augen der Bürger ängflich in die Ferne. Am Rande 
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des Horizonts liegt es wie eine weiße Wolke im Sonnenlicht, nur zu- 
weilen regt es ſich darin, ein helles Aufleuchten, ein dunkler Schatten. 
Aber auf den Seitenwegen, welche aus den naͤchſten Dörfern von ber 
Landſtraße feitab führen, bewegen ſich dunfele Haufen. Es find 
flüctige Landleute, welche quer durch das Sand in den Wald oder in 
die Berge ziehen. Jeder trägt auf den Schultern, was er zufammen« 
Taffte, nur Wenige vermögen ihre Habe zu fahren, denn Wagen und 
Bferde find ihnen ſchon feit Woden vom Kricgsvolf gensmmen, 
Buben und Männer, treiben mit ängftfihem Schlag ihre Heerben, 
laut jammernd tragen die Weiber ihre kleinſten Kinder. Und wieber 
ein. Rollen in ber Luft, deutlicher, Helfer. :In wildem Rennen 
ſtürmt ein Meiter durch das Gtabtihor und wieder einer. Die 
Unfern ziehen fi zuruck. Die Haufen der Bürger fahren auseinander, 
angſtvoll rennt das Bolt-in die Häufer und wieder auf die Strafen ; 
auch in der Stadt beginnt die Flucht. Laut ertönt Schrei, Zuruf und 
Klage. Wer nod) ein Gefpann befipt, reißt die Roffe zur Deichfel, 
die Tuchmacher werfen ihre Ballen, der Kaufmann bie werthvollſten 
NKiften auf das Geflecht, oben darauf bie eigenen Kinder und die ber 
Nachbarn. Zu den abfisgenden Thoren drängt Fuhrwerk und ber 
Haufen flüchtiger Menſchen. Iſt ein ſumpfiges Bruchland, ſchwer 
zugaͤnglich, oder ein dichter Wald in der Nähe, fo geht die Flucht 
dorthin. Unwegbare Verſtecke, noch won ber Schwedenzeit her be— 
kannt, werden jetzt wieder aufgefucht. Dort fammeln fi große 
Schaaren, enge. gedrängt; unter Rindern ‚und Füllen birgt fidh der 
Städter und der Sandmann durch mehre Tage. Zuweilen noch 
länger. Nach der Schlacht bei Baugen haufte die Gemeinde Tillendorf 
bei Bunzlau über eine. Woche im nahen Walde, ihr treuer Seelforger, 
Senftleben, begleitete fie und hielt in der Wildniß auf Ordnung, 
auch ein Kind hat er dort getauft *). . 

Wer aber in der Stadt bei feinem Eigenthum oder in feiner 
Pflicht zurückbleibt, der ift eifrig die Seinen und die Habe zu ner« 


*) Aus dem Tagebuch des Paſtor Frice in Bunzlau. 
34* 
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reden. Lange ift der Ball überlegt und erfinderifh find Schlupf- 
winkel ausgedacht. Hat gar bis Stadt den befonderen Grimm bes 
Feindes zu fürdten, weil fie durch preußifcen Eifer auffällig wurde, 
dann drohen ihr Brand, Plünderung, Verjagen der Bürger. Im 
ſolchem all tragen die einzelnen Mitglieder der Familie das Geld 
feſt eingenäht in ihren Kleidern. . 

Eine angRvolle Stunde verrinnt in fiebrigem Hoffen. Auf 
der Straße raffeln die erſten Berfünder des -Müczugs, befchädigte 
Gefüge, von Koſaken escortirt. Langſam ziehen fie zuräd, ihre 
Mannſchaft ift unvollftändig, von Pulver geſchwaͤrzt, mehr als einer 
want verwundet. Die Infanterie folgt, Wagen überfüllt mit wun- 
den und halbtoten Kriegern, Die Rachhut poftirt fih, am Thor und 
den Straßeneden den Feind erwartend. Halbwüchſige Buben laufen 
aus den Häufern und tragen ben Kriegern noch zu, wornad fie ge= 
rufen, einen Trunk, ein Brot, fie halten den Wunden die Tornifter 
und helfen bei fchnellem Berbande, 

Staubwolfen auf der Landftraße. Der erfle feindliche, Reiter 
nähert fi dem Thor, vorfichtig fpähend, den Karabiner auf dem 
rechten Schenkel; da fällt aus der Nachhut ein Schuß, aud ber 
Chaſſeur fchießt feinen Karabiner ab, wendet das Pferd und zieht 
fi zurüd. Gleich darauf dringt der feindliche Vortrab im ſchellen 
Trabe vor, die preußifchen Tirailleurs ziehen fi von Stellung zu 
Stellung zurüd und feuern. Endlich hat der Letzte die Häuferreihe 
verfaffen. Draußen am Thor fammeln fie ſich noch einmal, die feind- 
Tigen Reiter, die ſich wieder georhnet, aufzuhalten. 

Leere Straßen, lautloſe Stift. Auch die Knaben, welche Die preu= 
Bifhen Zirailleure begleitet haben, find verfhipunden, die Borhänge 
der Fenſter werden herabgelaffen, die Thüren geſchloſſen, aber Hinter 
Borhang und Thor fpähen ängſtliche Blicke auf den heranzichenden 
Feind. Plotzlich ein rauher taufendfimmiger Ruf: Vive Pempereur! 
und wie eine Wafferflut fürzt franzöfifches Fußvolk in die Stadt. 
Sogleich dröhnen die Kolbenſchläge an den Hausthüren, öffnet fich 
eine Thuͤr nicht ſchnell, fo wird fie zornig erbrochen. Und nun folgt 
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der wuͤſte Streit, welchen der ſchutzloſe Bürger mit dem* gereizten 
Feind auszumachen hat, unerſchwingliche Forderungen, Drohung, 
nicht ſelten Mißhandlung und Todesgefahr, überall Geſchrei, 
Jammern, Gewaltthat. Schränfe und Truhen werden erbrochen, 
Werthvolles und Werthloſes geraubt, verdorben, zerſchlagen, am 
meiſten bei Solchen, welche geflohen find, denn die Habe ihres un- 
gaftfichen Haufes ift nah Soldatenbrauch dem Eindringenden ver- 
fallen. Die Behörden. der Stadt werden auf das Rathhaus ge— 
ſchleppt und über ‚die Qmartiere der Truppen, über Lieferung 'von 
“Lebensmitteln und Fourage und über eine unmöglicde Contribution, 
welche die Stadt zahlen foll, beginnt bie peinliche Verhandlung. 

Können die feindlichen Führer nicht durch Geſchenke befriedigt 
werden ‚. ober foll die Stadt eine Strafe erhalten, fo werben ange⸗ 
fehene Einwohner zufammengetrieben, feftgehaften, bedroht, vieleicht 
beim Aufbruch als Geifeln fortgeführt, Lagert ein größeres Corps 
um die Stadt, fo bivonafirt auch wol ein Bataillon auf dem Markt. 
Schnell ift der Franzoſe eingerichtet, aus den Vorſtädten hat er fih 
Stroh herbeigehoft, die Lebensmittel hat et unterwegs geraubt, zum 
Brennholz zerfhlägt er die Thären und Möbeln, haͤßlich droͤhnt das 
Krachen der Aexte in den Balken und Schränfen.der Häufer. Hell 
flackern die Lagerfeuer auf, ‚ lautes Laden, frangäfie Lieder. fingen 
um bie Flammen. 

Und zieht am Morgen nach einer Rat, die der Bürger ängſt⸗ 
lich durchwachte, der Feind wieder ab, dann fieht der Städter er⸗ 
ſtaunt die ſchnelle Berwüftung in der Stadt, ımd vor dem Thor die 
plögliche Verwandlung der Landfchaft. Das unabfehbare Getreide- 
meer, welches geſtern um feine Stabtmauern wogte, ift verſchwunden, 
von Roß und Mann zerwühlt, niedergeftampft, zertreten; die Holge 
zäune der Gärten find zerbrochen, Sommerfauben, Gartenhäufer 
abgeriffen, Fruchtbäume abgehauen. Im Haufen liegt: das Brenn⸗ 
hotz um die eslöfchenpen Wachtfeuer, der Bürger mag darin die 
Breter feines Wagens, die Thore feiner Scheuer finden; kaum/ er⸗ 
kennt er.die Steffe, wo fein eigner Garten war, denn mit Lagerſtroh 
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und wüͤſtem Unrath, mit dem Blut. und Eingeweide geſchlachteter 
Thiere if der Platz bedeckt. Und in der Ferne, wo die Häuſer bes 
nähften Dorfes aus dem Baumfaub ragten, erfennt er auch die Um- 
riſſe der Dächer nicht mehr, nur die Wände ftehen, wie ein Trümmerhauf. 

Herb war es, folhe Stunden zu durchleben, und auf Tage fill 

* wol Manchem der Muth. Auch dem Begüterten wurde jeßt ſchwer, den 
Seinen nım das Leben zu friften. Alles war aufgegehrt und ver- 
wuͤſtet, die Lebensmittel der Stadt und ber Umgegend, und fein 
Landmann brachte das Unentbehrfiche auf den Markt, weit in das 
Laud mußte man fenben, den Hunger gu fällen. Aber ber 
Menf wird bet einer ſchnellen Folge großer Ereigniffe kälter, zäher, 
härter gegen fich feloft ‚der ſtatke Antheil, weichen jeder Einzelne an 
dem Schidfal des Staates nahm, machte gleihgüftiger gegen Die 
eigene Noth. Rad) jeder Gefahr empfand man mit Behagen, daß 
man das Letzte, das Leben, doch gerettet. Und man hoffte. 

Nicht fange, “und die verheerende Welle ſchlägt zurüd. Wieder 
droͤhnt der Gefchüßdonner, raſſeln die Trommeln. Die Unferen find 
vorgedrumgen, um bie Stadt tobt der wilde Kampf. Gegen den 
Feind, der noch die weſtliche Vorſtadt kalt, bringen die preußi— 
fen Batailone in die Straßen und auf ven Markt. Es ift junge 
Landwehr, die heut ihre Bluttaufe erhalten foll. Die Kugeln pfeifen 
durch die Straßen, fie ſchlagen die Dachziegel und den Kalk von den 
Häufern, die Bürger haben Frauen und Kinder wieder im Kellern 
und abgelegenen Räumen geborgen. Auf dem Marktplatz halten 
die Batailone, Munitionswagen werden aufgefahren und geöffnet. 
Die erften Gompagnien bringen vor, an bemfelben Thor, durch wel- 
ches vor wenigen Tagen ber Feind- in die Stadt flürzte, brennt der 
heiße Kampf, tm Anfauf wird -der Feind zurücgeworfen, aber neue 
Haufen fegen fih im den Hänfern' der Vorſtadt fe und ringen um 
den Eingang in die Straßen. Schwer verwundete, verſtuͤmmelte 
Männer werden aus den Kampflinien zurüdgetragen und auf dem 
Markte niedergelegt, mehr als einmal müffen die Kämpfenden abge» 
Töft werden: Wenn die Rameradem aus dem Gefecht zurüͤcktehren, 
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das Antlig von Pulver geſchwaͤrzt, mit Schweiß und Blut bedeckt, 
Da will der ungeübten Mannfchaft faßt- der. Muth entfinfen, aber bie 
Dffiziere, aud fie vielleicht zum erfienmale vor dem Kandgemenge, 
ſpringen vor: „Vorwärts Kinder, das Vaterland ruft!“ fchaflt es in 
die Reihen. Einmal ift dem Feind gelungen, das Oberthor zu er 
ſtürmen, aber kaum ift er in bie erfte Straße gedrungen, bie zum 
Narkie füge, fo wirft fi ihm eine Compagnie Landwehr mit lautem 
Hurrah entgegen, treibt ihm zum Thore hinaus und hält das Thor 
Tr. 

Der Donner droͤhnt, der feurige Hagel ſchlägt durch Thüren 
and Senfter, die Toten fiegen auf dem Pflafer und den Schwellen 
der Häufer. Da vermag, wer von den Bürgern ein maunhaftes 
Herz hat, nidt-Tänger die geſchloſſene Luft feines Verſtecks zu ertra- 
gen. Diet hinser den fechtenden Landsleuten drängt er ſich in bie 
Nähe des Kampfes. Die Berwundeten hebt er vom Pflajter und 
trägt fie fih auf-dem Rüden in das Haus oder in's Lazareth. Richt 
die fegten find witder Die Knaben, fie holen Waffer und rufen in die 
Häufer nach einem Trunk, fie fügen. die Verwundeten, fie Ffettern 
auf den Munitionswagen und reihen bie Patronen herab, ftolz auf 
ihre Arbeit, unbefümmert um das pfeifende Blei. Ja auch Frauen 
flürgen aus den Häufern, in den Schürzen geſchnittenes Brot, in 
den Händen die gefüllten Krüge. Es mag doc etwas vtfen für 
Das Vaterland. 

Das Gefecht ift.vgrüber, der Feind zurädgefhlagen. Da ber 
wegt ſich im heißen Sonnenſchein ein trauriger Zug durd die Stadt, 
gefangene Feinde, von Koſaken escortirt. Hartherzig treiben ‚die 
Neiter den ermatteten Haufen, auf dem freien Pla der Vorſtadt 
wird kurze Raſt geftattet. Erſchoͤpft, wund, halb ohnmächtig legen 
fich die Gefangenen in den Staub der Landſtraße, es iſt der zweite 
Tag, daß ſie nicht Speiſe, nicht Trank erhalten, nicht einmal einen 


) Scene aus dem Gefecht in Goldberg am 28. Auguſt, nach Mitthel- 
lung eines Augenzeugen. 
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Trunk aus Brunnen ober Graben haben die Treiber geſtattet, 
mit Schlägen und Lanzenftößen haben fie. die Ermatteten gemiß- 
handelt. Sept flehen dieſe mit ausgeftredten Händen in ihrer 
Sprade zu den Stäbtern, welde neugierig und theilnahmvoll 
umherſtehen. Es it im der Mehrzahl junges Framzoſenvolk, das 
bier wimmert, arme Knaben, bleih und verfallen die Gefichter. 
Wieder eilen die Bürger mit Speife und Trank herzu, reichliche 
Saufen von Brob werden herangetragen, aber die Ruffen hungern 
ſelbſt, fie ſtoßen die herantretenden Leute rauh zurück und entreißen 
ihnen die Gaben. Da legen die Hausfrauen Körbe und Flaſchen in 
die Hänbe ihrer Kinder, ein beherzter Knabe fpringt voran, die kleint 
Schaar, Mädchen und Meine Buben trippein nach mitten unter die 
Tiegenden Gefangenen, auch die Kleinſten wanfen tapfer von Mann zu 
Wann, und theifen lächelnd aus, unbefümmert um die bärtigen 
BWäcter*). Denn ber Koſak thut den Kindern nichts zu Leibe. Der 
Dentfche aber ift auch gegen feine Beinde nicht unbillig. 

Wer aber aus dem nahen Gefecht. einen wunden Landsmann in 
fein Haus geholt Hat, wie treu umd ſorglich pflegt er ifn! Er iſt 
dem Haufe wie der eigne Sohn und Bruder, der fern bein Heere des 
Königs ſteht. Das beſte Zimmer, ein weiches Lager wird ihm bes 
reitet, felbh überwacht die Hausfrau Verband und Wartung. 

Denn das ganze Volk fühlte ſich wie eine große Familie. Der 
Unterfehied der Stände, die Verſchiedenheit des Berufes trennten nicht 
mehr, Freude und Leid war gemeinfam, aud won Habe und Erwerb 
ward williger mitgetheift. Die Fürftentochter ftand neben ber Frau des 
‚Handwerfers in benmfelben Verein und beide beriethen eifrig und ade 
tungsvoll miteinander, und der fefte Landjunker, ber noch vor wenig 
Monaten jeden bürgerlichen Mann. in feiner Reffource als Eindring« 
fing betrachtet hätte, ritt jeßt wol tägfih vom Gute nad) der Stadt, 


*) So am22. Mai in Bunzlau während des Rüdzuges nach der Schlacht 
dei Baußen, die Gefangenen, rothe Hufaren, lagen in der Vorſtadt neben dem 
Gafgenteich. 
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um bei ſeinen neuen Freunden, dem Rathsherrn oder Fabrikanten, die 
Kriegspfeife zu rauchen, und mit ihm über die Neuigkeiten und, über 
Das zu plaudern, was Beiden das Liebſte war, über das Wegiment, 
in welchem ihre Söhne neben einander fochten. Freier, ficherer, beffer 
wurden bie Menfchen in diefer Zeit, die grämliche Pedanterie der Ber 
amten, der Hochmuth des Edelmannes, ſelbſt der mißtrauiſche Eigen- 
nutz des Bauern waren den Meiften wie Staus von gutem Metall 
weggebfafen, Selbftfucht wurde von Jedermann verachtet, altes Un- 
recht, fange genährter Groll waren vergeffen, der Kern des Menfchen 
war für Alle ſichtbar zu Tage gefommen. Wie. fi) Jeder gegen das 
Baterfand gezeigt, darnach wurde er beurtheilt. Ueberrafcht fahen 
die Leute in Stadt und Land, daß plögfich neue Charaktere unter 
ihnen zur Geltung famen, mand feiner Bürger, ber bis dahin 
wenig beachtet war, wurde Rathgeber, Freude und Stolz der ganzen 
Stadt. Wer fi aber ſchwach gezeigt, Dem gelang es felten, das Ver— 
trauen feiner Mitbürger wiederzugewinnen, ber Makel haftete an 
ihm, fo fange die Generation lebte. Und diefe freie und großartige 
Aufaffung des Lebens, der herzliche, gefellige Ton und der unbefau— 
gene Verkehr verſchiedener Stände dauerten noch Jahre nad) dem 
Kriege. Aeltere der Mitfebenden wiffen wol danon zu erzähfen. 

Und als nad) dem Waffenſtillſtande die gforreiche Zeit der Siege 
tam, Großbeeten, Hagelsberg, die Katzbach, Dennewitz, als einzelne 
Geſtalten preußiſcher Feldherrn ſich immer höher vor den Augen des 
Volkes erhoben, und Millionen die Freude wurde, ſtolz zu fein auf 
das Heer und feine Führer; als endlich die Völkerfchlacht gefchlagen 
und das Größte erreicht war, die Niederlage und Flucht des ver- 
haßten Kaifers und bie Befreiung des Landes von feinen Heeren, ta 
wurde auch die hoöͤchſte Freude, wie in ber Zeit lag, mit fliller Innig- 
feit genoſſen. Die Leute eiften in die Kirche und hörten ehrfuͤrchtig 
die Danfesworte des Geiflichen an, und am Abend fepten fie, ihre 
Straßen erleuchtend, die Lichter ans Fenſter. 

Diefe Feſtfeier war nicht. neu. So oft in den letzten Jahren 
feindliche Truppen des Abends in die Stadt gerüdt waren, hatten ſit 
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nad) Lichtern gerufen ; wo franzöfifche Befagung: lag, hatten die Bür- 
ger bei jedem Siege, den ber gehaßte „ Verbündete * ihres Königs ver- 
fünden Tieß, erleuchten müffen. Seht geſchah das allerdings: freie 
wilfig. Jeder hatte.Webung barin und in jedem Haufe ftand bie 
einfache Vorrichtung bereit, Bier Lichter am Fenfter waren damals 
ſchon eine anſchnliche Sache, auch der Aermfte fparte die Kreuzer für 
zwei und benußte, wo-ihm die Leuchter fehlten, nad alter Gewohn⸗ 
heit die ſtets nuͤßliche Kartoffel; ber- Unternehmende wagte wol auch 
ein Transparent, und-ein armes Mütterchen hing neben den Lichtern 
die beiden Briefe aus, die ihr Sohn aus dem Felde gefchrieben Hatte. 
Auch ſolche Feler war damals einfach und anſpruchslos. Jept machen 
wir dergleichen weit glänzender. 

In den öftfichen Prowinzen des preußiſchen Staates begann bie 
große Erhebung ; wie fie dort ſich im Bolle dargeſtellt, wurde zu ſchil- 
dern verfucht. Aber diefelbe ftarfe Strömung flutete auch in den 
Ländern jenfeit ber Elbe, nicht. nur in den altpreußifhen Lan- 
bestheifen, nicht weniger Bräftig an den Küften der Nordſee, 
in Mecklenburg, Hannover, Braunfchweig, Thüringen, Heffen, far in 
jedem Gebiet bis zum Main. . Sie umfaßte die Landfchaften, welde 
im achtzehnten Jahrhundert größere. Kriegstüdhtigfeit bewährt haben. 
In den Ländern des alten Reichs ergriff: fie nur Einzelne. Die 
neuen Staaten, welche bort unter franzöfifchen Einfluß entſtan den wa⸗ 
en, follten erft fpäter auf einem Umwege das Bebürfniß zu innigem 

Anſchluß an den größeren Theil der Nation erhalten. Für Deſter⸗ 
reich aber war diefer Krieg ein Akt politifcher Klugheit. 

Noch zwei Jahre Hoher Anfpannung, blutiger Schlachten folg- 
den, wieder drängte ſich Die aufblühenbe Jugend, der im eriten Jahre 
Alter und Kraft gefehlt Hatten, mit ſtarker Begrifterung in die Reihen 
des Heeres. Aber 68 war ein anderer Krieg und andere Siege, denn 
nicht mehr um das Lehen Preußens und Deutfchlands wurde gerun« 
gen, fondern um Leben und Untergang bes fremden Kaifers. 

+ Das Jahr 1813 hat Dentfchland von der Herrſchaft eines 
fremden Volkes befreit, wieder ſchwebte der preußifche Adler jenfeit 
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des Rheins über den alten Thoren von Cleve. Es Hat unerisäglicer 
Knechtſchaft ein blutiges Ende gemacht. Es hat die Mehrzahl ver 
deutſchen Stämme durd einen neuen Kreis fittfiger Intereffen brü— 
derlic verbunden. Es hat zum erftenmal, feit e8 eine deutſche Ge— 
ſthichte giebt, durch eine gewaltige Entwidelung der Volekraft eine 
ungeheure politiſche Entfcheidung. herbeigeführt. Es Hat die Stellung 
det Nation zu ihren Fuͤrſten durchaus geändert: Denn es hat über 
den Intereffen. ber Dynaftien und dem Hader der Megierungen die 
Exiſtenz einer ftärkeren Gewalt erwiefen, welche fie alle ſcheuen, ehren, 
gewinnen müffen, um fih auf Die. Dauer zu behaupten. Es Bat je— 
dem einzelnen Manne einen größeren Inhalt gegeben, Theilnahme 
am Ganzen, politiſche Leidenſchaft, bie höchſten irdiſchen Intereffen, 
ein Vaterland, einen Stant, für den er zu ferben, allmälig auch zu 
leben lernte. wo 

Die Preußen Haben den größten Antheil an ber Arbeit dieſes 
Jahres, das wird ihren Das Abrige Deutfchland wie vergeſſen. 

Uns aber, den Söhnen des Gefchlehts von 1813, ziemt nicht, 
den glorreichen Kampf unferer Väter zu verfeinern, weil fit auch ung 
zu thun übrig Tießen. 

Haft Allen, welche bie große Zeit Fämpfenb und opfernd durch- 
lebt, blieb die Erinnerung daran ber größte Befik ihres fpätern Le— 
bens, Bielen umgab fie wie mit einem verffärenden Scheine das Haupt. 
Und don Taufenden wurde daſſelbe empfunden, was der warmberzige 
Arndt ausſprach: „ Wir fönnen nun zu jeder Stunde fterben, wir ha⸗ 
ben aud) in Deutſchland das gefehen, weswegen e8 allein werth if, 
zu feben, daß Menfchen in dem Gefühl des Ewigen und Unvergäng- 
Tichen mit der freudigſten Hingebung alle ihre Zeitlichkeit und ihr 
Leben darbringen fönnen, als feien fie nichts". — 

In den Kischen des Landes aber wurde zur Erinnerung für 
das fpätere Geſchlecht eine einfache Tafel aufgehängt, darauf Das ei⸗ 
ferne Kreuz ber großen Zeit und die Namen der gefallenen Männer. 
Es iſt aud) in mäßigem Kirchfpiel eine fange Reihe von Namen. 

Und da in diefen Blättern verfudt wird, aus den Worten 
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vergangener Menfchen ein Bild-der Zeit zu geben, in welcher fie ath⸗ 
meten, fo ſoll auch Hier eine Aufzeichnung aus dem Jahre 1813 mit- 
getheilt werben. - . 


„Unfer Sohn George wurde am 2ten April in feinem zweiund⸗ 
zwanzigſten Jahre in dem ewig denfwürbigen Gefecht zu Lüneburg 
von einer Kugel ‘getroffen. Als freiwilliger Jäger .im leichten Ba- 
taillon des erfien Pommerſchen Regiments, focht er nach dem Zeugniß 
feines braven Chefs, des Hrn. Majors v. Botcke, nahe bei Diefem 
mit Muth und Entfloffenheit und ſtarb fo.den Tob für Vaterland, 
deutſche Freiheit, Rationafehre und unfern geliebten König. Ein fo 
ſchneller Verluſt if hart, aber es iſt tröftend, daß auch wir einen Sohn 
geben fonnten zu dem großen heiligen Zwei. Wir fühlen tief bie 
Nothwendigkeit folder Opfer. 

Berlin, den 9. April 1813. 
Der Regierungsrath und Ober-Gommiffaring Häfe und feine Gattin"). 


Auch der Theil des Volkes, weicher nicht gewöhnt ift, feine Em- 
pfindung der Schrift zu überfiefern, fühlte daſſelbe. Als der Lügower 
Gutite**) in Sommer 1813 von Berlin nach Perleberg abging, fand 
er in dem Orte Kletzke die Wirthin in Trauer, fie machte ſich ſchwei- 
gend um den Gaft zu thun, und fagte endlich mit der Hand nach ber 
Erde weifend: „id habe auch einen dort unten, — aber die Beters 
hat zwei.” Sie fühkte das beffere Recht der Rachbarin. 


*) Boffifche Zeitung Rr. 45 vom 18. April. 
) Jept praftifcher Arzt in Halle. Die Mittheilung ift aus dem Munde 
des verehrten Mannes. \ 


12. 
Erkrankung and Heilang. 


As die Greiwiligen des Jahres 4813 im Felde Sagen, war 
ihre Hoffnung, einft in dem befreiten Baterland mit ihren Freunden 
als Bürger zu leben‘, die Freiheit, den Frieden, das eroberte Glüd 
gemiefend. So figrieben fie ihren Lieben in bie Heimat. Aber es ift 
zuweilen Teichter für die Freiheit zu fterben als für fie zu leben. 

Benige Jahre, nachdem ber. Sieg erfochten war, und Napoleon 
als Gefangener auf fernem Belfeneifand ſaß, ſagte Schleiermacher auf 
der Kanzel feiner Gemeinde: „Es war ein Irrthum, als wir hoffte, 
nach dem Frieden behaglich auszurufen. Sept ift eine Zeit gekom⸗ 
men, wo nicht felten ſchuldloſe und gute Männer verfolgt werben, 
nicht nur um ihrer Handfungen willen, auch weil man -bei ihnen Ab» 
fihten und Entwürfe vorausſetzt. Der tapfere Chriſt aber fol nicht 
mübde werden, und. troß Gefahr und Berfolgung der Tugend und 
Wahrheit treu bleiben.“ Und Spione ber Polizei. fihrieben dieſe Worte 
nach und vergaßen nicht ihrem Bericht beizufügen, daß der und der in 
der Kirche gewefen, ober bag vier bärtige Studenten nad) ber 
Communion am Altar -niebergefniet wären und inbrünftig gebetet 
hätten ®). 

Der tapfere Arndt wurde belauert und entfeßt, Jahn ſaß 
in Kerkerhaft, viele von den Führen der patriotiſchen Bewegung von 
1813 wurden als gefährliche Männer verfolgt, Polizeibeamte drangen 


*) 3. 8. am 14, Rovember 1819. - 


— 542 — 


in den Frieden ihres Hauſes, ihre Papiere wurden mit Befchlag bes 
legt. Eine Immediatcommiffion verfuhr mit rohefter Verletzung der 
Rechtsformen, mit Heinfihem Haß, willkuͤrlich, tyrannifh, heimtückiſch 
wie eine ſpaniſche Inguifition. 

Es ift ein trauriges Blatt ber deutſchen Gefchichte. Die unabhängi⸗ 
gen Charaktere zogen fich tief verftimmt von dem engherzigen Regiment 
zurüd‘, welches jegt in den meiften Staaten Deutfchlands begann, bie 
gemeine Mittelmäßigfeit trat wie im Anfange des Jahrhunderts wie 
der an das Steuer. Preußens auswärtige Poluik wurde in Wien 
und Petersburg dictirt, nicht lange, und fein pofitifcher Einfluß auf 
die Geſchicke Europas ward wieder geringer, als er unter dem Kur⸗ 
fürften Friedrich Wilhelm geweſen war. — Als das Volk fich zum Kriege 
gegen den fremden Feind erhob, da hatte es wenig nachgedacht, was 
dann werden folle, wenn die Unabhängigkeit des deutfchen Landes 
gefichert wäre. Es brachte felbft eine maßlofe Hingabe in den Streit, 
«8 feßte ähnliche Geſinnung bei Allen voraus, welche die Zukunft zu 
geftaften Hatten, bei feinen Fürften, fogar bei den verbündeten Maͤch⸗ 
ten. Kaum Einem war deutlich, wie das neue Deutfchland eingerich- 
tet werden fönne. Wer Harer fah, erfannte ſchon im erften Jahr des 
Krieges, daß eine Reubildung Deutfchlands, welche große Kraftent« 
wicklung der Nation möglich mache ,- nicht zu Hoffen fei. Denn nit 
das Volk, nicht das patriotifche Heer Blůcher's hatle Darüber zu ent» 
ſcheiden, fondern nach Lage der Sade die Dynaftien und Cabinette 
von ganz Europa. Defterreich, die neuen Staaten des Rheinbundes, 
das englifche Hannover, Frankreich, Schweden, vor allen Rußland, jeder 
ſuchte dabei fein Intereffe zu wahren. Der Gegenfag zwifchen Preu⸗ 
Fen und Defterreich brach ſchon bei den Berhandfungen überall hervor, 
die Preußen Hatten durch eine ungeheure Anftrengung fich wieder eine 
achtungswerthe Stellung in Deutfehland erfämpft, aber fie waren we⸗ 
ber in ber Empfindung bes Volkes, noch der Eabinette die Partel, 
welche zum Prinzipat berufen war. Kaum ein Richtpreuße hätte ben 
Gedanken gewagt, Defterreih von einem neuen Bundesftant auszu- 
fhließen, ja die Preußen felbft dachten nicht daran. 
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Wir wiſſen, daß ſchon deshalb die deutſche Frage hoffnungslos 
wat, und wir betranern nicht, daß das alte Reich unter feinem Kaifer 
nicht wieder hergeftellt wurde. 

Aber wie leicht es ung wird, die unüberwindlichen Schwierige 
feiten zu. verſtehen, den Zeitgenoffen war das Gefühl der Enttän» 
ſchung bitter, die unbefangene Würdigung ihrer Lage ſchwer. Unter 
den Batrioten des Jahres 1813 war eine Heine Minderzahl ſchon 
Damals’ von einer fhwärmerifchen Sentimentafität erfüllt gewefen, fie 
hatte der ſchlechten Wirktichfeit gern poetiſche Bilder von alter Herr» 
Tichkeit des deutfchen Reichs gegenuͤbergeſtellt; diefe „ Deutfehthirinfer *, 
wie fie nach 1815 genannt wurden, waren in- ber Bewegung felbft 
ohne befonderen Einfluß gewefen, der große Bart Jahn's wurde fel- 
ten "bewundert, und ber wackere Karl Müller fand feinen Anklang, 
als er begann, fämmtliche Fremdwörter aus ber militärifchen Sprache 
zu verbannen. Sept nad) dem Frieden zogen fi diefe Enthufiaften, 
meiſt Nichtpreußen, auf den deutſchen Univerfitäten in Meine Gemtin⸗- 
den zufammen. Sie trauerten ynd hofften, zütnten heftig und be— 
riethen eifrig, fie waren einverflanden, daß etwas Großes: gefchehen 
müffe, fie waren bereit Gut und Leben Daran zu ſetzen. Nur was zu 
thun fei, bfieb unffar. Ueber Stimmungen und ſchwankende Projeete 
famen fie nicht heraus. ' Politiſch betrachtet, war- diefe Bewegung 
ungefährlich, erft die gehäffige Verfolgung durch die Regierungen 
ftachelte den Haß und BWiderwillen und verdäferte Einzelnen die 
Seele bis zu fanatiſchem Entſchluß. 

Es war nicht Preußens Schuld, daß die Soffumg des Volkes 
auf einen neuen. beutfchen Staat vereitelt wurde. Aber eine andere 
Schuld lud die Megierung auf fi. Der König hatte verfproden, 
feinem Volte eine Verfaffung zu geben. Wenn.je ein Bolk, Hatte ſich 
das preußtfche das Recht auf einen Antheil am Staataleben errumgen. 
Aus tiefer Niederlage Hatte es feinem Könige den Staat wieder em- 
porgehoben. Hätte der größte Staat Deutſchlands durch ge- 
ſebliche Formen die Moͤglichkeit einer pofitifchen Entfaltung feiner 
Kraft erhaften, fo wäre jeder verftändige Preuße fehr bald befriedigt. 
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worden. Vreſſe und-Tribüne Hätten allmälig in dem loyalen Volke 
das Gefüht des Gedeihens und eines ſichern Fortſchritts verbreitet, 
offen hätten die Gegenfäße einander befämpft, aud die, weiche für 
Deutfchland mehr forderten, als jept zu erreichen war, hätten fech eng 
an Preußen angefäloffen. Der Charakter. der Drutfchen Hätte ſich von 
Schwächen befreit, welche ihm durch ein ganzes Menfchenalter anhän- 
gen ſollten. Auch durfte der Staat ſelbſt bie Theilnahme des Volkes 
nicht mehr entbehren, wenn er nicht in die alte Unfraft, bie ihn vor 
wenig Jahren dem Untergange nahe gebracht, zurüdfalfen ſollte. Es 
war jegt, wo neue Ideen um das Leben rangen, wo in Hunderttau—⸗ 
fenden Teidenfchaftlidyer. Antheif an dem Staate aufgeblüht war, für 
die Krone ſelbſt eine Berfaffung bie ſicherſte Stüge. Denn die Preu⸗ 
fen waren nicht mehr ein einſichtoloſes und willenloſes · Volk, über 
deffen Schickſale ein Einzelner felbftwilig verfügen mag. 

Der König aber, welcher in der aften Weife mit gefügigen 
Beamten forttegieren wollte, war grade bei der neuen Weltlage in 
Gefahr, wenn: fein Wille noch fo rein war, das Werkzeug einer [häd- 
lichen action ‚- ein Opfer‘ fremder Einflüffe zu werben. Grade er 
bedurfte gegen die Uebermacht Rußlands, die diplomatiſche Neberfegen- 
heit Deſterreichs ein ſtarkes Gegengewicht. Cr konnte das nirgend 
finden, als in ver. Kraft eines treuen Bolfes, weiches mit ihm vereint 
über die Bofitif und Haltung feines Staates berieth. 

König Friedrich Wilhelm II. empfand ſelbſt, fo Tange er Ichte, 
nicht das Mißverhäͤltniß, in welches er zu dem Berürfnif feiner 
Zeit getreten war, fein Bild war eng verbunden mit den größten 
Erinnerungen des Volle, uns bie Brivattugenden feines Lebens 
machten ihn während einer fangen Regierung auch der nachwachſen ⸗ 
den Generation verehrungswuͤrdig. Aber fein Nachfolger folkte 
furchtbar darunter feiden, daß er ſelbſt, feine Beamten, fein Volk in 
einem verfümmerten Staatöfeben herangewachſen waren. 

- Daß aber die Breußen von 1813 die getäufhte Hoffnung fo 
RI ertrugen, und daß, während ſchon in ben Staaten des Rhein⸗ 
bundes die Parteien heftig gegen einander kaͤmpften, der große Staat 
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fo leblos dalag, das hatte außer der Pietät gegen bie Hohenzollern 
noch einen andern Grund. Das Volk war durch den Krieg und was 
ihm vorausgegangen war, auf das Aeußerſte erfhöpft und bis zum 
Zobe ermüdet. Kaum war ihm die Arbeitöfraft geblieben, feine 
Aeder zu bauen. Jahre gingen vorüber, ehe nur das lebende In« 
ventarium der Güter wieder vollftändig ergänzt war, Städte und 
Dorfgemeinden, ber Gutsherr und der Bauer waren tief verſchuldet. 
Die Preiſe der Landgüter ſanken tiefer, als fie vor 1806 geftanden 
Hatten, es fam vor, daß Nittergüter durch viele Jahre herrenlos 
Tagen, wenn der letzte Befier das lebende Inventarium verdorben 
Hatte, und daß wiederholte Verfteigerungen bes Gerichts feinen zahe 
Sungsfähigen Käufer erwerben konnten. Handel und Induftrie waren 
unter der Gontinentalfperre verfommen, denn die aften Abfagwege für 
Linnen, Tuche und Eifenwaaren, die drei großen Inpuftrien Preußens, 
waren verloren, fremde Völker hatten fiein Befig genommen. Und auch 
Hier fehlten die Gapitalien. Der Verkehr mit dem flavifchen Often, für 
die alten Provinzen eine Lebensfrage, wurbe durch das neue ruffifche 
Handelsſyſtem allmäfig faſt ganz vernichtet. Aber weit größeres 
Hemmniß wurde ber Verbrauh von Menfchenkraft durch den Krieg. 
Die gefammte Jugend war unter den Waffen gewefen, ein Theil war 
auf den Schlachtfeldern gefallen, tie Ueherlebenden aus ihrer bürger- 
fichen Laufbahn Herausgeriffen. Viele blieben zufegt doc) im Heere — 
wol ber dritte Theil der preußifchen Offiziere, welche in den nächften 
dreißig Jahren bas Heer führten, beftand aus freiwilligen Jägern 
des Jahres 1813. Wer zu feinem frühern Beruf zuruͤckkehrte, der 
fand fih zurüdgefommen, feine Angehörigen ohne Hilfe, vieleicht 
verarmt. Er war zufegt froh, befcheidener Beamter zu werden und in 
dem armen Sande für fih und die Seinen Unterhalt zu gewinnen. 
Ihm felbft Hatte die Blutarbeit dreier Feldzüge und bie Gemöhnung 
an foldatifchen Gehorfam nicht die Kraft verringert, wol aber die 
frifche Wärme, welche eroberungsluſtig in das Leben fieht. Er be⸗ 
gann jegt den Kampf um einen bürgerfihen Haushalt, wahrſcheinlich mit 
Geduld und Pflichttreue, aber in dem befchränkten Verhäftniffen, in 
Breptag, neue Bilder. 35 
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die er trat, bfieb ihm der Sinn vorzugsweife an der mächtigen Ver— 
gangenheit hängen, welche er durchlebt. So war Die männliche Kraft der 
Generation verwendet. Und die Jugend, welche in ihren Familien 
heranwuchs, hatte nicht mehr den Vortheil, große Eindrüde, Ber 
geifterung und Hingebung zu erhalten. 

Diefe Leiten laſteten am ſchwerſten auf den alten Zandestheifen. 
Dermeue Erwerb aber nahm wieder durch Jahrzehnte große Beamten- 
kraft und viele Sorge ber Regierung in Anſpruch, bevor er fich dem 
preußifchen Wefen befreundete. 

Offenbar waren freie Preffe und eine Verfaſſung das befte 
Mittel, auch diefe Schwäche ſchneller zu Heilen, ein Gefühl der Ge- 
nefung und Zufammengehörigfeit in das Volk zu bringen. Denn 
eine Nation bedarf zu ihrem Leben der Wärme und Begeifterung, wie 
die Pflanze das Licht des Himmels, den Thau ber Wolfen. Je 
weiter ihre Entwicklung fortſchreitet, defto größer werden ihre An- 
ſprüche auf erhebende Ideen und gemeinfame geiftige Iniereffen. 
Damals als die Reformation zuerſt das Volk zu einem geiftigen 
Kampf erhoben hatte, war die Wirkung einem Wunder gleich gewefen, 
die Charaktere waren Eräftiger, die Sittfichfeit reiner, alle Proceſſe 
tes Gemüths, jede menſchliche Thätigkeit war ftärfer geworden. Und 
als das erwachte Bebürfniß nach einem gemeinfamen Inhalt feine 
Befriedigung in dem Staatsfeben des deutſchen Reiches gefunden 
hatte, war das Volk erfchlafft und fehlechter geworden, Wieder Hatte 
nad) Tanger trüber Zeit ein großer Fürft wenigftens einem Theil der 
Deutfhen neuen Schwung und idealen Inhalt gegeben. Der warme 
Antheil an dem Geſchick eines Staates, welcher Friedrich's Zeit ere 
bob, die Befreiung der Geifter von der Bevormundung des Staates 
und ber Kirche waren ein zweiter großer Fortſchritt gewefen, wieder 
hatte dieſer Fortſchritt die entfprechende Erweiterung ber gemeinfamen 
Intereffen, Verſtärkung der pofitifchen Bewegung für ſich gefordert. 
Aber in dem geiſtloſen und fraftlofen Regieren der naͤchſten Gene 
ration war wieder die Volfsfraft Hingewelft. Der Sturz Preußens 
war die Folge. Jetzt Hatte zum brittenmal der größte Theil der 
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Deutſchen einen neuen Fortſchritt gemacht, mit Gut und Blut hatte 
ſich das Volk für feinen Staat erhoben, leidenſchaftlich war fein Ber 
dürfniß geworden, um das Vaterland zu forgen, bei feinen Schid- 
fafen mitzuwirfen. Und da biefe Sehnfucht wieder feine Befriedigung 
fand, fanf das Volk auf einige Jahrzehnte in Schwäche zurüd. Dies— 
mal war die Verwirrung des Jahres 1848 die letzte Folge. 

Faft auf jedem Gebiete des idealen Lebens war das beginnende 
Siechthum zu erkennen; fogar in der Wiſſenſchaft. 

Groß war das Gebiet geworben, welches die deutſche Wiffen- 
ſchaft umfaßte; neue Disciplinen waren in überrafchender Schnelle 
heraufgefommen, faum ein vergangenes Volk in entferntem Erdtheil, 
deffen Geſchichte, Leben, Kunft, Sprache nicht erforfcht wurde. Bor 
allem die Vergangenheit der Deutfchen. Mit herzliher Wärme wurde 
jede Lebensäußerung unferer Volksſeele, von welcher eine Spur übrig 
geblieben ift, erfaßt. ine wundervolle Fülle von Lehen aus after 
Zeit wurde aufgedeckt umd in ihrer Befonderheit verftanden. Rings 
um den beutfchen Forſcher erhoben fi aus dem Boden die Geifter 
der Nationen, welche einft gelebt; was jeder eigenthümlich war, was 
allen gemeinfam ift, das Walten des Menfchengeiftes in den höchſten 
Bildungen der Erde, das lernte man begreifen. Ebenſo fehr fteigerte 
ſich die Kenntniß der gegenftändfichen Natur. Die Schöpfungsgefdjichte 
ber Erde, das organiſche Gefüge alles Gefhaffenen, Unzähliges, 
was dem unbewaffneten Auge unfichtbar'ift, Unzähliges, was aus der 
Berbindung einfacher Stoffe entfteht, wurde erfannt, und wieder über 
die Grenzen des Erdballs herum das Leben des Sonnenfyftems, die 
Welteninfel, von welder das Sonnengebiet ein verfhwindend einer 
Theil fein fol. 

Es war eine gforreiche Arbeit, wunderſchnell die Entdeckungen und 
Fortſchritte; es war ein gemeinfamer Erwerb aller Culturvölker ges 
worden; aber ber Anteil der Deutfchen war, wenn nicht dem Um— 
fange nach, dod durch tieffinniges Erfaffen und gründliches Verar— 
beiten gewonnener Reſultate der größte. Stolz durfte der Deutfche 
zu feinen Nachbarn herüberfehen, denn in einem großen Gebiete 

35* 
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des geiftigen Lebens war er Führer und Vorbild der Andern ge 
worden. > 

Aber das Lehen des Volfes iſt auch darin ein einheitlicher Or— 
ganismus, daß die Verfümmerung einzelner Richtungen, in denen 
eine ſchoͤpferiſche Kraft nach Neubildungen ringt, in der Regel 
alle übrigen Aeußerungen des Lebens beeinträchtigt. Es ift wahr, 
dem Fleiß und Scharffinn des Einzelnen ift aud in ber ungünftig- 
fen Zeit möglich für ſtille Arbeit ein Aſyl zu finden. Kepler feßte 
feine großen Entdeckungen in den wifdeften Stürmen des Krieges 
fort; in den Jahren des tiefften Verfalls erhob fih der Geift des 
Leibnitz mit fouveräner Freiheit: während der Auflöfung bes deut⸗ 
fen Reiches entfaltete die Poefie ter Dichter von Weimar ihre 
fHönften Blüten. Jeder, der fih im einem abgegrenzten Ge— 
biet des Forſchens bewegt, wird bei erträglihem Schuß tes 
äußeren Lebens in feiner Wiffenfchaft ſelbſt vielleicht die Befrie- 
digung und Heiterkeit erlangen, welde dem fehaffenden Menſchen 
unentbehrlich ift. Wer durch die Dämmerung des grauen Alterthums 
ſpaͤht, die Lebensgeſetze fremder Sprachen feftftellt, die Schichtung der 
Erdmaſſen, Zellen der Pflanzen, Nervenfäden bes Thierförpers beob- 
aıtet, der mag im Zufammenwirfen mit feinen Genoffen aud in 
oͤder Zeit die höchften Refultate gewinnen. So oft er aber in feiner 
Arheit auf eine Stelle fommt, wo die Refultate, welche ihm tie 
eigene Stellung in der bürgerlichen Gefellfchaft und im Staate gegeben 
hat, für feine wiſſenſchaftliche Forſchung maßgebend werden, wirt 
das Ungefunde im Leben feines Volkes auch ihm bie fegten Erfolge 
flören. Am fühlbarften werben deshalb die Krankheiten der Zeit an 
dem Philoſophen und Geſchichtsforſcher. Beide follen feit fein in 
Liebe und Haß, fie follen fidere pofitifche Ueberzeugungen haben, fie 
ſollen verftehen, wie Charaktere fid) bilden. Wenn fie Menfchenteben 
vergangener Zeit beurtheifen, oder wenn fie dem lebenden Gefchlechte 
Sitte, Recht, Bildung dadurch weihen, daß fie Vernunft und Unver 
nunft darin erweifen, fo ift ihnen ſelbſt nicht nur reiches Wiffen nö- 
thig, noch mehr ein feftgefchfoffener Charakter, wohlgeprüfte und ber 
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währte Integrität des Gemüthes, ſtarke Manneskraft. Schwerlich 
werben dieſe hoöͤchſten Eigenfchaften in einem unkräftigen Stants- 
wefen gedeihen, wo der Einzelne ohne die Prüfungen und die 
Zucht politifcher Kämpfe dahinlebt. Auch ein alles durchdringen» 
der Scharffinn wird den Philoſophen nicht vor der Gefahr fügen, 
das mächtige Schlechte, das um ihn herrſcht, als ein nothwendiges 
Moment des Lebens zu faffen, vieleicht zu rechtfertigen. Und der 
‚Siftorifer, kann er verftehen, wie von Staatsmännern verhandelt 
wird, wenn ihm die Gefchäfte der Regierenden in unnahbarer Ferne 
ſchweben? kann er ein ficheres Urtheil Haben über Werth und Dauer 
der Berfaffungen und Staatsbildungen, wenn er in feinem eigenen 
Leben nie darüber Erfahrungen gefammelt hat? Es ift fein Zufall, 
daß es dem beutfchen Gelehrten fo fekten gelungen ift, eine beutfche 
Geſchichte der letzten Jahrhunderte zu ſchreiben, fein Zufall, daß es 
ihm näher fag, Römer und Inder, oder die verfunfene Zeit der Ot⸗ 
tonen und Hobenftaufen, Pähfte und die Reformatoren in großen 
Zügen darzuftellen, als die nächfte Vergangenheit feines eigenen Vol— 
tes, fein Zufall endlich, daß an den Werfen der größten Gelehrten 
biefer Zeit; an Niebuhr und Savigny, an Hegel und Schelling, um 
von Lebenden zu fehweigen, eine zuweilen befremdliche Unfertigfeit der 
Ueberzeugungen, oder Wilffür in den Gefihtspunften, oder eine uns 
holde Refignation zu Zage fommt. 

Aber die unendliche Fülle von neuen Kenntniffen, welche aus 
der Wiffenfchaft in das Leben der Gebildeten drangen, brachte auch 
den Charakteren eine Gefahr. Der Deutſche Ternte faft zahlloſe Ver— 
fönfichfeiten fremder Voͤlker und Menſchen verftehen, die verfchieden- 
artigfte Bildung wurde ihm in ihrer inneren Notwendigkeit und 
Berechtigung Har. Parteilos und mit lebhafter Teilnahme verfolgte 
er bie Politik des Tiberius, die Schwärmerei des Loyola, Die alle 
mäfige Entwidelung der Selaverei in Nordamerika, wie die Pedante- 
rien und Träume von Robespierre. Er fam darüber in Gefahr, in 
feinen achtungsvollen Urtheil die fittfichen Grundlagen des eigenen 
Lebens zu vergeffen. Wer fo viel fremde Seelen in die eigene auf- 
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nehmen will, der bebarf nicht nur die Rähigfeit zu faffen, noch 
mehr die Kraft, fich frei zu halten von der Macht, welche fremde Zu= 
Hände auf ihn felbft gewinnen. Wer die relative Berechtigung eines 
fremden Standpunftes unbefangen würdigen will, der muß zuvor in 
fefter Männlichkeit Sitte und Pflichtgefühl des eigenen Lebens zu 
bewahren wiffen. Und Damit er dies vermöge, muß fein eigenes Leben 
ihm eine ſichere Tüchtigfeit gegeben haben. Dies geſchieht nur Durch 
die Gewöhnung, die eigene Willfür durch pflichtvolfes Zufammen- 
arbeiten mit feinen Zeitgenoffen zu bändigen, durch das Leben in 
freien Vereinen und durch freie Preffe, durch dauernde Theilnahme an 
den größten politifhen Bildungen feiner Zeit. Daß den Preußen, 
deren Hauptſtadt in dieſer Zeit Mittelpunkt deutſcher Wiſſenſchaft 
war, biefer Regufator verfagt blich, das gab den Gebifveten dieſer 
Beriode eine eigenthümliche Eharakterfchwäche, welche fhon der nächften 
Zukunft abenteuerlich erfheinen wird. Sehr häufig wurden gerade 
bei den Preußen Männer von umfangreicher Bildung, feinfühlend 
und gefcheit, Human und toferant, von angenehmer Form und würdiger 
Haltung, aber von größter Unbebifflihkeit in ungewöhnlicher Lage, 
unſicher und ſchwankend vor feftem Entſchluß, unbehilflich bei der 
Ausführung, ohne Energie, rathlos, kopflos, verzweifelt in der Ge— 
fahr. Im Bielen ift noch Heut ſolches Wefen zu erfennen, das uns 
vertifgbare Gepräge einer thatenarmen Zeit. 

Diefe Schwäche der Willenskraft war freifich fein neues Leiden ber 
gebildeten Deutſchen. Sie war die zweihundertjährige Krankheit eines 
Volkes, welches feinen Antheil am Staate hatte und feiner natürlichen 
Anlage nad nicht vorzugsweife durch die Impulſe der Leidenfchaft 
fortgeriffen wird, fondern fih befonnen zum Thun zufammenfaßt 
und auch bei heftiger Erregung felten das billige Abwägen unterfäßt. 
Aber in der erften Hälfte umferes Jahrhunderts wurde bie alte 
Schwäche befonders auffallend durch den reihen Schatz des Willens. 
Defter als fonft zog das Driginelle einer fremden Lebensform 
übermädtig an. Wenn es galt, einem abgeſchloſſenen Wefen zu wie 
derftehen, mochte dies Metternich, Byron, Eugen Sue, Pabſtthum, 
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Simonismus oder polnifcher Batriotismus heißen, fo wurde das 
Zremde faft immer imponirend, das eigene Urtheil ſchwankend und 
unſicher. Es wurde auch den Befferen bequem, über das Berfchiedenfte 
Hug zu ſprechen, aber fehr fehwer, ſich zu einem confequenten Thun 
zu befehränten. 

Diefe Krankheit ergriff faft Alle, welche als geiftig Genießende 
dem Volke gegenüberftanden. Die Blafirtheit des Salons, die Effect 
haſcherei der Schriftfteller, Willenfofigfeit der Staatsmänner, Energies 
mangel der Beamten find verſchiedene Formen deffelben Leidens. Es 
verwüftete überall, nirgend mehr als in Preußen, es gab diefem 
Staate ein befonders unbehilfliches, ja greifenhaftes Ausfehen, das 
in auffalfendem Gegenfage zu der ehrlichen Tüchtigfeit ftand, welche 
in den Heinen Kreiſen bes Volkes nicht verloren wurde. 

Aber es am die Heilung. Nach und nad) und wieder auf ei- 
nem Umwege, mit furzen Anfäufen und Rüdfchlägen, im Ganzen feit 
4830 ein unaufhaltfamer Fortſchritt. 

Denn zu derfelben Zeit, in welder die Jufirevolution wieder 
in weiten Kreifen ein Intereffe an dem Staat rege machte, begann 
auf anderen Gebieten neue Entwickelung deutfcher Volkskraft, zunächſt 
durch die fleifige Arbeit von zahffofen Einzelnen in Werfftatt und 
Comptoir. Der Zollverein, die größte Schöpfung Friedrich Wil- 
Helm III, warf einen Theil der Schranfen nieder, welche die einzelnen 
deutſchen Staaten getrennt hatten, die Schienenftränge und das 
Dampffhiff wurden die metallenen Leiter, aufweichen die technifche Bil- 
dung unanfhaltfam von einem Ende des Landes zum andern dahin- 
glitt. Mit der Entfaltung deutſcher Fabrikthätigkeit kamen neue ſo— 
ziale Gefahren, und neue Heilmittel mußten durch Sefbftthätigfeit des 
Voltkes gefunden werden. Stüd für Stüd wurde das engherzige Re— 
gierungsſyſtem der charafterfofen Beamten zerbrochen. Die Nation 
erhielt die Empfindung, daß fie in eine Iebhafte Bewegung gekommen 
war, überall junge Lebensintereſſen, überall fräftigere Rührigfeit der 
Einzelnen. Neben dem Beamtenftande entwickelte fih‘eine freie In- 
telligenz unabhängiger Männer, andere Formen der Bildung, andere 
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Bebürfniffe des Volles. Schnell wurde die Arbeit auch des Steinen 
werthvoller; feine Einfiht und feinen Wohlſtand zu ſteigern, war nicht 
mehr ein Problem für ruhige Menfchenfreunde, es wurdeeine Rothwen- 
digkeit für Alle, Bedingung des Gedeihens auch für die Anfpruchsvol- 
len. Während man noch ängſtlich Magte, daß die Muft zwifchen Ar- 
beitgebern und Arbeitern immer größer, die Herrſchaft des Capitals 
drückender werde, waren in der That der Eifer der Gelehrten, die Hu⸗ 
manität der @ebifdeten und der wohlverſtandene Bortheil der Erwer- 
benden forgfältig bemüßt, die Kenntniffe bes Volkes zu vermehren und 
feine Sittlichkeit zu beffern. Cine umfangreihe populäre Literatur 
begann ihre Wirkung, Gewerbes und Aderbaufchulen wurden einge⸗ 
richtet, in Dereinen organifirten fih bie Intereſſen ber einzelnen 
Kreife. Durd Lehre und Beifpiel ſuchte man die Selbſtthätigkeit 
der Schwächeren zu fleigern, das große Prinzip der Afforiation wurbe 
verfündet; an die Stelle der früheren Ifolirung trat auf jedem Ge- 
biet irdifcher Tätigkeit das Zufammenwirfen Gleichgefinnter. Es war 
eine großartige Arbeit, der die Ration ſich jest hingab, und ihr folg- 
ten die größten und ſchnellſten Wandlungen, welche ber Deutfche bis 
dahin gemacht hatte. 

Sowol der gefunde Egoismus diefer Arbeit, als die praftifche 
Humanität derer, welhe um das Wohl der arbeitenden Klaſſen 
forgten, beide wurden feit dem Jahre 1830 Helfer, die Unficherheit 
und Zerfahrenheit, welche in die Gebildeten gefommen war, zu heilen. 
Der Süden Deutfhlands übte jegt einen heiffamen Einfluß auf den 
Rorden. Lange hatten die Länder des alten Reichs, mehr empfangend 
als abgebend, ftill vor ſich hingefebt, fie hatten einzefne große Dichter und 
Gelehrte nach dem Norden gefendet, aber auch dieſe gern als ihr befonderes 
Eigenthum betrachtet, fie hatten mit Liebe die heimifche Landesart gegen 
das norddeutſche Wefen zu fchügen gefucht, fie waren ohne befondere 
Freude durch Rapofeon und den Wiener und Barifer Frieden unter die 
größeren Fürftenhäufer ihrer Landfchaften vertheift worden. Jetzt trat 
ige Wefen ergänzend umd fortbildend in den Vordergrund. Die 
Verfaſſungskämpfe ihrer Meinen Staaten ſchulten eine Anzahl politie 
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fer Führer, warme Batrioten, Fräftige, warmberzige Männer, zuweis 
Ien von begränztem Geſichtskreis, aber eifrig, unermüdlich, frifch und 
Hoffnungsreih. Die ſchwaäbiſchen Dichter waren die erften Künftfere 
feelen der Deutſchen, welche durch Theilnahme an der Politik 
ihrer Heimat gefräftigt wurben, die fübdeutfche Wiſſenſchaft behielt ges 
genüber dem Univerſalismus des Nordens vorzugsweife eine patriotifche 
Tendenz. Auch der Charakter des Volkes ſchützte dort vor Blafirtheit, 
geiftreihem Bormalismus und Sophifterei, es ſchuͤtzte ein warmes 
Herz, das Fräftige Bugreifen, ein maffiver Menfchenverftand, der für 
übergroße Feinheiten wenig zugänglich war, und eine behagliche Laune. 
In der Zeit von 1830— 1848 jtanden die Sübbentfchen im Vorder- 
grund des deutfchen Lebens. 

Das liebevolle Eingehen in das Leben des Volkes fand auch in 
der Kunft der Sübdeutfchen feinen Abdrud. Aus dem Mifbehagen, 
welches in der Geſellſchaft der Gebildeten immer nod empfunden 
wurde, flüchtete die fihöne Erfindung in bie fleineren Kreiſe 
des Volkes. Die Genremaler bemühten fih, Geftalten und Situa= 
tionen bes Fleinen Lebens mit Laune und Gemüth darzuftellen, die 
Dichter fuchten mit Herzlichen Intereffe Charaktere und Zuftände des 
Landmann poetiſch zu verffären. Ihre Dorfgefhichten und bie 
Bedeutung, welche fie für die Leferweit gewannen, werden in der 
Culturgeſchichte immer für ein Symptom gelten, wie groß unter den 
Gebildeten die Sehnſucht nad Behagen und feſt umgrängter Tüͤch- 
tigfeit war. 

Aus dieſer Periode, die unter dem Volke begann, wird auch hier 
eine Dorfgefchichte mitgetheilt. Denn das Leben des Süddeutfchen, wel- 
her hier erzaͤhlen fol, ift in vieler Beziehung charakteriſtiſch für Schie- 
fale und innere Wandfungen der Beften aus diefer nächſten Vergangen- 
heit. Die Bewegung, welche nad) der Jufirevolution von 1830 über 
Europa hinzitterte, hatte auch ihm zu lebhafter Theilnahme an der natio⸗ 
nalen Entwickelung des Vaterlandes angeregt. Die Kammerverhand- 
lungen feiner engeren Heimath wurden ihm bie erfte Handhabe. Die 
Kämpfe, welche dort aufbrannten, blieben nicht ohne Frucht, fie brach⸗ 
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ten Ablöfung der Laften, welche bis bahin den Boden und Bauer ge— 
drüdt hatten, Gemeindeordnung, öffentliches und mündfiches Berfah- 
ven, fogar ein Breßgefe ohne Genjur. Aber der Bundestag fchritt 
Dagegen ein. Das Vreßgeſetz wurde durch ihn vernichtet, die Klagen 
der Grundherren gegen die Ablöfungsgefege fanden bei ihm ges 
neigtes Ohr; nad dem Branffurter Attentat vom 3. April 1833 erhob 
ſich wieder die Reaction. Da ſchied der Berfaffer ans feiner amtlichen 
Stellung bei einer Finanzbehoͤrde und widmete feine Thätigfeit ber 
Breffe. Als ihm auch diefer Antheil an den politiſchen Schickſalen 
feiner Heimat durch arge Ehifanen einer gefeplofen Bolizei verhin« 
dert wurde, fiebelte er auf einige Jahre nach der Schweiz über. Es 
hatte ihm fein ganzes Lebelang Freude gemacht, zu lehren. Als 
Student, als Aſpirant für den Staatsdienft und als Schriftfteller 
hatte er Jüngere unterrichtet. Er war deshalb nicht unvorbereitet für 
das Lehramt, welches er in der Fremde antrat. Das Folgende er- 
zaͤhlt er ſelbſt. 


„Am Oſtermontag 1838 wurde in der Kirche zu Grenchen im 
Kanton Solothurn der fathofifchen Gemeinde ald Lehrer an der neu— 
errichteten Bezirksſchule ein Proteftant, ein Deutfcher vorgeftellt. Die 
Gemeinde Hatte ihn gewählt, Die Regierung beftätigt ; der Lehrer war ich. 

Es war ein raufer Srühlingsmorgen. Das einförhige Grau 
der Wolfen deckte die Wände und Gipfel des Jura, große Schnee 
floden fielen in dichtem Geftöber, und umbüllten den Zug, ber fich 
nad) der Kirche bewegte. Die Worte, welche Bater Zweili, Guardian 
der Franzisfaner von Solothurn, Präfient des Erziehungsraths, an 
die Verfammelten richtete, würden jedem Geiftlichen wol angeftanden 
Haben. Mir äußerte er, ich möge feinen Anftand nehmen, mit den 
Schülern über Religion zu fprechen: „Sie brauchen ja die wenigen 
Unterfeidungsfehren, die uns trennen, nicht zu berühren. “ 

Die Franziskaner waren gelehrte, fleißige Männer; fie wohnten 
und febten wie Lehrer der Wiſſenſchaft, darum aber auch in offener 
Fehde mit den Jefuiten. An ihnen fand die Regierung fräftige Stügen 
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und Mitarbeiter ihrer Beftrebungen für die Bildung des Volkes; auf 
dieſem Gebiete war Alles zu thun, da die 1830 geftürzte Batrizier- 
herrſchaft nichts gethan hatte. Zunächſt ward für die Errichtung von 
Anfangsfhufen, die Bildung von Lehrern, die Beauffichtigung und 
Zeitung des Schulweſens geforgt. Nicht gering waren die Schwie- 
rigkeiten, welche überwunden werben mußten ; aber es gefchah inner= 
halb eines Zeitraums von vier Jahren. Anfang 1837 batte jede 
Gemeinde ihre Schule, jede Schule ihren Lehrer und ihre Dotation, 
jedes Kind den nothwendigen Unterricht, das Geſetz ftrafte die El— 
tern, welche ihre fchufpflichtigen Kinder nicht zum regelmäßigen Bes 
ſuche anhielten. Kaum waren die Anfangsfhulen geordnet, fo wurs 
den, als Kortfegung derfelben, die Bezirksſchulen angefügt. Gier 
war fein Zwang; die Errichtung war der Gemeinde, der Beſuch den 
Schülern, die aus der Aufangsſchule entlaffen waren und die nöthi= 
gen Vorkenntniſſe befaßen, freigeftellt; der Staat erfeichterte Durch 
Zuſchüſſe die Errichtung und führte Die Aufiicht. Grenchen war eine 
der erjten Gemeinden, welche den Beſchluß faßten, die Mittel für eine 
Bezirksſchule aufzuwenden; Die Regierung gab einen Beitrag von 
jährlih 800 Schweizerfranfen (etwa 305 Thalern). Das Verdienſt 
diefes Gemeindebefhluffes gebührte vor Allen dem Arzte, Dr. Girard, 
meinem fieben Freunde. Den Nugen der Sache konnte er’ nur einer 
Heinen Minderheit feiner Mitbürger deutfich machen ; denn biefe Hatten 
nicht den Unterricht der gegenwärtigen Generation genoffen, aber fie 
vertrauten dem Manne, der ihmen fo oft bewiefen, daß er uneigen⸗ 
nügig das Gute wolle. Den Ausfchlag jedod gab bei dem von Na— 
tur aufgewedten Volke der Trieb, fi vor anderen Gemeinden hervor- 
zuthun. Als ihnen vorgehalten wurde, daß bie Frage nur fei, ob 
Grenchen oder etwa Selzach die neue Schule erhalten folle, da war 
die Sache entfchieden ; die Anftalt mußte in den Ort, möge fie fein 
was fie wolle. Ich aber hatte Freude am Lehren und die Stelle 
fiherte mir den Aufenthalt mehr noch als den Unterhalt, für weichen 
aud andere Arbeiten ausreichten. 

Das Dorf, in dem ich jegt lehren follte, die größte Land» 
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gemeinde des Kantons, mit mehr als zweitaufend Einwohnern 
und vierhundert flimmberecjtigten Bürgern, fiegt in den VBorhügeln 
bes Zura. Gegen Süden ſenken fih faftige Wiefen und wohlbe— 
ſtellte Felder nah der Aar hinab, melde raſchen Laufes durch 
die Thalebene dem Mhein zueilt. Jenſeits der Aar ſteigt Das Ge 
laͤnde wieder fanft hinan zu dem hügeligen Emmenthal, und Hin- 
ter ihm erhebt ſich die Alpenfette, die Arner und Schwyzer Berge im 
Oſten, der Rigi als einzeln ftehende Vormacht, in der Mitte Fin- 
ſteraarhorn, Eiger, Mönd, Jungfrau, bis zu den Savoyer Alpen, aus 
denen der Montblanc gewaltig hervorragt. Nach Werten glänzen vie 
Spiegel der Seen von Biel, Neuenburg und Murten. Schwerlid 
wird irgendwo eine Landſchaft gleich Tieblichen und dabei groß- 
artigen Charakter dem Auge darbieten. 

Die Häufer im Dorfe ziehen ſich vereinzelt und in Gruppen 
zerſtreut, bis hoch an dem Berge hinauf, faft jedes mit einem Gärt- 
Gen und einer Sausmatte umgeben, von Obſtbäumen beſchattet; 
durch das Dorf fhlängelt fich in mehren Verzweigungen ber Mare 
Bad. Ungern weichen die Strohdächer dem vorgefchriebenen Ziegel- 
dade. Die Wirthfchaft der Einwohner umfaßt Feld- und Wiefen- 
bau, Wald- und Sennwirthſchaft, die Butter- und Käfebereitung auf 
dem Foftbarften Befibe, den Bergweiden. Aud Wein wird gebaut. 
Die Grenchener leugnen nicht, daß in gewöhnlichen Jahren ihr Wein 
fauer ift, fie befpötteln ihn in Lied und Schwanf, aber fie trinfen ihn 
doch und befinden fi wohl dabei. Es ift ein kräftiger Menſchenſchlag 
vom Stamm ber Allemannen, die Männer meift ſchlank aber ftark, 
zum Theil von umgewöhnfich hohem Wuchfe; unter den Frauen und 
Mädden nicht felten jene Altarbilderſchönheiten, wie auch fonft in 
Tatholifchen Ortfchaften. Sie find heiter, mit Humor begabt, dabei 
von ausdauerndem Fleiße, gefchidt, ſich in jede Lage zu finden und 
fich ſelbſt zu helfen. Es if bei ihnen nicht Sitte, die Thüren ver- 
ſchloſſen zu haften. Als einen unerhörten Borfall erzählte man, 
daß vor drei Jahren im Dorfe eine Taſchenuhr geftohlen war. 
Die Dertlichteit it aber auch für Diebe nicht günftig, wehe dem, 
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der fi fangen laͤßt, er kömmt nicht unverfehrt in die Hände ber 
Juſtiz. 

Denn die Grenchener ſtanden damals noch in dem Rufe un— 
bändiger Wildheit, die fi in Streithäändeln und ſtarker Neigung zur 
unerfaubten Selbſthilfe offenbarte, nicht ſelten wurden die Meffer ger 
braucht und floß Blut. War der Ausgang nicht gerade tötlich, fo 

„ wurde von den Betheiligten Alles aufgeboten, um die Obrigfeit fern 
zu halten. Der Thäter und der Verfepte unterhandelten buch „An 
ſchickmaͤnner“ über billige Schadfoshaltung und mit dem Abfchluffe 
des Vertrages hatte die Feindſchaft ein Ende. Das Geld war zu 
meiner Zeit noch nicht der Werthmeſſer für den. Menfchen, fondern 
die Arbeit. Ich ſchäte dort einen Bürger, der durch mißlungene 
Unternehmungen fein Vermögen eingebüßt hatte und als Straßen- 
knecht arbeitete. Seine Mitbürger achten ihn nach wie vor und 
foben ihn, weil er feinen Dienft recht gut verfehe. — Für Bur⸗ 
fen, denen die Arbeit des Friedens nicht gefiel, bot damals ber 
fremde Dienft nod einen häufig betretenen Ausweg, den die Ger 
meinde nicht ungern fah, weil er fie von manchem ftörenden Elemente 
befreite; allein er brachte ihr auch manchen Wildfang nicht gebeffert 
wieder. 

Als in den neunziger Jahren die Franzofen in die Schweiz ein- 
drangen, fanden fie die Kantone in einem lockern Verbande, bie 
Schweizer führten ihre Streitkräfte vereinzelt dem Feinde entgegen, 
die Berner fhlugen ſich gut bei Neuenegg, die Urfantone am Bier- 
waldſtaͤtterſee, aber einer nad) dem andern mußte der Uebermacht er- 
Tiegen. Auch die Grenchener waren verwegen genug, ihr Dorf gegen 
tie andrängenden Franzoſen zu vertheidigen; fie zogen, zum Theil 
mit Heffebarden und altem Rüftzeug bewaffnet, bem Feinde entgegen 
und fürgten zum Handgemenge. Noch lebt im Munde der Bewohner 
der Name der „Zungfer Schürer (Scheuerer)", und man zeigt noch 
die Stelle, wo fie im Kampfe ihr Leben ließ. Der franzöfifche Offi- 
zier, ihr Gegner, wurde verwundet in das Spital nach Sofothurn 
gebracht, und foll dort reuig geffagt haben, daß er gezwungen gewefen 
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fet, ein Mädchen zu töten ; er habe jedoch nur die Wahl gehabt, dies 
zu thun, oder unter ihren Streichen zu fallen. 

Getrennt vom Dorfe liegt in Meinem verſteckten Seitenthale 
das Bad, ein Gebäude mit langer Front, zwiſchen Zeichen und Gar- 
tenanlagen mit fhattigen Baumgruppen. Dahinter die Quelle, ein 
eifenhaltiges Mares Wafler. Im Sommer ift Das Bad von Gäften 
aus der Schweiz, vorwiegend wälfcher Zunge, von Elfäffern und von 
einzelnen Fremden beſucht, die zufällig den Aufenthalt entdeden und 
Tiebgewinnen. Noch in biefem Jahrhundert war das Heine Thal 
Eigenthum der Gemeinte, Sumpf und Schiff. Da erwarb Bater 
Girard um mäßigen Preis das Land, baute darauf feine Hütte, ent— 
wäfferte ben Grund, faßte die Quelle und richtete as Bad ein, ans 
fänglich in ſehr beſcheidenen Verhäftniffen, die Anlage erweiternd, als 
die Mittel fi) mehrten. Vater und Mutter mühten fih im Schweiße 
ihres Angefihts, Söhne und Töchter wuchſen zur Hilfe heran; ein 
Sohn ſtudirte auf beutfchen Uniwerfitäten und wurde Arzt; ihm vers 
dankt die Anſtalt ihr rafches Aufbfühen. 

Das war ber Ort, welchem id) in der Kirche als Schuffchrer 
vorgeftellt war. Nicht ohne Widerſpruch einer frommen Partei. 


Alle Kräfte des Witerftandes wurden von den Ultramontanen 
auf's Aeußerfte angeſtachelt, öffentlich durch die Preſſe, auf Privats 
wegen durch alle möglichen Mittel. Ein Keger als einziger Lehrer 
an einer katholiſchen Schule, das war unerhört! Die Regierung, 
der Gemeinderath, ic felbft wurden mit Schmähungen überhäuft. 
Die Geiftlichkeit in Grenchen wurde fcharf getadelt, daß fie den Wolf 
in die Heerde habe einbrechen laſſen, und es ward ihr — nicht allein 
durd die Zeitungen — zur Pflicht gemacht, Alles aufzubieten, um 
das Teufelsneſt im Keime zu erftiden. 

Der Pfarrer des Orts war ein flattficher, ſchoöͤner Mann, Lieh- 
Ting der Frauen und dadurch von Einfluß. Aber ein Streiter war 
er nicht, er Tiebte die Ruhe und das Biolinfpiel, und hätte Daher 
lieber nichts gethan. Er hielt, fo weit fein Einfluß reichte, Anaben 
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vom Beſuche der Schule ab, ſetzte niemals feinen Fuß in biefelbe, 
ertheilte daher auch feinen Religionsunterricht, und die dafür bes 
fimmten Stunden wurden mit einem andern Lehrgegenſtande aus« 
gefühlt. Perſoͤnlich fand ich mit ihm auf erträglichem Fuße. Es 
hatte ihn gefreut, daß ich ein Töchterlein, welches mir zwei Monate 
vorher im Grenchenbade geboren worden war, von ihm hatte taufen 
laſſen, und er hatte daran leiſe Befehrungsverfudye geknüpft, indem 
er mir ein angeblich von einem Proteftanten geſchriebenes Buch zur 
Verherrlichung der katholiſchen Kirche zu Tefen gab. — Noch weniger 
als ber Pfarrer war fein Kaplan als Sturmbod gegen die Schule zu 
brauden. Er war in Würzburg Theologe geworden und wußte, 
daß Leipzig ein „Bücherneft“ if. Er war ein guter Landwirth und 
Bienenzüchter, und ftand damals ganz auf gleicher Bildungsftufe mit 
dem Volke, welches aber nicht darauf fiehen geblieben if. Nicht 
immer gelang es ihm, die geiftfiche Würde zu wahren und Rügen von 
oben zu vermeiden. Sein theofogifches Wiffen über das zum Ge- 
brauche Nothwendigſte auszubehnen, hatte er ſich nicht veranlaßt 
gefühlt, und ich ſtaunte zuweilen über das Chaotiſche feiner Erinne- 
rungen, wenn er 3. B. erzählte, wie der heilige Ludwig Rom gegen 
die Hunnen vertheidigt habe. War von Büchern die Mede, fo unter- 
ließ er nie, einen Miſſionsbericht aus Otaheiti zu preifen, und ih 
fain bald dahinter, daß diefer Band fo ziemlich feine ganze Bibliothek 
ausmachtt. Trotz alledem war er ein guter Menſch, und es ſchadet 
ihm heute nicht mehr, wenn ic} erzähfe, warum ich ihn liebe. Wir 
ſprachen von der ewigen Seligkeit und ihrem Gegentheil. Ich redete 
ihm in's Gemüth, wie ich doch für unmöglich Halte, daß der liebe 
Gott fo graufam fein fönne, mich ewig in der Hölle brennen zu 
laſſen. Der Herr, nicht ich, fei ſchuld, daß ich reformirt getauft, 
unterrichtet und confirmirt worden fei. Unſere Lehre weife ung an, 
die Nebenmenſchen zu Tieben, ihnen Gutes zu thun. Ich bemühe 
mic) nad) Kräften, diefe Lehre zu befolgen, und dennoch foll ih ewig 
verdammt fein? Dem Kaplan that das feid, und er fand eine then» 
Togifche Antwort: „Ich hoffe, Gott wird euch behandeln wie einen 
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‚Heiden, don denen gefihrieben ſteht, fie werden gerichtet werben nad 
ihren Werfen“. Gr war der Schule nicht gefährlich. 

Wäre die geiftliche Führung energifcher gewefen, fo war das 
Gefolge, welches aus der Mitte ber Bevölkerung gegen bie Schule 
aufgeboten werden Tonnte, nicht zu verachten. Abgefehen von den 
Frauen, welde großentheild dem Pfarrer anhingen, zählten hieher 
Männer, welche durch die neue Ordnung aus den Gemeindeämtern 
verdrängt worden waren. Anſehen und Bamilienverbindungen 
reichten ihnen immer noch weit, und fie waren von ihren „alten 
Herren" angeleitet, der Fräftigeren Jugend vorzufpiegeln, daß bie 
neue Verfaffung ihr noch fange nicht genug Freiheit, dagegem mehr 
Laſten gegeben habe, daß fie feine Urſache habe, zufrieden zu fein mit 
einem Zuftande, welchen die neuen Führer ausſchließlich zu ihrem 
Bortheil wendeten. Diefe Gegner waren gefährlih. Bon Einem 
derfelben nahm ic die Milch für den Hausberarf. Die Kinder er⸗ 
krankten, fie glühten im Fieber ; wir erfuhren, daß und die Milch von 
einer Franken Kuh gegeben werde, und daß bie Verfäufer fich deffen 
rühmten. 

Da die erft auf dem pofitifchen Felde befiegte Partei gegen 
den Gemeinderath und die Mehrzahl der Bürger einen offenen Kampf 
beftehen konnte, ſuchte fie Die Eitern abzuhalten, und fie war zufrie- 
den, als die Schule im Anfang nicht mehr als ein Dutzend Schüler 
zaͤhlte, wenig für eine große Gemeinde, umgeben von anderen Dörfern, 
deren Söhnen die Bezirksſchule ebenfalls offen fand. Gegen tie 
Gefahr der Abzehrung gab ed nur ein ſpecifiſches Mittel, die Leiftun- 
gen der Schufe. Allein, noch bevor es möglich war, zu zeigen, daß 
bier wirklich nuͤtzliche Kenntniſſe erworben werben konnten, Fam ein 
Umftand zu Hilfe. 

Grenchen Tiegt an ber Grenze gegen ben Kanton Bern, eine 
halbe Stunde entfernt von dem Berner Dorfe Lengnau. Der (te 
formirte) Gemeinderath von Lengnau richtete an die (Fatholifchen) 
Solothurner Rachbarn die Frage: ob und unter welchen Bedingun- 
gen Knaben aus ihrem Orte der Beſuch der Bezirksfhufe geftattet 
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werde. Die Antwort fautete: man werde ihre Söhne willfommen 
beißen, der Unterricht fei unentgeltlich, nur habe Lengnau zu 
forgen, daß bie Schüfer Ruhe und Ordnung halten. Alsbald er= 
ſchien ein Zuwachs von adıt bis zehn Knaben aus Lengnau; Einen 
darunter hatte der Ortsvorftand zum Obmann gefeßt und für Erhal- 
tung ber Mannszucht verantwortlich gemacht ; fie marfehirten in milis 
tärifcher Ordnung, zwei und zwei, zogen ebenfo wieder heim und 
niemals hat zwifchen ihnen und den Grenchenern der geringfte Streit 
ftattgefunden. Diefes Beifpiel wirkte auf die benachbarten Orte bes 
Kantons; einzelne Schüfer famen aus Staad, Bettlach, Selzach, 
fpäter ſelbſt aus dem franzöſiſchen Jura. Einer von ihnen verdient 
befondere Erwähnung. Er war ein großer, ftarfer Mann von zwei⸗ 
unddreißig Jahren (ein Jahr älter als ich) aus der Gemeinde Ely in 
den Freibergen, zwei Stunden hinter dem Weißenftein, in einer rau⸗ 
ben, einfamen Gegend bes Berner Juragebirges, die er verfaffen 
hatte, um an ber neuen Landſtraße von Solothurn nach Grenchen zu 
arbeiten. Als er von der Bezirksſchule hörte, änderte er feinen Ent- 
ſchluß; er verdang fih als Knecht bei einem Bauern um Wohnung 
und Koft und verzichtete auf Lohn gegen die Befugniß, die Schule 
beſuchen zu dürfen. Sein Trieb nach Wiffen und eiferner Fleiß 
halfen ihm alle Schwierigkeiten überwinden, er war bafd einer ber 
beften Schüler, befuchte fpäter das Lehrerfeminar in Münchenbuchſee 
(Bern) und kehrte dann in feine Heimat zurüc, wo er Ortsvorftand, 
Lehrer, kurz Alles in Allem if. Nur Familienvater ift Kaver Rais 
nicht geworden, denn er ftudirt noch immer fort und — wie er mir 
fpäter vertraute — Fauft Lieber Bücher als eine Frau. Die Gren- 
chener zählen ihn noch heut zu den ihrigen, und noch jetzt, wenn ich 
an ben Ort fomme, wird ihm Botfchaft gefendet; dann hängt er 
feine Taſche um, greift zum Stabe und fleigt mit fangen Schritten 
über die Berge. 

Der Zuzug von außen verfehlte feine Wirkung auf die Gegner 
im Orte niht; mandem Knaben gelang es, den Widerftand der 
Eitern zu befiegen und vergnügt in die Anſtalt einzutreten, welche 

Freytag, neue Bilder. 36 
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bald zwifchen dreißig und vierzig Schüfer zählte. Um den Unterricht 
nad dem Bebürfniffe einzurichten, mußte ic den vorgefchriebenen 
Blan umändern. Ich that e6 auf meine Verantwortung, und als 
ich am Schluffe des erften Jahres darüber an die Regierung berich- 
tete, wurde, was ich geihan, gutgeheißen und der Wunfch ausge 
ſprochen, daß es an den übrigen Bezirksſchulen eben fo gehalten wer- 
den möchte. Im Sommer hielt ih nur von 6 bis 10 Uhr früh 
Schule, damit bie Knaben noch zu Haus- und Feldarbeiten verwen⸗ 
det werden fonnten. Die großen Arbeiten; Heu= und Getreibeernte, 
fielen ohnehin in die Ferien. Die Lchrgegenlände befchränkte ich in 
ver Zahl, gab ihnen aber einen größern Inhalt. Daß der Pfarrer 
feinen Refigionsunterricht ertheilte, bebauerte ich aufrichtig, denn die 
Knaben famen aus der Anfangsfchule in diefem wichtigen Zweige 
fehr verwahrloſt; man Hatte ihnen nur zwei Säge eingeprägt, von 
der Unentbehrlichkeit des geiftlichen Standes und von dem Werthe 
der Reliquien ; bibliſche Geſchichte war ihnen faft gänzlich unbefannt. 
— Lehrte der Pfarrer nicht Religion, fo lehrte ich Feine Politik, fon- 
dern überließ die „vaterländifchen Staatseinrichtungen“ der Schule 
des Sehens. Dagegen wurden deutſche und franzöfifche Sprache 
nebſt Stifübungen, Geſchichte und Geographie, Aritämeti und Gco- 
metrie mit allem Eifer betrieben, und es machte mir Freude, zu beob⸗ 
achten, wie weit man im furzer Zeit fähige, naturwüchfige Knaben 
bringen fann, wehn man allen Schwulſt wegläßt, die Dinge einfach 
darftelft und den Einzelnen in feiner geiftigen Arbeit zweclmãßig 
unterftügt. 

Ich Hatte das Glück, eine ziemliche Anzahl fähiger Schäfer 
zu erhalten, und für diefe wollte ich etwas mehr thun, als vorge- 
fihrieben war. Ihnen gab id) daher in befonderen Stunden Unter« 
richt im Lateiniſchen, und ich benutzte benfelben, um ihren Gefichts- 
freis zu erweitern, ben Lerntrieb anzuregen und zu leiten. Sie bil« 
beten einen Kern, welcher der Schule einen feften Halt gab. Ihnen 
verdanfe ich, daß mir Die Schufzucht feine Sorge machte, denn ihr 
ernftes, gefeßtes Wefen imponirte Allen. Ich Habe in den brei Jahe 
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ven meines Lehramtes nie eine Strafe verhängt. Verhielt fi ein 
Knabe faul oder unwahr, fo pflegte ih der Ermahnung zur Beffe- 
zung die Andeutung beizufügen, daß die übrigen Schüfer feine ſchlech-⸗ 
ten Burfehen unter fih dulden würden. Es ift wol vorgefommen, 
daß nad Beendigung der Stunde, in welder eine ſolche Warnung 
nöthig geworden war, von geringer Entfernung her Töne, die nicht, 
gerade Jubel bedeuteten, zu meinen Ohren drangen; allein ich unter 
Tieß es, mich nach der Urfache zu erkundigen. Die Anftalt war wegen 
Zunahme der Schüferzahl aus „Güggi's Stock“ nah „Häni's 
Haus “*) verlegt worden; das Schulzimmer war eine Treppe hoch, 
unmittelbar über unferem Wohnzimmer, und meine Frau ſprach öfter 
ihr Erflaunen aus, daß fie von oben, wo dreißig Bauernfnaben ver- 
ſammelt waren, nicht das mindefte Geräufd höre, und daß unfere 
Heinen Kinder in ihrem Morgenſchlummer nicht gelört würden, 

Ein Jahr war nod) nicht verfloffen, da merfte man im Dorfe, 
daß die Schule nüge. Die Knaben, befonders bie von der „Garde“, 
wie fi meine Efite nannte, wurden viehfad in Anfprucd genommen, 
um deutfche und franzöfifche Briefe, wie fie im DVerfehre mit den 
Landesproducten vorfamen, zu Iefen und zu fahreiben, Rechnungen zu 
prüfen und zu flellen u. dergl. Gern fah ich es nad), wenn Einer 
ober der Andere mit folhen Nebenarbeiten hie und da eine Stunde 
verfäumte, denn dieſe Verſäumniß brachte ihnen und der Schule Ge— 
winn. Die Leute fahen uns auf dem Felde Meffungen vornehmen, 
Höhen und Entfernungen mit felöftgefertigten Inftrumenten trigono» 
metrifch beftimmen. Den ftärfften Eindrud aber machte ein Knabe 
von fünfzehn Jahren, der um die Erlaubniß bat, vor verfammelter 
Gemeinde für feinen Vater ſprechen zu dürfen. Der Vater, ein wade- 
ter, um die Gemeinde verbienter Mann, war dur Unglüd in Gant 
gerathen. Das Schlimmfte drohte, wenn der ſtärkſte Gläubiger nicht 
Nachſicht übte, und diefer Gläubiger war die Gemeinde ſelbſt. Der 


*) Ein Wohngebäude, nur für Menſchen, ohne Scheuer und Stallung, 
heißt nicht „Haus“, fondern „Stof“. 
36* 
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Sohn trat vor die Berfammlung und bat um Rachlaß der Schuld. 
Er ſchilderte die Verdienfte, das Unglüd, den Gemüthszuftand des 
Baters, feine Sorgen um die Familie, bie troſtloſe Zufunft, die 
Bortheife, welche es der Gemeinde ſelbſt bringen würde, wenn fie ber 
Familie den Ernährer, fi ſelbſt den nügfichen Bürger erhalte. Gr 
ſprach mit einem Ausbrude, einer Wärme und Innigfeit, daß ben 
harten Männern die Thränen in ben Bart rollten — ich verfichere, 
das will dort viel fagen — und daß zufegt für den Nachlaß der 
Schuld nicht eine Stimme fehlte. Der Knabe ift jetzt längft Profeffor 
der Raturwiffenfchaften und Doctor der Philofophie. — Seine Rede 
galt dem Orte mehr als die That eines andern Schülers, welcher 
einem tollen Hunde mit der Waldazt den Kopf zerfchmettert hatte. 
Das, meinten fie, fei feine Kunft, das Hätte Jeder thun können; 
aber der junge Redner! „So fernen fie reden in der Schule.“ 
Bon da an fland die Anftaft feſt. Bir aber fehlte noch etwas. 
Vergeben hatte ich im erften Jahre bie Regierung um Vor⸗ 
nahme einer Prüfung gebeten. Man hatte erwibert, daß man über 
den Gang der Schule unterrichtet fei und mir Vertrauen fchenke. 
Im zweiten Jahre wiederhofte id dringender meine Bitte und ſtellte 
vor, es werde der Schule nügen, wenn ber Staat fie beachte. Die 
Prüfung wurde anberaumt, es erfhienen der Landammann Mun- 
zinger, mehre Mitglieder des Negierungsrathes, Guardian Zweili, 
verfehiedene Lehrer und angefehene Männer aus Solothurn. Alles 
ging gut; die Knaben fühlten ſich gehoben und angefeuert durch die 
Zeichen der Zufriedenheit der höchften Staatsbeamten. Nach gethaner 
Arbeit vereinigten fi die Mitglieder des Gemeinderathes und andere 
Honoratioren mit den Beamten und ben Freunden der Schule zu 
einem Maple. Als die Fremden fid entfernt hatten, blieben die Ein« 
heimiſchen noch fange beifammen, ſelbſt frühere Gegner hatten fich 
angeſchloſſen, fehr gern wäre auch der Kaplan erfdienen, wenn er 
fich nicht vor dem Pfarrer gefürchtet hätte, und felbft der Pfarrer, 
wenn er fiher gewefen wäre, daß feine Oberen es nicht erführen. 
Bis tief in Die Nacht Freifte ber Becher und id) war nicht in der Lage, 
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dieſe Kelche an mir worübergehen zu Taffen, um fo weniger, als in 
den Augen der Männer, wer nicht mit ihnen trinken konnte, als 
Schwädling angefehen und feiner tüchtigen Leiftung fähig erachtet 
wurde. — Bom Tage der Prüfung an durfte ich die Schufe als ein⸗ 
gelebt in die Gemeinde betrachten. Die Zeit war vorüber, wo meine 
Freunde und Bekannte in Solothurn mir erflärt hatten, daß die 
Nachricht fie eben nicht uͤberraſchen würde, ich fei von den wilden 
Grenchnern erfchlagen worden. 

Ich Hatte zwar ein fo durchgreifendes Verfahren von den Anhän- 
gern der „Schwarzen“ nie beforgt, aber jet erft erwärmte mich das 
Gefühl der Sicherheit. Manche Heine, aber deutliche Züge ließen mich 
erkennen, daß die Leute auch mich und die Meinigen nicht mehr als 
Fremde betrachteten. Und das war eine Annäherung, bie fih hier 
zuweilen erft in einigen Menfchenaltern vollzog. So war vor der Eröff- 
nung der Anftalt im Schufrathe über die Anfcheffung von Bänken und 
anderen Requifiten verhandelt und dabei bemerft worden, daß die Ge⸗ 
genftände nicht bei den „ fremden * Schreinern beftellt werben follten. Ge— 
taume Zeit nachher Fam einer derfelben — es waren zwei Brüder — zu 
mir und bat, ihm eine Eingabe an die Regierung aufzufeßen, daß ſie in 
Grenchen bleiben und das Bürgerrecht erwerben dürften. Eine neue Ber- 
ordnung gebe den Ortsvorfländen auf, die „ Schriften * der Eingefeffenen 
zu prüfen und alfe, deren Papiere nicht in Ordnung feien, in ihre 
Heimat zu weifen. Sie hätten feine Schriften und feien in Gefahr, 
ihren Wohnſitz in Grenchen zu verfieren. Auf meine Frage, wie 
Tange fie am Ort wohnten, erwiderte der Mann: er und fein 
Bruder feien hier geboren, die Eltern ebenfalls, die Großeltern feien 
als junge Leute hier eingewandert und zwar nicht aus einem fremden 
Lande oder aus einem andern Kantone, fondern aus einem folothur- 
ner Dorfe, vier Stunden von Grenden, wo man aber von ihnen 
nichts mehr wiffen wolle. Die Gemeinde Habe fie gut behandelt, ih- 
nen auch gleichen Antheil an den Rugungen, wie den Bürgern, be 
willigt, aber das Bürgerrecht weigere fie ihnen. Die Regierung be— 
deutete dann auch der Gemeinde, daß fie verfäumt habe, den Grofel- 
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tern bei ihrem Einzuge ihre Schriften abzufordern, und daß die Enkel 
darunter nicht leiden dürften. Sie wurden Bürger, blieben aber doch 
die „fremden“ Schreiner. 

Mir war nad Jahresfriſt das Glück geneigte. Die 
Kinder der Nachbarn wählten meine Kinder zu Geſpielen, die 
Frauen fuchten den Umgang meiner Frau und mehre Männer 
beftimmten mich, einem Verein beizutreten, welder gemein- 
nüßige Bwede verfolgte, bald eine große Ausdehnung gewann und 
für die Verwaltung und Bewirthſchaftung des Gemeindevermögens 
mandjes Gute fiftete. Diele tüchtige Landleute Ternte ich dort achten, 
Manche find in der Kraft ihrer Jahre hinüber gegangen. Friedens⸗ 
richter Bogt, ein echter Alemanne, von Tanger, hagerer Geftalt und 
dunklem Haar, durd natürlichen Verſtand und Scharfbfid zum 
Borfämpfer für die aufpellende Richtung geartet, wurde vor Kurzem 
von einem Baumſtamm erſchlagen, der unter feinen Azthieben auf ihn 
niederfant. Der Gemeinderatb Schmied Girard verungfüdte in 
bfühender Mannesfraft bei einem Freudenfeuer, welches aufder Wann- 
fluh, hoch oben am Rande einer fteilen Felswand angezündet worden 
war, um ben Berner Nachbarn weithin die Theilnahme an der Feier 
ihres Verfaffungsfeftes zu bezeigen. Er ſtieß mit dem Fuße ein mäde 
tiges Scheit in die Flamme, gfitt aus und ſtürzte rücklings über die 
Felswand in die Tiefe. Er war ein rüdfichtsfofer Gegner der ver- 
rotteten Wirthſchaft, hatte fich nicht gefheut, Sympathien für David 
Strauß, deffen Berufung nad) Züri) 1839 den vielbeſprochenen, Zü— 
richer Putſch“ veranlaßt hatte, Fund zu geben und die Ueberzeugung 
auszufprechen, es werbe nicht eher beffer werden, bis bie Gemeinden 
ihre Pfarrer wählen dürften und zwar nicht länger als auf fünf 
Zahre. Kein Wunder, wenn die ultramontane Partei in ihren Blät- 
tern feinen Tod als den Finger Gottes, den Guten zur Erbauung, 
den Gottfofen zur Warnung ausrief. Die Grendener antworteten auf 
den vergängfihen Fluch der frommen Preffe durch eine bleibende 
Schrift in Stein. In dem Dorfe, am Rande der Landftraße, an tie 
ner Stelle, die jeder Wanderer, der des Weges zieht, bemerkt, erhebt 
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fich ein einfacher Gedenfftein. Die Infehrift befagt, daß er der Er- 
innerung an Gemeinderath Girard gewidmet fei, der von feinen Mit- 
hürgern geachtet und geliebt, für Freiheit, Recht und Licht im Leben 
gearbeitet und den Tod gefunden habe. Mir war er ein guter Nach- 
bar und eine fräftige Stüge gewefen, meine Frau Hatte den Mann 
‚angeftaunt, wen er ihren Stahl aus feinem Kohfenfeuer mit bloßer 
Hand faßte und in das Pfätteifen ſchob. 

Unter den Schüfern bildete fich ſchnell ein Corpsgeiſt im guten 
Sinne, fie fühlten fih als eine angefehene Körperfchaft. Ich unter- 
nahm mit ihnen Ausflüge, unter anderem nad) Neuenburg, wo ihnen 
die Merkwürdigkeiten der Stadt, befonders die reichen naturhiftorifchen 
Sammlunger mit dankenswerther Bereitwilligkeit gezeigt wurden. 
Ein andermal folgten wir ber freundlichen Einladung eines Lehrers 
in Solothurn zu einer Reihe von phyfifafifchen Experimenten. In die 
Hauptſtadt des Landes wollten Die Knaben nicht zu Fuße gehen, fondern 
als ftolze Grenchener aufTaubgefhmücten Wagen mit ſtattlichen Roffen 
einziehen. In dem Hörfaale zeigten fie ruhige Haltung, Aufmerkſamkeit 
und Berftändniß, fie ſchauten dort Mandjes, was ihihnen, aus Man- 
gel an Hilfsmitteln, nur hatte beſchreiben Fönnen. Die Schule wurde 
der Mittelpunkt ihres Lebens und ihr Sammelplatz bei allen unge 
woͤhnlichen Vorfälle. Als in einer Nacht die Sturmglode eine 
Feuersbrunft in dem nahen Dorfe Bettlach anfündigte, famen alle un- 
gerufen zu mir; wir orbneten uns, eiften im Lauffchritte nad) ber 
Brandftätte, bildeten eine Kette bis zum nahen Bach und erhielten 
unfern Antheil an dem Lobe bei der „Abdanfung“ des Pfarrers, 
denn wenn das Feuer gelöfcht ift, entläßt der Geiſtliche dankend Die 
zur Hilfe herbeigefommenen Nachbarn. Den Bähigern wurde ih 
der Bertraute für manchen Zug ihrer innern Entwidelung. Eben der 
Knabe, welcher als Fuͤrſprecher für feinen Vater vor der Gemeinde 
auftrat, war bei feinem erften Erſcheinen in der Schule von fo une 
bändiger Ueberkraft, fo unbeleckt von jeglicher Kultur, daß er, flatt 
auf dem gewoͤhnlichen Wege nad} feinem Plage zu gehen, ſtets über 
Tiſche und Bänke Hinwegfegte; dem Wildfange hielten kaum die Ho— 
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fen am Leibe. Sehr bald änderte fi} dies. Sepp wurde ſtill und 
ernft, feine ganze Kraft fammelte fih zum Nachdenken und im Lernen. 
Ich gab ihm meine Freude über die Aenderung zu erkennen, und er 
erzählte mir: eine Nacht Habe er nicht ſchlafen fönnen, und da feiihm 
der Gedanfe gekommen: du bift bisher fein Menfch gewefen, fon= 
bern ein Vieh; jegt, durch Die Schule, Yannft du ein Menfch werden 
und du mußt es werden. Seit jener Nacht fühle er fi wie umge 
wandelt. Ein Anderer — jet tüchtiger Forſtmann und Geometer — 
war mir ebenfalls durch ein faft plöpliches Uebergehen von wenig ergie⸗ 
bigem Abmühen zu leichtem Faſſen und rafchem Kortfchreiten aufgefallen. 
Später gab er mir die Erklärung: „Mir it auf einmal Licht aufs 
gegangen. Sie hatten uns eine Gleichung aufgegeben; ich grübelte, 
konnte aber die Löfung nicht finden. So war id im Stalle und 
melfte die Kuh, immer in Gedanken ; das Blatt hatte ich mitgenommen, 
neben mic) auf einen Klotz gelegt, und fah jeden Augenblick darnach 
hin. Da fuhr es mir wie ein Bfig dur den Kopf: So mußt du's 
machen! Ich ließ Kuh und Kübel ftehen, nahm mein Blatt, Tief in 
das Zimmer, ſetzte mid) an den Tiſch, und ich löſte die Gleichung. 
Seither geht alles Lernen beffer. 

Das Jahr 1839 ging zu Ende, das Winterfemefter, die 
eigentfihe Arbeitzeit der Schule, Hatte begonnen mit vermehrter 
Scüferzahl. Da famen eines Sonntags einige Ältere Schüler 
zu mir und trugen vor: Die Grendener hätten einft von Zeit 
zu Zeit eine große Komödie aufgeführt. Diefe alte Sitte fei 
aber feit fange außer Nebung gekommen, man habe nichts mehr 
gefehen, als zur Faſtnacht , den Doctor von Padua *, den „Pulci» 
nell“ und ihre alten Hanswurſtenſpäße — die aus ben itafienifchen 
Sofdkriegen von Kriegsknechten heimgebracht und in die Dörfer ver- 
pflanzt find — fie aber wollten wieder „ein großes Spiel“ haben 
und bäten mid, ihnen zu helfen. Ich verlangte Bedenkzeit und er» 
tundigte mich bei Altern Leuten, namentlich bei dem alten „Hans 
Bit”, der an der letzten Aufführung, vor mindeftens vierzig Jahren, 
als Juͤngling mitgewirkt und, wie er mir verfehämt geſtand, Die 
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„Mutter Gottes“ gefpielt hatte. Don ihm erfuhr ih, dab jene 
Tepte dramatiſche Leiftung die Genovefa gewefen fei. Er bezweifelte, 
daß das jüngere Gefchlecht Achnliches zu Stande bringe, denn ein 
fo prädtiger Aufzug mit vielen Roſſen, fo gewaltige Sprünge, frei 
über die Pferde weg, werde man heut zu Tage nicht mehr fehen. 
Befonders anftrengend fei die Rolle des Grafen geweſen; ein 
Mann Habe dazu nicht ausgereicht, fie Hätten deshalb drei Grafen 
gehabt, die abwechfelnd ihre gymnaftifchen Künfte verrichteten. Auf 
meine Brage, ob denn nicht auch geſprochen worden fei, und ob ihm 
nicht irgend "eine Stelle im Gedächtniſſe geblieben, die er mir vor- 
fagen fönne, hob ber Alte an zu declamiten, anderthalb Töne über 
der natürlichen Stimmlage, fingend, feandirend, mit einförmigem, 
gehadtem Rhythmus und Tonfall. Sicher war diefe Art des Vor— 
trags eine uraft überlieferte, und die Rede bei jenen Darftellungen 
Nebenſache, die Sprünge, Ringfämpfe und Leibesübungen Hauptſache 
gewefen. Aus den Erzeugniffen neuer Kunft, die mir zu Gebote 
fanden, wählte id) ein vaterländifches Trauerfpiel „ Hans Waldmann, 
Vürgermeifter von Zürich“ von Wurftemberger aus Bern. Der 
‚Held, Führer in den Burgunderfriegen, bemühte fid in feiner Vater— 
ſtadt die Adelsherrfchaft zu brechen und zeitgemäße Reformen einzu— 
führen. Manche Neuerungen waren dem Bürger unbequem. Der 
„Mann des Volkes“ wurde unpopulär, eine Avelsverfhwörung 
fürzte ihn, er wurde hingerichtet. An der nöthigen Handlung 
fehlte es dem Stüde nicht, Zweifämpfe, Volksaufſtand, Gefecht, 
Kerkerfcenen würzten bie Speife, Tängere Dialoge fielen dem Roth» 
Rift. Die Schüler erſchienen, als meine Bedenkfriſt abgelaufen, 
mit militärifcher Pünktlichkeit, und nahmen mit Acclamation das 
vorgefchlagene Stüd zur Aufführung an. 

Die Jugend gab ſich rüftig an's Werk und bewährte die ange- 
borene, durch Erziehung und Hebung ausgebildete Begabung zur 
Selöftregierung. Die Theilnehmer — Sekundarſchüler und ältere — 
verfammelten ſich in dem Lokale der Volksſchule, gründeten einen 
Verein und conftituirten ihn durch Erwählung eines Präfidenten, 
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eines Sedelmeifters und eines Schreibers. Sofort wurde zur Ver- 
teilung der Rollen gefchritten. Dies gefchah folgendermaßen. Der 
Präfident richtet an die Verfammelten die Brage: „Wer will ben 
Hans Waldmann fpielen?* Drei oder vier Bewerber erheben fich und 
Jeder macht feine Anſprüche geltend: Körperlänge, laute Stimme, 
Schulbildung; dann mußten fie abtreten und die Discuffion wurde 
eröffnet. Jeder Bewerber hatte feine Anhänger und feine Gegner. 
Die Verhandlung wurde gefchloffen und eine an Einftimmigfeit gren- 
zende Mehrheit theilte dem Lehrer Tſchui die Titelrolle zu. So ging 
es der Reihe nach weiter und bie übrig bleibende Maffe verftändigte 
ſich untereinander über ihre Vertheilung unter Soldaten, Bauern, 
Seewiber (Bauerfrauen vom Zuͤricher Ser). Mit der Abftimmung 
hatte jeder Streit ein Ende; nicht das Teifefte Murten erhob fich 
gegen die Entfheidung der Mehrheit. Ich Hatte der Verſammlung 
heigemohnt , ohne ein Wort zu ſprechen; denn fo willig die Knaben 
auf meinen Rath hörten, ja mir oft einen Wunfd an den Augen ab» 
fahen, fo unlieb wäre es ihnen gewefen, wenn ich mich in den Kreis 
ihrer ausführenden Thätigfeit hätte eindrängen wollen. Die Ber- 
teilung der Rollen befriedigte vollftändig, hätte ich fie vornchmen 
dürfen, fie wäre feinenfalls beffer, wahrſcheinlich nicht fo gut aus« 
gefallen. Gleich darauf erfuchte mich eine Anzahl älterer Burſche 
zwiſchen zwanzig und breißig Jahren, fie als Soldaten mitfpielen zu 
laſſen; es feien doch ein paar wilde Gefelfen unter den Schaufpielern, 
es könnten auch unter den Zufchauern ungezogene Burfchen Unfug 
treiben, dann möchte e8 doch gut fein, wenn fie gleich bei der Hand 
wären, um Ordnung zu halten. Ihrem Begehren wurde gern wille 
fahrt, und das Erfcheinen dieſer Starken mag hingereicht haben, ihre 
Dienfte unnötig zu maden. 

Nachdem die Rollen ausgefchrieben und gelernt waren, nahmen 
die Proben ihren Anfang und den ganzen Winter hindurch ihren 
Fortgang. Die meiften Schaufpieler waren nur bis zu einem gewiſſen 
Buntte ber Ausbildung zu bringen, auf welchem fie ftandhaft be 
harrten. Einige jedoch, und grade die Darfteller der Hauptfiguren, 
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lohnten reichlich die aufgewendete Mühe, und ernteten bei ber. Auf 
führung und noch lange nachher Höcjftes Lob. Wahrhaft erfreulich 
aber war die morafifche Einwirkung des Fünftlerifchen Fleißes der 
Jugend auf das Leben im Dorf. Die Gemeinderäthe berichteten 
mit frohem Erftaunen, daß diefen Winter, was feit Menfchengedenfen 
unerhört, feine Schlägerei, nicht der geringfte Unfug vorfomme. 
Die Burfchen faßen nicht in den Wirthshäufern, betranken ſich nicht; 
fie übten im Haufe ihre Rollen, Nachbarn und Bekannte hörten zu. 
Obgleich das weibliche Gefchleht von der Bühne ausgefchloffen 
war, da Nitterfräulein und Bauerweiber von Knaben dargeſtellt wur« 
den, fahen doch die Frauen und Mädchen Ihre mitwirkende Thätigfeit 
in anderer Weife in Anfprucd; genommen. 

Denn auch für Theater, Decorationen, Coſtüme, Orcheſter 
mußte Rath gefhafft werden. Zum Theater wurde der neu ange- 
baute Flügel des Badhauſes auserſehen; diefer Flügel enthält den 
Speifefaal und den anftoßenden Tanzſaal, der erftere ein Tängliches 
Viereck, der andere ein etwas Meineres Quadrat, die. Wand, welche 
Heide trennte, in der Mitte offen, die Deffnung ein Bogen in Form 
eines Thorgewölbes. Der Tanzfaal mußte die Bühne werden, den 
Thorbogen ein Vorhang bedecken, der Speifefaal den Zuſchauerraum 
abgeben. Ein Podium und Bänke fafften über eintaufend Pläge, 
eine Gallerie an der Wand, die dem Vorhange gegenüber lag, diente 
als Loge einzigen Ranges. Den Plan der Bühneneinrihtung er- 
dachte ein echter Künftler, Maler Difteli in Solothurn, befannt durch 
feine Bilder der Schweizerſchlachten; für die Ausführung forgte der 
Verein. Er bat den Gemeinderath, für das nöthige Zimmerholz die 
Bafdbäume anzuweifen, in hellem Haufen ging’s hinan, die Bäume 
ftürzten unter den Agthieben, die Burfchen fpannten ſich davor, hingen 
ihr Schlittengefchell um und ſchleppten jubelnd die Stämme den flei« 
Ten Bergpfab herab zur Sägemühfe. Dann famen die Bimmerfeute 
tes Dorfes, Hilfsmannfhaft genug arbeitete mit ihnen, in kurzem 
war das Theater fertig. — Zu den Decorationen half das Unglück 
eines Schauſpieldirectors, welcher mit feiner Truppe in der nahge- 
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legenen Stadt Biel längere Zeit Vorftellungen gegeben, dann aber 
vor dem Andrange — nicht des Publikums, ſondern der Gläubiger — 
mit Hinterlafjung fämmtliher Theaterrequiſtten das Weite gefucht 
hatte. Die Decorationen befanden fid in ſtädtiſchem Verwahrſam 
und es gelang dem Theaterverein, gegen eine billige Miethe zu er- 
fangen, was man brauchte: ein Zimmer, eine Straße, einen Wald, 
fogar ein finftres Gefängniß. — Die Goftüme zeichnete Maler 
Difteli, er coforirte nicht nur Die einzelnen Anzüge treu nach den 
Trachten des Ortes und der Zeit, fontern er gab auch an, wie Die- 
felben mit Benugung vorhandener Meidungsftüde, der Schürzen, 
Mieter, Umſchlagetücher und Mäntel der rauen, am billigften herzu- 
ftelfen waren. Während der Dorffcneider mit verflärkten Arbeits- 
kräften raftlos an den Goftümen ſchaffte, welche nur höherer Kunft- 
fertigfeit gelingen fonnten, mühten ſich die Mädchen wochenlang mit 
den Prachtgewändern der Ritterfräulein, mit ben einfahern und 
maleriſchen Trachten der Frauen aus dem Volke, und mander Held 
verbankte Sederbaret und Mantel, der ihn zum Gegenftand der 
Bewunderung machte, dem Gefchmad und der Geſchicklichkeit einer 
Schweſter oder einer künftigen Braut. Ließen die Kleider faſt weni— 
ger als ihre Träger zu wünfchen übrig, fo gaben die Rüftungen der 
Krieger diefer Aufführung einen eigenthümfichen Vorzug. Denn ber 
Verein richtete an Die Regierung des Kantons die Bitte, ihm aus 
dem reichen Schage des Zeughaufes zu Solothurn Rüftungen und 
Waffen aus den Burgunderfriegen zu überlaffen, fo viele Helme, 
Harniſche, Arm- und Beinfchienen, Schwerter, Speere und Helle- 
barben; für richtige Rücklieferung und Schadenerſatz wurden zahlungs= 
fühige Bürgen angeboten. Die Regierung gewährte nicht allein die 
Bitte, fondern ihre fahveritändigen Mitglieder halfen mit Rath und 
That, und beglücten die Truppe mit einer alten Feldſchlange und 
den kohlſchwarzen Rüftungen der burgundifchen Kanoniere aus dem 
Tegten Drittheile des fünfzehnten Jahrhunderts. 

Als wir im Februar fo weit gefommen waren, daß die Tage 
ber Auffüßrungen feftgefegt werden Fonnten, — denn mindeſtens drei 
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an drei aufeinander folgenden Sonntagen mußten es fein, um einie 
germaßen die gewaltigen Zurüſtungen zu lohnen, — da machte ich 
nad) einer Generalprobe die Vorſteher des Vereins aufmerfjam, daß 
es wol an der Zeit wäre, Thenterzettel drucken zu Iaffen. „Zettel?“ 
meinte der Präfident: „das kann nicht fhaden, die Leute wifjen dann 
auch, wen fie vor ſich haben.“ Es ergab fi, daß die Schaufpieler das 
bei an einen Streifen Bapier dachten, den jeder etwa an feine Kopf- 
bededung Hehe, auf dem das Publikum in großen Buchftaben den 
Namen der Berfon leſen könne. Das Mißverfändnig veranlaßte 
mid), auf dem Zettel, außer dem üblichen Inhalte noch eine kurze 
Angabe der Handlung in jedem Acte beizufügen. Der Verein aber 
entfendete feine Boten und ich zweiffe, ob fünf Stunden in der Runde 
ein Städtchen, ein Dorf oder ein Weiler war, wohin fie nicht die 
Zettel getragen haben. Zu dem Eifer für die Verbreitung trieb aber 
nicht allein die Luft, ſich recht vielen Menfchen zu zeigen, fondern auch 
die Berehnung, daß nur bei zahfreichem Beſuch die Eintrittsgelder 
den Ausgaben gleihlommen, vielleicht einen Ueberſchuß liefern fönnten, 
für deffen Verwendung ein Bereinsbefchluß forgen würde. 

Wieder famen die Schaufpieler und erbaten einen Aufzug. 
„Das Stüd hat fünf Aufzüge, wie ihr wißt.“ „Wir meinen einen 
Aufzug, wie er immer gewefen ift, wo wir reiten, wo bie Soldaten 
marſchiten und die Weibsfeute und das Volk in verzierten Wagen 
fahren.“ Die Mitwirkenden follten fi alfo im Dorfe fammeln und 
in georbnetem Zuge nad) dem eine Viertelftunde entfernten Babe bes 
wegen. Aber die Jugend, die fih in unzähligen Proben abgemüpt 
hatte, die Höhen der Kunft zu erflimmen, wollte nun aud Proben 
ihres Aufzugs halten, die Rüftungen und ſchönen leider anfegen. 
Ich überließ das ihnen allein. Bu fpät erfuhr ih, daß mit ber 
harmloſen Freude auch ein Racheplan verbunden wurde. Dem Ber 
ein war zu Ohren gefommen, daß die Geiffichfeit dem Werke, an 
weichem die weltliche Obrigkeit ihr Wohfgefallen hatte, nicht hold fei. 
Der Pfarrer habe nach Solothurn. gegen das gottlofe Vorhaben, an 
Sonntagen ein „weltfih Stud“ aufzuführen, berichtet, und Biſchof 
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und Gapitel drängten die Regierung, den Unfug zu verhindern. Dar- 
über zürnte die Jugend. An einem Sonntagsnadhmittag, als bie 
Gloden zur Chriſtlehre in die Kirche läuteten, mifchte fih im ihre 
feierlichen länge der Mißton einer Trommel. Es war der Gemein- 
dediener, ber ald Tambour in fremdem Dienfte alt geworben, fein 
Inſtrument mit feltener Meifterfchaft handhabte, diesmal aber nicht 
im Dienfte des Raths, fondern um die Schaufpieler zur Probe des 
Aufzugs“ zu rufen. Die ungewöhnliche Kraft, welde der Veteran 
in unmittelbarer Rähe der Kirche verwendete, und das vergnügte 
Blinzen feiner Augen verrieth, daß ihm in Rom und Neapel jeder 
Refpect vor der Geiſtlichkeit abhanden gefommen, und den „Pfaffen“ 
zu ärgern ein befonderes Vergnügen war. Hatte er mir doch ſchon 
früher geftanden, er glaube nicht, daß alle Meformirte in der Hölle 
brennen müßten; er habe dem Pfarrer in der Beichte gefagt, daß er 
mit feinen Berner Kameraden immer gut Freund gewefen und daß 
der Tiebe Gott fo brave Knaben gewiß nicht dem Teufel in den Rachen 
jagen werde; als ihm darauf der Pfarrer die Abfolution verweigerte, 
fei er mit den Worten weggegangen : „gut, Herr Pfarrer, dann g'hei 
id) (werfe ich) alle meine Sünden euch auf den Budel.“ So mar- 
ſchirte er um das Gotteshaus, übertäubte die Stimme des lehrenden 
BVredigers und war fhuld, daß die Jugend aus der Kirche lief, um 
den Zug zu fehen. Jetzt hatte die Geiſtlichkeit einen Grund zur 
Mage, die Andacht hatte wirklich gelitten. Bald erfchienen Abgeord⸗ 
nete der Regierung, um die Sache zu unterſuchen, nicht ohne Mühe 
wurde fie gütlich ausgetragen, der Verein gelobte, den Gottesdienſt 
nicht mehr zu lören, die Geiftfichkeit ließ ihre Einfprache gegen tie 
Aufführung fallen. 

Endlich erſchien der große Tag ber erften Aufführung. Es war 
Sonntag der 15. März 1840. Schon am Mittag war das Dorf 
in Bewegung; um zwei Uhr ordnete fi der Zug und feßte ſich in 
Marſch auf der alten Landftrafe, die vom Dorfe an dem Bade eine 
Höhe entlang zieht. Noch bedeckte Schnee den Boden, aber die Sonne 
ſchien hell. Voran ein Wagen mit einer Bfehmufifbande aus Fulda, 
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welche grade die weſtliche Schweiz bereifte, umd jetzt einen feierlichen 
Marſch fpielte. Dann die Ritter und Reifigen, zwei und zwei, in 
Hlängenden Burgunder Harnifchen, wol gegen vierzig Pferde; dann 
wieder Wagen gef hmüdt mit Tannenzweigen und Bändern, beſetzt 
mit den Frauen und Jungfrauen aus Adel und Volk und mit den 
aufftändifchen Bauern; den Schluß des Zuges bildete das Fußvolk 
mit feiner Kanone. Es war kein ſchlechtes Bild aus alter Zeit, die 
Waffen erglänzten im Sonnenfhein und die Geflaften hoben ſich 
ſcharf von der blendenden Schneedede. 

Die Aufführung begann gegen drei Uhr und dauerte vier Stun⸗ 
den. Der Erfolg übertraf jede Erwartung. Das Haus war gefüllt 
und wurde zu lautem Beifall Hingeriffen. Ich verlebte hinter dem 
Couliſſen peinliche Augenblide, wenn die fämpfenden Helden, troß 
aller Ermahnungen, mit den Iangen, feharfen Schwertern auf einan= 
der hieben, daß die Funken ftoben, und id) mußte zufrieden fein, daß 
nicht mehr Blut floß als einige Tropfen aus einer leichten Wunde an 
der Hand. Dem Spiele folgte ein Abendeffen der Mitwirkenden und 
der Honoratioren des Dorfes, endlich ein Tanz. Noch um Mitter- 
nacht tanzten die Ritter in ihren Rüftungen, die fie um die Mittag» 
Runde angelegt hatten. Ich ſchloß daraus, daß dies Geſchlecht an 
Körperfraft den Vätern, die bei Murten und Granfon fochten, nicht 
nachſtehe. 

Glüuͤcklich, wie die erſte Vorſtellung, verliefen die beiden folgen- 
den. Bon nah und fern ftrömte die Bevölkerung herbei, Reifende 
aus Bafel, Zürih und andern Städten. Ein und zwanzig Jahre 
find vergangen; im neuen Schulgebäude des Dorfes fteht jegt ein 
Theater, auf welchem bie Schüfer Heine Stüde aufführen; aber mit 
Stolz fehen Heute noch die wadern Männer auf ihre große Jugend» 
Teiftung zurüd. 

Das Spiel hatte die Folge, daß ber Lehrer auch in die fröh- 
lichen Erinnerungen des Schweizerdorfes hineinwuchs. Das Haus, 
welches die Gemeinde für Anſtalt und Lehrermohnung gemiethet Hatte, 
ein proviforifches Lokal, fand mit der Vorderfeite gegen die alte Land⸗ 
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ſtraße, im Rücken lag der Meine Garten, dahinter, mit Obftbäumen 
bepflanzt, die Hausmatte, welche Butter für zwei Biegen Tieferte. 
Zu ebener Erde war meine Wohnung, im erften Stod, zu welchem 
Die enge fleile Treppe führte, das Schulzimmer und eine Fremden⸗ 
ſtube. — Im Sommer famen häufig Bekannte aus der Nähe, auch 
Verwandte aus ber Heimat beſuchten uns, freuten fid der Gegend 
und der wohlgefinnten Menſchen. Die Berienzeit wurde gern zu 
Streifzügen über die Berge benupt. Der nähere Umgang mit den 
Männern des Dorfes fam auch der Schule zu gut, für deren Bebürf- 
niffe immer reihficher geforgt wurde. Unaufgeforbert ließ mir der 
Gemeinverath fagen, daß das gefegliche Quantum Holz ihm zu ger 
ring feine; ich möge mich daran nicht fehren, fondern nur angeben, 
wie viel ich brauche; fie wollten mir „Holz gnue (genug)“ geben. 
Die Schüler wetteiferten in Aufmerffamfeiten gegen meine Steinen 
und den freiwilligften Dienfleiftungen für unfere eine Haus- und 
Landwirthſchaft; fie beftellten den Garten, mähten das Gras, brachten 
Das Heu ein; von ihnen erhielt ich die früheften Erdbeeren und Kir—⸗ 
ſchen, und wenn der Bach gefiſcht wurde, die fehönften Forellen. Seit 
der Prüfung war ihr Eifer im Lernen noch geftiegen. Die deutfchen 
und franzöfifchen Auffäge der Faͤhigeren durften fich fehen laſſen; fie 
Töften Gleichungen zweiten Grades mit Leichtigkeit, erffärten die Ein- 
tichtung der Uhr, der Mühle und der Dampfmafchine wie die Gefege, 
auf denen ihre Wirkung beruht; außerdem laſen fie im Cornelius 
Repos und Cäfar. “Der Unterricht in der vaterländifchen Geſchichte 
wird in der Schweiz überall forgfältig betrieben, aber nur in den 
glänzendern Partien. Die Schlachten bei Morgarten, Sempach, 
Murten kennt jedes Kind; aber die Unterthänigfeit ihrer Regenten, 
die franzöfifchen Penfionen und Gnadenfetten werden gewöhnlich mit 
Stillſchweigen uͤbergangen. Mir fihien es zweckmaͤßig, das Licht 
nicht ohne den Schatten zu geben. 

Mit dem Entlafungs » Zeugniffe Hieft ich meine Verpflichtung 
gegen diejenigen Schüler, deren Lerntrieb nun erſt rege geworben war, 
nicht für abgethan. Ich wollte fie weiter bringen, zunächft auf bie 
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Kantonsſchule in Solothurn, die neben der gelehrten eine techniſche 
Abtheilung erhalten hatte. Zu dieſem Zwecke mußte für ihren 
Unterhalt geſorgt werden, denn es waren faſt durchgehends Söhne 
unbemittelter Eltern; bei anderen ließ das Bewußtſein, dereinſt Aecker, 
Wieſen und Vieh zu beſitzen, ſelten den Drang aufkommen, mehr als 
die nothwendigen Kenntniſſe zu erwerben. Schon vor dem Schluſſe 
bes zweijährigen Curſus zeigten ſich zwei Schüler reif für die Kantons» 
ſchule, Ich ging nach Solothurn, und ſprach mit Landammann 
Munzinger und mit dem Rath für das Erziehungsweſen, Dr. F. 
Die beiden wadern Männer forgten für die Knaben größtentheifs 
aus eigenen Mitteln. Bald brachte ih ein zweites, dann ein drittes 
Baar. Auch für diefe fand ſich die nöthige Unterftügung, zumal ba 
alle Eingetretenen fi) bewährten. Doch bemerkte mir Dr. F., daß 
er für weiteren Zuwachs feine Unterkunft mehr wiffe, die Gemeinde 
fei wohlhabend und fönne ſelbſt etwas leiſten. Ich erwiderte, daß 
dies ohne Bweifel gefehehen werde, fobald einmal der Rutzen der 
Schule und der Heranbildung fähiger Jünglinge von den Bürgern 
an lebenden Beifpielen mit den Händen gegriffen werben könne. Bis 
dahin müffe die Regierung forgen, daß ſolche lebende Zeugen ges 
ſchaffen werden. Eine etwas froſtige und trodene Antwort. trieb mir 
das Blut nad) dem Kopfe: Wenn ihr nicht alles Mögliche thut, 
Kenntniffe und Bildung im Volke zu fördern, dann fleigt herab von 
euren Stühlen und laßt die Patrizier wieder darauf figen, denn das 
„Regieren* verftehen diefe beffer als ihr! — Dod mußte ich für 
die nächften Schüfer, welche in die höhere Anſtalt befördert werden 

" follten, andere Mittel ſuchen. Ich gab ihnen den Rath, fi) an bie 
Kapuziner in Solothurn zu wenden, da dieſe durch ihre Vorſchriften 
verbunden feien, armen Stüdirenden Wohnung und Koft zu geben. 
Sie hatten es nicht zu bereuen. 

Es war ein luſtiges Voͤllchen im Kofler. Der Bürgerkrieg 
in Spanien hatte fie in zwei Parteien gefpalten, in Karfiften und 
Chriſtinos, welche ſich gegenfeitig mit Spottliedern andichteten. Der 
ſchlimmſte Satirifer, ein junger Urner, führte die Feder der Chriſti- 

Brebtag, neue Bilder. 37 
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nos; gegen ſeine Stachelverſe konnte das Haupt der Karliſten nicht 
aufkommen, ein ſtaͤmmiger Alter, welcher lange den heiligen Stuhl 
bewacht und erſt fpät die päpſtliche Uniform mit der Kutte vertauſcht 
hatte. Diefer häusliche Streit hielt fi aber ſtrenge innerhalb der 
Kloftermauern; nach außen waren die Väter gute Brüder und überall 
gern gefehen. Sie lebten mit dem Boffe, tHeilten feine Freuden, 
fpendeten Zroft den Unglücklichen, fannten alle Samilien und be- 
ſuchten vorzugsweiſe die Haͤuſer, deren Frauen den beſten Kaffe be— 
reiteten. Der Karliſten⸗Haͤuptling hatte den Wahlſpruch: „Nichts 
über guten Kaffe und die Seel’ ſelia machen.“ Jedes Frühjahr 
kamen zwei Batres nach Grenchen; wie Sinter dem Rattenfänger von 
Hameln, fammelte fih hinter ihnen die männliche Jugend; die 
Erften riefen „bo, Ho, go Schnäde ufläfe” (Schnecken leſen). Der 
Auf 308 die Knaben aus allen Häufern in den Wald. Die reiche 
Beute gab im Klofter ein leckeres Gericht. Die jungen Sammler aber 
wurden mit „Helgen* (Heifigenbildern) belohnt. 

Die Kunde, daß ich zwei Schüfer zu den Kapuzinern gewiefen, 
drang bald zu Landammann Munzinger, und bei meinem naͤchſten 
Beſuch fragte er, ob ich nicht wife, daß dort den Knaben Grund- 
füge eingeprägt würden, die nicht die unfrigen feien. -Das weiß ih 
wol, erwiderte ich, aber ich weiß noch mehr. Einmal, daß Schület 
feben müffen, wenn fie Iernen follen; dann, daß Knaben, weiche 
zwei Jahre bei mir gewefen, fo verdorben find, daß ihnen fein Ka— 
puziner mehr Hilft. — Dann bin ich auch zufrieden, fagte Herr 
Munzinger. 

Ich kann von dieſem trefflichen Manne nicht ſcheiden, ohne 
ſeinem Audenken einige Worte zu widmen. Er war- Kaufmann 
und hatte einen offenen Laden in‘ Solotfurn. Dabei war er 
wiffenfhaftfih gebildet, mufikaliſch, ein Mann von echter 
Humanität. Selbſtlos, von angenehmen Formen, unerfehütter- 
Ti, wo «8 dem Gemeinwohle galt, war er ein Gegner des 
Regiments der alten „Gefchlechter*, welche die heimifche Macht, wie 
den fremden Dienft für ihren Nutzen ausbeuteten und für die In« 
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tereffen des Volkes feinen Sinn hatten. Im Jahre 1830 fand 
Munzinger an der Spige der Bewegung und fein Auftreten in der 
Volksverſammlung zu Balsthal am 5. Dezember entfchieb den Sturz 
der Batrizierherrfchaft im Kanton Solothurn. Beim Aufbau der 
neuen Berfaffung und Gefeßgebung, bei der Organifation der Ver— 
waltung und ihrer Thätigkeit für Befreiung des Bodens von Grund» 
laſten, für Schulweſen, Straßenbau, Landwirthſchaft, Rechtspflege, 
bewährte er fih als Staatsmann von ungewöhnfider Begabung. 
Zaͤhlte auch der Staat nur wenige Quadratmeilen mit einigen fechzig« 
taufend Einwohnern, fo waren dod die Schwierigfeiten des Umbaus 
nicht geringer als in einem großen Lande. Die alten Geſchlechter 
und ihr Anhang, unterftüßt von der Geiſtlichteit, benußten bie freie 
Preſſe, das Verſammlungsrecht, ihre reichen geiftfichen und weltfichen 
Mittel, um das Volk gegen bie neue Ordnung der Dinge aufzureizen. 
An Handhaben fehlte es nicht, da die Einrichtungen für gute Zwecke 
immer Mittel erfordern, alfo Laſten auflegen. So wurden 3. B. bie 
Gemeinden durd ein Geſetz angehalten, Schulen zu errichten und 
diefelben ausreichend mit Grund und Boben zu botiren; wo Ge— 
meinde = Eigenthum fehlte, da mußte Sand für die Schule angefauft 
werden. Mehre Dörfer widerfepten fidh, aber ihr Widerftand wurde 
mit Gewalt gebrochen. Später danften die Ortsvorflände dem 
Landammann, daß er fie zum Guten gezwungen habe. Anders ver- 
hielt ſich die Regierung gegen widerfpenftige Geiftliche. Ihnen wurde 
fein Zwang angethan, aber es wurde geforgt, daß durch ihre Unbot⸗ 
mäßigfeit das Familienglück nicht getrübt wurde. Die Regierung 
wählte zum Dompropft einen freifinnigen Geiſtlichen, Rom verfagte 
die Beftätigung, die Stelle blieb unbeſetzt und die Einkünfte floffen 
in den Schuffond. Verſagte der Geiftfihe die Einfegnung einer ge= 
mifthten Ehe oder die Taufe der Kinder, fo durfte das Paar ander 
wärts Trauung oder Taufe vornehmen, ber Bezirksbeamte aber be» 
forgte die Einträge in die bürgerlichen Standesbücher. — Wie 
Munzinger die repubfifanifche Freiheit verſtand, mag ein Beifpiel 
. lehren. Die Gemeinde Grenden befigt ausgedehnte Waldungen, 
37% 
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deren Eigenthum zwiſchen ihr und dem Staate getheilt war. Die 
Gemeinde hatte das Mecht, fh daraus zu befolgen, der übrige Ertrag 
fiel dem Staate zu, ein Berhäftniß, welches bekanntlich der Korft- 
eultur nicht günftig if. Die Regierung machte daher der Gemeinde 
den Borfchlag, den Wald im Berhäftniß zu den beiderfeitigen Rupungs= 
rechten zu theilen, und fandte zu näherer Ermittlung eine Commiſſion 
nad Grenden. Der Bauer, von Alters gewohnt, durch die Regie- 
zung übervortheift zu werben, argwöhnte auch hier eine Beeinträhti- 
gung und jagte die Gommiffion zum Dorfe hinaus. Am andern 
Morgen erfcjienen Sandjäger von Solothurn, holten die angefehenften 
Landieute aus ihren Wohnungen und führten fie nad) der Stadt in 
das Gefängnif. Dabei war e3 nicht ohne herzbrechende Scenen 
abgegangen, rauen hatten vom Schred Schaden genommen, die 
Kinder jammerten, das Dorf war in Trauer und Wuth. Unter dem 
Eindrude. diefer Begebenheit kam ich bald darauf zum Landammann 
und bedauerte die Härte des Verfahrens. Man hätte die Männer 
vorfaden können, feiner wäre ausgeblieben; fie gehören nicht zu 
denen, bie davonlaufen. — „Ia,“ fagte Munzinger, „ich war feider 
nicht hier.“ — Dachte ichss Doch, erwiderte ich, die Sache wäre anders 
gegangen. — „Allerdings, rief der Landammann, und feine Wangen 
roͤtheten fich, „ich hätte Mititär hinausgeſchickt und das Dorf beſetzen 
laſſen, fie hätten jeßt noch die Execution!“ Ich konnte meine Ver— 
wunberung über diefen Zornesausbruch nicht bergen. — „Ia, Sie,“ 
fuhr Munzinger fort, „Sie mit Ihren monarchiſchen Begriffen, fönnen 
Rüdfichten nehmen, Rachfiht üben; ba find immer Gensdarmen und 
Sofdaten genug zur Hand, um einzufchreiten, wenn es nöthig wird. 
Wir haben dieſe Mittel nicht; der Einzelne, das Volk, hat ein großes 
Map von Freiheit, aber wir dürfen nicht dulden, daß in einem eine 
zigen Falle nur ein Haarbreit darüber hinausgegangen wird, fonft 
find wir verloren!" — Ein wahres und mannhaftes Wort. 

Wie der Kanton, fo lag das Wohl der Eidgenoffenfchaft dem Land⸗ 
ammann am Herzen, und wie fih daheim das Volk feiner Zucht 
fügte, weil e8 erfannte, daß fie zum Guten führe, fo folgte es auch 
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feiner Zeitung in eidgenöffifhen Dingen. Im Sonderbundfriege 
fand Solothurn, obgleich katholiſch (nur ein nom Berner Gebiet 
umfchloffener Bezirk, Bucheggberg, ift reformirt) auf der Seite der 
Tagſatzung, feine Artilferie zeichnete fih im Gefechte aus und ließ 
manden wadern Mann auf dem Schlachtfelde. Munzinger arbeitete 
mit an der neuen Verfafjung, ward in die Bundesverfammfung und 
von dieſer in den Bundesrath gewählt. Die Schweiz ehrte einen 
ihrer beften Bürger durch die Erwählung zum Bundespräfidenten, 
und er widmete dem Vaterlande, dem er zu früh entriffen wurde, 
feine ganze Kraft bis zum letzten Augenblicke feines Lebens. 

Das Jahr 1840 brachte Deutfhland und der Schweiz ben 
Sranzofenlärm, General Aymar- war von Lyon ausmarſchirt und 
die Eidgenoffen zogen ihm entgegen an ihre Grenze. Das folotpur- 
ner Bataillon Difteli, welches durch Grenchen marſchirte, wurde von 
den Bewohnern mit Speife und Trank erquidt, und mit dem Zuruf: 
„Schlagt recht drauf“, „Fürchtet euch nicht!“ angefeuert. Das 
Wetter verzog fi, da Ludwig Napoleon aus freien Stücken die 
Schweiz verließ, um ihr den Krieg mit Frankreich zu erfparen. Auch 
über Deutfehland ſchwanden die Kriegswolfen, aber fie hinterließen 
eine nachhaltige Bewegung in den Gemüthern, welde der Ausgangs 
punkt einer Reihe politifch erregter Jahre wurde. Diefe Beit führte 
aud mid; nach Deutſchland zurüc, Anträge der Freunde, Gefühl der 
Pflicht. Aber es koſtete längeren inneren Kampf. 

Unfer Abzug mußte an Weihnachten ftattfinden, der Ab» 
ſchied ward uns ſchwer. Die Trennung von den Schülern machte 
ich kurz ab: ich ſchenkte jedem ein Buch, fagte ihnen Lebemohl und 
entfernte mich fehnell. Ein junger Mann, ver zwar nicht in der 
Schule gewefen, aber als Soldat im „Hans Waldmann * gedient 
hatte, fragte, von welchem Kutſcher in Solothurn ich den Wagen neh⸗ 
men werde. Ich nannte ihm den Mann. Am folgenden Tage kam 
er wieder und zeigte mir an, er habe fich bei Diefem Fuhrherrn als Knecht 
verdungen und am Lohne nachgelaffen, dafür. aber fi ausgebeten, 
uns nad) Deutfchland zu fahren, denn er wolle forgen, daß wir gut 
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fortlämen, und fehen, ob wir dort fo gut aufgehoben wären, wie 
in Grenchen. 

Es war ein Falter dunkler Wintermorgen, als wir vom Wirths⸗ 
hauſe, in dem wir die letzte Racht zugebracht hatten, abfuhren. Groß 
war unfere Ueberraſchung, als wir in ber frühen Stunde und der 
grimmigen Kälte die Bevölkerung, Männer, Weiber und Kinder, ge= 
brängt vor dem Haufe und längs der Landſtraße ftehen fahen. Sie 
wollten uns nod einmal die Hand drüden, fie riefen Lebewohl zu, 
und noch andere Rufe vernahm. ich: „Es ift gefehlt, daß ihr von ung 
fortgeht*, „ihr müßt wieder fommen“, „ihr follt das Bürgerrecht 
haben *, fie hoben die Kinder in die Höhe, „feht ihn noch einmal, 
feht fie noch einmal! * — Die Peitſche knallte und der Wagen fuhr 
davon! * 


So weit die Erzählung des früheren Schullehrers von Gren- 
den. — Der Herausgeber vermag fie nad) gedruckten Blättern und 
Briefen fortzufegen. 

Mehr als zwanzig Jahre waren vergangen, feit ber deutſche 
Lehrer aus dem Dorfe der Schweiz gefjieden war. Er war in den 
politifhen Kämpfen Deutfehlands ein farfer und maßvoller Führer 
gewefen, gern hatte er da geftanden, wo bie größte Gefahr drohte, 
fein Rame war oft mit warmer Verehrung und bitterem Groll ge- 
nannt worden. ALS die Jahre ſchwacher Reaction kamen, war er 
nad) dem Rorden Deutfchlands gezogen und hatte wieder in ange 
firengter bürgerlicher Tätigkeit gelebt. Da erkrankte bie treue Ge- 
fährtin feines Lebens, die Aerzte riethen zu längerem Aufenthalt 
in reiner Gebirgefuft, und die Gatten befchloffen nad dem Dorfe zu 
zeifen, um welches Beiden viele holde Geinnerungen aus vergangener 
Zeit ſchwebten. 

Das Dorf Hatte fein Ausfehen verändert. Man reift nicht 
mehr auf der Landftraße, fondern auf der Centralbahn nach Grenchen; 
die Induſtrie ift eingezogen, die Uhrenfabrifation, eine Barquetfabrif, 
Gementbereitung und andere Zweige in auffteigender Entwidelung. 
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Aber die Meifenden fanden bie alte Gefinnung wieder, nicht nur bei 
den alten Menſchen, fondern wie durch Ueberfieferung aud) bei jün- 
geren. Am Sonntag nad) ihrer Ankunft bewegte fi des Abends 
vom Dorfe nad) dem Bade ein Tanger Zug. Voran die Militärmufit 
zweier Bataillone, welche unter der Leitung bes newen Bezirkslehrers 
aus Grenchenern gebildet wird, dann bie Träger buntfarbiger Later⸗ 
nen, ein großer Theil der Bevölkerung. Bor dem Balkon des Hau⸗ 
ſes, in dem fie einft den Hans Waldmann aufgeführt, ordnete ſich die 
Menge. Große Feuerbecken warfen ein rothes Licht über Die Teiche, 
“über fpringende Kontänen und die Gartenanlagen des Bades, Naft- 
ten fliegen und erhellten auf Augenblicke den bunfeln Hintergrund, bie 
Berge des Jura. Auf dem Balkon mußten ſich die Gäfte aufftellen. 
Die Muſit ſchwieg, unten aus der Reihe trat eim früherer Schüler, 
jegt Arzt in Grenden. Er leitete den Gruß mit der Erinnerung ein, 

. daß grade am Tage ihrer Ankunft eine große Sonnenfinfterniß ges 
wefen fei; vor zwei und zwanzig Jahren aber feien die Gäfte in einer 
Veriode geiftiger Fiuſterniß unter fie getreten, fie Hätten geholfen, dem 
Lichte den Sieg zu verſchaffen; er fchloß mit der Verſicherung, daß 
Grenchen die beiden Fremden flets als Angehörige betradhten würde. 
Als fih aber fpäter das Volk des Dorfes fröhlich um die Freunde 
aus der Ferne tummelte, wiefen die Eltern auf ein Geſchlecht junger 
Niefen, das unterdeß in den Familien aufgefchoffen war „Seht, 
das find die ganz Kleinen, die mit euren Kindern fpielten und nod) 
nicht zu euch in die Schule kommen konnten“. Der Deutfche aber 
Hofte ſich feinen älteften Schüfer, den Zaver Mais, der mieder über 
die Berge zu ihm herabgeftiegen war, an die Seite. 

Die Bezirksſchule beſteht jegt mit drei Lehrern und reicheren 
Hilfsmitteln. Bor der Kirche ragt auf der Höhe das neue Schuls 
haus, weit fihtbar im Lande. Die Schule hat ſich felbft ihre Der» 
theidiger und Erhalter gezogen. 

Der Lehrer aber, welcher Hier erzählt hat, it Karl Mathy, 
badiſcher Staatsrath, im Jahre 1848 Mitglied des Reichsminiſteriums, 
einer der beften und ſtärkſten Vorkämpfer der preußifchen Partei. 
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Mit einer Schilderung aus dem Bauernleben früherer Zeit be— 
gannen diefe Bilder, mit einer wahrhaften Dorfgeſchichte aus der nächſten 
Vergangenheit ſollten fie ſchließen. Es iſt ein Schweizerborf, allerdings 
von deutſchem Stamme, in weiches der Lefer geführt wurde. Lebhaft 
gemahnen manche Zufände beffelben, die tüchtige Kraft der Bewohner 
und ihr Selbſtregiment an eine beutfche Zeit, welche viele Jahrhunderte 
von und abfiegt. Auch zwifchen Alpen und Jura hatte Mißregierung 
fange die Bildung des Landvolkes zurüdgehaften, aber der Drud war 
unſchaͤdlich im Vergleich zu dem Schickſale des deutfchen Volkes: ber 
Hörigkeit und dem dreißigiährigen Kriege. 

Es war eine von den Aufgaben diefer Blätter, die Erhebung 
der deutſchen Vollsſeele aus der Vernichtung jenes Krieges und aus 
der tyrannifchen Herrſchaft von Brivilegirten darzuſtellen. Die Be- 
freiung it den Deutſchen geworden, bie alte Stärke noch nit auf 
jedem Gebiet des Lebens wiebergewonnen. Wir aber haben das . 
Recht zu hoffen, denn wir leben mitten in mannhafter Arbeit, den 
alten Gegenfag zwiſchen Bolt und Gebilveten aufzuheben, und nicht 
nur den Bauer, auch) den Fürften und den Mann von altem Land» 
geſchlecht mit dem Segen der freien bürgerlichen Bildung zu erfüllen. 


Schluß. 


In dem Getöfe und der Verwirrung bes Jahres 1848 bes 
gannen die Stämme des beutfchen Volkes vereint den Kampf um 
eine neue politifche Geftaftung des Baterlandes. Die Reihsverfamm- 
fung von Frankfurt dürfen wir ſchon jetzt als eine darakteriftifche 
Bildung unferes Lebens auffaffen, welche im folcher Würde und 
maßvoller Befonnenheit nur in Deutſchland möglich war. Richt als 
Refuftat, fondern als Beginn des höchften Kampfes, als einen groß— 
artigen dialektiſchen Prozeß, in welchem die Nation Bedürfniſſe und 
Sehnſucht zu einer pofitifchen Idee, zum Wollen und Entſchluß ab» 
Härte. Was 1815 noch undeutliche Phantafie Einzelner gewefen: war, 
wurde durch fie zu einer formulirten Forderung des Volkes, um 
welche feitdem die Bewegung in aufs und abfteigenden Wellen da- 
herwogt. 

Seit dem Jahre 1840 gewann aud in Preußen die Sehnſucht 
nad) politifchem Lehen Ausdrud. Es entftand dort ein häuslicher 
Zwift zwifchen den Hohenzollern und ihrem Volke, arm an großen 
Erfcheinungen, durch einige Zeit befonders peinfich und widerwärtig, 
aber aus ihm erwuchs das Berfaffungsieben Preußens, der Beginn 
einer Reubildung des Staates, ein unendlicher Fortſchritt für Für- 
ften und Voll. Wieder wurde offenbar, daß es nicht immer große 
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Zeiten und große Charaktere find, welche die wigtigften Fortſchritte 
vorbereiten. 

Aber wie fommt es doch, daß die Lieblinge ihres Volkes, Das 
Fuͤrſtengeſchlecht, an welchem Hoffnung und Zukunft Deutſchlands 
hängt, daß bie Hohenzollern fo zögernd und mißtrauiſch die neue 
Stellung betrachteten, welche ihnen das Berfaffungsieben ihres Staa- 
tes, die Unionspartei Deutſchlands darbot? Steinem Fürftengefchlecht 
war der Staat fo fehr eine Domaine ihres Schwertes, als ihnen. 
Ihre Ahnen Haben das Volk großgezogen, ihre Ahnen haben den 
Staat geſchaffen, ihre Größe, ihr Kriegsruhm ſtammt ganz aus der 
Zeit der fürftfichen Machtfülle. So empfinden fie feiht als Ber- 
luſt, was wir als Gewinn und Erhebung aud) für fie betrachten. 

Aber der gefammte pofitifche Streit der Gegenwart, der Kampf 
gegen die Privilegien, die Berfaffungsfragen, die deutſche Frage, fie 
alfe find im Ießten Grunde nur innere preußifche Fragen. Und die 
letzte Schwierigkeit ihrer Löfung liegt zunächſt in der Gtellung, 
welche das preußifche Königehaus zu ihnen einnimmt. An dem Tage, 
wo die Hohenzollern fih warm und willig den Bebürfniffen ver 
Gegenwart- hingeben, wird ihrem Staate die Iangentbehrte Empfin- 
dung der Stärfe und Gefundheit fommen ; von da wird die Führung 
der deutfchen Intereffen, die oberfte Leitung des deutfchen Lebens 
ihnen fat mühelos, wie von felbft zufallen. Das willen Freunde 
und Feinde. 

Wir aber denfen treu daran, wie viel wir ihnen verdanken. 
Und wir wiffen wol, daß der letzte Grund umferes Verhäftniffes zu 
ihnen ungerftörbar ift, wenn fie aud einmal zürnen, weil wir zu 
dreift fordern, oder wenn wir grolfen, weil fie zu zögernd gewähren. 
Denn es iſt eine alte Herzliche Freundſchaft zwifchen ihnen und dem 
Geift der deutfchen Nation. Und es ift eine männliche Freundfchaft, 
welche wol einige Stöße vertragen kann. Der beutfche Bürger- aber 
empfindet auch ihnen gegenüber mit Stolz, daß er Ehre und Größe 
ihrer Stellung, Ehre und Glück des Baterlandes gar nicht niedriger 
faßt, als fie ſelbſt. 
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Der deutfche Bürger ift in der gluͤcllichen Lage die Familien von 
altem Landgeſchlecht mit warmem, menfchlihem Antheil zu betrachten. 
Sie find ihm mit theuern Erinnerungen verwachfen, fie find in großer 
Zahl gute und zuverläffige Mitarbeiter im Staat, in Wiſſenſchaft, für 
Cultur und Volksbildung geworden. Er wird nachſichtig gegen fie fein, 
wenn Einzelnen von ihnen noch ein unficheres Hängen in- alten 
Standesüberlieferungen das Urtheil befangen macht, er wird mit 
Lächeln zufehen, wenn ſich ihr Blick fehnfüchtig in die geſchwundene 
Zeit zurückwendet, wo ihre Vorrechte zahlreich und unbeftritten waren, 
er wird vielleicht geſchickter und gelehrter als fie felhft die Vergangen- 
heit ihres Geſchlechts durchforſchen, wo wirffih in ihm ZTüchtigfeit 
und Gemeinfinn zu Tage fam. Aber er wird ein unerbittlicher 
Gegner alfer der politifchen und fociafen Vorrechte fein, durch welche 
fie noch jegt eine Sonderftellung im Volke beanſpruchen. Nicht weil 
er ihnen diefe Gewohnheiten mißgönnt, ober fidh felbft an ihre Stelle 
drängen möchte, fondern weil er ohne Freude erkennt, daß ihnen noch 
heut dadurch die Unbefangenheit des Urtheils, Verftändniß der Welt, 
zuweilen die Feſtigkeit des Charakters verringert wird, und weil 
einige diefer abgelebten Traditionen, wie ihre Privilegien des Hofes, 
fogar unfere Fürften in die Gefahr fegen, in dem engen Gefichts- 
reis deutfcher Zunfer zu verfümmern. 


Denn in dem deutfchen Bürgerthum Tiegt die edelfte Kraft, die 
Führerfchaft auf jedem Gebiet idealer und praktiſcher Intereffen. Es 
ift feit dem Beginn des Jahrhunderts Feine Kafte mehr, nach oben 
und unten abgefchloffen, es ift fehr unähnlich der Bourgoifie Frank- 
reihe, es ift fowohl Gentry als Bolt. Die Entwidelung der 
Deutfehen aber, welde hier in Heinen Bildern dargeftellt wurde, iſt 
zugleich die Zeit des Wachsthums und der Befreiung des deutſchen 
Bürgers. 


In zweihundert Jahren von 1648 bis 1848 vollzieht ſich die 
merfwürdige Erhebung des deutſchen Volkes. Nach einer beifpiel- 
loſen Zerftörung waͤchſt feine Seele herauf an Glauben, Wiſſenſchaft, 
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politiſchem Enthufiasmus. Sie ift jegt mitten in ftarfer Anftcen- 
gung, fich das hoͤchſte irdiſche Beſitzthum, den Staat, zu bilden. 

Es iR große Freude in folder Zeit zu leben. Eine herzliche 
Wärme, das Gefühl junger Kraft erfüllt Hunderttaufende. Es if 
eine Freude geworden, Deutſcher zu fein, nicht fange, und es mag 
auch bei fremden Nationen der Erde als eine Hohe Ehre gelten. 


Druckfehler. 


©. 4,3. 70.u. (Anm.)ftatt einen halben Grad ift zu leſen in Halligen. 

&. 5,3. Soon oben ſtatt Goldftüd un n Gelvfüd, 

©. 151,3. Soon oben „ Gafimir un u Johann Gafimir. 
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